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Als  ich  im  Jahre  1890  das  Vorwort  zum  zweiten  Theile  meines 
Buches:  »Böhmens  Antheil«  schloss,  hoffte  ich  binnen  Jahresfrist 
einen  dritten  Band,  der  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  Böh¬ 
mens  im  XVI.  Jahrhunderte  umfassen  sollte,  folgen  lassen  zu  können. 
Seit  jener  Zeit  sind  vier  volle  Jahre  verflossen,  bevor  an  Stelle  des 
versprochenen  Bandes  die  vorliegende  Arbeit  an  die  Oelfentlichkeit 
treten  konnte.  Aeussere  wie  innere  Gründe  tragen  die  Schuld  an  der 
Aenderung  meines  Planes  und  seiner  späten  Verwirklichung.  Ein¬ 
gehenderes  Studium  ergab,  dass  die  litterarischen  Verhältnisse  Böh¬ 
mens  im  XVI.  Jahrhunderte  dem  ferner  Stehenden  nur  halb  ver¬ 
ständlich  seien,  wenn  nicht  auch  die  früheren  Jahrhunderte  mit  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  würden;  die  humanistischen  Be¬ 
strebungen  des  XVI.Jhhs.  mussten  einer  genaueren  Würdigung  unter¬ 
zogen  werden  und  machten  ein  Zurückgehen  auf  den  Humanismus 
des  XV.  und  XIV.  Jhhs.  unerlässlich.  So  ergab  sich  der  Plan  des 
nun  vorliegenden  Buches  allmälig  von  selbst;  es  umfasst  die  gesammte 
deutsche  Litteratur  Böhmens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Schlüsse 
des  XVI.Jhhs.,  genauer  noch  bis  zum  Jahre  1618.  Denn  eine  eigent¬ 
liche  Wende  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Litteratur  Böhmens 
bedingen  erst  die  böhmischen  Wirren  und  der  darauf  folgende  dreissig- 
jährige  Krieg.  Dass  aber  das  Buch  nicht  früher  erschien,  lag  nicht 
nur  in  der  Fülle  des  Materials,  das  zum  erstenmale  einer  Sichtung 
und  Prüfung  in  seiner  Gesammtheit  unterzogen  werden  sollte,  lag 
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auch  in  meiner  geschwächten  Gesundheit,  die  mich  oft  wochenlang 
zwang,  die  begonnene  Arbeit  ruhen  zu  lassen. 

Eine  Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  Deutschthums  in 
Böhmen  zu  geben,  hielt  ich  für  angemessen  denjenigen  Lesern  meines 
Buches  gegenüber,  denen  die  Verhältnisse  Böhmens  weniger  bekannt 
sind,  und  um  zu  zeigen,  warum  nur  gerade  einzelne  Landstriche  an 
der  Entwicklung  der  deutschen  Litteratur  sich  bethätigen,  andere 
fremder  ihr  gegenüberstehen.  Ein  Theil  meiner  Darstellung,  soweit  er 
die  früheren  Jahrhunderte  berührt,  ist  zwar  schon  durch  Neuwirths 
Einleitung  zu  seiner  Geschichte  der  deutschen  Kunst  in  Böhmen 
überflüssig  geworden,  konnte  aber  doch  nicht  gut  wegbleiben;  die 
Darstellung  der  Verhältnisse  im  XVI.  Jhhe.,  namentlich  was  die  Be¬ 
ziehungen  der  Tschechen  zu  den  Deutschen  betrifft,  dürfte  dagegen 
manchem  neues  bringen. 

Neu  ist  wohl  auch  der  Versuch,  eine  Gesammtdarstellung  des 
deutschen  Schulwesens  in  Böhmen  zu  geben.  Für  die  ältere  Zeit 
hat  zwar  auch  Neuwirth  wieder  vorgearbeitet;  aber  auf  die  ent¬ 
scheidende  Wendung,  die  das  deutsche  Schulwesen  Böhmens  im 
XVI.  Jhhe.  nimmt,  indem  es  sich  von  der  Oberaufsicht  der  Prager 
Universität  freimacht  und  auf  eigene  Füsse  sich  stellt,  hat  bisher 
noch  niemand  hingewiesen.  Gern  hätte  ich  hier  mehr  und  genaueres 
noch  gegeben;  aber  so  vieles,  namentlich  viele  Schulordnungen  und 
Lehrpläne  liegen  noch  im  Staube  städtischer  Archive  begraben,  und 
der  Forschung  des  Einzelnen  konnte  nicht  gelingen,  alles  zu  bringen, 
zumal  manche  Anfrage  des  Verfassers  unbeantwortet  blieb.  Localer 
Forschung  ist  hier  noch  ein  weiter  und  dankbarer  Spielraum  offen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Humanismus  bleibt  deutscher  For¬ 
schung  noch  genug  an  Arbeit  Vorbehalten.  Auch  hier  kommen  nur 
vereinzelte  Vorarbeiten  für  die  ältere  Zeit  in  Betracht,  während  für 
das  XVI.  Jahrhundert  meine  Darstellung,  wie  ich  glaube,  die  erste  zu¬ 
sammenfassende  ist.  Von  tschechischer  Seite  hat  jeder  tschechische 
Humanist,  und  sei  er  auch  noch  so  unbedeutend,  seine  Würdigung 
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erfahren,  während  deutsche  Forschung  kaum  einen  Versuch  aufweist, 
die  deutschen  Humanisten  Böhmens  zu  würdigen. 

Für  die  älteste  Zeit  der  deutschen  Litteratur  in  Böhmen  lagen 
dagegen  mannigfache  und  vorzügliche  Vorarbeiten  vor,  die  ich  hoffe, 
alle  berücksichtigt  zu  haben.  Hier  war  meine  Arbeit  die  leichteste 
und  angenehmste.  Immerhin  glaube  ich  aber  auch  da  zu  zeigen, 
dass  ich  nicht  kritiklos  nur  das  vorhandene  Material  zusammen¬ 
gestellt,  sondern  mich  bestrebt  habe,  möglichst  selbständig  vorzu¬ 
gehen.  Dass  ich  im  Texte  der  Arbeit  Hallwichs:  »Böhmen  die 
Heimat  Walthers  von  der  Vogelweide?«  nicht  näher  getreten  bin, 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  der  betreffende  Abschnitt  meines  Buches 
bereits  lange  vor  der  Veröffentlichung  jener  Schrift  ausgedruckt  war; 
doch  habe  ich  in  der  Beilage  der  »Münchener  Allgemeinen  Zeitung« 
vom  21.  Februar  1894  zu  zeigen  versucht,  von  wie  hoher  Bedeutung 
mir  die  Ansichten  Hallwichs  zu  sein  scheinen. 

Am  schwierigsten  war  die  Darstellung  der  litterarischen  Ver¬ 
hältnisse  im  XIV.  und  XV.  Jhhe.,  da  ich  hier  überwiegend  aus 
Handschriften  schöpfen  musste.  Offen  gestehe  ich  ein,  dass  dieser 
Theil  meiner  Arbeit  zugleich  der  Kritik  die  meisten  Angriffspunkte 
bietet.  Wer  da  aber  weiss,  wie  schwierig  es  ist,  sich  ein  Gesammt- 
bild  zu  verschaffen,  wenn  man  die  Handschriften  erst  im  Verlauf 
von  Jahren  übersieht,  wird  vielleicht  eher  geneigt  sein,  Irrthümer 
mir  zu  verzeihen.  Zudem  konnte  ich  eine  Reihe  hieher  gehöriger 
Manuscripte  überhaupt  nicht  benützen:  die  Capitelbibliothek  zu  Prag, 
die  Stifte  zu  Ossegg  und  Tepl  verweigerten  zum  Theile  die  Zu¬ 
sendung  ihrer  Handschriften  hieher,  zum  Theile  Hessen  sie  meine 
diesbezüglichen  Bitten  unbeantwortet.  Wie  oft  gedachte  ich  da 
dankend  der  Liberalität  reichsdeutscher  Bibliotheken  und  wünschte, 
dass  auch  in  der  eigenen  Heimat  bald  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
brechen  möge,  dass  Schätze  besser  gehütet  sind,  wenn  sie  an  die 
Oeffentlichkeit  treten  können,  als  wenn  sie  im  Staub  und  Moder  der 
Jahrhunderte  vergraben  bleiben.  So  war  ich  nur  auf  die  wenigen 
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hieher  zu  beziehenden  Handschriften  von  Prag,  Wien  und  München 
beschränkt  und  konnte  auch  da  nur  angeben,  was  möglicherweise 
in  Böhmen  entstanden  sein  könnte,  nicht  was  wirklich  hier  ent¬ 
standen  ist. 

In  der  Darstellung  der  litterarischen  Verhältnisse  während  des 
XVI.  Jhhs.  liegt,  glaube  ich,  nach  wie  vor  die  Stärke  meiner  Arbeit. 
Vielleicht  scheine  ich  hier  und  auch  früher  manchem  zu  weitläufig 
und  hätte  manches  kürzer  fassen  sollen.  Aber  über  der  deutschen 
Litteratur  Böhmens  waltet  ein  eigen  Geschick ;  sie  war  uns  Deutschen 
in  Böhmen  fremd  geworden,  wir  hatten  ihrer  vergessen.  Nur  aus 
dem  Mittelalter  leuchteten  einzelne  Namen  herüber,  aus  späterer 
Zeit  kaum  mehr  als  der  eine  des  Mathesius.  So  galt  es  hier  vor 
allem  erst  das  Interesse  für  die  deutsche  Litteratur  Böhmens  auch 
weiteren  Kreisen  zu  erschliessen ;  da  wollte  ich  nicht  zögern, 
die  Darstellung  breiter  anzulegen  und  öfter  die  Schriftsteller  selbst 
zu  Worte  kommen  zu  lassen,  in  der  Hoffnung,  es  werde  die  gute 
Absicht  dem  Buche  nicht  zum  Tadel  angerechnet  werden.  Wohl 
schwebte  mir  überall  als  Muster  Baechtolds  schönes  Buch  über  die 
Litteratur  der  Schweiz  vor;  aber  was  dem  Meister  gelang,  konnte 
dem  Anfänger  nicht  Erfolg  eines  ersten  Versuches  werden. 

Denn  nur  ein  schwacher  und  schüchterner  Versuch  kann  die 
vorliegende  Arbeit  sein.  Wie  viele  Fehler  ihr  anhaften,  weiss  der 
Verfasser  am  besten;  möge  sie  wenigstens  die  eine  Tugend  haben, 
andere  zur  Arbeit  auf  dem  gleichen  Gebiete  anzuregen.  Ich  denke 
da  vor  allem  an  die  Fachgenossen  der  Mittelschulen;  viel  schätzbares 
Material  liegt  noch  in  den  Archiven  unserer  Landstädte  vergraben; 
nur  der  Wille  gehört  dazu,  es  zu  heben.  Die  Tschechen  gehen  uns 
mit  rühmendem  Beispiele  voran;  wir  sollten  nicht  zögern,  ihnen 
zu  folgen. 

So  umfangreich  mein  Buch  nun  auch  geworden  ist,  so  fehlen 
ihm  doch  zwei  Abschnitte,  die  ursprünglich  im  Plane  des  Werkes 
lagen  und  erst  nach  Abschluss  des  Ganzen  ausgeschieden  werden 
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mussten;  es  ist  der  Abschnitt  über  die  Metrik  des  XVI.  Jahrhunderts 
und  der  über  den  Einfluss  der  deutschen  Litteratur  auf  die  tschechische. 
Aber  die  Besprechung  der  metrischen  Verhältnisse  hätte  zur  noth- 
wendigen  Folge  gehabt,  weit  über  die  im  Buche  vertretenen  Namen 
hinauszugehen,  während  die  Untersuchungen  über  den  Einfluss,  den 
die  deutsche  Litteratur  auf  die  tschechische  genommen,  allmälig  zu 
einem  selbständigen  Buche  anschwollen  und  in  Folge  dieses  Um¬ 
standes  für  eine  spätere  Zeit  zurückgestellt  werden  mussten. 

Die  vorliegende  Arbeit  dem  Materiale  nach  so  umfassend  zu 
gestalten,  war  mir  nur  möglich  durch  das  freundliche  Entgegen¬ 
kommen  so  vieler  Bibliotheken ;  mein  wärmster  Dank  gebührt  hier  der 
Stadtbibliothek  in  Augsburg,  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  der  Stadt¬ 
bibliothek  in  Breslau,  der  Universitätsbibliothek  in  Giessen,  der  Uni¬ 
versitätsbibliothek  in  Göttingen,  der  Dombibliothek  in  Güstrow,  der 
Marienbibliothek  in  Halle,  der  Stadtbibliothek  in  Hamburg,  der  Uni¬ 
versitätsbibliothek  in  Heidelberg,  der  Universitätsbibliothek  in  Königs¬ 
berg,  der  Universitäts-  und  der  Rathsbibliothek  in  Leipzig,  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München,  dem  Germanischen  National-Museum 
in  Nürnberg,  der  Studienbibliothek  in  Olmütz,  der  Universitätsbiblio¬ 
thek  in  Prag,  der  Hof-  und  der  Universitätsbibliothek  in  Wien,  der 
Herzoglich  Braunschweigischen  Bibliothek  in  Wolfenbüttel,  der  Stadt¬ 
bibliothek  in  Zittau,  der  Stadtbibliothek  in  Zürich  und  der  Raths¬ 
schulbibliothek  in  Zwickau.  Aber  ihnen  allen  voran  bin  ich  der  löb¬ 
lichen  Direction  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  dau¬ 
ernden  Dank  schuldig  für  die  unermüdliche  Güte,  mit  der  sie  mir  im 
Laufe  der  Jahre  jeden  Wunsch  erfüllte  und  ihre  Schätze  zur  Ver¬ 
fügung  stellte,  und  in  gleicherweise  meinem  hochverehrten  Freunde, 
Herrn  Archivrath  Dr.  Eduard  Jacobs  in  Wernigerode,  der  mir 
die  seiner  Obhut  anvertrauten  Hymnologica  der  fürstl.  Stolberg’schen 
Bibliothek  hieher  sandte,  und  dem  Herrn  Universitätsbibliothekar 
Dr.  Karl  Reifenkugel  in  Czernowitz,  durch  dessen  Vermittlung 
ich  alle  in  meiner  Darstellung  verwerteten  Handschriften  hier  be¬ 
nützen  konnte. 
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Mein  Buch  möchte  der  Wissenschaft  zuliebe  geschrieben  sein, 
aber  ihr  nicht  allein  und  nicht  zuletzt  dem  deutschen  Volke  in 
Böhmen.  Denn  wie  die  Geschichte,  birgt  auch  die  Entwicklung  der 
Litteratur  manche  Mahnung  selbst  für  unsere  Zeit.  Im  Mittelalter 
erblühte  die  deutsche  Litteratur  in  Böhmen  zu  einer  Zeit,  da  die 
Gunst  der  Könige  dem  deutschen  Volke  leuchtete.  Wohl  erlosch  sie, 
als  das  Deutschthum  in  Böhmen  während  der  Husitenkriege  den 
härtesten  Kampf  um  seine  nationale  Existenz  auszufechten  hatte;  aber 
im  XVI.  Jhh.  ringt  das  deutsche  Volk  aus  eigener  Kraft  vom  neuen 
sich  empor  und  erreicht  als  schönste  Frucht  treuen  und  unentwegten 
Einstehens  für  seine  nationalen  Rechte  ein  freies,  unabhängiges  Schul¬ 
wesen,  in  das  der  Hauch  einer  neuen  Zeit  frische,  lebenskräftige 
Keime  trägt.  Nun  gährt  es  auf  allen  Gebieten  des  Schaffens,  nun 
erhebt  sich  neu  auch  die  Litteratur.  Am  schönsten,  am  reichsten  im 
Erzgebirge:  dort  ertönt  zuerst  in  Deutschböhmen  das  Wort  von  der 
Freiheit  des  Geistes;  denn  dort  ist  am  engsten  der  geistige  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  deutschen  Hinterlande,  am  regsten  auch  der  wirt¬ 
schaftliche.  — 

Und  nun  lege  ich  getrost  mein  Buch  aus  der  Hand  und  reiche 
es  jenen,  deren  Forschung  und  Liebe  der  Wissenschaft  gilt  oder  der 
böhmischen  Heimat.  Möge  es  versuchen,  unter  ihnen  sich  Freunde 
zu  schaffen,  an  Feinden  wird  es  ihm  nicht  fehlen,  zumal  auf  tsche¬ 
chischer  Seite.  Hat  doch  schon  meine  Bibliographie  einen  tschechi¬ 
schen  Kritiker  im  Ausbruche  der  Entrüstung  zu  dem  Ausspruche 
getrieben,  das  Buch  sei  ein  Baustein  zur  Germanisierung  Böhmens. 
Würde  die  vorliegende  Schrift  gleicher  Anerkennung  seitens  der 
Tschechen  gewürdigt,  ich  wüsste  mir  von  dieser  Seite  schwerlich 
besseres  Lob.  Aber  mein  Buch  will  nicht  germanisieren ;  nur  der 
Gedanke  beseelt  es,  Nachfolger  zu  wecken,  die  mit  gleicher  Liebe 
der  Erforschung  des  Culturlebens  der  Deutschen  in  Böhmen  und 
ihrer  litterarischen  Bestrebungen  sich  widmen. 

Ich  wüsste  meine  Arbeit  nicht  besser  zu  schliessen  als  mit  den 
Worten  aus  der  Vorrede  des  deutschen  Gesangbuchs  der  böhmischen 
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Brüder  vom  Jahre  1566:  »Derhalben,  wo  nu  jemand  achtet,  das  er  der¬ 
selben  mit  frucht  brauchen  möge,  der  wolle  mit  vns  Gotte  dafür  die 
ehre  geben.  Wo  sie  aber  jemand  nicht  gefeit,  der  machs  besser:  wo 
das  geschieht,  so  soll  er  jmer  danck  haben.  Wir  haben  vnser  pfund 
hiemit  inn  Wechsel  gegeben,  vnd  hoffen,  es  sol  vns  mit  gewin  wider 
körnen:  wo  nicht,  so  lassen  wir  vns  gern  an  der  frucht  begnügen, 
die  wir  selbs  daraus  schon  empfangen  haben.  Wir  wissen  aber  wol, 
die  da  auffrichtigs  gemüts  vnd  Christlichs  Verstands  sind,  die  werden 
vnsern  vleis  vnd  trewe  wolmeinung  hierin  nicht  schelten.« 

C\ernowit\,  im  October  1894. 


Rudolf  Wolkan. 


Digltized  b 


Google 


Original  fram 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


Digitiied  by 


Google 


Original  fram 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


Inhalt. 


Reito 

Vorwort . . . VH 

I.  Entwicklung  des  Deutsch thums  in  Böhmen . .  i 

Berufung  deutscher  Mönche  nach  Böhmen  2.  —  Deutsche  Ansiedler  und  Ortschaften  3. 

—  Begünstigung  der  Deutschen  durch  die  Herrscher  4.  —  Der  Adelö.  —  Karl  IV.  10. 

—  Die  Universität  in  Prag  16.  —  Husitenkriege  23.  —  Deutschthum  in  Böhmen  im 
XVI.  Jhh.  26.  —  Sprachgrenze  28.  —  Deutschthum  in  Prag  30.  —  Die  Reformation 
'und  der  Adel  32.  —  Deutsche  Industrie  3Ö.  —  Joachimsthal  40. 

II.  Schulwesen . . - . 49 

Domschule  zu  Prag  50.  —  Stifts-  und  Klosterschulen  51.  —  Stadtschulen  52.  —  Biblio¬ 
theken  54.  —  Vocabulare  63.  —  Nie.  Herman  über  die  Schulen  seiner  Zeit  06.  —  Die 
Lehrer  an  den  Lateinschulen  68.  —  Schulbesuch,  Schulprüfungen,  Schulgeld  73.  — 

Mädchenschulen  74.  —  Lehrpläne  75.  —  Jesuitenschulen  84.  —  Der  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  87.  —  Klatovskys  Lehrbücher  88.  —  Die  Formeln  des  Colliuus  91. 

—  Deutschböhmen  an  deutschen  Universitäten  93. 

III.  Humanismus . 95 

Seine  Anfänge  unter  Karl  IV.  96.  —  Petrarca  97.  —  Ernst  v.  Pardubitz  98.  —  Johann 
v.  Neumarkt  99.  —  Vagantenlieder  105.  —  Johann  v.  Jenstein  107.  —  Enea  Silvio  108. 

—  Bohuslaus  Lobkowitz  v.  Hassenstein  110.  —  Der  Humanismus  im  XVI. Jhh.  122.  — 
Georg  Handsch  124.  —  Elias  Corvinus  133.  —  Johannes  Major  136.  —  Kaspar  Bru- 
schius  141.  —  Johannes  Honorius  150.  —  Jacob  Pontanus  151.  —  Paul  Niavis  159.  — 
Georg  Barthold  Pontanus  v.  Breitenberg  163.  —  Mathaeus  Aurogallus,  Wenzel  Fabri 
168.  —  Michael  Neander,  Joh.  Praetorius  169. 

IV.  Höfische  Dichtung . 172 

Die  Anfänge  deutscher  Litteratur  in  Böhmen  173.  —  Reinmar  v.  Zwcter  174.  —  Meister 
Sigeher  177.  —  Friedrich  v.  Sonnenburg  179.  —  Tannhäuser  181.  —  Der  Meissner  182. 

—  Frauenlob  184.  —  König  Wenzel  II.  187.  —  Ulrich  v.  d.  Türlin  188.  —  Ulrich  v. 
Eschenbach  191.  —  Heinrich  v.  Freiberg  200.  —  Heinrich  Clüzenere  207.  —  Kreuzfahrt 
Ludwigs  des  Frommen  209.  —  Deutsche  Prosa  in  Böhmen  210. 

V.  Das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert.  . . 213 

Heinrich  v.  Mügeln  214.  —  Politische  Dichtung  216.  —  Mariendichtungen  218.  — 

Geistliche  und  weltliche  Dichtung  219.  —  Epische  Dichtungen  221.  —  Das  Schauspiel 
222.  —  Marienklagen.  Egerer  Frobnleichnamsspiel  223.  —  Spiel  v.  d.  Auferstehung 
Christi  224.  —  Der  Codex  Teplensis  277.  —  Die  Wenzelsbibel  229.  —  Mystiker  230. 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVERSUM  OF  CALIFORNIA 


Inhalt. 


Digitized  b) 


XVI 


Seit« 

—  Tractate  232.  —  Joh.  v.  Neumarkt  292.  —  Heinrich  v.  St.  Gallen  233.  —  Konrad 
v.  Waldhausen  234.  —  Predigten,  Tractate  237.  —  Der  Ackermann  aus  Böhmen  239. 

—  Rechtsprosa  242. 

VI.  Das  XVI.  Jahrhundert . 245 

Das  Kirchenlied  der  böhmischen  Brüder  24 f>.  —  Das  protestantische  Kirchenlied  237.  — 
Nicolaus  Herman  2<>o.  —  Hermans  Bearbeiter  273.  —  Hermans  Nachfolger  280.  — 

Johannes  Mathesius  291.  —  Kaspar  Franck  29h.  —  Erasmus  Winter  207.  —  Das  katho¬ 
lische  Kirchenlied  300.  —  Christoph  Hecyrus  301.  —  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen 
302.  —  Bergreihen  304.  —  Städtedichtung  319.  —  Hans  Lutz  v.  Augsburg  321.  —  Be¬ 
nedict  Edelbeck  323.  —  Daniel  Drechsel  329.  —  Georg  Fleissner  330.  —  Politische  und 
historische  Dichtung  333.  —  Hans  Zweck  33b».  —  Türkenlieder  340.  — Wundergeschichten 
und  Mordthaten  341.  —  Meistersänger  340.  —  Georg  Brentel  v.  Elbogen  346.  —  Johann 
Hagius  347.  —  Benedict  Edelbeck  330.  —  Pflege  der  Musik  in  Böhmen  333.  —  Jacob 
Regnart  334.  —  Gregorio  Turini  336.  —  Christoph  Demantius  337.  —  Joachim  Lange 
3G3.  —  Theobald  Hoeck  3Ö4.  —  Das  Drama  in  Böhmen  377.  —  Aufführung  v.  Dramen 
in  Böhmen  378.  —  Benedict  Edelbeck  382.  —  Mathias  Meissner  3S4.  —  Simon  Rothe 
und  Balthasar  Klein  386.  —  Clemens  Stephani  388.  —  Tragedia  Von  Z weyen  Böh¬ 
mischen  Landherren  406.  —  Johann  Krüginger  407.  —  Martin  und  Silvester  Steier, 
Kaspar  Bruschius  416. —  Marcus  Pfeffer  41 7.  —  Religiöse  Streitschriften  418.  —  Johannes 
Silvius  Egranus  420.  —  Nicolaus  Herman  422.  —  Johannes  Mathesius  423. —  Seine  Nach¬ 
folger  437.  —  Erbauungsbücher  440.  —  Gebetbücher  443.  —  Politische  Schriften  445. 

—  Historische  Schriften  447. 

Belege . .  •  457 

Register . 525 


Google 


Original  fram 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


I.  Entwicklung  des  Deutschthums  in  Böhmen. 


Die  folgenden  Blatter  sollen  den  Antlieil  schildern,  den  Böhmen  an  der  Ent¬ 
wicklung  der  deutschen  Litteratur  genommen  hat ;  aber  die  wechselnde  Betäti¬ 
gung,  die  sich  bald  zu  einer  gewissen  Blüte  aufzuschwingen  sucht,  um  bald  kaum 
im  Verborgenen  ein  stilles  Leben  zu  fristen,  wird  nur  verständlich,  wenn  wir  jene 
Bedingungen  erfassen,  unter  denen  ein  geistiges  Leben  der  Deutschen  in  Böhmen 
überhaupt  erstand  und  ihnen  die  Möglichkeit  bot,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Litte¬ 
ratur  zu  wirken. 

Die  Frage  hat  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen,  ob  bei  der  Einwanderung 
der  Slaven  in  Böhmen  Bruchteile  einstiger  germanischer  Bevölkerung  im  Lande 
zurückblieben;  *)  auch  wenn  dies  der  Fall  war,  konnten  sie,  versprengt  und  vereinzelt, 
gegenüber  den  Scharen  der  neuen  Einwanderer  und  Ansiedler  zu  keiner  Bedeutung 
gelangen.  Erst  als  die  Ausgleichung  der  verschiedenen  slavischen  Stämme  die 
Einheit  des  Landes  ermöglichte  und  nachdem  der  staatsrechtliche  Anschluss  an 
das  deutsche  Reich  fest  begründet  worden  war,  ergab  sich  eine  Fülle  von  Wechsel¬ 
beziehungen  zwischen  Deutschland  und  dem  nun  tschechischen  Böhmen,  deren  Dauer 
die  Entwicklung  dieses  Landes  in  deutschem  Sinne  fördern  musste.  Deutsche 
Ansiedler  zogen  nach  Böhmen  und  Hessen  sich  in  Mengen  hier  nieder;  die  von 
»nemec«  2)  abgeleiteten  Ortsnamen  zeigen  auf  ihre  Siedlungen.  Dass  diese  zumeist 
von  ausgedehnten  Waldungen  umgeben  waren,  beweist,  dass  den  Deutschen  die 
härteste  Arbeit  zufiel,  Rodung  und  Urbarmachung  der  Forste.  Aber  frühzeitig  soll 
der  Hass  der  Tschechen  gegen  die  deutschen  Ansiedler  sich  bekundet  haben;  vom 
Herzoge  Spitihnew  II.  wird  erzählt,  dass  er  gleich  am  Tage  seiner  Thronbesteigung 
(io.  Jänner  1055)  den  Befehl  ertheilte,  alle  Deutschen,  ob  arm  oder  reich,  binnen 
drei  Tagen  aus  dem  Lande  zu  weisen. 3)  Doch  war  der  Herzog  wohl  besser  als  sein 
Ruf;  denn  gerade  von  ihm  wird  andererseits  bezeugt,  dass  erden  slavischen  Ritus 
fallen  liess  und  in  Sazawa  einen  Abt  einsetzte,  der  seiner  Geburt  nach  ein  Deutscher 
war.  Sein  Nachfolger  Wratislaw  (1061-1092)  berief,  geleitet  von  der  Ueberzeugung, 
dass  Böhmen  deutscher  Cultur  bedürfe,  da  es  eigene  nicht  besass,  Deutsche  unter 
günstigen  Bedingungen  und  unter  Verbriefung  aller  ihnen  eigenthümlichen  Rechte 
und  Gewohnheiten  ins  Land;  durch  ihn  gewann  der  Deutsche  wieder  die  Heimats¬ 
berechtigung  in  Böhmen.  Die  nachfolgenden  Herrscher  traten  in  die  Fusstapfcn 
ihres  Vorgängers;  Sobieslaw  erneuerte  (ca.  1178)  den  Freiheitsbrief  Wratislaws  und 
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stellte  die  Deutschen  unter  seinen  Schutz;4)  Wenzel  I.,  der  ihre  Verdienste  aus¬ 
drücklich  anerkennt,  erklärt,  ein  Vergehen  gegen  die  Deutschen  wiege  gleich 
schwer  einer  Majestätsbeleidigung ; 5)  derselben  Anschauung  schloss  sich  auch 
Ottokar  II.  in  einer  vom  26.  November  1274  datirten  Bestätigung  des  Pri¬ 
vilegs  an.6) 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  das  Land  wurden  die  deutschen  Mönche 
der  zahlreichen,  jetzt  begründeten  Klöster.  Sie  sollten  nicht  nur  berufen  sein, 
dem  Christenthume,  das  nur  langsam  und  nicht  ohne  häufige  Rückfälle  in  das 
Heidenthum  sich  verbreitete,  einen  dauernden  Rückhalt  zu  bieten,  sondern  wurden 
auch  die  beste  Stütze  für  die  Entfaltung  deutschen  Wesens  in  Böhmen.  Der  erste  Abt 
des  Klosters  Ostrow  war  Lambert  aus  dem  Kloster  Niedcraltaich  in  Baiern  ?)  und 
schwäbische  Mönche  aus  Zweifalten  Hessen  sich  in  Kladrau  nieder.8)  Das  Cistercienser- 
kloster  Pomuk,  von  Ebrach  aus  gegründet,  kennt  während  des  ganzen  13.  Jahr- 
hundertes  nur  deutsche  Aebte,  und  das  gleiche  gilt  für  die  von  Waldsassen  be¬ 
gründeten  Klöster  Sedletz  und  Ossegg.  Strahow,  Leitomischl  9)  und  Seelau  waren 
Gründungen  von  Praemonstratensern  aus  Stcinfeld  am  Rhein;  das  Kloster  Langheim 
in  Franken  sandte  seine  Mönche  nach  Plass,  von  wo  aus  Münchengrätz  begründet 
wurde,  und  Praemonstratensernonnen  gründeten  Doxan,  Launiowitz  und  Chotieschau. 

Um  die  Mönche  dieser  Klöster  scharten  sich  gerne  die  Deutschen ;  gleiche 
Abstammung  führte  zusammen.  Auch  die  Bischöfe  von  Prag  sammelten  gern 
deutsches  Gesinde  um  sich.  Dietmar,  der  erste  Bischof  Prags  (973—982),  war  ja  ein 
Deutscher,  wenn  er  auch  des  Tschechischen  eben  so  gut  mächtig  war,  wie  seine 
Nachfolger  Thiddag  (998 — 1017)  und  Eckhard  (1017  —  1023);  und  Bischof  Friedrich 
(1  169 — 1 179)  mag  sich  manche  Feindschaft  zugezogen  haben,  weil  er  nicht  tschechisch 
sprach  ; ,0)  die  Unbeliebtheit  wurde  schwerlich  geringer,  als  er  die  wichtigsten  Aemter 
in  seiner  Umgebung  mit  Deutschen  besetzte.  n)  Auch  sein  Nachfolger  Valentin 
zog  als  gebürtiger  Thüringer  Deutsche  an  sich;12)  freilich  war  er  deshalb  auch 
dem  tschechisch  gesinnten  Theile  des  Capitels  ein  Dorn  im  Auge  und  seine 
Wahl  nur  durch  die  Verwendung  der  Landesfürstin  möglich  gew-orden. 13) 

Auch  die  Hauptstadt  des  Landes  Prag  hatte  inzwischen  sich  merklich  den 
Deutschen  genähert. 14)  Der  kleine  vicus  Teutonicorum  am  Porschitsch  war  in  kurzer 
Zeit  aus  seiner  ursprünglichen  Bescheidenheit  herausgewachsen  zu  einem  blühenden 
Handelsplätze,  dessen  Bedeutung  von  Tag  zu  Tag  wmchs.  Schon  unter  Borschiwoy  II. 
(1100 — 1124)  wraren  die  Deutschen  ansässig  in  Mitten  der  eigentlichen  Stadt, 
und  hatten  unter  Ottokar  I.,  der  zuerst  die  Gründung  freier  Städte  als  Gegen¬ 
gewicht  gegen  die  übermässig  anschwellende  Macht  des  Adels  unternahm,  nicht 
nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  in  der  Umgebung  zahlreiche  Besitzungen,  und 
so  ist  es  kein  Wunder,  dass  schon  in  dieser  frühen  Zeit  die  ganze  Altstadt  Prags 
deutsches  Recht  angenommen  hatte.  Die  Bedeutung  deutscher  Bürger  erhellt  auch 
aus  dem  Umstande,  dass  nun  schon  häufig  deutsche  Bürger  als  Zeugen  in  königlichen 
Urkunden  auftreten;  es  sind  zumeist  Kaufleute  oder  Beamte  der  kgl.  Münze,  mit 
denen  der  König  in  unmittelbare  Berührung  kam. 

Aber  auch  auf  dem  flachen  Lande  mehrte  sich  indess  die  Zahl  der  Deutschen, 
und  ihre  Zeugenschaft  in  Urkunden  deutet  auf  erhöhtes  Ansehen  auch  unter  den 
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tschechischen  Nachbarn.  In  der  Umgebung  von  Kladrau  treffen  wir  1115  urkundlich 
auf  die  ersten  deutschen  Namen;  ein  Wilhelm  schenkt  sein  väterliches  Gut  dem 
Kloster;15)  schon  sein  Grossvater  war  hier  ansässig  gewesen;  als  servi  curiales 
erscheinen  in  der  gleichen  Urkunde  ein  Gumbreht  und  Walterius;  als  Zeugen 
Marcuardus  de  Dubrau,  Marcuardus  de Vnil  und  Bernardus  de  Cernosich;  auch  der 
in  der  Urkunde  genannte  Hainricus  Ketlich  trägt  deutschen  Namen.  In  Kladrau 
selbst  nennt  uns  die  Gründungsurkunde  von  Plass  aus  dem  J.  1 146 1G)  einen 
Rudolt  senior,  in  Pilsen  erscheint  in  dem  gleichen  Privileg  ein  Hemramus  als 
Richter  und  aus  derselben  Quelle  lernen  wir  einen  Winter  miles  und  seinen 
Bruder  Willehardus,  sowie  einen  Marquardus  de  novo  Castro  kennen.  Im  Norden 
des  Landes  treffen  wir  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  auf  deutsche  Dorfnamen: 
1203  Hagn  und  Croywart  als  Besitzungen  des  Klosters  Ossegg,  t?)  dem  1207  auch 
Sconvelt,  Fridbach,  Zlawcowerde  und  Pasengrune  unterthan  werden.  ,8)  Von  dieser 
Zeit  an  mehren  sich  überhaupt  deutsche  Ortsnamen :  Lichtenstadt,  Besitzthum  von 
Tepl  (1213);  ,ö)  Plan,  Eigenthum  desselben  Klosters  (1219); 20)  Perchov,  Goteshov 
(1226), 21)  Cuningberch,  1 232  22)  Eigenthum  von  Doxan ;  Schutenhoven  1233  im  Besitz 
des  bair.  Klosters  Windberg. 23)  Die  rasche  und  andauernde  Zunahme  deutscher  Orts¬ 
namen  zeigt,  dass  die  Aussetzung  von  Dörfern  nach  deutschem  Recht,  das  bis  1213  in 
Böhmen  noch  wenig  in  Uebung  stand,24)  nun  häufig  gepflegt  wurde.  Vor  Allem  übten 
sie  die  Klöster,  denen  eine  grosse  Menge  von  Ansiedlungen  ihr  Entstehen  verdankt. 
Ihnen  war  es  auch  darum  zu  thun,  für  sich  selbst  Schutz  zu  erlangen;  denn  ihr  rasches 
Aufblühen  hatte  bald  allgemeinen  Neid,  namentlich  des  Adels  zur  Folge,  der  jede  Ge¬ 
legenheit  benutzte,  die  Mönche  in  ihren  Eigenthumsrechten  zu  stören.25)  Die  mächtigen 
Waldungen,  von  denen  die  Klöster  umgeben  waren,  erleichterten  derartige  Ueber- 
fälle,  und  so  war  es  doppelt  rathsam,  dieselben  zu  roden,  Ansiedler  herbeizurufen 
und  Dörfer  zu  gründen.  So  erlaubt  König  Ottokar  1224  dem  Kloster  Plass26)  das 
Dorf  Thyskow  dem  Rathmir  zu  übergeben,  damit  er  Ansiedler  herbeirufe.  Zu 
demselben  Zwecke  gestattet  K.  Wenzel  1234  dem  Kloster  Doxan  das  Dorf  Jacubow 
nach  deutschem  Recht  auszusetzen.27)  Im  J.  1252  thun  die  Ordensleute  vom 
Wischehrad  ein  ähnliches,  indem  sie  ihre  Güter  zwischen  dem  Dorfe  Gumpolz 
(heute  Humpoletz)  und  dem  Walde  Nelecho  dem  Münzmeister  Heinrich  in  Gumpolz 
übertragen,  wobei  das  Ausmass  der  deutschen  Hufe  als  Richtschnur  genommen 
wird. 28)  Auch  das  Kloster  Brschewnow  besass  mächtige  Waldungen  bei  Pölitz, 
deren  Rodung  es  in  den  Jahren  1255  und  1256  Ansiedlern  übertrug,  die,  wie 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  Deutsche  waren. 29)  Nach  deutschem  Recht  ver¬ 
kauft  1263  das  Kloster  Doxan  den  Bürgern  in  Gräbern  Aecker  in  Kopitz  und 
Korischitz 30)  und  überträgt  K.  Ottokar  II.  1264  dem  Konrad  und  Hertwig 
von  Gräbern  den  Wald  zwischen  dem  Hirschberger  Teiche  und  dem  Dorfe  Chlum, 
um  hier  eine  Stadt  zu  gründen31).  Dass  das  Kloster  Ossegg  noch  im  Anfang  des 
14.  Jhdts.  die  Heranziehung  von  Ansiedlern  für  erspriesslich  betrachtete,  zeigt  eine 
leider  undatirte,  nur  in  einem  Formular  uns  erhaltene  Urkunde.32) 

So  haben  uns  vereinzelte  Nachrichten  bis  in  die  Zeiten  Ottokars  II.  geführt  > 
so  spärlich  sie  sich  erhalten  haben,  so  zeigen  sie  doch,  wie  das  Deutschthum 
unter  dem  Schutze  und  der  Begleitung  der  Klöster  vordringt.  Aber  wir  treffen 
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eine  reichere  Fülle  von  Thatsachen,  die  das  Wachsthum  des  deutschen  Elementes 
in  Rohmen  uns  erkennen  lassen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Verdienste  der 
Herrscher  des  Landes  in  dieser  Hinsicht  werfen.  Wir  haben  bereits  gehört,  wie 
spätere  Fürsten  das  den  Deutschen  in  Prag  von  Sobicslaw  verliehene  Privileg  be¬ 
stätigten  und  erweiterten,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die  Deutschen  allmählig 
das  Uebergewicht  über  die  tschechische  Bevölkerung  der  Hauptstadt  erlangten, 
welch  letztere  sogar,  in  richtiger  Erkenntnis  ihres  Vortheiles,  gern  unter  den 
Schutz  der  Deutschen  sich  begab;  Tschechen  Hessen  sich  in  die  deutsche  Gemeinde 
Prags  aufnehmen,  um  so  der  hervorragenden  Hechte  theilhaft  zu  werden,  welche 
das  Gesetz  jener  gewährleistete.  Aber  die  Herrscher  des  Landes  thaten  nicht  nur 
das  ihrige,  dass  die  Hauptstadt  und  Residenz  ihrer  deutschen  Gemahlinnen  deutschen 
Charakter  annehme,  auch  für  eine  ähnliche  Umgestaltung  des  flachen  Landes 
trugen  sie  auf  das  emsigste  Sorge.  Schon  die  Fülle  von  Schenkungen  an  Land, 
mit  denen  sie  die  Klöster  überhäuften,  zeigt  uns  das,  noch  mehr  aber  der  Eifer,  mit 
dem  sie  selbst  bedacht  waren,  neue  Städte  zu  gründen.  Dass  diese  in  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  entschieden  deutsches  Gepräge  trugen,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  es  lässt  sich  für  alle  Gründungen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  mit 
Gewissheit  behaupten.  Begünstigte  schon  Ottokar  I.  die  deutschen  Ansiedler,  um 
sich  in  ihnen  ein  Gegengewicht  gegen  die  Uebergriffe  des  immer  mehr  emporstre¬ 
benden  Adels  zu  schaffen,  so  tritt  dies  bei  seinem  Nachfolger  Wenzel  I.  noch  offen¬ 
kundiger  zu  Tage.  Ausdrücklich  bezeugt  dies  in  ihrem  Deutschenhasse  die  Chronik 
Dalimils33)  und  von  seiner  Sorge  um  das  Wohl  der  Städte,  von  denen  unter 
seiner  Regierung  Budin,  Komotau,  Leitmeritz  und  Saaz  als  Neugründungen  mit 
deutschem  Recht  genannt  werden,34)  berichtet  auch  Neplach.  35)  Auch  sonst  zeigt 
sich  Wenzel  als  ein  Freund  deutschen  Wesens;  an  seinem  Hofe  und  auf  den 
Burgen  seines  Adels  ist  die  deutsche  Litteratur  bekannt  und  wird  der  deutsche 
Dichter  gefördert  und  selbst  Dalimil  muss  des  Königs  milde  Hand  anerkennen. 
Reiches  Lob  spendet  ihm  in  dieser  Hinsicht  der  Dichter,  der  von  der  Kreuzfahrt 
des  Landgrafen  Ludwigs  V.  singt.  36j  Meister  Sigeher  vergleicht  ihm  Frute  an 
Milde37)  und  Friedr.  v.  Sonnenburg  weiss  nur  Kosdras  und  Saladin  dem  »milten 
wunderaere«  an  die  Seite  zu  stellen.  3S)  Reinmar  von  Zweter  aber,  der  Jahre  lang 
an  des  Böhmenkönigs  Hofe  lebte,  rühmt  ihn  in  einer  Reihe  von  Strophen39)  und 
preist  seine  Milde  und  Güte,40)  »da  mit  er  hat  verdienet  reiner  vrouwen  süezen 
gunst.«  Dass  er  ein  Verehrer  schöner  Frauen  war,  wird  uns  auch  sonst  bezeugt, 
und  mag  mit  seiner  Begeisterung  für  die  Minnedichtung  ebenso  im  Zusammenhänge 
stehen,  wie  seine  Freude  an  Sitten  und  Gebräuchen  des  deutschen  Ritterthums, 
vornehmlich  am  Turnier,  das  der  von  ihm  ungemein  begünstigte  Ritter  Oger  v. 
Friedberg  nach  Böhmen  eingeführt  haben  soll,  zum  grossen  Leidwesen  der 
Tschechen,  die  in  ihrem  Missvergnügen  darüber  bis  zu  der  Behauptung  sich  ver¬ 
stiegen,  dass  Oger  damit  die  Armuth  ins  Land  gebracht  habe. 41)  Dass  dem 
Könige  seine  leidenschaftliche  Hingabe  an  die  Jagd  das  Auge  gekostet  habe,  ist 
aus  der  Erzählung  des  Domherrn  Franz  von  Prag  bekannt.42) 

Thütiger  noch  als  Wenzel  I.  für  die  Förderung  des  Deutschthums  in  Böhmen 
und  deshalb  den  Tschechen  auch  noch  ein  gut  Stück  mehr  verhasst,  war  Ottokar  II. 
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Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  das  eine  möglichst  zahlreiche  Bevölkerung 
ruhmvoll  für  den  Herrscher  sei,  weil  Ehre  und  Macht  des  Königs  dadurch  gefördert 
werde,43)  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  vor  Allem  der  Gründung  von  Städten 
nach  deutschem  Recht  zu,  von  denen  unter  seiner  Regierung  Aussig,  Beraun,  Brüx, 
Budweis,  Chrudim,  Hirschberg,  Hohenmaut,  Kaaden,  Kaurschim,  Kolin,  Kuttenberg, 
Melnik,  Mies,  Nimburg,  Pilsen,  Pölitz,  Politschka,  Taus  und  Tschaslau  genannt 
werden.44)  Auch  den  Klöstern  galt  seine  Fürsorge;  manche  wieOssegg,  hatten  durch 
den  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  ausgebrochenen  Krieg  gelitten  und  wurden  mit 
neuen  Gütern  bedacht,45)  andere,  wie  Plass,  unabhängiger  gemacht.46)  Ihn  nennt 
auch  das  Stift  Goldenkron  seinen  Gründer.  Aus  dem  Kloster  Heiligenkreuz  zogen 
die  ersten  Mönche  hieher,  in  eine  Gegend,  die  bisher  noch  wenig  mit  der  Cultur 
zu  thun  gehabt  hatte.  Das  weite  Gebiet  —  es  umfasste  13  Quadratmeilen  —  hatte 
eine  fast  ausschliesslich  slavische  Bevölkerung,  die  weder  die  Absicht  hatte  noch 
das  Bedürfnis  fühlte,  die  waldreiche  Gegend  durch  neue  Ansiedlungen  der  Cultur 
entgegenzuführen.  So  mussten  neue  Ansiedler  das  Werk  besorgen  und  thatsächlich 
haben  denn  auch  die  Cistercienser  von  Goldenkron  mit  Hilfe  deutscher  Bauern, 
namentlich  aus  Baiern,  den  grössten  Theil  der  Oberplaner  und  Kalschinger  Gegend 
und  Theile  der  Bezirke  Prachatitz,  Netolitz  und  Krummau  der  Cultur  und  dem 
Deutschthum  gewonnen.47)  Was  im  Süden  des  Landes  zur  Hebung  des  Deutsch¬ 
thums  geschah,  wiederholte  sich  im  Norden  im  Gebiete  von  Elbogen  und 
Trautenau. 48)  Wir  haben  darüber  freilich  nur  den  späteren  Bericht  des  nicht 
immer  zuverlässigen  Neplach;  aber  es  entspricht  derselbe  so  sehr  Allem,  was  wir 
sonst  über  Ottokars  II.  Thätigkeit  in  dieser  Hinsicht  kennen,  und  den  abfälligen 
und  gehässigen  Urtheilen,  die  von  national  -  tschechischer  Seite  über  ihn  gefällt 
wurden,49)  dass  wir  an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  keinen  Grund  haben.  Das  be¬ 
kundet  auch  die  allgemeine  Wehklage,  die  sich  unter  den  Deutschen  erhob,  als 
der  König  im  Kampfe  gegen  Rudolf  gefallen  war.50) 

Auch  die  deutsche  Litteratur  beklagte  in  ihm  den  Verlust  eines  warmen 
Förderers.  Wie  er  ein  Freund  alles  Schönen  gewesen  war,  der  jede  künstlerische 
Bestrebung  nach  Kräften  unterstützte,  wie  er  die  Kirchen  Böhmens  in  seinen  Schutz 
nahm,  sie  von  Abgaben  befreite  und  Sorge  trug,  dass  herrliche  Klosterbautcn,  wie 
in  Budweis  und  Goldenkron  erstanden,51)  so  bot  er  auch  der  Dichtung  freund¬ 
liche  Heimstätte  an  seinem  Hofe.  Der  Tannhüser  und  Friedrich  von  Sonnenburg 
nannten  ihn  ihren  Gönner,  der  Meissner  dichtet  einen  Spruch  zu  seinem  Lobe 
und  Ulrich  von  dem  Türlin,  der  seine  Milde  rühmt,  widmet  ihm  seinen 
Willehalm. 

Freude  über  den  Fall  des  Herrschers  empfand  allein  der  einheimische  Adel ; 
war  ja  doch  auch  Ottokar  nur  als  ein  Opfer  der  Treulosigkeit  dieser  Herren  ge¬ 
fallen.  Aber  freilich  seit  dem  ersten  Inslebentreten  eines  solchen  bevorzugten 
Standes  in  Böhmen  hatte  derselbe  sich  auch  von  vornherein  als  ein  Feind  aller 
jener  Einrichtungen  bekannt,  welche  seiner  unersättlichen  Herrschsucht,  seiner 
Gütergier  und  seinem  Selbstgefühl  zu  nahe  traten;  er  war  ein  Feind  der  Klöster 
und  der  deutschen  Ansiedlung,  aus  der  sich  der  Bürgerstand  entwickelte,  ebenso, 
wie  er  ein  Gegner  der  königlichen  Macht  war.  Nur  Eigennutz  und  Sonderin- 
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teressen  kannte  er  und  verfolgte  er,  wenn  auch  darüber  alles  andere  zu  Grunde 
gehen  mochte.  Das  war  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Fall  gewesen  und  dieses 
egoistische  Streben  glaubte  sich  dem  Ziele  nahe,  als  der  König,  der  am  heftigsten 
gegen  den  Adel  aufgetreten  war  und  aus  seiner  deutschfreundlichen  Richtung  nie 
ein  Hehl  gemacht  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  gefallen  war. 

Stolz  und  selbstbewusst  waren  freilich  diese  barones  et  milites,  die  lechv 
und  die  vlädvky  seit  jeher  ;  aber  wenn  der  greise  Jaromir  dem  Herzoge  Brschc- 
tislaw  bei  seiner  Thronbesteigung  den  Adel  des  Landes  zuführte,  und  ihm  rieth, 
an  ihn  sich  zu  halten,  Land  und  Leute  durch  den  Adel  regieren  zu  lassen,  auf 
dem  das  Reich  beruhe,  heute  und  immerdar,52)  so  gab  er  ihm  wahrlich  den 
schlechtesten  Rath.  Denn  der  Adel  verfolgte  immer  das  Ziel,  das  auf  Theilung 
der  Herrschaft  und  Beschränkung  der  Kronrechte  ausging.  Deshalb  sein  Hass 
gegen  die  Kloster,  den  wir  oben  erwähnt  haben;  denn  die  zahlreichen  Güter, 
welche  diesen  zu  Theil  wurden,  entgingen  dadurch  der  Habsucht  des  Adels,  welcher 
dieselben  von  vornherein  und  von  Rechtswegen  als  sein  Eigenthum  beanspruchen 
zu  können  glaubte.  Dass  mit  diesen  Schenkungen  von  Gütern  aber  auch  Lasten 
und  Pflichten  verbunden  waren,  dass  dieselben  nur  durch  jahrelange  ununter¬ 
brochene  Arbeit  ertragsfähig  wurden  und  so  erst  dem  Lande  zum  Segen  gereichen 
konnten,  daran  freilich  dachte  der  Adel  nicht;  herrschen  und  besitzen  war  allein 
sein  Bestreben.  Dass  die  Mönche  der  Klöster  mit  allem  Ernste  ihrer  hohen  Auf¬ 
gabe,  die  ihnen  übertragenen  Güter  culturfühig  zu  machen,  die  vorhandenen 
Wälder  zu  roden,  die  Sümpfe  zu  trocknen  und  neue  Ansiedlungen  zu  gründen, 
sich  vollkommen  bewusst  waren  und  ihr  gerecht  wurden,  beweisen  uns  eine  Menge 
von  Urkunden ;  aber  wo  finden  sich  Zeugnisse  auch  für  eine  derartige  volkswirt¬ 
schaftliche  Thätigkeit  des  Adels?  Nirgends.  Und  wie  der  Adel  sich  gegen  die 
Klöster  wandte,  so  musste  er  auch  aus  denselben  Gründen  gegen  die  ins  Land 
berufenen  Deutschen  sich  wenden.  Wurden  doch  auch  sie  reich  und  mächtig, 
gewannen  an  Einfluss  und  gefährdeten  so  die  ängstlich  gehütete  Ausnahmestellung 
des  Adels;  dass  dazu  sich  bald  auch  noch  das  nationale  Moment  gesellte,  war 
ein  Grund  mehr,  überall  dem  Deutschthum  entgegenzutreten.  Reinmar  v.  Zweter, 
der  deutsche  Dichter  am  Hofe  Wenzels  I.,  weiss  davon  ein  erbauliches  Lied  zu 
singen.  Kaum  hatte  der  König  seine  Gunst  ihm  zugewendet,  als  er  auch  schon 
die  Anfeindungen  des  Adels  zu  spüren  bekam,  und  bald  genug  musste  er  sich 
klagend  einem  Schachspieler  vergleichen,  der  nur  den  König,  aber  keine  Figur 
mehr  besitze.  53)  Neider  und  Verläumder  trachteten  ihm  die  Gunst  des  Königs  zu 
rauben;  unter  ihnen  scheinen  die  Herren  von  Klingenberg  in  erster  Reihe  ge¬ 
standen  zu  haben;54)  vor  ihnen  zog  er  den  Kürzeren  und  verliess  das  Land. 

Solcher  Art  waren  die  Verhältnisse  unter  Wenzel  I.  und  sie  spitzten  sich  vollends 
zu,  als  Ottokar  II.  den  Thron  der  Väter  bestieg.  Im  Anfänge  hatte  der  Adel  allerdings 
gehofft,  in  ihm  ein  gefügiges  Werkzeug  seiner  Plane  zu  finden  und  hatte  ihn  in 
den  Kampf  gegen  seinen  Vater  hineingehetzt.  Als  er  aber  selbst  Herrscher  ge¬ 
worden,  war  man  bald  ernüchtert  und  das  anfängliche  Wohlwollen  des  Adels 
gestaltete  sich  allmählig  zu  einem  Hasse  um,  der  in  einen  Kampf  ausartete,  weit 
heftiger  als  der  gegen  seinen  Vater  gewesen  war.  Lange  Zeit  freilich  hielt 
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der  Adel  mit  seinen  Plänen  im  Verborgenen,  bis  sich  um  Ottokar  die  Wolken 
drohender  zu  ballen  begannen.  Da  fiel  Borso  von  Riesenburg  1274  von  ihm  ab 
und  2  Jahre  darauf  das  ganze  Geschlecht  der  Witkovvitze.  Ihre  Absichten  sprechen 
sich  nur  zu  deutlich  in  der  Lebensbeschreibung  des  Königs  aus,  die  aus  den 
Kreisen  der  tschechisch  nationalen  Partei  hervorging  und  in  der  dem  Könige  der 
Rath  ertheilt  wurde,  sich  von  allen  fremden  Einflüssen  zurückzuziehen  und  nur 
den  Kräften  seiner  Nation  zu  vertrauen.55)  Da  war  klar  und  deutlich  der  Bruch 
mit  den  Deutschen  gefordert;  dafür  sollte  der  nationale  Adel  allein  herrschen. 
Und  das  war  derselbe  Adel,  der  sich  doch  sonst  so  gern  deutschthümelnd  brüstete, 
der  seine  alten  slavischen  Namen  bei  Seite  warf,  Burgen  nach  deutschem  Muster 
erbaute,  ihnen  deutsche  Namen  gab  und  diese  nun  dem  eigenen  Geschlechte  bei¬ 
legte,  der  das  deutsche  Turnier  pflegte  und  nicht  zuletzt  das  von  Deutschland 
her  eingeführte  Knöchelspiel. 

Die  Wandlung  der  Adelsnamen  können  wir  in  Urkunden  seit  dem  J.  1233 
verfolgen,  und  eben  das  macht  uns  die  Unterscheidung  oft  schwer,  ob  wir  hinter 
dem  deutschen  Namen  auch  wirklich  einen  deutschen  Edelmann  suchen  dürfen, 
oder  einen  Slaven,  welcher  der  Sitte  folgend,  nur  einen  deutschen  Namen  sich 
beilegt.  Nur  selten  wird  uns  die  Nationalität  wirklich  bezeugt ;  so  in  einer 
Plasser  Urkunde  von  1238,  wo  unter  den  Zeugen  von  deutscher  Seite,  „de  Theu- 
tonicis“  der  burgravius  de  Aldeburch,  Chunradus  de  Steynbach,  Herwicus  de 
Dycin,  Bernhardus  cum  fratribus  suis  Chunrado  Rychardo  genannt  werden.56) 
Nur  die  auf  Egerer  Gebiet  auftretenden  Adeligen  sind  von  Vornherein  als  Deutsche 
zu  betrachten,  so  1233  Cunradus  de  Walkeberc 57)  (1 242  Valckenberc),  1234  Hen- 
ricus  de  Libenstein, 58)  1242  H.  de  Kiensperc,  Uolricus  de  Cuonradsreut,  Vlricus 

de  Waltuorn,  Fridericus  de  Waldowe,  Waltherus  de  Ratsheim;59)  es  sind 
zugleich  auch  die  ältesten  Namen.  Später  treten  uns  die  Riesenberg,  Rosenberg, 
Kiingenberg  entgegen  (1250), 60)  die  Schauenberg  (1259), 61)  die  Altenburg  und 
Freiberg  (1262),  62)  die  Steinkirchen  (1263), 63)  die  Luchtenberg  und  Starkenberg 
(4263), 64)  die  Winterberg  und  Rosenthal  (1264),  65)  die  Durenholz  (1265)66) 
und  gleichzeitig  die  Lesendorf,  67)  die  Scharfenstein  (1268)  69)  und  Raben¬ 
stein  (1269).  60) 

Die  Feindseligkeit  des  Adels  gegen  Ottokar  hatte  entschieden  dazu  beige¬ 
tragen,  das  Ende  des  Herrschers  zu  beschleunigen.  Ein  Ziel  zu  erreichen,  war  so 
dem  Adel  geglückt;  ein  anderes,  die  Entwicklung  des  Landes  dauernd  zu  hindern, 
war  ihm  nicht  möglich.  Im  Gegentheil.  Die  Bedeutung  des  deutschen  Elementes 
in  Böhmen  wuchs  stetig  und  die  Segnungen  deutscher  Cultur  zeigten  sich  immer 
deutlicher  in  dem  Aufblühen  von  Handel  und  Gewerbe,  in  dem  wachsenden 
Wohlstände  des  Bürgerthumes.  Das  ist  oft  im  Einzelnen  nachgewiesen  worden. 
Wir  sehen  das  nicht  allein  an  der  Hauptstadt  des  Landes,  Prag,  wo  schon  unter 
Wenzel  I.  die  Gründung  der  Neustadt  bei  St.  Gallus  nothwendig  geworden  war, 
deren  deutscher  Charakter  ausser  allem  Zweifel  steht ;  Ottokar  bestätigte  die  Pri¬ 
vilegien  der  Neustadt  und  legte,  da  auch  dieses  Stadtviertel  dem  Andrange  der 
deutschen  Bürger  bald  nicht  mehr  genügte,  die  Kleinseite  am  linken  Moldauufer 
an,  wobei  er  die  zur  Ansiedlung  eingeladenen  deutschen  Colonisten  auch  zu 
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Eigentümern  der  Baugründe  machte.  So  konnte  Prag  sich  rasch  entfalten  und 
zum  wichtigsten  Handelsplätze  des  Landes  heranwachsen.  Auch  die  Landstädte 
hielten  im  Verhältnisse  gleichen  Schritt  mit  der  Hauptstadt  und  dankten  durch 
eine  reiche  Gewerbsthätigkeit  der  Sorgfalt  der  Herrscher.  Da  wird  der  altbe¬ 
kannte  Meth  'der  Gegend  von  Eger  gerühmt,  der  Wein  von  Leitmeritz,  das  Bier 
und  der  Hopfen  von  Saaz,  während  im  Norden  des  Landes,  um  Friedland  und 
Braunau,  Tuchmacher  aus  den  Niederlanden  sich  ansässig  machen.  Und  vollends 
erst  der  aufblühende  Bergbau  der  Gegend  von  Kuttenberg  und  Eule,  in  Mies  und 
Deutschbrod,  Schönfeld  und  Schlaggenwald,  Lauterbach  und  Graupen.  Dass  er 
von  Anfang  her  deutschen  Ursprungs  gewesen,  zeigen  die  Gänge  wie  die 
Zechen,  70)  die  ausschliesslich  deutsche  Namen  führen,  und  wie  er  nur  unter 
deutscher  Sorgfalt  gedieh,  beweist  der  Niedergang  namentlich  von  Kuttenberg, 
als  dieses  Bergwerk  in  die  Hände  der  Tschechen  überging. 

Wenzel  II.  schritt  auf  der  Bahn,  die  ihm  Ottokar  gewiesen,  rüstig  weiter. 
Er  hatte  eine  deutsche  Erziehung  genossen,  und  der  Einfluss  seiner  Gemahlin 
Jutta,  der  Tochter  Rudolfs  von  Habsburg,  vereinte  sich  mit  dem  Arnolds  von 
Bamberg,  des  treuesten  Rathgebers  Wenzels,  in  dem  Bestreben,  dem  deutschen 
Elemente  die  massgebende  Bedeutung  zu  erhalten.  Denn  die  Anfeindungen  der 
Tschechen  waren  heftiger  als  je  zuvor.  Peter  von  Zittau,  der  Geschichtschreiber 
von  Königsaal,  täuschte  sich  in  seiner  Hoffnung,  dass  mit  der  Vermählung  Wenzels 
mit  einer  deutschen  Prinzessin,  der  alte  Hass  der  Tschechen  gegen  die  Deutschen 
sein  Ende  finden  würde, 71)  gründlich.  Aber  die  deutsche  Umgebung  des  Königs, 
in  der  sich  Namen  vom  Klange  eines  Bernhard  von  Kamenz,  Berthold  von 
Geppenstein,  Dietrich  Abts  von  Waldsassen  und  Peter  Aichspalter  fanden,  war 
mächtig  genug,  allen  Anfeindungen  der  Gegner  erfolgreich  entgegenzutreten. 
Wie  übrigens  Wenzel  II.  selbst  dachte,  zeigt  die  treffende  Abfertigung,  die  er 
dem  Erzbischöfe  von  Gnesen,  Peter,  zu  Theil  werden  liess,  als  dieser  es  wagte,  die 
Deutschen  Hundsköpfe  zu  nennen. 7a) 

Wenzel  II.  war  ein  deutscher  Herrscher;  wie  er  die  Litteratur  förderte,  so  dass 
Böhmen  einen  wenn  auch  späten  Mittelpunkt  deutscher  Dichtung  bildete,  werden 
wir  später  im  Einzelnen  zu  erörtern  haben.  Hier  sei  nur  erwähnt,  das  er  auch  die 
Künste  gleich  seinem  Vorgänger  begünstigte;  die  Cistercienserabtei  Königsaal, 
die  später  seine  sterblichen  Ueberreste  aufnahm,  erhob  sich  unter  ihm  als  ein  Bau 
von  prächtiger  Anlage  und  reicher  Ausschmückung73)  und  der  durch  seine 
Sorgfalt  neu  erblühende  Wohlstand  der  Bürger  ermöglichte  auch  weiteren  Kreisen 
und  den  Städten  des  Landes  die  Pflege  der  Kunst.  Dieser  Wohlstand  war  freilich 
seinem  Untergange  nahe  gewesen,  als  der  durch  den  Tod  Ottokars  II.  übermüthiger 
als  je  gewordene  Adel  zu  einem  entscheidenden  Schlage  gegen  das  Bürgerthum 
sich  rüstete,  und  zu  den  so  enstehenden  Wirren  sich  auch  Missernten  und  eine 
Hungersnoth  gesellten.  Als  aber  der  allgewaltige  Zawisch  von  Falkenstein  endlich 
zum  Falle  gekommen  war,  und  mit  ihm  die  aufrührerische  Partei  des  Adels  den 
Leiter  der  Empörung  verloren  hatte,  begannen  wieder  friedliche  Zustände  im 
Lande  platzzugreifen;  dazu  kam  die  glückliche  Erwerbung  von  Polen,  die  auch 
für  die  Handelsverhältnisse  Böhmens  von  Bedeutung  wurde.  So  erholte  sich  das 
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Land  rasch  von  den  Schlägen  der  voraufgegangenen  Zeit  und  gedieh  durch 
deutschen  Gewerbfleiss;  von  ihm  zeigt  besonders  der  jetzt  aufs  regste  wieder 
aufgenommene  Bergbau,  namentlich  in  Kuttenberg,  das  im  J.  1300  durch  den  König 
eine  Bergordnung  erhielt. 

Es  war  ein  Glück,  dass  Wenzel  III.,  sein  ungleicher  Nachfolger,  nur  so  kurze 
Zeit  regierte;  er  wäre  bei  seinem  Leichtsinn  wohl  im  Stande  gewesen,  alle  Errungen¬ 
schaften  seiner  Vorfahren  aufs  Spiel  zu  setzen.  Denn  ein  wüstes  Leben  begann 
unter  ihm  und  Sinnengenuss  allein  wurde  das  Losungswort  seiner  Herrschertage. 
Um  die  Regierungsgeschäfte  kümmerte  er  sich  gar  nicht  und  überliess  alle  Sorgen 
seinen  Günstlingen,  die  ihn  nach  Kräften  auszubeuten  suchten.  Schon  zeigten 
sich  die  Folgen  seiner  Regierungsweise  darin,  das  seiner  Krone  Land  um  Land 
verloren  ging,  als  er  unter  dem  Dolche  eines  Mörders  fiel.  Mit  ihm  sank  der  letzte 
der  Prschemysliden  ins  Grab. 

Die  so  geschaffene  Aenderung  der  Sachlage  machte  sich  bald  auch  den  Deutschen 
fühlbar;  die  Regierung  Heinrichs  von  Kärnthen  brachte  unermessenes  Elend 
über  das  Land.  War  es  bislang  den  Herrschern  im  Vereine  mit  der  deutschen 
Bürgerschaft  des  Landes  möglich  gewesen,  den  feindlichen  Bestrebungen  des 
Adels  standzuhalten,  so  gab  Heinrich  nunmehr  dies  Bündnis  auf,  um  von  der 
einen  zur  andern  Partei  zu  schwanken.  Das  aber  machte  nicht  nur  seine  Lage  zu 
einer  unhaltbaren,  er  ermöglichte  es  auch  dem  Adel,  im  Kampfe  gegen  die  Bürger 
den  Sieg  davonzutragen.  Dass  Handel  und  Gewerbe  auf  Jahre  hinaus  zu  Boden 
lagen,  war  eine  der  nächsten  Folgen  seiner  Regierung.  Als  Heinrich  endlich  zur 
Besinnung  kam,  und  seinen  grossen  Irrthum  erkannte,  war  es  für  ihn  zu  spät;  er 
wurde  der  Krone  für  verlustig  erklärt  und  Johann  v.  Luxemburg  an  seiner  Stelle 
zum  Könige  von  Böhmen  erwählt. 

Aber  die  Thronbesteigung  des  Luxemburgers  war  für  die  Deutschen  in 
Böhmen  nicht  auch  das  Ende  der  Drangsale.  Zwar  wagte  man  aufzuathmen,  als 
man  an  seiner  Seite  den  Erzbischof  von  Mainz,  den  Grafen  Berthold  von  Henne¬ 
berg  und  den  Landgrafen  Ulrich  von  Leuchtenberg  sah,  und  in  der  That  schien 
auch  der  Anfang  seiner  Herrschaft  viel  verheissend.  Der  Bürger  fand  sich  in 
seinen  Rechten  geschützt,  die  Uebergriffe  des  Adels  wurden  gebührend  zurückge¬ 
wiesen.  Aber  gerade  das  entflammte  aufs  neue  den  Hass  den  Adels  nicht  nur  gegen 
die  deutsche  Umgebung  des  Königs,  sondern  auch  gegen  das  Deutschthum  in 
Böhmen  überhaupt  und  bald  griff  man,  da  Gewalt  schwerlich  rasch  zum  Ziele 
geführt  hätte,  zu  dem  Mittel  der  Verläumdung.  Willig  lieh  ihr  der  König  sein 
Ohr,  und  der  Adel  erreichte  auf  dem  Landtage  zu  Taus  (i  3 18)  sein  lang  erstrebtes 
Ziel:  Der  König  verpflichtete  sich  eidlich,  alle  Rheinländer  und  Gäste  aus  dem 
Lande  zu  entfernen,  keinem  Ausländer  ein  Amt  zu  verleihen  und  in  allen  Fällen 
sich  nur  des  Rathes  der  Tschechen  zu  bedienen. 74)  Wohl  waren  diese  Beschlüsse 
mehr  nur  ein  Schreckschuss  und  vermochten  nicht  die  Deutschen  thatsächlich  aus 
ihrer  Heimat  zu  vertreiben;  aber  sie  genügten  hinlänglich,  die  Entwicklung  des 
Landes  in  deutschem  Geiste  während  der  Regierungszeit  des  Königs  Johann  hint¬ 
anzuhalten,  und  das  umsomehr,  als  die  unersättliche  Geldgier  und  die  allmählig 
bis  ins  endlose  sich  steigernde  Verschwendungssucht  des  Königs  immer  aufs  neue 
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von  den  deutschen  Bürgern  der  Stad te  Geld  zu  erpressen  wusste.75)  Das  Land 
selbst  entbehrte,  da  Johann  zudem  fast  immer  in  fremden  Reichen  sich  aufhielt, 
einer  festen  Leitung,  und  so  hatte  der  tschechische  Adel  leichtes  Spiel,  alle  Dinge 
nach  seinem  Gutdünken  zu  ordnen  und  dem  Deutschthum,  wo  immer  er  nur 
konnte,  entgegenzu wirken. 

Als  Karl  IV.  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  sah  er  sich  vor  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Aufgaben  gestellt,  für  die  sich  zu  rüsten  ihm  allerdings 
schon  Gelegenheit  als  Markgrafen  von  Mahren  geboten  war.  Auch  die  Deutschen 
erwarteten  von  ihm  Abhilfe  der  Missverhältnisse,  die  sich  unter  seinem  Vater  hcr- 
ausgebildet  hatten.  Wie  man  damals  das  Wort  von  der  Gleichberechtigung  beider 
Nationalitäten  verstand,  lasst  sich  aus  dem  Folgenden  so  recht  ersehen.  Bei  der 
Gründung  des  Augustinerklosters  in  Raudnitz  sagte  der  Bischof  Johann  v.  Prag 
ausdrücklich  in  der  Stiftungsurkunde  (vom  25.  Mai  1333),  dass  nur  solche  in  das 
Kloster  aufgenommen  werden  sollten,  welche  von  beiden  Eltern  her  Tschechen 
seien;  es  geschehe  das  um  der  Ruhe  des  Klosters  willen;  denn  ebenso  wenig,  als 
zwei  Gegensätze  in  einem  Wesen  vereinbar  seien,  könnten  auch  zwei  entgegen¬ 
gesetzte  Nationen  in  demselben  Kloster  existiren. 7Ö)  Hier  also  erachtete  man 
es  für  gut,  die  Deutschen  auszuschliessen ;  aber  da  man  auf  deutscher  Seite  ebenso 
verfahren  war,  und  in  die  Klöster  lieber  Deutsche  aufgenommen  hatte,  als  Tschechen, 
da  empfand  man  dies  als  bitteres  Unrecht  und  wusste  den  Erzbischof  Ernst,  ja 
sogar  Karl  IV.  selbst  zu  Verordnungen  zu  bewegen,  welche  diese  » Verderbnis«  ab- 
schatfen  sollten.77)  Der  Hass  der  Tschechen  war  um  so  grösser,  als  es  ihren  Be¬ 
mühungen  nicht  gelungen  war,  das  deutsche  Element  aus  Böhmen  zu  verdrängen ; 
ja  Peter  von  Zittau  meldet  sogar  im  Jahre  1334,  dass  fast  in  allen  Städten  des 
Landes  und  in  des  Königs  Umgebung  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  viel 
gewöhnlicher  sei,  als  der  der  tschechischen ; 7S)  und  dem  entsprechend  weiss 
Rudolf  von  Sagan  vom  alten  und  eingewurzelten  Hasse  der  Tschechen  gegen  die 
Deutschen  zu  sprechen. VJ)  Wie  hoch  die  Wogen  der  nationalen  Erregung  damals 
auch  bereits  in  Prag  gingen,  zeigt  Joh.  v.  Mühlheim,  -der  an  der  Betlehemska- 
pelle  einen  Prediger  stiftete,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  ausschliesslich 
tschechisch  predige,  und  ebenso  stiftete  Adalbert  Ranconis  de  Ericinio  einen  jähr¬ 
lichen  Zins  zu  Gunsten  in  Paris  oder  Oxford  studierender  Jünglinge,  die  aber 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  aus  Tschechen  sein  mussten.  Die  Ver¬ 
waltung  der  Stiftsgelder  war  dem  Scolasticus  der  Prager  Domkirche  übertragen, 
aber  auch  er  musste  ein  Tscheche  sein;  im  anderen  Falle  sollte  der  jeweilige 
Decan  des  Prager  Domcapitels  die  Verwaltung  übernehmen,  dem  3  Domherren  als 
Beiräthe  zur  Seite  stehen  sollten;  auch  von  ihnen  verlangte  man  das  tschechische 
Glaubensbekenntnis.  80) 

An  ein  entscheidendes  Eingreifen  Karls  in  der  Nationalitätenfrage  war  allerdings 
nicht  zu  denken;  so  bezeichnend  auch  schon  die  Richtung  war,  welche  die  nationale 
Bewegung  der  Tschechen  einzuschlagen  begann,  so  war  Karl  IV.  doch  viel  zu  sehr 
Kosmopolit  und  ein  viel  zu  grosser  Staatsmann,  um  die  nationale  Idee  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  oder  auch  nur  stärker  zu  betonen.  Wichtigere  Aufgaben  war¬ 
teten  seiner  in  Böhmen  ;  das  städtische  Leben  vor  Allem  war  in  eine  Art  von  Ver- 
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sumpfung  gerathen  und  wollte  er  die  bei  seinem  Regierungsantritte  ins  Auge  gefassten 
Ziele,  dass  unter  seiner  Regierung  Freiheit,  Sicherheit,  Friede  und  Ruhe  in  seinen 
Ländern  einziehe  und  jedem  Gerechtigkeit  werde,  81)  erreichen,  so  musste  er  vor 
allem  Städte  und  Bürger  schützen  und  fördern.  Mit  sichtlicher  Vorliebe  hing  Karl 
an  Böhmen;  hier  hielt  er  sich  am  liebsten  und  längsten  auf,  seine  Hofbeamten 
waren  fast  insgesammt  aus  Böhmen,  82)  das  Amt  des  Reichskanzlers  bekleideten  mit 
einer  kurzen  Ausnahme  im  J.  1365  nur  böhmische  Bischöfe.  Das  regste  Interesse  nahm 
Karl  begreiflicher  Weise  an  seiner  Hauptstadt  Prag.  Bald  nach  seinem  Regierungs¬ 
antritte  gründete  er  die  Neustadt  mit  allen  Rechten  und  Vorzügen  der  Altstadt, 
ertheilte  ihr  eigene  Gerichtsbarkeit,  Wochenmärkte  und  einen  Jahrmarkt.  Die  Be¬ 
wohner  der  Neustadt  sollten  12  Jahre  von  allen  Steuern  befreit  sein  und  auch 
Juden  sich  dort  ansiedeln  dürfen.  83)  In  kurzer  Zeit  erblühte  die  neue  Gründung 
zu  einer  gewerbsthätigen,  industriereichen  Stadt,  deren  Aufschwung  sich  dadurch 
noch  steigerte,  dass  Karl  alle  lärmenden  Gewerbe  von  der  Altstadt  auf  die  Neu¬ 
stadt  verwiesen  hatte;  für  die  wachsenden  Bedürfnisse  der  letzteren  sorgte  er 
ausserdem  durch  Bewilligung  einer  Niederlage  von  gesalzenen  Fischen  und  die 
Errichtung  eines  Marktes  für  Getreide,  Vieh  und  Kohlen  an  den  ersten  3  Tagen 
der  Woche;84)  schliesslich  vereinte  er  (Dec.  1367)  die  Neustadt  mit  der  Altstadt, 
indem  er  die  Pforten,  Thürme  und  Mauern  der  letzteren  niederreissen  liess. 85) 

Wie  Karl  IV.  für  Prag  sorgte,  vergass  er  auch  der  übrigen  Städte  des 
Landes  nicht.  Sie  kriegstüchtig  auszugestalten,  wandte  er  seine  Sorgfalt  vornehmlich 
einer  besseren  Ummauerung  der  Städte  zu;  die  letzten  Jahre  hatten  Manches  zu 
wünschen  übrig  gelassen.  Und  damit  nicht  alle  Lasten  auf  den  Bürgern  ruhten, 
verschaffte  er  den  Städten  neue  Einnahmsquellen.  Schon  als  Markgraf  von  Mahren 
hatte  er  der  Stadt  Aussig  zu  diesem  Zwecke  das  dortige  Schrotamt  übergeben ; 86) 
1361  erhielten  die  Bürger  von  Brüx  das  Recht,  ein  Kaufhaus  zu  errichten  und 
die  davon  entfallenden  Zinsen  für  den  Stadtbau  und  zur  Aufbesserung  der  Stadt¬ 
mauern  zu  verwenden. 87)  Auch  die  Stadtmauern  von  KÖniggrätz  bedurften  der 
Wiederherstellung  und  der  Rath  erhielt  die  Erlaubnis,  von  jedem  ein-  und  aus¬ 
gehenden  Wagen  einen  Zoll  zu  erheben  (1364,  Mai),88)  da  das  Erträgnis  aber 
nicht  hinreichte,  so  erhielt  die  Stadt  1378  auch  noch  das  Ungelt  und  das  Schrotamt 
daselbst;89)  und  gleiche  Freiheit  erlangten  auch  Leitmeritz,  Laun,  Saaz,  Schlan 
und  Brüx  zu  gleichem  Zwecke. 90)  Zur  vollständig  neuen  Ummauerung  von 
Chotieborsch  werden  die  Einwohner  auf  4  Jahre  von  allen  Steuern  befreit.91)  In 
gleicher  Weise  sorgte  Karl  IV.  für  Besserung  der  Strassen.  Der  Stadt  Eger 
erlaubte  er  zu  diesem  Behufe  einen  Zoll  einzuheben,  von  jedem  Pferde  1  Heller,92) 
ebenso  der  Stadt  Taus;93)  einen  Pferdezoll  gewährte  er  auch  der  Stadt  Brüx 
zur  Vollendung  einer  Wasserleitung.94)  Wichtiger  aber  noch  wrar  dem  Könige 
das  Gedeihen  der  Bürger  selbst,  denen  er  von  allem  Anfang  das  wärmste  Interesse 
zuwandte,  weil  er  in  ihnen  die  Stütze  und  Blüte  des  Landes  sah,  ein  Interesse 
das  sich  noch  steigerte,  als  die  Annahme  der  Majestas  Carolina,  mit  der  er  den 
Uebermuth  des  Adels  zu  zügeln  plante,  von  diesem  abgelehnt  wurde.  Wichtig 
vor  Allem  wurde  die  Bestimmung,  gemäss  deren  er  den  Bürgern  einer  Reihe  von 
böhmischen  Städten  gestattete,  ihr  Vermögen  nach  freiem  Ermessen  zu  vererben ; 
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war  ein  Testament  nicht  vorhanden,  so  fiel  das  Erbe  den  nächsten  Verwandten, 
nicht  wie  bislang,  der  kgl.  Kammer  zu;  der  Wohlthat  dieses  Gesetzes  durften 
sich  nächst  Prag  auch  Aussig,  Budwcis,  Hohenmauth,  Kaaden,  Kolin,  Königgrätz, 
Laun,  Leitmeritz,  Melnik,  Mies,  Nimburg,  Pilsen,  Schüttenhofen,  Saaz,  Tachau 
und  Tschaslau  erfreuen.9'1)  Ebenso  trafen  die  Allgemeinheit  der  Bürger  die  Jahr¬ 
marktsvergünstigungen,  mit  denen  er  Maleschau,  Pilsen,90)  Kaaden,97)  Brüx, 9H) 
Lcitmeritz  ")  und  Klattau  ,0(V)  bedachte. 

Eine  Reihe  anderer  Gesetzesbestimmungen  sollte  zur  Hebung  von  Handel 
und  Industrie  in  den  Städten  beitragen.  Das  Recht  der  Bannmeile  besassen  schon 
vor  Karl  einige  Städte,  so  Königgrätz,  Jaromiersch,  Chrudim,  Hohenmauth  und 
Pölitz  seit  1307, 101)  und  wurden  deshalb  von  den  minderbegünstigten  beneidet; 
gestattete  es  doch  freie  Entwicklung  des  Handwerks  in  der  Stadt,  da  im  Umkreis 
einer  Meile  kein  Handwerker  sich  niederlassen  durfte.  Jetzt  erhielten  auch  Kaaden, 
Brüx,  Saaz,  Laun  und  Budweis  gleiche  Begünstigung.  Nur  die  Schmiede,  inso¬ 
fern  ihre  Arbeit  durch  den  Ackerbau  erfordert  wurde,  unterlagen  nicht  diesem 
Verbote;102)  die  Stadt  Saaz  erfreute  sich  ausserdem  des  alleinigen  Verkaufsrechtes 
von  Salz  1  ür  den  ganzen  Bezirk.  103)  Unter  den  Handwerken  genoss  vor  Allem  das 
Gewerbe  der  Tuchmacher  die  Begünstigung  des  Kaisers;  ursprünglich  von  Nieder¬ 
ländern  eingeführt  und  von  ihnen  allein  betrieben,  war  es  bald  zu  einem 
heimischen  Industriezweige  emporgeblüht;  die  Tuchmacher  waren  stolz  auf  ihr 
Gewerbe  und  liessen  nicht  leicht  einen  Fremden  zur  Ausübung  desselben  zu;  in 
Königgrätz  wurden  selbst  Bürgerssöhne  gehindert,  sich  mit  der  Tuchbereitung  zu 
beschäftigen  und  Karl  musste  hier  einschreiten  ;  104)  die  Tuchmacher  von  Brüx 
erhielten  durch  ausdrückliche  Bestätigung  des  Kaisers  das  Recht,  ihre  Waaren  auf 
dem  Jahrmärkte  in  Saaz  ausschneiden  und  verkaufen  zu  dürfen.105)  Auch  Ge¬ 
werbe,  die  bislang  in  Böhmen  nicht  waren  geübt  wrorden,  suchte  Karl  hieher  zu 
verpflanzen;  so  soll  er  selbst  aus  dem  Oriente  Teppichweber  nach  Prag  gezogen 
und  sie  auf  dem  Laurenziberge  angesiedelt  haben.  ,ü6)  Ebenso  fand  die  haute-lißse 
Weberei  unter  ihm  Eingang  in  Böhmen,  namentlich  gefördert  durch  die  Benedic- 
tiner  in  Opatowitz  a.  d.  E.,  welche  die  Kunstfertigkeit  wohl  als  ein  Erbe  aus 
Frankreich  mitbrachten,  wo  die  Benedictinerabtei  Saint-Florent  zu  Saumur  schon 
im  10.  Jhh.  die  Teppichfabrication  ä  haute-lisse  betrieben  hatte.  Das  Inventar  des 
Thomasklosters  zu  Prag  aus  dem  14.  Jhh.  gibt  uns  die  deutlichste  Auskunft  über 
Beschaffenheit,  Farbe,  Stoff,  Darstellung  und  Gebrauch  der  Tapeten  in  den  böh¬ 
mischen  Klöstern  des  Mittelalters.  107) 

Dass  bei  fortdauernder  Begünstigung  der  Handwerke  durch  den  Kaiser  nicht 
nur  diese  selbst  sich  hoben,  sondern  auch  der  Zufluss  auswärtiger  Handwerker 
und  Künstler  nach  Böhmen  sich  mehrte,  nimmt  uns  nicht  Wunder;  besonders 
deutlich  zeigt  sich  uns  dies  in  der  grossen  Zahl  von  fremden  Goldschmieden,  die  unter 
Karl'  nach  Prag  zogen  und  hier  das  Bürgerrecht  erwarben;108)  es  spricht  das 
mittelbar  auch  lür  den  Wohlstand  der  Bewohner  Prags.  So  sehen  wir  den  König 
überall  für  das  Gedeihen  des  Gewerbestandes  besorgt;  wo  immer  er  nur  eingreift, 
ob  er  nun  den  Bognern  zu  Prag  einen  Gnadenbrief  ausstellt,  der  sie  für  ewige 
Zeiten  von  allen  Steuern  befreit, l09)  oder  der  Schusterinnung  zu  Brüx  dieselben 
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Freiheiten  gewährt,  wie  jener  zu  Leitmeritz,  ,10)  überall  die  gleiche  väterliche 
Fürsorge  Karls,  der  nur  den  einen  Gedanken  hat,  das  Land,  das  ihm  vor  Allem 
am  Herzen  liegt,  reich  erblühen  zu  sehen. 

Eine  Quelle  des  Wohlstandes,  die  fast  versiegt  war,  eroffnete  Karl  aufs 
neue  :  den  Weinbau.  Lange  schon  vor  ihm  war  derselbe  im  Lande  bekannt  ge¬ 
wesen,  aber  fast  ganz  vernachlässigt  worden.  Karl  fasste  deshalb  gleich  bei  seinem 
Regierungsantritte  den  Entschluss,  durch  energische  Mittel  den  Weinbau  zu  fördern. 
Schon  1350  machte  er  Versuche,  Weingärten  in  der  Umgebung  von  Prag  anzu¬ 
legen,  und  sah  bald  seine  Hoffnungen  erfüllt;  nun  liess  er  neuerlich  die  edelsten 
Weinreben  aus  Oesterreich  bringen,  und  ertheilte  1358  eine  weitgehende  Verord¬ 
nung,  welche  alle  Bewohner  der  Umgegend  von  Prag  im  Umkreis  von  3  Meilen 
zum  Weinbau  verpflichtete,  die  Weinbauern  selbst  für  12  Jahre  von  allen  Steuern 
lossprach  und  die  Beschädiger  der  neuen  Anlagen  mit  dem  Tode  bedrohte.  ,n) 
Der  Stadt  Leitmeritz  schenkte  er  das  Jahr  darauf  den  Berg  »Radebeule«,  um  hier 
Weinberge  anzulegen,  deren  Besitzer  er  gleichfalls  auf  10  Jahre  aller  Steuern 
enthob,112)  die  Bürger  von  Kaaden  erhielten  das  Recht,  Wein  zu  bauen, ,13)  und 
auch  in  Brüx114)  und  Saaz  ,,a)  hören  wir  von  Weinbau.  Um  den  Absatz  des  ein¬ 
heimischen  Weines  zu  erhöhen,  verbot  Karl  ausdrücklich  die  Einfuhr  fremder  Weine; 
nur  »Vernatsch,  Malvasy,  Romany,  welisch  Wein,  Poczner,  Rayfal  vnd  ander  sulche 
tewre  Weyn«  waren  von  dem  Verbote  ausgenommen;  auch  sollte  sich  dasselbe 
nicht  auf  die  Städte  Kuttenberg,  Budweis,  Pisek  und  Deutschbrod  erstrecken. ,I6) 
Wie  lebhaften  Anklang  der  Gedanke  Karls,  den  Weinbau  in  Böhmen  zu  fördern, 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  fand,  bezeugt  Benesch  v.  Weitmühl  in  seiner 
Chronik.  m) 

Sehen  wir  so  Karl  IV.  aufrichtig  bestrebt  den  Wohlstand  Böhmens  und 
seiner  Bewohner  nach  Kräften  zu  fördern  und  zu  heben,  so  galt  eine  zweite 
Hauptsorge  der  Geistlichkeit  und  ihrem  Wohle  und  nicht  umsonst  hat  man  ihn  den 
»Pfaffenkaiser«  genannt.  In  Ernst  von  Pardubitz,  der  im  J.  1342  den  Bischofssitz 
in  Prag  bestiegen  hatte,  fand  er  eine  Persönlichkeit,  die  mit  Kraft  und  Energie  seinen 
Absichten  entgegenkam.  Als  im  J.  1343  Ernst  zum  Erzbischöfe  geweiht  wurde 
und  damit  ein  lang  ersehntes  Ziel,  die  Selbständigkeit  Böhmens  auch  in  kirchlicher 
Hinsicht  erreicht  war,  wurde  der  Grundstein  zum  Dome  bei  St.  Veit  gelegt  und 
seit  der  Thronbesteigung  Karls  als  König  von  Böhmen,  bei  welchem  Anlasse  er 
die  Vorrechte  aller  Kirchen  Böhmens  bestätigte,  verging  fast  kein  Jahr,  in  dem 
die  Geistlichkeit  ihrem  Könige  nicht  zu  wiederholtem  Danke  für  neue  Wohlthaten 
verpflichtet  gewesen  wäre.  Im  J.  1347  schon  setzte  er  es  trotz  des  lange  dauern¬ 
den  Widerstandes  in  Rom  durch,  dass  in  Prag  das  Kloster  zu  Emaus  gegründet 
wurde,  in  welchem  der  Gottesdienst  in  slavischer  Sprache  abgehalten  werden 
sollte,  und  die  zahlreichen  Schenkungen,  welche  er  dem  Kloster  in  den  folgenden 
Jahren  machte; 1I8)  zeigen,  mit  welcher  Liebe  er  an  dieser  Schöpfung  hing.  Im 
selben  Jahre  folgte  die  Gründung  des  Karmeliterklosters  (jetzt  Franciskaner- 
klosters)  auf  der  Neustadt,  M9)  und  daran  schloss  sich  1350  die  Erbauung  des 
Karlsklosters  zu  Ehren  Karls  d.  Gr.;  1351  die  Gründung  des  Karmelitcrklosters  in 
Tachau,  l2°)  1354  die  des  Benedictinerklosters  St.  Ambrosii  auf  der  Neustadt;121) 
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ebenfalls  auf  der  Neustadt  wurde  1355  das  Frauenkloster  der  hl.  Katharina  ge¬ 
gründet;  ihm  folgte  1360  das  Servitenkloster,  ,22f  1367  das  Katharinenkloster.  ,-3) 
Zahlreiche  andere  Kloster  und  Kirchen  erreichten  unter  ihm  eine  Erweiterung 
ihrer  Besitzungen124)  oder  ihrer  Rechte,  ,a5j  die  Befreiung  von  weltlicher  Gerichts¬ 
barkeit,  12G)  von  Steuern  und  anderen  Pflichten.  127| 

Aber  nicht  nur,  dass  Karl  IV.  dafür  sorgte,  dass  seine  Geistlichkeit  in 

Böhmen  frei  von  allen  Sorgen  um  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  sich 
ihrer  hohen  Aufgabe,  Bildner  des  Volkes  zu  werden,  hingeben  konnte,  er 
sorgte  auch  dafür,  dass  die  Stätten,  an  denen  sie  ihrer  Aufgabe  nach¬ 
kam,  würdig  seien  der  hohen  Bedeutung  derselben.  So  entwickelte  sich 

unter  Karl  IV.  eine  Bauthätigkeit,  wie  sie  Böhmen  in  gleicher,  das  ganze 
[.and  umfassender  Weise  nicht  mehr  erlebt  hat.  12*)  Als  Karl  den  Thron 
bestieg,  noch  erfüllt  von  den  glänzenden  Eindrücken  seines  Aufenthaltes  in 

Frankreich,  fand  er  seine  Residenz  auf  dem  Hradschin  ausgebrannt  und  Prag 
selbst  in  einem  Zustande,  der  weder  seiner  Stellung  als  Herrschersitz  eines  mäch¬ 
tigen  Königs  genügte,  noch  auch  dem  rasch  pulsirenden  Leben  und  dem  Wohl¬ 
stände  seiner  Bewohner  entsprach.  Da  that  Abhilfe  noth,  und  Karl  griff  energisch 
ein;  verlangte  doch  seine  eigene  Natur  nach  Bethätigung  künstlerischen  Strebens. 
In  ihm  vereinten  sich  die  künstlerischen  Ueberlieferungen  seiner  Familie  mit  den 
Eindrücken,  die  er  in  Paris  von  allen  Seiten  empfangen  hatte.  So  kalt  und 

nüchtern  uns  auch  Manches  in  Karls  Wesen  anmuthen  muss,  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  verräth  er  warmes  und  begeistertes  Fühlen.  Das  zeigt  sich  im 

Grossen,  in  seinem  alle  Künste  mit  gleicher  Liebe  umfassenden  Streben,  wie  im 

Kleinen,  wenn  er  auf  die  materiellen  Bedürfnisse  Aller  bedacht  ist,  die  ihre 

Kunst  und  ihr  Können  in  seinen  Dienst  stellen,  und  sei  es  auch  nur  ein 
armer  Trompeter.  Und  vor  Allem  hat  Prag  ihm  zu  danken,  dem  für  alle  Zeiten 
der  Stempel  der  Kunstthätigkeit  seiner  Zeit  aufgeprägt  ist.  Und  dieser  Stempel 
zeigt  nur  deutsche  Züge.  Karl  IV.  gründete  die  Neustadt,  zeichnete  selbst  und 
entwarf  die  Pläne  für  die  künftige  Ausgestaltung  der  neuen  Gründung  und  ging 
mit  dem  besten  Beispiele  selbst  voran,  indem  er  hier  eine  Reihe  bedeutender 
Kirchenbauten  aufführen  liess.  Aus  Deutschland  und  Frankreich  rief  er  Künstler 
zu  seinen  Werken.  In  Prag  selbst  erstanden  die  Kirchen  und  Klöster  der 
Karmeliter  und  der  Benedictiner  (Emaus),  die  Stifte  St.  Apollinaris,  Katharina, 
Mariae  Verkündigung,  der  Karlshof,  die  Pfarrkirchen  St.  Adalbert,  Heinrich  und 
Stephan.  In  Kolin  St.  Bartholomäus,  die  Pfarrkirchen  von  Prachatitz,  Winterberg, 
Klattau,  Pilsen,  Rakonitz,  Nimburg,  Gitschin,  Chrudim,  Königinhof,  das  Karmeliter¬ 
kloster  zu  Tachau,  die  Probstei  und  Stadtkirche  zu  Leitmeritz,  das  Augustiner¬ 
stift  zu  Sadska  u.  A.  Von  weltlichen  Baudenkmälern  ist  neben  vielen  anderen 
in  erster  Reihe  die  an  das  Schloss  der  Päpste  in  Avignon  erinnernde  Burg  Karl¬ 
stein  zu  nennen.  An  der  Spitze  der  Künstler  an  Karls  Hof  stand  Mathias  v. 
Arras,  den  Karl  selbst  aus  Avignon  mit  nach  Böhmen  geführt  hatte,  und  der 
hier  bis  zu  seinem  Tode  (1352)  dem  Dombau  zu  St.  Veit  Vorstand.  Vier  Jahre 
lang  blieb  der  herrliche  Bau  ohne  besondere  Leitung,  bis  1356  der  junge  Peter 
Parier  aus  Gmünd  129j  vom  Kaiser  zum  Baumeister  berufen,  mit  neuer  Thatkraft 
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und  reicherer  Phantasie  den  Bau  zu  fördern  begann  und  eine  Schule  begründete, 
die  noch  lange  den  Ueberlieferungen  des  Stifters  treu  blieb.  Parlers  Kunst  ver¬ 
dankt  nicht  nur  Prag  so  viel;  auch  in  Kolin  vollendete  er  den  Bau  von  St.  Bar¬ 
tholomäus,  und  brachte  das  ihm  vorschwebende  Ideal  eines  gewaltigen  Kirchen¬ 
baues  in  der  Kuttenberger  Barbarakirche  zur  Verwirklichung. 

Von  gleich  grosser  Bedeutung  wurde  Karls  Begeisterung  für  die  Malerei. 
Wie  Karl  auch  hier  die  französischen  Meister  an  sich  zog,  und  wie  deren  Ein¬ 
fluss  auch  auf  die  in  Böhmen  entstandenen  Werke  sich  geltend  machte,  zeigt 
sich  deutlich  in  der  Ornamentik  der  Buchillustration,  die  im  Gegensätze  zur 
früheren  Zeit  die  Formen  der  Pflanzenwelt  naturalistisch  zu  behandeln  strebt.  ,3°) 
Auch  in  der  Technik  übernimmt  Prag  das  Erbe  der  neuen  in  Frankreich  begonnenen 
Richtung;  die  Miniaturen  werden  nicht  mehr,  wie  früher,  nur  mit  der  Feder 
gezeichnet  und  mit  Deckfarben  colorirt,  sondern  allein  mit  dem  Pinsel  ausgeführt 
und  so  energischere  Modellirung  und  kräftigere  Farbengebung  ermöglicht;  nur 
in  der  Individualisierung  der  Gestalten  behauptet  Frankreich  nach  wie  vor  seinen 
ersten  Rang.  Bezeichnend  für  die  neue  Richtung,  die  in  Böhmen  eingeschlagen 
wird,  ist  der  Liber  viaticus  des  Kanzlers  Johann  v.  Neumarkt,  dessen  Bilder 
bereits  vollständig  mit  dem  Pinsel  ausgeführt  sind,  und  das  Mariale  und  Orationale 
des  Erzbischofs  Ernst  von  Pardubitz.  Geringer  an  Werth  sind  die  Bilder  im 
Missale  des  Erzbischofs  Otschko  von  Wlaschim  und  das  1376  vollendete  Pontifical- 
buch  des  Alb.  v.  Sternberg,  in  welchem  die  derbere  Formengebung  bereits  ebenso 
auf  provincieile  Beeinflussung  hinweist,  wie  der  realistiche  Zug  in  den  Bildern 
zu  Thom.  v.  Stitnys  Lehrbuch  der  christlichen  Wahrheiten.  Dass  man  aber  nicht 
nur  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch  in  kleinen  Landstädten  Bedeutendes  auf 
dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei  zu  leisten  im  Stande  war,  beweist  das  Evangeliar 
des  Erzherzogs  Albrecht  II.  von  Oesterreich,  das  Johann  v.  Troppau,  damals 
Pfarrer  in  Landskron,  1368  mit  Bildern  schmückte,  deren  Mädchenköpfe  in  ihrem 
seelenvollen  Reiz  Janitschek  den  Bildern  eines  Fra  Giovanni  da  Fiesoie  ebenbürtig  an 
die  Seite  stellt. 131)  Aber  bedeutender  fast  noch  als  die  Fortschritte  der  Buchmalerei 
waren  die  der  Tafelmalerei  unter  Karl  IV.  Aus  der  Zeit  vor  ihm  sind  fast  nur 
die  Darstellungen  der  Georgslegende  auf  dem  Schlosse  Neuhaus  erhalten  geblieben, 
die,  1338  ausgeführt,  deutlich  den  Einfluss  der  süddeutschen  Kunstrichtung  er¬ 
kennen  lassen. ,32)  Ganz  anders  unter  Karl  IV.  Obzwar  auch  in  den  Werken  dieser 
Periode,  die  wir  vor  Allem  auf  Schloss  Karlstein  kennen  lernen,  die  Einwirkung  fremder, 
namentlich  florentinischer  und  sienesischer  Kunst  sich  nicht  leugnen  lasst,  und  wir 
in  Thomas  von  Mutina  und  einem  zweiten  Künstler,  den  Simon  Martini  vielleicht 
beeinflusst  hatte,  directe  Zeugen  italienischer  Malerei  besitzen,  so  tritt  ihre  Be¬ 
deutung  doch  entschieden  in  Hintergrund  gegen  die  eigenartig  nationale  Ausge¬ 
staltung  der  Kunst  an  Karls  Hofe.  Dass  an  der  Spitze  dieser  Richtung  Nicolaus 
Wurmser  von  Strassburg  und  Meister  Theodorich,  der  möglicherweise  aus  Prag 
stammt,  stehen,  lässt  einen  Zweifel  an  dem  deutschen  Charakter  dieser  Schule 
um  so  weniger  zu,  als  auch  das  Buch  der  Malerzeche  in  Prag,  das  dieser  Zeit 
entstammt,  deutsch  abgefasst  ist. 133)  Aber  auch  hier  sind  wieder  zwei  streng  von 
einander  geschiedene  Richtungen  zu  erkennen,  die  am  schärfsten  in  den  Wand- 
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malercien  der  Marienkapelle  und  den  Tafelmalereien  der  Kreuzkapelle  auf  Schloss 
Karlstein  sich  aussprechen.  Die  Ersteren  sind  leider  nur  zum  geringen  Theile  in  ihrem 
ursprünglichen  Charakter  erhalten,  der  ebenso  auf  Wurmser  hinweist,  wie  das 
Marienbild  in  der  Stiftskirche  zu  Hohcnfurth.  Die  Malereien  der  Kreuzkapelle 
—  im  Ganzen  133,  von  denen  sich  gegenwärtig  mehrere  in  Wien  befinden  — 
zeigen  von  einer  bedeutenden  Individualisirungsgabe  des  Künstlers  und  das  Be¬ 
streben,  die  Anmuth  weiblicher  Erscheinung  ebenso  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wie  die  Kraft  und  den  Ernst  in  den  männlichen  Gestalten.  Diese  Bilder  sind 
durchaus  Werke  Meister  Theodorichs  ,34J  und  seiner  Schule,  auf  die  auch  ein 
Altarbild  im  Prager  Rudolphinum  und  das  Altarwcrk  zu  Mühlhausen  am  Neckar 
zurückgehen,  welch  letzteres  Reinhard  von  Mühlhausen,  Bürger  in  Prag,  1385 
stiftete.  Typen  aus  der  Schule  Theodorichs,  aber  beeinflusst  von  italienischer 
Kunst,  weisen  die  Wandmalereien  der  Kirche  zu  Emaus  aus. 

Durch  solche  Fürsorge  für  Handel  und  Gewerbe,  für  Wissenschaft  und  Kunst 
förderte  Karl  IV.  doch  auch  indirect  das  Deutschthum  in  Böhmen.  Von  welcher 
überwiegenden  Bedeutung  dasselbe  selbst  am  Hofe  geworden  wrar,  beweist  die 
Thatsache,  dass  Karls  Gemahlin  Bianca  in  Prag  zumeist  deutsch  sprach  und  von 
dem  Kaiser  selbst  wird  uns  glaubwürdig  berichtet,  dass  er  die  deutsche  Sprache 
unter  allen,  die  er  beherrschte,  am  meisten  liebte.  ,;J5)  Seine  persönliche  Vorliebe 
für  die  deutsche  Sprache  zeigte  Karl  ja  auch  darin,  dass  er  deutsche  Dichter  an 
seinen  Hof  zog;  Heinrich  von  Mügeln  rühmt  ihn  und  Johann  v.  Neumarkt  unter¬ 
nahm  auf  seinen  Wunsch  eine  Reihe  von  Uebersetzungen.  Die  Bedeutung  des 
deutschen  Elementes  in  Prag  erkannten  auch  vorurteilsfreie  Tschechen;  Militsch 
von  Kremsier  lernte  noch  in  späten  Lebensjahren  deutsch,  um  in  dieser  Sprache 
predigen  zu  können.  War  doch  der  grössere  Theil  der  Geistlichkeit  noch  immer 
deutsch;  Konrad  von  Waldhausen  predigte  unter  grossem  Andrange  der  Gläu¬ 
bigen  deutsch  in  Prag  und  selbst  in  Städten  mit  gemischter  Bevölkerung  trachtete 
man  auch  einen  deutschen  Prediger  zu  erhalten. ,3G)  In  Prag  war  der  Magistrat 
in  seiner  Mehrheit  deutsch  und  legte  in  dieser  Sprache  sein  erstes  Stadtbuch  an, 
wie  auch  die  ersten  Aufzeichnungen  der  Prager  Goldschmiedeinnung, 137)  die  Er- 
theilung  und  Erneuerung  des  Neustädter  Schilderprivilegiums  deutsch  niederge¬ 
schrieben  sind.  Dazu  gesellte  sich  ein  reger  Strom  von  deutschen  Architekten, 
Steinmetzen,  Malern  und  Goldschmieden  aus  Deutschland,  deren  kunstvolle  Werke 
den  nationalen  Charakter  nicht  verleugnen.  Aber  die  mächtigste  Stütze  des 
Deutschthums  in  Prag  hätte  vor  Allem  ein  Werk  des  Kaisers  werden  sollen, 
die  Universität  in  Prag. 

Seit  seinem  Regierungsantritte  war  es  Karls  höchstes  Streben,  seine  Heimat 
Böhmen  gross  und  mächtig  zu  machen  und  den  Namen  eines  »Vaters  des  Vater¬ 
landes«  hat  er  gewiss  mit  vollem  Recht  verdient,  hätte  er  auch  nichts  anderes 
geschaffen,  als  die  erste  deutsche  Universität  in  Prag.  Schon  lange  vor  ihm  zwar 
hatte  wissenschaftliches  Bemühen  auch  in  Böhmen  Anerkennung  und  Förderung 
gefunden.  Aber  das  Studium,  das  vor  ihm  betrieben  wurde,  entbehrte  der  ge¬ 
sicherten  Grundlage,  und  so  nur  ist  es  zu  erklären,  wenn  der  Annalist  bemerkt, 
dass  der  Kampf  Ottokars  gegen  seinen  Vater  Wenzel  und  die  Besetzung  Prags 
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das  Studium  in  Prag  vernichtete.  Zwar  erhob  es  sich  bald,  nachdem  wieder  ge¬ 
ordnete  Verhältnisse  eingetreten  waren,  zu  einer  gewissen  Blüte,  so  dass  die 
Schule  zu  Prag  selbst  von  Oesterreichern,  Bayern  und  Steiermärkern  aufgesucht 
wurde,138)  aber  erst  Wenzel  II.  dachte  daran,  hier  eine  allgemeine  Universität 
mit  allen  Facultäten  zu  errichten. 139)  Sein  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung  und 
erst  Karl  IV.  war  es  gegönnt,  ihn  zu  verwirklichen.  Und  wieder  sehen  wir  in 
den  Beweggründen,  die  seinen  Entschluss  zeitigten,  die  warme  Liebe  für  sein 
Böhmen,  die  er  so  oft  bethätigt  hatte.  Nicht  die  Erinnerung  an  seine  eigene 
Studienzeit  in  Paris  konnte  ihn  zu  diesem  Schritte  bewegen,  l4ü)  denn  Karl  war 
eine  zu  nüchterne  Natur,  um  nur  durch  eine  Schwärmerei  für  die  Tage  seiner 
Jugend  sich  zu  einem  so  bedeutungsvollen  Schritte  zu  entschliessen ;  auch  die 
Rücksicht  auf  den  Papst  hätte  ihn  schwerlich  zu  seiner  That  bestimmt;141)  Karl 
sagt  selbst  in  seinem  Stiftsbriefe,  dass  ihn  der  Gedanke  bewogen  habe,  das 
Königreich  zu  heben,  und  den  einheimischen  Wissbegierigen  die  Mühe  zu  ersparen, 
in  der  Fremde  die  Wissenschaften  suchen  zu  müssen.  Ist  auch  der  Stiftsbrief 
nicht  gerade  originell,  da  er  zum  grossen  Theile  wörtlich  mit  dem  Schreiben 
Friedrichs  II.  für  Neapel  und  besonders  Konrads  für  Salerno  übereinstimmt, 142) 
so  können  wir  doch  diesem  Satze  Karls  gewiss  vollen  Glauben  schenken.  Das 
Jahr  1348  ist  das  Geburtsjahr  der  ersten  Universität  auf  deutschem  Boden,  und 
nicht  nur  Böhmen,  ganz  Deutschland  hat  Karl  IV.  für  diese  Stiftung  zu  danken. 
War  doch  damit  erst  die  Möglichkeit  geboten,  dass  deutsches  Wissen  frei  in  seiner 
Eigenart  sich  entfalten  konnte.  Der  Papst  Clemens  VI.  hatte  die  Zahl  der 
Facultäten  vollkommen  dem  Könige  freigestellt;  und  gleich  vom  Anfang  an 
waren  die  Theologie,  das  canonische  Recht,  die  Medicin  und  die  artes  liberales 
durch  Lehrer  vertreten;  Benesch  von  Weitmühl  berichtet  als  ein  Zeitgenosse  von 
dem  über  alles  Erwarten  zahlreichen  Besuche  der  neuen  Hochschule  aus  allen 
Ländern. 143)  Karl  trug  das  seine  dazu  bei,  diesen  Besuch  zu  erhöhen,  indem  er 
die  Universität  mit  einer  Reihe  von  Vorrechten  begabte  und  mit  Besitzungen  aus¬ 
stattete,  und  fand  sich  darin  von  seinem  Erzbischöfe  Ernst,  der  als  Kanzler  an  die 
Spitze  der  Hochschule  trat,  sowie  von  Papst  Urban  V.  unterstützt.  ,44)  Eine  ent¬ 
schieden  auffallende  Erscheinung  bleibt  es  dabei,  dass,  trotzdem  die  Universität 
in  erster  Linie  Böhmen  zu  Gute  kam,  doch  der  Besuch  von  Studenten  aus 
böhmischen  Städten  verhältnismässig  ein  sehr  geringer  war  und  bis  zur  Ver¬ 
treibung  der  deutschen  Studenten  aus  Prag  1409  dauernd  niedrig  sich  hielt. 
Tomek  hat  darauf  hingewiesen,145)  dass  an  der  Juristenfacultät  die  böhmische 
Nation  bis  zu  dem  gegen  die  Deutschen  geführten  Schlage  wenig  mehr  als  ein 
Sechstel  betrug. 

An  der  Artistenfacultät  lassen  sich  zwar  die  Mitglieder  der  böhmischen 
Nation  nicht  so  ziffermässig  nachweisen,  da  die  Eintragungen  in  das  Album  der 
Facultät  überhaupt  nicht  nach  Nationen  getrennt  sind,  wie  an  der  juristischen, 
aber  immerhin  lässt  sich  aus  den  meist  beigefügten  Heimatsorten  erkennen,  dass 
mit  den  Jahren  die  Zahl  der  Studenten  aus  Böhmen  zunimmt.  Auffällig  bleibt 
aber  die  Thatsache,  dass  nur  selten  Namen  von  Orten  genannt  werden,  deren 
Bevölkerung  damals  ausschliesslich  oder  zum  überwiegenden  Theile  deutsch  war; 
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wir  finden  wohl  Orte  wie  Eger,  Kuttenberg,  Leitmeritz,  Elbogen,  Budweis,  Saaz,  Brüx 
und  Aussig  genannt,  aber  sie  erscheinen  kaum  zwei-  bis  dreimal;  so  werden  Stu¬ 
denten  aus  Egcr  bis  zum  J.  1409  nur  zweimal  an  der  Artistenfacultät,  an  der  der 
Juristen  auch  nicht  ein  einzigesmal  genannt,  ,4n)  obwohl  sich  selbst  an  so  ent¬ 
fernten  Universitäten  wie  Bologna  Studenten  aus  Eger  schon  im  J.  1323 
finden,  ,47)  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Besuch  italienischer  Universitäten  von 
Böhmen  aus  noch  nicht  so  zum  guten  Tone  gehörte,  wie  später;  aus  entschieden 
deutschem  Gebiete  taucht  ein  Paulus  de  Slackenwale  im  J.  1379,  l48)  aus  El¬ 
bogen  Johann  Büchelberg  1387, 14y)  ein  Petrus  1406,  ,5W)  aus  Schlackenwerd  ein 
Paulus  1 396 ,51)  auf;  Komotau  wird  gar  nicht  genannt,  weder  in  der  Artisten- 
noch  in  der  Juristenfacultät.  Und  wenn  die  oben  genannten  Städte  auch  zwei 
bis  dreimal  erwähnt  werden,  so  steht  dem  gegenüber  die  Erscheinung,  dass  auch 
ganz  kleine,  tschechische  Orte,  wie  Opotschno,  Wodnian,  Kladrub,  Rakonitz 
ebenso  häufig  zu  derselben  Zeit  sich  vertreten  finden.  Wie  ist  nun  diese  Thal¬ 
sache  zu  erklären?  Wir  müssen  daran  erinnern,  dass  das  Bürgerthum  der  Städte 
Böhmens  im  14.  Jhh.  noch  immer  zum  grösseren  Theile  aus  Deutschen  bestand, 
namentlich,  was  den  vermögenden  Theil  der  Bürger  betrifft.  Aber  wir  dürfen  nicht 
darauf  vergessen  und  haben  dessen  schon  Erwähnung  gethan,  dass  bereits  während 
der  Regierungszeit  Karls  die  nationale  Erregung  der  Tschechen  eine  stärkere 
wird  und  sehr  bald  auch  die  Universität  in  Mitleidenschaft  zieht.  Schon  in  den 
sechziger  Jahren  des  14.  Jhhs.  erscheint  Adalbert  Ranconis  de  Ericinio  als  Lehrer 
an  der  Hochschule  in  Prag  und  wir  wissen,  wie  sehr  er  sich  an  die  Seite  der 
tschechisch  Gesinnten  stellte.  Thomas  von  Stitny  rühmt  von  ihm:  »Er  war 
keiner  von  denen,  welche  mit  den  Zähnen  knirschen,  oder  von  denen,  die  alles 
anschwärzen,  weil  ich  tschechisch  schreibe;  es  schien  ihm  nicht  schlecht  zu  sein, 
für  Tschechen  tschechische  Bücher  zu  schreiben.«  152)  Adalbert  stiftete,  ein  wei¬ 
terer  Beweis  seiner  tschechischen  Gesinnung,  einen  jährlichen  Zins  für  tschechische 
Studenten. 

Es  gibt  unseres  Erachtens  nur  zwei  Gründe,  die  den  geringen  Besuch  der 
Prager  Universität  von  deutschen  Studenten  aus  böhmischen  Städten  erklären  können. 
Der  eine,  dass  die  Städte  Böhmens  den  Wert  der  Universität  nicht  erkannt  und 
für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  ihrer  Söhne  kein  Verständnis  gehabt  hätten, 
widerlegt  sich  schon  durch  deren  sonstige  geistige  Rührigkeit;  so  bleibt  uns 
also  nur  die  Erklärung,  dass  auch  die  Landstädte  damals  bereits  wussten, 
wie  wenig  freundlich  man  den  Deutschen  in  Prag  gesinnt  sei,  und  dass  auf  der 
Hochschule  daselbst  weniger  die  Wissenschaft  als  solche  gepflegt  werde  und  mehr 
nationale  Grossucht  unter  dem  Deckmantel  theologischer  Gelehrsamkeit.  Dass 
wir  mit  unserer  Behauptung  nicht  fehlgreifen,  scheint  die  Thatsache  zu  be¬ 
stätigen,  dass  auch  die  Zahl  der  Mitglieder  der  bairischen  Nation  seit  1390  in 
auffallender  Weise  abnimmt, ,53)  also  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  die  nationalen  Be¬ 
strebungen  der  Tschechen  an  Schärfe  und  Bestimmtheit  zunehmen.  Dass  die 
Baiern  sich  nach  Köln  und  Heidelberg  wandten,  war  nur  die  Folge  ihres 
Schrittes,  wenn  sie  überhaupt  in  Deutschland  studieren  wollten;  nicht  aber  kann 
die  Gründung  dieser  Universitäten  allein  der  Grund  der  raschen  Abnahme  der 
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Baiern  an  der  Prager  Universität  gewesen  sein.  Diese  Abnahme  der  bairischen 
Studenten  erklärt  zugleich  den  Umstand,  dass  die  sächsische  Nation,  die  bis  1389 
mehr  als  ein  Drittheil  der  ganzen  Studentenschaft  gebildet  hatte,  nun  fast  die 
Hälfte  aller  Studenten  ausmacht;  denn  diese  Zunahme  ist  keine  wirkliche,  im 
Gegentheil  auch  hier  lässt  sich  ein  thatsächlicher  Rückgang  feststellen.  Auf  eine 
andere  Thatsache  hat  Friedjung  ,54)  aufmerksam  gemacht.  Aus  dem  J.  1391  liegt 
uns  ein  Schiedsspruch  der  Universität  vor,  dass  Studenten,  die  denselben  Geburts¬ 
ort  hätten  wie  Conrad  Beneschow,  nicht  zur  böhmischen  Nation  gerechnet  werden 
sollten.  Da  dieser  Conrad  nun  auch  de  Beneschow  genannt  wird, ,55)  so  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Beneschow  das  in  Böhmen  gelegene  Beneschau 
ist,  dessen  Bürger  damals  noch  Deutsche  waren;  und  der  Sinn  des  Schiedsgerichtes 
kann  nur  der  sein,  dass  Studenten  aus  deutsch-böhmischen  Städten  nicht  in  die 
böhmische  Nation  sich  eintragen  lassen  dürften.  Das  entspricht  also  schon  genau 
den  Anschauungen  des  15.  Jhhs.,  das  die  Deutschen  Böhmens  einfach  als 
Fremdlinge,  cizozemci,  alienigenae  betrachtete  und  behandelte,  die  in  Böhmen  auf 
nichts  Anspruch  hätten. 

Um  die  Zeit  dieses  Schiedsgerichtes  hatten  sich  nun  freilich  die  Verhältnisse 
Böhmens  im  Allgemeinen  schon  sehr  zum  Nachtheile  der  Deutschen  gewendet. 
Karl  IV.  war  am  29.  Nov.  1378  einem  schleichenden  Fieber  erlegen  und  sein 
Sohn  Wenzel  hatte  das  Erbe  des  grossen  Vaters  angetreten;  eine  neue  Epoche 
in  der  Geschichte  Böhmens  war  angebrochen.  Gross  und  mächtig  war  Böhmen 
unter  Karl  IV.  geworden,  vernichtet  wurde  es  unter  seinem  Sohne;  aus  der  Be¬ 
schränktheit  einer  Provinz  hatte  Karl  das  Land  emporgetragen  zum  Mittelpunkte 
des  deutschen  Reiches,  nach  welchem  die  Blicke  aller  Welt  sich  wendeten;  und 
aller  Augen  waren  auch  jetzt  auf  Böhmen  gerichtet,  dessen  Herrscher  hier  einen 
Kampf  entbrennen  liess,  der  das  Land  von  der  Höhe  der  Universalität  niederriss 
zur  Tiefe  des  Schmutzes  und  es  zum  Schauplatz  eines  hasserfüllten,  fanatischen 
Parteikampfes  machte.  Und  all  die  reichen  Keime,  die  Karl  über  dies  Land 
ausgestreut  hatte,  und  die  so  reiche  Saat  zu  verheissen  schienen,  wurden  gewaltsam 
niedergehalten  und  absichtlich  erstickt  unter  seinem  Sohne.  Wie  vertrauend  hatte 
man  ihm  entgegengeblickt,  wie  hoffnungsfreudig  war  man  gewesen  in  der  ersten 
Zeit  seiner  Regierung.  Man  sah  seine  Sparsamkeit,  welche  die  Finanzen  des 
Landes  in  guter  Ordnung  erhielt,  ohne  dem  Bürger  neue  Lasten  aufzulegen, 
man  freute  sich,  dass  er  nichts  von  Stolz  wusste  und  lieber  in  bürgerlichen 
Kreisen  sich  bewegte,  als  in  den  hochmüthigen  des  Adels  und  konnte  in 
der  Sorge,  mit  der  er  sich  der  Städte  und  der  Geistlichkeit,  des  Handels 
namentlich  des  Bergbaues  und  der  Kunst 156)  annahm,  die  Bürgschaft  erblicken, 
dass  er  in  die  Fusstapfen  seines  Vaters  treten  werde.  Aber  bald  hörte  man 
von  seiner  Trunksucht,  seiner  Roheit,  seinen  ungezähmten  Begierden,  die 
ihn  alle  Rücksichten  auf  sich  selbst  wie  auf  andere  vergessen  Hessen  und  ihn 
seinen  Pflichten  als  Regenten  immer  mehr  entfremdeten.  Wie  Karl  von  der 
Nachwelt  in  manchen  Stücken  über  Gebühr  verherrlicht  worden  ist,  so  hat  man 
von  seinem  Sohne  später  eine  Fülle  von  Schauermären  zu  erzählen  gewusst, 
von  denen  ein  grosser  Theil  nur  einer  allzureichen  Phantasie  zuzuschreiben  ist; 
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aber  abgesehen  davon  ist  die  Zeit  seiner  Regierung  doch  gekennzeichnet  durch 
den  unaufhaltsamen  Verfall  aller  Verhältnisse  in  Rohmen  und  die  Verantwortung 
hiefür  trifft  ausschliesslich  König  Wenzel.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  seit  der 
Zeit,  als  die  deutschen  Reichsfürsten  ihn  der  deutschen  Königskrone  für  verlustig 
erklärten.  Den  Adel  hatte  er  sich  zuerst  zum  f  einde  gemacht.  Dieser  hatte 
gehofft,  sich  unter  Wenzel  wieder  alle  diejenigen  Güter  aneignen  zu  können,  die 
Karl  für  das  Land  zu  erwerben  verstanden  hatte.  Und  als  dies  unter  Wenzel 
nicht  zu  erreichen  war,  dieser  im  Gegenthcil  aus  seiner  Abneigung  gegen  den  hohen 
Adel  kein  Hehl  machte,  hatte  er  sich  in  ihm  einen  Feind  geschaffen,  der  erst 
dann  sein  Genügen  fand,  bis  der  Gegner  vollkommen  gedemüthigt  war.  Aber 
auch  in  der  Geistlichkeit  Böhmens  erwuchs  dem  Könige  allmahüg  ein  Feind,  dem 
er  nicht  gewachsen  war.  Der  Abstand  zwischen  seiner  Handlungsweise  und  der 
seines  Vaters  war  ein  zu  grosser,  als  dass  er  nicht  im  Verlaufe  der  Dinge  zu  einer 
Gegnerschaft  gegen  Wenzel  sich  ausgebildet  hätte,  die  allerdings  im  Anfänge  sich 
nicht  laut  äussern  durfte,  da  Wenzel  mit  brutaler  Gewalt  jeden  Widerstand  er¬ 
drückte,  im  Geheimen  aber  um  so  mächtiger  wirkte.  Der  Erzbischof  Johann  v. 
Jenzenstein  war  einer  der  ersten  mit,  der  die  Gewalttätigkeit  des  Königs  fühlen 
lernte;  er  musste  auf  sein  Bisthum  verzichten  und  noch  froh  sein,  nicht  gleich 
seinem  Generalvicar  vom  Könige  eigenhändig  gefoltert  zu  werden.  In  kurzer 
Zeit  wechselte  das  Erzbisthum  jetzt  mehreremale  seine  Inhaber  und  immer  deut¬ 
licher  zeigte  es  sich,  dass  es  Wenzel  bei  der  Besetzung  nicht  auf  hohe  geistige 
Begabung  des  Bewerbers  ankam,  wofern  sich  dieser  nur  jeder  Laune  des  Herrschers 
fügte. 

Unter  solchen  Bedingungen  war  cs  nur  natürlich,  dass  auch  der  niedere 
Clerus  immer  weltlicher  wurde,  und  seiner  priesterlichen  Aufgabe  immer  mehr 
vergass.  Die  ersten  Anfänge  des  Rückschrittes  hatte  schon  Karl  IV.  gesehen  und 
er  selbst  hatte  —  freilich  gar  sehr  gegen  seine  Absicht  —  dazu  beigetragen,  dass 
es  so  kam.  Denn  die  dauernde  Begünstigung  der  Geistlichkeit,  ,&7)  die  Sorgfalt, 
mit  der  Karl  bedacht  gewesen  war,  ihr  alle  Sorgen  um  das  Irdische  zu  nehmen, 
damit  sie  ganz  allein  der  Seelsorge  leben  könnte,  hatte  ihr  Ziel  verfehlt.  Die 
Geistlichkeit  hatte  über  den  Annehmlichkeiten  ihres  irdischen  Daseins  alle  an¬ 
deren  Pflichten  bei  Seite  geschoben. l58)  Karl  IV.,  dem  diese  Uebelstande  auf  die 
Dauer  nicht  verborgen  bleiben  konnten,  berief  deshalb  den  ausgezeichneten  Pre¬ 
diger  Konrad  v.  Waldhausen  1358  nach  Prag,  ,59)  der  alsbald  seine  Thätigkeit 
an  der  Teynkirche  begann.  Seine  Predigten  fanden  lebhaften  Anklang,  das  Volk 
strömte  ihm  zu,  die  Studenten  bildeten  einen  grossen  Theil  seiner  Zuhörerschaft, 
und  wie  richtig  er  alle  Uebelstande  der  Geistlichkeit  erkannte  und  ihnen  ent¬ 
gegenzuarbeiten  wusste,  zeigt,  dass  ihn  diese,  namentlich  aber  die  Bettelmönche, 
bis  zu  seinem  am  8.  Dec.  1369  erfolgten  Tode  dauernd  mit  ihrer  Feindschaft 
beehrten.  Seine  Predigten  —  er  hatte  sie  meist  deutsch  gehalten  —  fanden  auch 
nach  seinem  Tode  noch  weite  Verbreitung,  vornehmlich  die  Postiila  studentium,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Prager  Studentenschaft  abgefasst;  aber  praktischen 
Erfolg,  eine  Besserung  der  niederen  Geistlichkeit,  hat  er  ebenso  wenig  erzielt,  wie  sein 
Nachfolger  Militsch  von  Kremsier,  der  in  seinem  Freimuth  es  sogar  wagte,  Karl  IV. 
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als  den  wirklichen  Antichrist  zu  bezeichnen.  Dass  er  dafür  in  den  Kerker  ge¬ 
worfen  wurde,  können  wir  Karl  nicht  verargen ;  wie  sehr  musste  es  ihn  schmerzen, 
für  alle  seine  Mühe  um  die  Geistlichkeit  am  Ende  seiner  Tage  solchen  Dank 
ernten  zu  müssen.  Militsch  erhielt  seine  Freiheit  wieder,  ja  wurde  nach  Konrads 
Tode  sein  Nachfolger  an  der  Teynkirche ;  der  hohe  sittliche  Ernst,  der  ihn  auszeichnetc, 
konnte  seinen  Eindruck  auf  Karl  nicht  verfehlen,  und  liess  darüber  hinwegsehen, 
dass  er  manchmal  im  Eifer  seiner  Predigten  die  schickliche  Grenze  überschritt. 

Militsch  war  nicht  der  einzige  Prediger  von  Bedeutung  in  Prag.  Neben 
und  mit  ihm  wirkte  Johann,  der  Prediger  der  Deutschen  bei  St.  Gallus,  vor 
allem  aber  Albert  Ranconis  de  Ericinio  und  Mathias  v.  Janow;  sie  beide  eröffnen 
zugleich  die  Zeit  des  nationalen  Aufschwungs  der  Tschechen,  der  schliesslich  zu 
dem  erbittertsten  Kampfe  gegen  alles  Deutsche  in  Böhmen  führte  und  in  Johannes 
Hus  eine  wenig  rühmliche  Spitze  erreichte.  Dieser  nationale  Kampf  richtete  sich 
zuerst  —  und  mit  Berechnung  und  Absicht  —  gegen  die  Universität.  Der  Zufluss 
von  Deutschen  nach  Prag  war  in  den  ersten  Jahren  der  Hochschule  ein  sehr  bedeu¬ 
tender  gewesen;  er  hatte,  da  die  Deutschen  in  bedeutender  Ueberzahl  waren, 
nothwendig  dazu  führen  müssen,  dass  diese  auch  die  Mehrzahl  der  Ehrenstellen 
an  der  Universität  inne  hatten,  und  hatte  in  weiterer  Folge  auch  dem  Deutschthum 
in  Prag  selbst  neues  Leben  zugeführt.  Konnte  es  gelingen,  die  Deutschen  aus 
ihrer  bedeutungsvollen  Stellung  an  der  Universität  zu  verdrängen  und  die  Tsche¬ 
chen  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  so  war  ein  entscheidender  Schritt  gethan,  nicht  nur 
das  Deutschthum  an  der  Universität  lahm  zu  legen,  sondern  auch  in  Prag  selbst 
und  im  Lande  überhaupt.  Und  was  auch  die  Männer,  die  dieser  Gedanke  beseelte, 
in  späterer  Zeit  trennen  mochte,  im  Kampfe  gegen  das  deutsche  Element  an  der 
Universität  fanden  sich  alle  geeinigt.  Mit  Kleinigkeiten  und  Nergeleien  begann 
man.  Es  handelte  sich  1384  um  eine  Neubesetzung  der  Collegiaturen,  auf  die 
nur  die  tüchtigsten  Magister  der  Universität  ohne  Rücksicht  ihrer  Nationalität 
Anspruch  haben  sollten.  Die  Leiter  der  Bewegung  unter  der  tschechischen  Studenten¬ 
schaft  wandten  sich  an  den  Erzbischof  Johann  v.  Jenzenstein,  dessen  nationale 
Gesinnung  bekannt  war,  und  dieser  hat  den  zweifelhaften  Ruhm,  den  ersten  Stein 
gegen  die  Deutschen  erhoben  zu  haben.  In  einem  Mandate  erklärte  er,  dass  von 
nun  an  nur  Tschechen  berechtigt  wären,  die  erledigten  Collegiaturen  zu  erhalten; 
die  andern  3  Nationen  sollten  für  immer  ausgeschlossen  bleiben.  Vergebens  erhob 
sich  dagegen  der  Rector  mit  der  Begründung,  dass  nicht  der  Adel  des  Geschlechts 
oder  der  »böhmischen«  Nation,  sondern  nur  die  Tüchtigkeit  und  ein  ehrbarer 
Lebenswandel  bei  der  Besetzung  ausschlaggebend  sein  könne;  vergebens  wies  er 
darauf  hin,  dass  die  übrigen  3  Nationen  nicht  nur  in  doppelter,  sondern  in 
zehnfacher  Zahl  den  Tschechen  überlegen  seien.  Die  Tschechen  behielten  schliesslich 
doch  die  Oberhand;  das  geht  aus  den  wenigen  und  unklaren  Urkunden,  die  uns 
in  der  Angelegenheit  erhalten  sind,  immerhin  klar  genug  hervor.160)  Das  geht 
auch  aus  der  Ruhe  hervor,  welche  diesem  Siege  nun  fast  durch  zehn  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  Universität  folgte.  Was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich 
war,  hatte  man  erreicht;  der  Boden  zu  einer  weitergreifenden  Thätigkeit  musste 
erst  im  Stillen  geebnet  werden.  Deshalb  die  scheinbare  Ruhe  hier;  aber  auf  anderem 
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Gebiete  ein  um  so  eifrigeres  Arbeiten  im  tschechischen  Sinne.  In  das  Jahr  1391 
fallt  die  Stiftung  des  Johann  v.  Mühlheim,  der  zufolge  an  der  neu  begründeten 
Betlehemskirche  ein  Prediger  angestellt  werden  sollte,  der  das  Wort  Gottes  dem 
Volke  in  tschechischer  Sprache  verkündige.  Der  Stiftungsbrief  lässt  an  Deutlich¬ 
keit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Viele  Kirchen  besitze  Prag,  heisst  es  dort,  und 
doch  seien  die  Prediger,  die  in  tschechischer  Sprache  zu  dem  Volke  reden  wollten, 
gezwungen,  in  Häusern  und  finstern  Winkeln  herumzuschweifen.101)  Dem  sollte 
die  neue  Gründung  abhelfen.  Für  das  niedere  Volk  in  erster  Linie  war  sie  bestimmt, 
denn  es  musste  sich  darum  handeln,  den  Ideen,  für  welche  die  Gebildeten  sich 
cinsetzten,  nun  auch  einen  weiteren  Iioden  im  Bürger-  und  Handwerkerstande 
zu  schaffen,  der  deshalb  bislang  sich  für  den  Kampf  gegen  das  Dcutschthum 
nicht  begeistern  konnte,  weil  die  Deutschen  ihm  eine  Existenzbedingung  waren. 
Nicht  besser  konnte  der  Platz  gewählt  werden,  als  mitten  im  Herzen  der  Stadt, 
wo  man  der  Universität  nahe  war  und  dem  Rathhause,  in  welchem  die  Deut¬ 
schen  »leider«  noch  immer  die  Hälfte  der  Plätze  besetzt  hielten.  Und  nach  und 
nach  gedachte  man  den  Wirkungskreis,  der  der  Betlehemskirche  bestimmt  war,  zu 
erweitern,  indem  ein  Theil  der  Stiftung  nutzbringend  angelegt  werden  sollte, 
um  später  auch  einen  zweiten,  vielleicht  auch  einen  dritten  Prediger  besolden  zu 
können.  Das  war  der  Zweck  der  neuen  Stiftung,  die,  wie  wir  glauben,  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Folgezeit  bisher  noch  nicht  ihre  volle  Würdigung  gefunden  hat. 
Obgleich  der  zweite  Prediger  nicht  schon  füi  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  genom¬ 
men  war,  so  erkannte  der  Stifter  Joh.  v.  Mühlheim  doch  selbst  die  Nothwendigkeit 
eines  solchen,  und  kaum  40  Tage  nach  der  ersten  Stiftung  war  auch  schon  ein 
zweiter  Prediger  an  der  Betlehemskirche  angestellt. ,02)  Hier  begann  Joh.  Hus  im 
J.  1402  seine  Öffentliche  Thätigkeit  gegenüber  dem  Volke,  hier  machte  eres  ver¬ 
traut  mit  den  Ideen,  welche  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  beherrschten.  Hus 
war  ein  Volksmann,  und  dass  er  es  noch  in  einem  ganz  anderen  Sinne  wurde, 
dafür  sorgte  sein  Freund  Hieronymus,  als  er  aus  England  zurückkehrte.  Er  sta¬ 
chelte  ihn  auf,  wie  er  selbst  zu  Constanz  gestand,  die  Bedrückung  und  Hint¬ 
ansetzung  der  Tschechen  durch  die  Deutschen  zum  Gegenstände  seiner  Kanzel¬ 
vorträge  zu  machen.163)  Dass  und  wie  Hus  seinem  Freunde  und  dem  Zuge  des 
eigenen  Herzens  entsprach,  lehren  die  folgenden  Jahre.  Johann  Protiwa,  Pfarrer 
an  der  Porschitscher  Clemenskirche,  bekannte  auf  dem  Constanzer  Concii,  er  habe 
selbst  die  Predigt  des  Hus  gehört,  in  der  er  darüber  klagte,  dass  die  Tschechen 
elender  daran  seien,  als  Hunde  und  Gewürm;  denn  der  Hund  vertheidige  das 
Lager,  auf  dem  er  liege;  und  wenn  jemand  es  ihm  entreissen  wolle,  so  nehme 
er  den  Kampf  mit  ihm  auf;  und  gleiches  thue  der  Wurm.  »Uns  aber  plagen 
die  Deutschen  und  nehmen  uns  alle  Stellen  weg;  wir  jedoch  schweigen  dazu.«164) 
Hus  leugnete  diese  Worte  nicht,  die  er  mit  Bezug  auf  die  Einfälle  der 
Baiern  und  Meissner  in  Böhmen  gesprochen  haben  wollte,  ja  er  fügte  noch  weiter 
hinzu,  er  habe  gesagt  und  sage  es  auch  jetzt  noch,  dass  die  Tschechen  nach  dem 
Gesetze  Gottes  so  wohl  wie  nach  dem  Naturgesetze  die  ersten  bei  allen  Aemtern 
im  böhmischen  Königreiche  sein  müssten,  gerade  so  wie  die  Franzosen  in  Frank¬ 
reich  und  die  Deutschen  in  ihren  Ländern,  damit  der  Tscheche  seine  Unter- 
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gebenen  zu  leiten  lerne,  wie  der  Deutsche  die  seinen;  denn  welchen  Nutzen 
trüge  es,  wenn  der  Tscheche,  der  nicht  deutsch  kann,  in  Deutschland  Pfarrer 
oder  Bischof  wäre;  er  wäre  so  viel  wert,  wie  ein  stummer  Hund,  der  nicht  bellen 
kann,  bei  der  Herde;  so  wenig  nützte  aber  auch  den  Tschechen  ein  Deutscher. 
Hus  verlangte  also  die  absolute  und  uneingeschränkte  Herrschaft  der  Tschechen, 
ohne  zu  überlegen,  dass  fast  die  Hälfte  des  Landes  deutsch  war,  dass  namentlich 
alle  grösseren  und  bedeutenderen  Städte  Böhmens  nur  den  hier  wirkenden  Deutschen 
ihre  Blüte  zu  verdanken  hatten,  dass  Prag,  die  Hauptstadt  des  Landes,  durch 
deutsche  Arbeit  gross  und  mächtig  geworden  und  noch  vor  kurzem  der  Mittel¬ 
punkt  des  deutschen  Reiches  gewesen  war.  In  seinen  Bestrebungen  knüpft  er 
unmittelbar  an  die  gewaltthätigen  Reactionen  früherer  Jahrhunderte  an,  und  die 
Zeit  nach  ihm  hat  seine  Wünsche  glänzender  erfüllt,  als  er  selbst  geahnt.  Um 
welchen  Preis  freilich,  wusste  das  Land  selbst  am  besten  zu  sagen. 

Aber  noch  konnte  Hus  nicht  an  die  Verwirklichung  seiner  letzten  Pläne 
schreiten;  noch  stand  die  Universität  unter  dem  Schutze  des  Königs,  der  vor 
kurzem  erst  (1394)  den  Ausspruch  gethan  hatte:  »Nichts  gibt  es,  was  mich  mehr 
ehren  und  meinen  Namen  im  Auslande  mehr  verherrlichen  könnte,  als  wenn 
durch  meine  Fürsorge  bewogen,  der  Ausländer  den  süssen  Boden  der  Heimat 
aufgibt,  Eltern  und  nahe  Verwandte  verlässt  und  zu  uns  sich  wendet.«  165)  Und 
der  König,  dem  ein  gewisser  Verfall  der  Dinge  seit  der  Zeit  Karls  IV.  nicht 
unbemerkt  geblieben  war,  erklärte  jetzt  seine  Absicht,  die  Universität  zu  neuer 
Blüte  zu  heben.  Aber  Hus  und  die  mit  ihm  suchten  diese  neue  Blüte  ganz  wo 
anders,  als  der  König.  Neue  Blüte  war  ihnen  unbedingte  Herrschaft  der  Tschechen, 
in  diesem  Sinne  musste  man  den  König  zu  beeinflussen  suchen.  Dass  es  ihnen 
nicht  sofort  gelang,  Wenzel  zu  ihren  Anschauungen  zu  bekehren,  hat  Naso  auf 
dem  Concil  zu  Constanz  erklärt.166)  Hus  und  Hieronymus  und  andere  seien  zum 
Könige  gekommen,  ihn  zu  ihrer  Ansicht  zu  bekehren.  Und  der  König  habe  voll 
Zorn  ihnen  zugerufen:  »Du  und  dein  Geselle  Hieronymus,  ihr  schafft  mir  fortwäh¬ 
rend  Streitigkeiten«  und  habe  gedroht,  sie  auf  den  Scheiterhaufen  zu  bringen. 
Aber  Hus  liess  sich  dadurch  nicht  abschrecken;  er  wollte  herrschen  und  wie  er 
später  auch  gegen  Männer  seiner  eigenen  Nation  sich  erhob,  sofern  sie  seinen 
religiösen  Auschauungen  nicht  zustimmten,  und  sie  zwang,  die  Heimat  zu 
verlassen,  so  arbeitete  er  mit  verdoppelter  Thatkraft  an  der  Beseitigung  der  Deut¬ 
schen.  Leichteres  Spiel  mag  er  wohl  gehabt  haben,  seit  Wenzel  nicht  mehr 
deutscher  König  war.  Wollte  Wenzel  sich  an  denen  rächen,  die  seine  Absetzung 
durchgeführt  hatten,  oder  gedachte  er  mit  Hilfe  der  Tschechen  irgend  welche  poli¬ 
tische  Zwecke  zu  erreichen  ? 

Mag  dem  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  Thatsache  ist,  dass  Wenzel  sich  den 
Ansichten  der  tschechischen  Magister  mit  Hus  an  der  Spitze  allmählig  immer 
geneigter  zeigte,  bis  endlich  das  Jahr  1409  die  Entscheidung  brachte.  Die  Uni¬ 
versität  Prag  war  bekanntlich  bei  ihrer  Gründung  in  4  Nationen,  die  bairische, 
sächsische,  polnische  und  böhmische  eingetheilt  worden  und  die  Urkunden  sprechen 
ganz  deutlich,  dass  jede  der  Nationen  in  Angelegenheiten  der  Hochschule  eine  Stimme 
besitzen  sollte.  Aber  Hus  wusste  die  Urkunden  ganz  anders  auszudeuten ;  erfasste 
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alle  3  Nationen  als  eine  einzige  —  die  deutsche  —  auf,  trotzdem  auch  Polen,  also 
Stammverwandte  der  Tschechen,  darunter  waren,  und  erklärte  es  auf  einmal  als 
ein  allen  Absichten  des  kaiserlichen  Gründers  widersprechendes  Verhältnis,  wenn 
die  deutsche  Nation  3,  die  böhmische  nur  1  Stimme  hätte.  Das  umgekehrte  sei 
die  Absicht  Karls  gewesen,  3  Stimmen  gehörten  der  böhmischen  Nation,  eine 
nur  der  deutschen.  Wir  glauben  nicht,  dass  in  der  Frage  der  Universität  vor  Allem 
die  Gegnerschaft  der  deutschen  Magister  gegen  die  Wiclefitischen  Anschauungen 
für  Hus  massgebend  war;  beide  Bestrebungen,  die  nationale  wie  die  religiöse 
liefen  bei  Hus  parallel;  nur  verstärkte  es  allerdings  seinen  Kampf  gegen  die 
Deutschen,  dass  er  in  ihnen  auch  Gegner  seiner  kirchlichen  Ansichten  treffen 
konnte;  es  stand  ihm  also  ein  doppelter  Sieg  in  Aussicht,  wenn  sein  Anschlag 
gelang.  Und  Hus  siegte!  Nachdem  eine  Deputation  den  König  in  Kuttenberg 
heimgesucht  hatte,  erliess  dieser  von  dort  aus  jenes  königliche  Schreiben  vom 
18.  Januar  1409,  das  seinem  Inhalte  nach  für  das  Deutschthum  in  Böhmen  von 
unermessenen  Folgen  wurde.  Vor  10  Jahren  noch  hatte  Wenzel  hohe  Bedeutung 
dem  Umstande  zugemessen,  dass  Ausländer  an  die  Prager  Universität  kommen 
würden  und  hatte,  um  den  Besuch  zu  erhöhen,  die  Universität  von  allen  Lasten 
freigesprochen.  Jetzt  machte  er  sich  selbst  einen  Vorwurf  aus  jener  Vorliebe  für 
die  Ausländer  und  sagt:167)  »Wenn  auch  jeder  Mensch  gehalten  ist,  jeden 
Menschen  zu  lieben,  so  muss  doch  diese  Liebe  aus  einer  geregelten  Zuneigung 
entspringen.  Eben  deshalb  ist,  Fremde  in  naher  Liebe  vorzuziehen,  nichts  anderes 
als  eine  verfrühte  Hintansetzung  der  geordneten  Liebe,  da  die  wahre  Liebe  bei 
sich  selbst  anfängt,  und  auf  dem  Wege  des  zunächst  stehenden  an  den  ent¬ 
fernteren  geleitet  wird.  Da  nun  die  deutsche  Nation  des  Rechts  der  Einwohner¬ 
schaft  in  Böhmen  vollständig  untheilhaftig,  bei  den  verschiedenen  Geschäftsver¬ 
handlungen  der  Prager  Universität,  wie  eine  wahrhafte  Relation  an  uns  brachte, 
sich  drei  Stimmen  zueignete,  die  böhmische  Nation  aber,  die  rechtmässige  Erbin 
des  Königreichs,  nur  einer  sich  erfreut,  wir  ferner  es  für  unbillig  und  höchst 
ungeziemend  erachten,  dass  Ausländer  und  Fremdlinge  von  dem  Vermögen  der 
Eingeborenen,  welchen  die  rechtmässige  Erbfolge  zukommt,  schwelgen,  jene  aber 
Nachtheil,  Zurücksetzung  und  Unterdrückung  leiden,  so  befehlen  wir  durch  dieses 
fest  und  bestimmt,  indem  wir  durchaus  haben  wollen,  dass  im  Angesichte  dieses 
ohne  Widerspruch  und  irgend  eine  Verzögerung  der  böhmischen  Nation  in  allen 
Berathungen,  Gerichten,  Prüfungen  und  Wahlen  und  allen  andern  Acten  und 
Verfügungen  der  Universität  nach  der  Anordnung,  wie  sich  die  französische  Nation 
an  der  Pariser  Universität  und  die  übrigen  Nationen  in  der  Lombardei  und  Italien 
erfreuen,  drei  Stimmen  in  jeder  Weise  zukommen  und  ihr  sie  in  diesem  Privi¬ 
legium  der  Stimmen  von  nun  an  und  für  ewige  Zeiten  friedlich  gemessen  lasset 
und  anders  nicht  handelt,  wollt  ihr  nicht  in  unsere  schwerste  Ungnade  fallen.« 

Die  drei  Nationen,  die  in  ihren  verbrieften  Rechten  so  schwer  waren  verletzt 
worden,  ergaben  sich  jedoch  nicht  sofort;  noch  versuchten  sie  es  durch  einen 
schriftlichen  Protest,  die  Sinnesart  des  Königs  zu  ändern,  in  dem  sie  ihn  auf 
die  Stiftungsurkunde  hinwiesen,  die  ausdrücklich  allen  Nationen  gleiches  Recht 
zusicherte  und  an  die  feierlichen  Versprechungen,  die  Wenzel  selbst  ihnen  vor 
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10  Jahren  gemacht,  sie  in  allen  ihren  Rechten  schützen  zu  wollen.  Aber  sic 
mochten  doch  wohl  ahnen,  dass  ein  gemeinsames  friedliches  Zusammengehen  mit 
den  Tschechen  auf  die  Dauer  nicht  mehr  möglich  sei;  deshalb  traten  sie  am 
Schlüsse  ihrer  Protestation  mit  dem  Plane  einer  Zweitheilung  der  Universität  auf ; 
so  allein  könne  Friede  und  Ruhe  dauernd  wieder  hergestellt  werden.168)  Zugleich 
verpflichteten  sich  die  drei  Nationen  eidlich,  im  Falle  der  Erlass  des  Königs  nicht 
zurückgezogen  werden  sollte,  die  Universität  zu  verlassen;  aber  der  König  war 
bereits  zu  sehr  in  den  Händen  seiner  tschechischen  Rathgeber,  als  dass  er  der 
Stimme  der  Gerechtigkeit  noch  Gehör  geschenkt  hätte.  So  blieb  den  drei  Nationen 
also  nichts  übrig,  als  die  Consequenzcn  aus  dem  Vorgehen  gegen  sie  zu  ziehen 
und  die  Universität  zu  verlassen. 

Hus  hat  sich  in  späterer  Zeit  von  dem  Vorwurfe,  er  sei  der  Urheber  dieser 
Bewegung  gegen  die  Deutschen  gewesen,  dadurch  rechtfertigen  wollen,  dass  er  sagte, 
er  sei  zu  jener  Zeit  gar  nicht  in  Prag  gewesen.  Das  ist  wohl  wahr,  aber  es  ändert 
nichts  an  den  Thatsachen.  Denn  wie  jubelte  er  doch  über  diesen  Erfolg  seiner 
Mühen.  In  der  Betlehemskapelle  predigte  er  seinen  Zuhörern:  »Gepriesen  sei  der 
allmächtige  Gott,  dass  wir  die  Deutschen  ausgeschlossen  und  das  erreicht  haben, 
wofür  wir  uns  einsetzten,  und  dass  wir  Sieger  sind.«169)  ln  einer  eigenen  Schrift 
vertheidigt  Hus  die  Handlungsweise  des  Königs  als  eine  rechtliche.  Hier  versteigt 
es  sich  in  seinem  masslosen  Hasse  zu  dem  Satze,  die  Absicht  Karls  sei  nicht 
gewesen,  dass  das  Brod,  welches  den  Söhnen  gebühre,  den  Hunden  gegeben 
werde;  die  Söhne  des  Königreiches  müssten  zuerst  den  Tisch  gedeckt  finden  und  nur 
die  Brocken  dürften  die  Fremden  in  Demuth  sich  erbitten.170)  Wie  gut  verstand 
man  doch  die  Winke,  die  der  Volksmann  Hus  so  reich  zu  geben  wusste.  Die 
Deutschen  konnten  nicht  einmal  in  Ruh  und  Frieden  Böhmen  verlassen.  Hiero¬ 
nymus  von  Prag  selbst  gesteht  und  die  gleichzeitigen  Chroniken  bestätigen  es, 
dass  in  Folge  der  Aufreizungen  viele  Deutsche  von  den  Tschechen  erschlagen 
wurden.171) 

Was  nun  folgt  und  das  ganze  Jahrhundert  fast  andauert,  ist  ein  langes  und 
trauriges  Capitel,  die  Leidensgeschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Es  ist  nicht 
unsere  Aufgabe,  hier  des  näheren  darüber  zu  berichten;  nur  weniges  sei  noch 
hervorgehoben.  Der  Vertreibung  der  deutschen  Studenten  aus  Prag  folgte  als 
nächster  Schritt  das  Verbot,  in  Prag  deutsch  zu  predigen,172)  als  zweiter  die 
Vertreibung  der  Deutschen  überhaupt  aus  Prag.  Der  Feuertod  des  Joh.  Hus  hat 
die  nationale  Fahne  nun  ganz  sich  entrollen  lassen,  und  mit  allen  Mitteln  sollte 
das  Deutschthum  in  Böhmen  vernichtet  werden.  Selbst  in  den  Landstädten  sollte 
der  Deutsche  unfähig  sein,  ein  Amt  zu  bekleiden,  alle  Gerichte  sollten  nur 
tschechisch  amtiren,  alle  Klagen  nur  in  tschechischer  Sprache  abgefasst  sein  und 
die  Tschechen  überall  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  die  erste  Stimme 
haben.173)  Aber  bei  dem  Wüthen  wagte  man  es  doch  noch  immer,  die  Deutschen, 
die  kaum  mehr  das  Leben  gesichert  hatten,  als  die  grausamsten  und  als  geborene 
Feinde  der  Tschechen  hinzustellen,  nur  um  dem  Volkshass  immer  neue  Nahrung 
zu  geben.174)  In  ungezählten  Scharen  ergossen  sich  bald  die  Husiten  über  die 
deutschen  Städte,  und  als  das  Jahrhundert  seinem  Ende  sich  entgegenneigte,  war 
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der  grossere  Theil  derselben  tschechisch  geworden  und  blieb  es  zum  Theil  bis  heute. 
So  gingen  Pisek,  Klattau,  Königgrätz,  Laun,  Taus,  Schüttenhofen,  Schlan  und 
Kuttenberg  für  immer  verloren  ;  Saaz  blieb  bis  ins  17.  Jhh.  hinein  tschechisch,  ebenso 
Aussig,  und  Leitmeritz  wurde  gar  erst  im  18.  Jhh.  wieder  deutsch.  Auch  Chrudim, 
Leitomischl,  Königinhof,  Bunzlau  und  Raudnitz  waren  auf  die  Dauer  für  das 
Deutschthum  nicht  mehr  zu  behaupten,  nur  Leipa  und  Tachau  erhoben  sich 
rasch  wieder  als  deutsche  Städte.  Der  nördlichste  Theil  des  Landes  allein  erhielt 
sich  andauernd  deutsch  und  wusste  die  Sturme  der  Husitenhorden  mit  Erlolg 
zuriickzuschlagcn.  —  —  - — 

In  seinem  1401  vollendeten  grossen  Werke:  »Von  den  Rechten  des  König¬ 
reiches  Böhmen«  das  im  iö.  Jhh.  als  der  Inbegriff  tschechischer  Rechtsgelchr- 
samkeit  betrachtet  und  gefeiert  wurde  und  in  seiner  Bedeutung  massgebend  für 
das  ganze  Jahrhundert  blieb,  benützt  der  Verfasser,  Victorin  von  Wschehrd,  die 
Gelegenheit,  auch  die  rechtliche  Stellung  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  kenn¬ 
zeichnen  und  mit  einer  persönlichen  Ansicht  über  die  Wertschätzung  der 

Deutschen  zu  verbinden.  Schon  dass  er  die  Deutschen  rechtlich  den  Aus¬ 

ländern  gleichstellt,  spricht  für  seine  ablehnende  Haltung'  dem  deutschen  Ele¬ 
mente  gegenüber,  die  er  auch  sonst  nirgends  verleugnet  hat.  ,75)  Hier  sagt 
er  im  3.  Buche  Cap.  17:' 7C)  »Der  Gerichtsbote  soll  ein  rechter,  eingeborener 
Tscheche  sein,  kein  Deutscher  oder  ein  anderer  Ausländer,  denn  nicht  nur 

soll  bei  keinem  Gerichte  im  Lande,  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten,  ein 

Ausländer  eingesetzt  oder  angenommen  werden  nach  dem  Gesetze,  sondern  es 
sollen  auch  nirgends  im  Lande  Ausländer  geduldet  werden;  denn  wie  es  auch 
zur  Zeit  der  erleuchteten  und  heiligen  Spitihnew,  zur  Zeit  Brschetislaws,  seines 
Vaters,  und  des  erleuchteten  und  heiligen  Sobieslaw  war,  und  unter  den  anderen 
nachfolgenden  Fürsten  und  Königen  gehalten  wurde,  sollen  die  Ausländer  aus  dem 
Lande  vertrieben  werden,  wie  alle  tschechischen  Chroniken  es  beweisen  und  be¬ 
zeugen;  denn  jeder  König  von  Böhmen  [war  der  Anschauung]  wie  Kojata,  der 
dem  ersten  Könige  von  Böhmen,  Wratislaw,  vor  dem  ganzen  Lande  zurief: 
»Von  deinen  Tschechen  und  Eingeborenen  hast  Du  Ehre,  von  den  Deutschen  aber 
und  anderen  Ausländern  nur  Arglist  zu  hollen.«  Denn  kein  Ausländer  wendet  sich 
nach  Böhmen  zum  Heile  des  Landes,  sondern  nur  zu  seinem  eigenen  Vortheile, 
wie  immer  er  auch  den  erlangen  mag;  an  das  allgemeine  Wohl  des  Landes 
denkt  er  wenig!  Und  wären  bei  welchen  Gerichten  Ausländer,  so  sollen  sie  ab¬ 
gesetzt  werden,  wie  es  unlängst  zu  unserer  Zeit  dem  einen  und  dem  anderen 
Kämmerling  ergieng,  die  beide  der  Sprache  wegen  von  ihrem  Amte  abgesetzt 
wurden.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nach  Landesbeschluss  allen  Einwohnern 
Böhmens  verboten, '"an  Ausländer  Güter,  Schlösser,  Burgen  und  Städte  im  König¬ 
reiche  Böhmen  zu  verkaufen;  und  wenn  jemand  trotzdem  irgend  welche  Güter 
an  Ausländer  verkaufen  oder  verpfänden  sollte,  so  soll  der  Ausländer  sein  Geld 
verlieren,  und  das  Schloss  oder  die  Güter  fallen  dem  Könige  anheim,  ausser  es 
hätte  das  jemand  mit  des  Königs  Bewilligung  gethan  und  so  dem  Ausländer  sein 
Gut  gegeben  oder  verkauft,  und  der  Ausländer  muss,  bevor  er  in  die  Güter  ein¬ 
geführt  wird,  zuvor  versichern,  dass  er  keinen  anderen  Erbherrn  erkennt  als  den 
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König  von  Böhmen,  und  dass  er  in  allen  Verbindlichkeiten  sich  mit  den  In¬ 
wohnern  des  Königreichs  Böhmen  vergleichen  will.« 

Unter  solchen  Anzeichen  betraten  die  Deutschen  in  Böhmen  das  1 6.  Jhh., 
in  welchem  ihnen  wenig  Hoffnungsvolles  beschieden  zu  sein  schien.  Auch  das 
konnte  ihre  Hoffnung  auf  die  Zukunft  wenig  erhöhen,  dass  nicht  alle  massgebenden 
Persönlichkeiten  im  Lande  der  gleichen  extremen  Richtung  huldigten,  wie  Victorin 
von  Wschehrd.  Denn  selbst  Männer,  die  uns  sonst  als  tolerant  bekannt  sind, 
traten  doch  für  die  Alleinherrschaft  der  tschechischen  Sprache  ein.  So  unter  anderen 
Paul  Schidek  (gestorben  bald  nach  1471), 177)  der  durchaus  nicht  den  übertriebenen 
Eifer  billigt,  dass  kein  Ausländer  das  böhmische  Incolat  erhalten  dürfe,  und 
der  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  anderen  nationalen  Heisspornen  tritt,  wenn 
er  erklärt,  dass  nicht  durch  eine  Sprache,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen,  Kleidungen  und  Menschen  das  Wohl  des  Landes  gefördert  werde;178) 
und  doch  ist  auch  er  der  Anschauung,  dass  bei  den  Gerichten  alles  tschechisch 
verhandelt  werden  solle,  und  gibt  den  Rath,  dass  es  dem  Ausländer,  der  nicht 
tschechisch  lernen  will,  nicht  erlaubt  sein  solle,  Häuser  zu  kaufen,  vor  allem 
nicht  in  Prag.179)  Seine  Anschauung  fand  denn  auch  im  16.  Jhh.  gesetzliche  Aner¬ 
kennung,  denn  das  böhmische  Stadtrecht  des  Paul  Christian  von  Koldin,  das  im 
J.  1579  Gesetzeskraft  erlangte,  bestimmt  ausdrücklich  im  Artikel  B  VII I :  ,8U) 
»Wenn  einer  gegen  den  andern  aus  welcher  Ursache  immer  klagbar  werden 
will,  soll  er  und  ist  dazu  bei  allen  ordentlichen  Gerichten  im  Königreiche 
Böhmen  verpflichtet,  den  Grund  seiner  Klage  in  tschechischer  Sprache  vor¬ 
zutragen,  der  Angeklagte  aber  muss  ebenfalls  in  tschechischer  Sprache  ihm  ant¬ 
worten.«  ,S1) 

Es  lässt  sich  leicht  ermessen,  wie  hemmend  ein  derartiges  Gesetz  auf  die 
Entwicklung  des  Deutschthums  in  Böhmen  wirken  musste,  ja  wie  es  geradezu 
auserlesen  schien,  jede  selbständige  Regung  der  Deutschen  unmöglich  zu  machen. 
Dazu  kommt  eine  Reihe  anderer  harter  Bestimmungen,  die  gegen  die  »Ausländer« 
gerichtet  waren;  dass  auch  diese  in  erster  Linie  die  Deutschen  trafen,  erhellt 
nicht  nur  aus  dem  Gegensätze,  in  welchen  sie  zu  den  Tschechen  gestellt  werden, 
sondern  vor  allem  auch  aus  der  Bestimmung,  dass  es  ganz  gleich  sei,  wenn  auch 
der  Ausländer  der  Krone  Böhmen  unterthan  sei;  ,8Q)  dass  damit  nur  die  Deutschen 
gemeint  sind,  ist  klar.  Aber  wir  haben  auch  einen  directen  Beweis  dafür  in  den 
Landesgesetzen  vom  J.  1549,  welche  in  den  Artikeln  V  2—4  Bestimmungen  über 
die  Ausländer  enthalten,  und  dabei  neben  dem  Ausdruck  »Ausländer«  gleichbedeutend 
»Deutsche«  verwenden. 183)  Auch  von  der  Erlangung  eines  öffentlichen  Amtes 
sollten  sie  ausgeschlossen  bleiben;  nur  den  Tschechen  allein  war  solche  Ehren¬ 
stellung  ermöglicht. ,84)  Beweist  es  da  nicht  die  unverwüstliche  Kraft  des  deutschen 
Volksthums,  wenn  dasselbe  trotz  allen  diesen  Schwierigkeiten,  die  ihm  überall  den 
Weg  verlegen  sollten,  nicht  nur  nicht  zu  Grunde  ging,  sondern  gerade  in 
diesem  Jahrhundert  zu  neuer  Blüte  sich  erhob  und  daran  denken  konnte,  seine 
alte,  machtgebietende  Stellung  im  Lande  wieder  zu  erringen  ?  Man  muss  das  Deutsch- 
ihum  in  diesem  Jahrhunderte  Schritt  auf  Schritt  verfolgen,  um  zu  sehen,  wie  cs 
fast  jedes  Jahr  an  neuem  Boden  gewinnt  und  die  Sprachgrenze,  welche  die 
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Husitenkriege  fast  der  Landesgrenze  nahegebracht  hatten,  wieder  tiefer  hinein  ins 
Land  schiebt. 

Besonders  auffallend  macht  sich  diese  Thatsache  im  nördlichen  Böhmen 
geltend  und  da  gerade  dieser  Landstrich  es  ist,  der  auch  späterhin  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  vor  allem  auf  sich  zieht,  müssen  wir  die  Einzelheiten  dieser  Er¬ 
scheinung  naher  betrachten,  um  dann  auf  die  Gründe  einzugehen,  welche  sie 
hervorriefen.  Freilich  wurden  nicht  alle  Orte  der  deutschen  Sache  wieder  gewonnen, 
und  dem  folgenden  Jahrhunderte  blieb  noch  reiche  Arbeit  übrig.  Zu  diesen  ver¬ 
lorenen  Posten  gehörte  z.  B.  im  iG.  Jhh.  und  auch  lang  bis  ins  18.  Jhh.  Leit- 
meritz,  wo  noch  im  J.  1514  der  Gemeindebeschluss  möglich  war,  »dass  keine 
Deutschen  und  Fremdländer  in  die  Stadt  aufgenommen  werden  sollten,  denn 
ihre  Gnaden  (die  Käthe)  haben  das  gemeinschaftlich  erwogen,  dass  schliesslich 
diese  Leute,  die  aus  ihrem  eigenen  Lande  davongegangen  sind,  uns  zu  keinem 
Nutzen,  sondern  zu  Zank,  Streit  und  beständiger  Befürchtung  vor  Aufstand 
und  Schaden  gereichen  könnten.«  lsr>)  Pilsen  war  mit  solchem  Beispiel  schon  im 
J.  1500  voraufgegangen  ,8°) ;  nur  gab  man  hier  nicht,  wie  in  Leitmeritz  vor,  man 
hüte  sich  vor  den  Deutschen,  denn  man  sei  ihnen  ohnedies  nahe  genug,  sondern 
glaubte  es  der  religiösen  Ueberzeugung  der  Bewohnerschaft  schuldig  zu  sein, 
dass  man  sic  vor  der  Berührung  mit  den  Deutschen  bewahre;  aber  schliesslich 
gestand  man  doch  den  eigentlichen  Grund  eines  solchen  Vorgehens;  es  wäre  schade, 
wenn  eine  so  ausgezeichnete  tschechische  Stadt  germanisirt  würde. 1H7) 

Die  Leitmeritzer  also  fürchteten  schon  die  Nähe  der  Deutschen!  Nahe 
genug  waren  sie  ihnen  freilich  gerückt;  in  der  Nähe  lag  Aussig,  wo  das  Deutsch¬ 
thum  fröhliche  Fortschritte  machte.  Noch  im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jhhs. 
waren  die  Bürger,  welche  an  der  Spitze  der  Gemeindeverwaltung  standen,  fast 
ausschliesslich  Tschechen  gewesen.  Aber  das  änderte  sich  bald;  schon  in  den 
ersten  20  Jahren  des  16.  Jhhs.  finden  wir  auch  unter  den  Bürgern  eine  Reihe 
deutscher  Namen  und  der  Unterkämmerer  Prökl  v.  Proksdorf  förderte  selbst 
das  Deutschthum  in  der  Stadt  dadurch,  dass  er  hier  einen  deutschen  Stadtrath 
einsetzte.  1S8)  Unter  den  Geschworenen  der  Stadt  finden  wir  im  J.  1548,  in  welchem 
die  dortigen  Armbrustschützen  ein  Privilegium  erhalten,  bereits  6  deutsche  ge¬ 
genüber  einer  gleichen  Zahl  tschechischer  Namen,  ,S9)  und  wenn  auch  noch 
1571  der  Erzbischof  Anton  Brus  v.  Müglitz  wohl  auf  Wunsch  des  dortigen 
Stadtrathes  den  Mathias  Petrschik  als  Pfarrer  nach  Aussig  sendet,  weil  er  ausser 
deutsch  auch  tschechisch  verstand,  19°)  und  das  Stadtbuch  bis  1572  tschechisch 
geführt  wird,  so  zeigen  doch  die  Eintragungen  im  Testamentenbuche,  die  seit 
dem  J.  1555  zumeist  deutsch  abgefasst  sind,  ,91)  wie  rasch  das  Deutschthura  hier 
erstarkt,  so  rasch,  dass  Paul  Stransky  am  Anfang  des  17.  Jhhs.  es  beklagt,  dass 
dort  nur  noch  sehr  wenige  tschechisch  sprächen.  ,92)  Weiter  im  Nordwesten 
sehen  wir  die  Dörfer  um  Bilin  im  Laufe  des  16.  Jhhs.  deutsch  werden.193) 
während  die  Stadt  selbst  erst  seit  1660  ausschliesslich  deutsch  wird.194)  Graupen 
dagegen  ist  und  war  seit  jeher  deutsch  und  wenn  Winter  in  seinem  Werke  über 
die  tschechischen  Städte  Böhmens  im  15.  und  16.  Jhh.  darauf  Hinweisen  will, 
dass  die  Stadt  ihre  Rechtsbelehrungen  aus  Leitmeritz  in  tschechischer  Sprache 
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empfieng,  weil  man  in  Leitmeritz  nicht  »deutsch  kannte«,  so  hatte  ihn  ein 
Blick  in  Hallwichs  Geschichte  von  Graupen  (Urkunden  p.  35  ff.),  wo  deutsche 
Schöppensprüche  aus  Leitmeritz  mitgetheilt  sind,  belehren  können,  dass  auch 
in  Leitmeritz  die  deutsche  Sprache  nichts  Unbekanntes  war.  In  der  Gegend  um 
Teplitz,  das  selbst  zu  Ende  des  16.  Jhhs.  wieder  deutsch  wurde,  begann  man  seit 
1540  wieder  deutsch  zu  schreiben,  wie  die  Grundbücher  von  Kulm,  Predlitz, 
Pristen,  Pockau  u.  a.  ausweisen. 195)  Deutsch  war  entschieden  Brüx  und  wenn 
der  Prager  Erzbischof  Anton  Brus  noch  im  J.  1567  auf  Wunsch  des  Stadtrathes 
einen  Pfarrer  dorthin  sandte,  der  beider  Landessprachen  mächtig  war,  196)  so 
geschah  dies  wohl  zumeist  nur  mit  Rücksicht  auf  einige  nahe  Dörfer,  die  tschechische 
Insassen  haben  mochten;  denn  in  der  Stadt  selbst  war  das  Tschechische  bereits 
so  ganz  unbekannt,  dass  der  dortige  Richter  Andreas  Piscator  sein  »TÖchterl« 
Anna  nach  Laun  schicken  musste,  »dass  sie  sol  behmysch  lernen,«  I97)  und  Stransky 
erklärt  sich  das  gänzliche  Schwinden  der  tschechischen  Sprache  in  Brüx  aus  den 
zahlreichen  Heiraten  zwischen  Meissnern  und  Mädchen  aus  Brüx.  199)  Auch  über 
Komotau  weiss  unser  Gewährsmann  Stransky  sich  sehr  zu  beklagen,  und  über¬ 
liefert  uns  dabei  das  schöne  alte  Sprichwort,  das  die  Höflichkeit  und  die  freund¬ 
liche  Gesinnung  der  Tschechen  für  die  Deutschen  so  gut  beleuchtet:  »Ueberall  gibt 
es  Menschen,  in  Komotau  aber  nur  Deutsche«,  er  benützt  zugleich  die  Gelegen¬ 
heit,  seiner  eigenen  Anschauung  über  die  Deutschen,  die  sogar  nicht  tschechisch 
lernen  wollten,  Ausdruck  zu  geben. 199)  Ebenso  deutsch  war  um  diese  Zeit  be¬ 
reits  Kaaden.  Zwar  versucht  Winter  20°)  eine  bedeutende  tschechische  Bevölkerung 
in  dieser  Stadt  wahrscheinlich  zu  machen;  aber  wir  haben  wichtige  Beweise 
genug,  die  das  Gegentheil  erhärten;  das  älteste  Stadtbuch  von  Kaaden  aus  dem 
J.  1465  ist  bereits  durchgehemls  in  deutscher  Sprache  abgefasst,201)  und  aus 
dem  J.  1 505  können  wir  als  classischen  Zeugen  den  gewiss  gut  orientierten 
Bohuslaus  v.  Hassenstein  anführen,  der  in  einem  Briefe  an  Augustus  Moravus  aus¬ 
drücklich  sagt,  dass  in  Kaaden  nur  sehr  wenige  das  Tschechische  verstünden.202) 
Deshalb  sah  sich  auch  der  Stadtrath  1537  gezwungen,  sich  gelegentlich  einer 
Streitsache  nach  Brüx  zu  wenden  und  sich  den  dortigen  Stadtschreiber,  der  auch 
des  Tschechischen  mächtig  war,  für  zwei  Tage  nach  Kaaden  zu  erbitten.  203) 
Weiter  gegen  den  Westen  und  Süden  zeigt  die  Sprachgrenze  mannigfache  Schwan¬ 
kungen.  Während  Saaz  im  16.  Jhh.  noch  der  deutschen  Sache  verloren  ist  und 
bis  1621  tschechisch  bleibt,  204)  wird  das  naheRadonitz  schon  bald  nach  1500  deutsch. 
Das  gleiche  gilt  von  Duppau,  205)  selbst  Rudig  ist  im  16.  Jhh.  bereits  deutsch, 
während  das  tiefer  gegen  die  Mitte  des  Landes  vorgeschobene  Jechnitz  erst  seit 
1647  deutsch  genannt  werden  kann.  In  der  Gegend  von  Karlsbad  finden  wir 
Buchau  und  Petschau  bereits  seit  langer  Zeit  deutsch,  während  Luditz  erst  seit 
dem  Jahre  1583,  in  welchem  Margaretha  von  Plauen  hier  ihren  Witwensitz 
nimmt,  deutsch  wird.  Von  hier  führt  die  Sprachgrenze  nach  Theusing  und 
über  Tepl  und  Michelsberg  nach  Plan,  das  bereits  seit  1479  als  deutsch  zu  be¬ 
trachten  ist.  20ß) 

Die  südlichen  Theile  Böhmens  sind  dagegen  erst  im  17.  Jhh.  dem  Deutsch¬ 
thum  wieder  oder  neu  gewonnen  worden,  obwohl  sich  auch  schon  im  16.  mannig- 
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fache  Anzeichen  einer  Wandlung  finden.  So  wurde  z.  B.  in  Krummau,  dessen 
Stadtvertretung  noch  im  J.  1615  so  tschechisch  gesinnt  war,  dass  sie  in  einem 
Schreiben  an  den  Abt  Paul  Farenstcin  von  Hohenfurth  erklärt,  sie  würde  fortan 
»nicht  mehr  teutsch,  sondern  wie  ins  landgebrauchlichen  Behemisch  zueschreiben«,207) 
doch  schon  im  J.  1585  bei  Eröffnung  des  Jesuitencollegiums  daselbst  in  der  Kirche 
des  hl.  Hieronymus  deutsch  gepredigt  -osj  und  die  Jesuiten  erwiesen  sich  also 
auch  hier,  wie  sonst  oft,  als  Förderer  des  Deutschthums.  Auch  Neuhaus  wrar  auf 
dem  besten  Wege,  deutsch  zu  werden;  denn  die  Herren  der  Stadt,  seit  jeher 
Freunde  der  Kunst,  lockten  viele  Fremde  hieher;  die  Schmiede  daselbst  waren 
1 G 1  o  alle  deutsch.  2Ü0)  In  Budweis,  wo  schon  1467  die  Handwerker  zum  grössten 
Theil  deutsch  waren,  wurde  das  deutsche  Element  durch  Einwanderung  von  An¬ 
siedlern  aus  der  Gegend  von  Passau  verstärkt.210) 

Aber  selbst  in  Prag,  wo  begreiflicherweise  auch  in  diesem  Jahrhunderte  das 
Nationalgefühl  der  Tschechen  am  schärfsten  ausgeprägt  und  damit  der  Widerstand 
gegen  das  Deutschthum  am  nachhaltigsten  und  thatkraftigsten  war,  nahmen  die 
Deutschen  an  Zahl  fortwährend  zu,  und  waren  bereits  1483  so  mächtig  geworden, 
dass  sie  in  den  städtischen  Streitigkeiten  in  Verbindung  mit  den  katholischen 
Stadtrüthen  ernstlich  den  Kampf  gegen  die  utraquistische  Bevölkerung  aufnehmen 
konnten.  Namentlich  unter  K.  Ferdinand  erstarkte  das  Prager  Deutschthum; 
die  Kümmerer,  Dienstboten,  Handwerker  und  Trabanten  des  kgl.  Hofes  waren 
der  Mehrzahl  nach  Deutsche;  deutsch  waren  auch  die  Kaufleute,  in  deren  Händen 
bald  wie  vor  den  Husitenkricgen  zahlreiche  Häuser  sich  befanden,  trotzdem  die 
Gesetze  solchen  Erwerb  als  unzulässig  erklärten;  »nur  die  Namen  hatten  sich 
geändert ;  früher  besassen  hier  die  Rotlöwe,  Olbrame,  Billunge  ihre  Häuser,  jetzt 
die  Netter,  Teufel  u.  a.«211)  Sogar  deutsche  Dienstmädchen  aus  Joachimsthal  und 
Freiberg  finden  sich  hier;  so  kam  es,  dass  selbst  die  alte  Prophezeiung  wieder 
von  Mund  zu  Munde  ging,  auf  der  Prager  Brücke  wrerde  der  Tscheche  seltener 
sein,  als  ein  Hirsch  mit  goldenem  Geweih. 

Wir  dürfen  überhaupt  sagen,  dass  im  ganzen  16.  Jhh.  eine  ziemlich  ver¬ 
söhnliche  Gesinnung  unter  der  Bevölkerung  in  Böhmen  herrschte  und  dass  hef¬ 
tige  nationale  Kämpfe  eigentlich  während  der  ganzen  Zeit  nicht  zum  Vorschein 
traten.  Zwar  konnte  es  an  Reibungen  zwischen  Deutschen  und  Tschechen  nie¬ 
mals  fehlen;  sie  kamen  jederzeit  vor  und  werden  auch  wohl  nicht  so  bald 
schwinden.  Winter  in  seinem  bereits  erwähnten  Buche  bringt  uns  für  solche 
Gegensätze  eine  Fülle  von  Beispielen,  besonders  von  solchen,  wo  Deutsche  gegen 
Tschechen  auftraten  und  im  Handgemenge  den  Sieg  behielten.  Winter  hat  fast 
nur  aus  tschechischen  Städten  seine  Belege  genommen;  gewiss  finden  sich  solche 
Beispiele  auch  in  deutschen  Orten;  aber  sie  bedeuten  nicht  viel,  und  am  wenigsten 
mag  es  sich  geziemen,  daraus  politisches  Capital  schlagen  zu  wollen  und  auf  eine 
seit  Jahrhunderten  von  den  Deutschen  geübte  Vergewaltigung  der  Tschechen  zu 
schliesscn.  Prügel  sind  international,  wobei  allerdings  die  Hiebe  kräftiger  ausfallen 
mögen,  wenn  sie  zugleich  für  nationale  Gegner  bestimmt  sind;  die  nationale 
Frage  aber  wird  dadurch  wenig  berührt. 
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Thatsächlich  stand  vor  Allem  ein  grosser  Theil  des  Adels  dem  Deutschthum 
nicht  mehr  so  unversöhnlich  gegenüber  wie  im  15.  Jhh.  Konnte  schon  Enea 
Silvio  sagen,  dass  die  meisten  Adeligen  beide  Sprachen  verstünden,212)  so  gestaltete 
sich  das  Verhältnis  nur  noch  günstiger,  seit  auch  die  böhmischen  Brüder  ihre 
Hinneigung  zu  Luther,  wenigstens  zeitweise,  gern  betonten,  und  die  Reformation 
ihren  siegreichen  Einzug  in  Böhmen  gehalten  hatte;  seit  dieser  Zeit  wurden 
auch  die  deutschen  Universitäten,  namentlich  Wittenberg,  Leipzig  und  Strassburg 
auch  von  dem  tschechischen  Adel  vor  den  bisher  fast  ausschliesslich  besuchten  ita¬ 
lienischen  Hochschulen  bevorzugt.  In  dem  tschechischen  Gedichte  »Unterricht 
für  Eltern,  wie  sie  ihre  Kinder  erziehen  sollen«  spricht  Ludwig  v.  Pernstein  als 
kleines  Kind  und  bittet  seine  Eltern,  ihn  unter  anderem  auch  in  der  deutschen 
Sprache  unterrichten  zu  lassen;213)  Johann  v.  Roupowa  bestimmt  1532  in 
seinem  Testamente,  dass  seine  Söhne  nach  Deutschland  gesandt  werden  sollen, 
um  die  deutsche  Sprache  gründlich  zu  erlernen ; 214)  Peter  v.  Rosenberg 
schreibt,  was  sehr  gegen  die  sonstige  Gepflogenheit  des  Adels  verstiess,  in 
deutscher  Sprache  an  den  König,  dass  er  nicht  Hauptmann  des  Bechyner 
Kreises  sein  wolle.215)  Bohuslaus  Joachim  v.  Lobkowitz  befördert  indirect  das 
Deutschthum  in  Jungbunzlau,  indem  er  seit  1589  protestantische  Geistliche  aus 
Görlitz  und  Zittau  hier  einführt, 2,ß)  und  Bohuslaus  von  Hodiejowa,  in  dessen 
Freundeskreis  doch  seit  Thomas  Mitis  das  nationale  Element  wieder  stärker 
betont  wurde,  wünscht  sich  nichts  sehnlicher,  als  an  einer  deutschen  Hochschule 
zu  studiren. 21?) 

Diese  Hinneigung  zum  Deutschthum  theilte  sich  denn  auch  dem  Bürger  mit, 
der  nun  öfters  auch  seine  Kinder  in  deutsche  Gegenden  schickte,  um  sie  deutsch 
lernen  zu  lassen.  So  lesen  wir  von  Michael  v.  Prachnian  in  Kuttenberg,  dass  er  1553 
seinen  Sohn  Johann  nach  Iglau  gibt,  und  gleiches  hören  wir  1579  aus  Melnik, 
1588  aus  Rakonitz. 218)  Selbst  die  Handwerker,  die  doch  sonst  gern  auch  in  na¬ 
tionaler  Hinsicht  die  Einheit  der  Zeche  wahrten,  verschlossen  sich  den  Deutschen 
nicht  und  höchstens  im  Landtage  tauchte  die  nationale  Frage  kräftiger  betont  auf, 
besonders  wenn  sie  mit  einer  Geldfrage  verquickt  war.  Als  z.  B.  im  J.  1547  dem 
Landtage  einige  Artikel  vorgelegt  wurden,  die  auch  auf  die  Verwaltung  des  Silber¬ 
bergwerks  in  Kuttenberg  Bezug  nahmen,  hiess  es:  »Kuttenberg  ist  die  Schatz¬ 
kammer  der  Krone  und  das  Erträgnis  aus  ihr  war  stets  bedeutend  und  könnte 
es  noch  sein,  wenn  die  Tschechen  und  nicht  die  Deutschen  sie  verwalten  würden 
und  auch  die  übrigen  Gold-  und  Silberbergwerke  eingeborenen  Tschechen  über¬ 
tragen  würden.«  219)  Der  Wink  war,  wie  wir  sehen,  recht  deutlich. 

Es  war  ein  seltenes  Zusammentreffen  günstiger  Verhältnisse,  das  trotz  viel¬ 
facher  Anfeindung  doch  ein  neues  Erwachen  des  Deutschthums  in  Böhmen  er¬ 
möglichte.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  vor  Allem  eine  mächtige 
Bewegung  in  dieses  Jahrhundert  fällt,  die  Reformation;  vielleicht  nirgends  hat 
sie  den  Boden  so  geebnet  gefunden,  wie  in  Böhmen.  Wir  dürfen  es  aussprechen, 
dass  seit  den  Prschemysliden,  die  das  Deutschthum  in  jeder  Weise  gefördert 
hatten,  bis  auf  unsere  Tage  nichts  so  massgebend  auf  die  Kräftigung  des  Deutsch¬ 
thums  in  Böhmen  eingewirkt  hat,  als  die  Lehre  Luthers.  Und  das  war  nicht 
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ihre  einzige  Wirkung.  Wenn  der  Handel  und  damit  der  Wohlstand  vor  Allem 
des  nördlichen  Böhmens,  das  ja  den  Kern  des  deutschen  Sprachgebietes  in  diesem 
Lande  in  sich  schliesst,  im  iö.  Jhhe.  in  ungeahnter  Weise  sich  hob,  so  ist  dies 
zum  grössten  Theile  auf  die  durch  die  Reformation  herbeigeführten  Umände¬ 
rungen  zurückzuführen ;  wenn  das  Schulwesen  Deutschböhmens  in  dieser  Zeit 
einen  Höhepunkt  erreicht,  der  von  den  trüben  Verhältnissen  vordem,  wie  im 
17.  Jhhe.  leuchtend  sich  abhebt,  wenn  das  nördliche  Böhmen,  wo  zuerst  die  Re¬ 
formation  dauernd  Kuss  fasste  und  am  schnellsten  sich  verbreitete,  zugleich  auch 
auf  litterarischem  Felde  eine  so  achtunggebietende  Stellung  einnimmt,  wie  nie 
zuvor  und  nie  nachher,  so  verdankt  dieser  Theil  Böhmens  das  alles,  mittelbar 
oder  unmittelbar,  der  Reformation.  Das  erkennt  selbst  der  König  und  erlässt  zu 
einer  Zeit,  wo  man  den  Protestantismus  noch  im  Lande  verfolgt,  Sonderbestim¬ 
mungen  für  die  Bergwerksdistricte  im  nördlichen  Böhmen,  welche  hier  ausdrück¬ 
lich  die  Lehre  Luthers  gestatten.  Darum  ist  aber  auch  alles,  was  auf  littera¬ 
rischem  Gebiete  Anspruch  erheben  kann  auf  Bedeutung  auch  für  die  Folgezeit, 
aufs  engste  verknüpft  mit  der  Reformation,  und  nimmt  von  da  seinen  Aus¬ 
gangspunkt.  Und  die  Reformatoren  selbst  erkennen  die  Bedeutung  dieses 
Gebietes  für  sich  und  ihre  Ideen.  Darum  sehen  wir  Luther  in  Verbindung  nicht  nur 
mit  den  evangelischen  Herrengeschlechtern  dieses  Landstriches,  mit  den  Sahlhausen 
im  äussersten  Osten, 22°)  wie  mit  dem  Grafen  Schlick  im  Westen  des  Gebietes,221) 
sondern  auch  mit  den  Männern  der  Kirche,  wie  Dominicus  Beyer  in  Tetschen  222) 
und  Michael  Celius  in  Bensen,  223)  demselben,  der  spater  berufen  war,  an  Luthers 
Grabe  dem  Schmerze  Alldeutschlands  Ausdruck  zu  geben,  mit  Mathesius  224)  und 
Steude  225)  in  Joachimsthal  u.  a.,  mit  den  Männern  der  Schule,  wie  den  Cantor 
Herman  226)  in  Joachimsthal.  Und  gleiches  thut  Melanchthon.  Auch  ihm  ist  Mathesius 
ein  lieber  Freund,  mit  dem  er  in  regem  Briefwechsel  steht;  227)  und  Christoph 
Fischer,  der  nachmalige  Superintendent  von  Celle,  und  Jacob  Camenicenus  in 
Saaz  228)  finden  bei  ihm  warme  Unterstützung;  er,  der  Praeceptor  Germaniae,  ver¬ 
schafft  der  Gemeinde  Schlaggenwald  einen  tüchtigen  Schullehrer  und  verschmäht 
es  nicht,  zwei  Studenten  aus  Leitmeritz,  die  nach  Wittenberg  ziehen,  die  Hoch¬ 
schule  zu  besuchen,  in  einem  braven  Hause  unterzubringen.  229) 

Das  ganze  Gebiet  athmet  auf,  als  erwache  es  zu  neuem  Leben  und  wirft  sich 
dem  Protestantismus  freudig  in  die  Arme;  um  1565  ist  die  Organisirung  der 
protestantischen  Geistlichkeit  Böhmens  so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  einen 
eigenen  Superintendenten  besitzt.  23°)  Das  ist  dasselbe  Gebiet,  das  hundert  Jahre 
vorher  lieber  zu  Grunde  gehen,  als  die  Lehrsätze  des  Magisters  Hus  annehmen 
wollte,  des  Hus,  auf  den  selbst  Luther  als  einen  Vorgänger  und  Vorkämpfer  hin¬ 
wies.  Aber  der  tschechische  Magister  schwang  die  lodernde  Fackel  des  Deutschen¬ 
hasses  und  vor  diesem  Glanze  erlosch,  was  gut  und  edel  in  ihm  und  seiner  Lehre 
war.  Nur  den  Hass  hatten  die  Deutschen  aus  seinen  Worten  gefühlt,  in  seinen 
Werken  gespürt.  Nun  kam  ein  deutscher  Magister  zu  lehren  und  zu  predigen, 
was  gut  und  edel  sei,  was  schlecht  und  verworfen  und  nichts  trübte  die  Erkenntnis. 
So  wars  ein  Siegeszug,  den  die  Reformation  in  den  nördlichen  Theilen  Böhmens 
hielt.  »Ecce  fiorent  valles  cum  evangelio«,  konnte  Mathesius  von  Joachimsthal  sagen; 
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der  Bergmannssohn  brachte  dem  Bergwerk  die  Blüte,  dass  man  es  an  Ruhm  und 
Grösse  mit  Bologna  verglich.  Und  wie  Michael  Ceüus,  der  erste  Prediger, 
den  Luther  aus  Böhmen  zu  sich  zieht,  ihm  die  Leichenpredigt  gehalten,  so  hat 
dem  Bergmannssohne  der  Prediger  des  Bergwerks  das  erste  Denkmal  gesetzt,  die 
erste  Lebensbeschreibung  geschrieben. 

Aber  der  Protestantismus  hätte  selbst  in  Böhmen  nicht  so  rasche  Verbreitung 
unter  der  Bevölkerung  finden  können,  wenn  nicht  auch  der  Adel,  der  zumeist 
das  Patronatsrecht  besass,  sich  an  die  Seite  Luthers  gestellt  hätte.  Gerade  in  den  nörd¬ 
lichen  Theilen  Böhmens  hatten  sich  aber  um  die  Wende  des  15.  und  im  Anfänge 
des  16.  Jhhs.  wichtige  und  folgenreiche  Veränderungen  in  dem  Besitzstand  vollzogen, 
indem  beinahe  überall  neue  und  zumeist  aus  Deutschland  gekommene  Adels¬ 
geschlechter  auftauchen,  welche  häufig  an  deutschen  Universitäten  gebildet,  mit 
aller  Thatkraft  sich  der  Lehre  Luthers  annehmen,  sie  zur  ihrigen  machen  und  mit 
allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  die  erledigten  Pfarrstellen  protestantischen 
Geistlichen  überweisen.  Vergebens  sind  die  Klagen  des  katholischen  Clerus  gegen¬ 
über  diesen  Eingriffen  in  ihre  bisherigen  Rechte;  der  Erzbischof  fordert  ununter¬ 
brochen  die  Adeligen231)  auf,  sich  vor  ihm  zu  verantworten;  man  achtet  seine 
Befehle  wenig  und  fährt  fort,  die  Stellen  nach  eigenem  Gutdünken  zu  besetzen. 
So  wird,  um  nur  weniges  aus  unserem  Gebiete  anzuführen,  die  Gegend  von 
Arnau  seit  1539  durch  Georg  v.  Waldstein  reformiert;  232)  die  Gegend  von  Leipa 
ist  seit  1548  »von  vielen  und  grossen  Irrthümern  umstrickt,  kaum  eine  Kirche 
verbleibt  mehr  bei  der  alten  und  heiligen  Religion,  sondern  ist  von  Lutheranern 
und  Zwinglianern  verführt«,  233)  woran  vor  allem  die  Herren  Berka  v.  Duba  und 
Lipa  mit  den  ihnen  verwandten  Herrn  v.  Wartenberg  Schuld  tragen ;  Wartenberg 
wird  sogar  schon  1524  durch  den  Grundherrn  Barth.  Hirschperger  v.  Königshain, 
der  erst  1504  aus  der  Lausitz  nach  Böhmen  gezogen  war,  protestantisch;  234) 
Kamnitz,  Tetschen  und  Bensen,  die  sich  seit  1515  im  Besitze  der  aus  Meissen 
gekommenen  Herrn  v.  Salhausen  befinden,  haben  seit  1523  protestantische  Geist¬ 
liche;235)  gemeinsam  mit  diesem  Geschlechte  wirken  die  Bünau,  die  ebenfalls 
erst  seit  1517  aus  Meissen  nach  Böhmen  gekommen  sind.  236)  Weiter  im  Norden, 
in  der  Gegend  von  Schluckenau  herrschen  seit  1481  die  Herren  von  Schleinitz237) 
und  führen  um  1550  das  ganze  Gebiet  von  Rumburg,  Warnsdorf  und  Schluckenau 
dem  Protestantismus  zu,  um  dieselbe  Zeit,  um  welche  auch  im  Decanate  Aussig 
die  Reformation  weiter  um  sich  greift.  238)  Nur  kgl.  Städte,  wie  Aussig  und  Brüx, 
welche  nicht  wie  die  Landstädte  einem  Grundherrn  unterstehen,  werden  verhältnis¬ 
mässig  erst  spät  in  die  reformatorische  Bewegung  mit  hineingezogen;  Brüx 
erbittet  sich  sogar  1550  noch  einen  katholischen  Pfarrer.  239)  Aber  die  Gegend 
von  Teplitz  wird  schon  frühzeitig  protestantisch;  hier  wirken  die  Freiberger 
Müntzer,  die  Glatz,  von  Althof  u.  a.,  die  erst  im  16.  Jhh.  hier  zu  grösserem 
Grundbesitze  gelangt,  gleich  eifrig  für  den  Protestantismus  wie  für  das  Deutsch¬ 
thum  thätig  sind.  24°)  Noch  lebhafter  aber  ist  Kaaden  und  seine  ganze  Umgebung  von 
der  Strömung  ergriffen;241)  hier  finden  wir  schon  1523  Protestanten  und  selbst 
die  Geistlichkeit  wird  mit  hingerissen ;  in  Grünhaim  tritt  der  Klosterabt  zur  evan¬ 
gelischen  Kirche  über  und  heirathet.242)  Im  Kaadner  Decanat  macht  sich  auch  bereits 
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der  Einfluss  des  Grafen  Schlick  fühlbar,  der  aber  besonders  im  Decanate  von 
Tepl  und  Elbogen  massgebend  auftritt.  24;t)  Hier  vereinigt  sich  ihre  Thätigkeit 
mit  der  der  Pfluge  v.  Rabstein,  der  Schwamberge,  Vitzthume,  der  Herren  von  Plauen 
und  der  Lobkowitze,  so  dass  im  J.  1577  der  ganze  Eibogner  Kreis  nicht  mehr 
als  zwei  katholische  Pfarreien  hat. 244)  Zugleich  wirkt  der  Protestantismus  hier 
und  im  Tepler  Decanate,  durch  den  die  Sprachgrenze  führt,  fördernd  auf  das 
Deutschthum  ein.245)  Weiter  im  Nordwesten  ist  Eger  seit  1 574,  in  welchem  Jahre 
der  deutsche  Kirchengesang  zum  erstenmale  durchgreift,  24ß)  protestantisch.  Aber 
der  alten  Reichsstadt  hatte  die  südlich  gelegene  kleine  Landstadt  Tachau  den 
Rang  abgelaufen,  247)  die  bereits  1547  ihren  protestantischen  Geistlichen  besitzt, 
während  dagegen  die  kgl.  Stadt  Pilsen  der  katholischen  Sache  treu  ergeben 
bleibt.  248) 

Am  Ende  des  16.  Jhhs.  machte  die  Zahl  aller  Katholiken  in  Böhmen  und 
Mähren  kaum  mehr  ein  Drittheil  der  Bevölkerung  aus;  so  rasch  hatte  der  Prote¬ 
stantismus  sich  verbreitet.  24<J)  Und  die  katholische  Geistlichkeit  selbst  hatte  nicht  zum 
wenigsten  das  ihrige  hiezu  beigetragen,  mittelbar  und  unmittelbar.  War  es  auf  der  einen 
Seite  der  Mangel  an  katholischen  Geistlichen,  über  den  oft  und  oft  geklagt  wird,250) 
und  der  dazu  zwang,  auch  Ungeweihten  und  Schulmeistern  das  Amt  eines  Seel¬ 
sorgers  zu  übertragen,  so  auf  der  andern  das  Leben  der  katholischen  Geistlichkeit 
selbst,  das  den  Uebertritt  zum  Protestantismus  und  die  Aufnahme  protestantischer 
Geistlicher  nahe  legte.  Nie  hatte  sich  die  Geistlichkeit  Böhmens  eines  besonders 
guten  Leumunds  zu  erfreuen  gehabt,  und  in  den  früheren  Jahrhunderten  war 
die  Klage  über  das  verweltlichte  Leben  des  Clerus  in  Böhmen  auf  der  Tages¬ 
ordnung  gestanden.  Aber  so  häufig  und  so  dringend  zugleich  waren  diese  Klagen 
nie  ausgesprochen  worden,  als  im  16.  Jhh. ;  in  einer  Zeit,  in  der  das  gute  Beispiel 
der  geistlichen  Obrigkeit  allein  einen  Damm  hätte  bilden  können  gegen  den 
siegreich  vordringenden  Protestantismus.  Und  wir  haben  für  die  katholische 
Geistlichkeit  nicht  einmal  den  Entschuldigungsgrund,  dass  die  Klagen  über  sie 
aus  dem  gegnerischen  Lager  kämen;  gerade  die  höhere  katholische  Geistlichkeit 
Böhmens  ist  es,  die  über  den  niederen  Clerus  Klage  auf  Klage  nach  Prag  zu 
richten  hat.  Was  nützte  es  da,  wenn  auch  der  Erzbischof  von  Prag,  Anton  Brus 
von  Müglitz,  sich  redlich  Mühe  gab,  zu  retten,  was  noch  möglich  war,  und  mit 
aller  Energie  dem  überhandnehmenden  Verfalle  der  katholischen  Kirche  in  Böhmen 
zu  steuern  suchte.  Was  nützte  Thatkraft  und  guter  Wille,  wenn  seine  Anordnungen 
nach  unten  hin  auf  Ungehorsam  stiessen,  nach  oben  hin  seine  Wünsche  und  Vor¬ 
schläge  unbeachtet  blieben,  ja  ihm  selbst  nur  Missgunst  eintrugen.  Dass  er  nach 
solchen  Erfahrungen  berechtigt  war  zu  der  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  aus¬ 
gesprochenen  Bitte :  »Ich  wünsche  nichts  anderes  als  Ruhe;  bewirke  es  doch  Eure 
Majestät,  dass  man  mich  in  Frieden  lasse,«  251)  gestehen  wir  ihm  gerne  zu. 

Wir  brauchen  nur  aufs  Gerathewohl  einen  katholischen  Bericht  jener  Zeit  auf¬ 
zuschlagen,  um  ein  Bild  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  gewinnen.  Im  J.  1574 
klagt  der  Pfarrer  von  Aussig,  dass  sein  Caplan  »Tag  und  Nacht  ausserhalb  der 
Pfarr  in  den  Weinhäusern  dem  Schlemmen  nachgangen«,  202)  und  der  Verfasser 
der  Deutschordens-Chronik  von  Eger  schreibt  von  dem  Leben  der  dortigen  Kloster- 
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herren  :  »Viber  dieses  so  führeten  auf  beedes  die  Ordens  Herrn  vndt  Layen-Priester 
zu  der  Zeit  ein  solch  Vn-Zuchtigs,  epicorisches  vndt  wüstes  Leben,  dass  die  Pfarr- 
Kinder  vnd  Zuhörer  darüber  mächtig  geärgert  vndt  der  Prediger  Lehre  ganz  ver¬ 
dächtig  gemacht  wurde.  Sonderlich  war  ein  Ordens-Herr,  mit  Namen  Johannes  Storck, 
welcher  sich  nicht  scheuete,  öffentlich  mit  Bürgern  vndt  Pauern  zuschlagen  vndt 
Polgen.  Es  war  auch  ein  Layen-Priester,  Nahmens  Wolffgang  Kandier,  der  war 
einmal  über  der  Meess  auss  trunkenheit  entschlaffen,  vndt  alss  Er  von  dem  Messner 
gerupfet  vndt  aufgevvecket  wurde,  hat  Er  angefangen  laut  zu  schreien:  Der  Schellen- 
KÖnig  sticht.  Ein  anderer,  Wildenauer  genannt,  wenn  Er  Predigte,  so  machet  er 
nur  Possen  daher,  dass  man  zu  lachen  hatte.  Ein  anderer  Prediger,  Bernhardus 
Lamir  Misnensis,  lag  tag  vndt  Nacht  nur  in  Schlemmen  vndt  Sauffen,  kam  auch 
oft  ganz  trunken  auf  den  Predigstuhl  vndt  weilen  Er  bei  Georgen  Hohem  hinter 
der  Schule  sehr  viel  Schulden  angesoffen,  zog  Er  heimblich  davon,  vnd  liess  ein 
schön  Bibliothek  oder  Liberey  hinter  sich,  welche  Ihm  gemelter  Böhem  vor  seine 
Schulden  liess  Gerichtlich  einraumen.  Eben  dessgleichen  war  sein  Successor 
Georg  Richter,  welcher  stettigs  ohne  scheu  ins  öffentliche  Mumen  vndt  Hurenhauss 
ging,  alda  man  Ihn  allemal  suchen  musste,  wie  Er  denn  auch  heimblich  davon 
vndt  entlauffen  musste.«5153) 

Solche  Verhältnisse  mussten  die  Grundherren  zwingen,  sich,  da  von  Prag  aus 
keine  Besserung  zu  erhoffen  war,  nach  dem  nahen  Auslande  umzusehen,  um  von  da 
her  bessere  Seelsorger  zu  erhalten.  An  den  deutschen  Universitäten,  vorzüglich 
Wittenberg  und  Leipzig,  bildeten  sich  junge  Männer  genug  aus,  welche  gern  bereit 
waren,  die  Heimat  zu  verlassen  und  in  Böhmen  ein  neues  Heim  sich  zu  gründen. 
War  ja  doch  der  Wechselverkehr  namentlich  zwischen  Sachsen  und  Böhmen  seit 
jeher  ein  reger  gewesen!  Wohl  kann  man  es  nicht  leugnen,  dass  manchen  vor 
allem  die  Ansicht  auf  eine  reiche  Pfründe  verführerisch  lockte,  aber  im  grossen 
und  ganzen  und  namentlich  im  Vergleich  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  dürfen 
wir: den  aus  Deutschland  eingewanderten  Geistlichen  das  Zeugnis  nicht  versagen, 
dass  sie  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheile  von  dem  katholischen  Clerus  unterschieden, 
und  dass  besonders  die  Freudigkeit,  mit  der  sie  ihr  schweres  und  oft  auch 
entsagungsreiches  Amt  verwalteten,  viel  dazu  beitrug,  dass  Böhmen  so  rasch 
reformirt  wurde.  Durch  das  ganze  Jahrhundert  und  noch  bis  zum  J.  1624,  in 
welchem  die  Rekatholisierung  Böhmens  grösseren  Umfang  annimmt,  dauert  dieser 
Zug  protestantischer  Geistlicher  aus  Sachsen  nach  Böhmen,254)  der  nur  in  Zeiten,  wo 
der  Kampf  gegen  den  Protestantismus  in  Böhmen  heftiger  wird,  wie  um  die  Mitte 
des  164  Jhhs.  und  seit  1624  auch  die  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt.  Wie 
segensreich  das  Wirken  dieser  Geistlichkeit  für  Böhmen  war,  sehen  wir  gerade 
auf  dem  Gebiete,  das  uns  hier  näher  beschäftigen  soll,  auf  dem  Gebiete  der 
Litteratur.  Dass  wir  von  einer  deutschen  Litteratur  Böhmens  im  16.  Jhh.  sprechen 
dürfen,  verdanken  wir  vor  Allem  den  protestantischen  Geistlichen  und  der  Anregung, 
die  von  ihnen  ausgieng.  Und  welchen  Verlust  Böhmen  erlitt,  als  die  scharfen 
Verordnungen  der  Reformation  seit  1624  die  Pastoren  zwangen,  ihre  neue  Heimat 
zu  verlassen,  empfinden  wir  wieder  auch  auf  diesem  Gebiete  am  deutlichsten. 
Bis  zur  Schlacht  am  weissen  Berge  hat  Böhmen  eine  deutsche  Litteratur  und 
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diese  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  im  16.  Jhhe.  protestantisch;  von  dieser  Zeit  an  ver¬ 
stummt  die  deutsche  Litteratur  Böhmens  fast  vollends  und  was  im  17.  Jhhe.  in 
deutscher  Sprache  in  Böhmen  geschrieben  wird,  ist  von  geringer  Bedeutung,  inhaltlich 
wie  formell,  es  ist  aber  zugleich  auch  streng  katholisch.  855) 

Wie  im  Zeitalter  der  Reformation  alle  Verhältnisse,  die  wir  bisher  berühren 
konnten,  zu  neuem  Leben  erwachten  und  gedeihlich  sich  entwickelten,  so  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  Verkehres.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
hier  eine  Geschichte  des  Gewerbes  im  16.  Jhh.  zu  geben,  aber  an  jenen  Industrien 
dürfen  wir  doch  nicht,  ohne  einen  Augenblick  zu  verweilen,  vorQbergehen,  die, 
deutsch  ihrem  Ursprünge  und  ihren  Vertretern  nach,  im  16.  Jhh.  erst  sich  voll 
entfalten  oder  doch  dieser  Zeit  ihre  eigentümliche  Entwicklung  verdanken. 

Zu  den  Industrien  der  letztgenannten  Art  gehört  in  erster  Linie  die  Leinen¬ 
weberei  des  nördlichen  Böhmen,  die  ihren  Hauptsitz  noch  heute  in  der  Gegend  von 
Rumburg,  Hainspach,  Schluckenau  und  Warnsdorf  hat.  In  Schluckenau  findet  sich 
die  Leinweberei  am  Ende  des  1 5.  Jhhs.  bereits  so  reich  vertreten,  dass  Heinrich 
v.  Schleinitz  den  Leinwebern  im  J.  1500  eine  eigene  Zunftordnung  verleiht;85®) 
aber  der  bedeutendsten  Pflege  erfreut  sie  sich  in  Rumburg.  Hier  ertheilt  der¬ 
selbe  Heinrich  v.  Schleinitz  15/5  den  Leinwebern  Innungsartikel,  und  seine  Nach¬ 
folger  im  Besitze  der  Stadt  erkennen  die  hohe  Bedeutung  dieses  Gewerbes,  indem 
sie  die  Artikel  immer  wieder  erneuern  und  weiter  ausführen ;  die  von  Georg  Mehl 
v.  Strelitz  1588  ertheilten  Artikel  sind  uns  erhalten.  857)  Auch  in  Friedland  und 
Reichenberg  blühte  die  Leinweberei.  In  Friedland  hatten  sich  die  Leinweber 
1588  zu  einer  Zunft  vereinigt  und  die  »Ordnung«,  welche  sie  1593  Ihren  Gesellen 
gewährten,  wurde  noch  im  selben  Jahre  auch  von  den  Meistern  in  Reichenberg 
angenommen.858)  Die  verschiedenen  Zunftartikel,  die  in  Einzelheiten  auseinander 
gehen,  im  Wesentlichen  aber  doch  gemeinsame  Züge  aufweisen,  entrollen  uns  ein 
anschauliches  Bild  des  inneren  Lebens  in  diesen  Zünften.  Genau  werden  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Meister,  wie  der  Gesellen  bestimmt  und  von  einander 
geschieden,  und  auf  das  gesittete  Auftreten  in  und  ausserhalb  der  Zeche  wird 
grosser  Nachdruck  gelegt;  selbst  »bahr  beinicht«  über  die  Gasse  zu  gehen  büssen 
die  Gesellen  in  Reichenberg  mit  V2  Pfund  Wachs.  Besondere  Strafen  werden  den 
»Pfuschern«  angedroht,  die  nicht  zur  Zunft  gehören  und  das  Handwerk  ins 
Verderb  bringen  könnten;  kein  Meister,  aber  auch  kein  Bürger  soll  mit  ihnen  sich 
einlassen.  Es  sind  wackere  Männer,  die  das  Handwerk  hier  fördern,  und  als  die 
Gegenreformation  sie  zwingt,  Böhmen  zu  verlassen,  nehmen  sie  ihr  Können  mit 
ins  Exil  und  begründen  in  Sachsen  die  noch  heute  blühende  Leinenindustrie. 

Eines  anderen  Handwerks  haben  wir  hier  noch  zu  gedenken,  des  Tuchmacher - 
gewerbes,  das  noch  heute  als  das  geachtetste  unter  allen  besteht.  Sein  Mittel¬ 
punkt  ist  heute  Reichenberg  und  seine  erneuten  Anfänge  fallen  in  das  16.  Jhh. 
Schon  früher  war  die  Tuchmacherei  in  Böhmen  bekannt,  ja  sie  gehört  mit  zu 
den  ältesten  Gewerben  in  Böhmen  ;  aber  wie  so  vieles  andere  hatte  auch  sie  die 
Folgen  der  Husitenkriege  mit  zu  tragen.  Gänzlich  ausgestorben  war  sie  übrigens 
in  Reichenberg  nicht,  aber  grössere  Geltung  erlangte  sie  erst  jetzt  wieder,  Dank 
der  Thätigkeit  der  Grundherren  dieser  Stadt.  Im  J.  1 545  hatte  K.  Ferdinand  I.  den 
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Tuchmachern  in  Böhmen  das  Recht  verliehen,  ihre  Tücher  eilen-  und  stückweise 
frei  im  ganzen  Lande  verkaufen  und  Wolle  einhandeln  zu  dürfen,  und  damit  ein 
wesentliches  Hindernis  für  die  Entwicklung  dieses  Gewerbes  beseitigt.  Nun 
konnte  dasselbe  auch  in  Reichenberg  aufblühen,  zumal  die  Herren  von  Rädern, 
welche  seit  1588  Besitzer  der  Stadt  waren,  dieselben,  die  auch  die  Stadt  und  die 
ganze  Umgebung  der  Reformation  zuführten,  ihr  Augenmerk  insbesondere  auf 
die  Hebung  des  Gewerbes  richteten.  Unterstützt  wurden  sie  darin  durch  ihren 
Hauptmann  Ulrich  v.  Rosenfeld,  dem  die  Stadt  überhaupt  zu  vielem  Danke  ver¬ 
pflichtet  ist.  1579  haben  die  Meister  in  Reichenberg  bereits  ihr  eigenes  »Sigill«, 
bald  darauf  wird  hier  eine  Tuchfärberei  und  eine  Tuch  Walkmühle  erbaut  und 
1599  endlich  erhalten  sie  von  Melchior  Rädern  ein  Privileg  259)  und  sind  zu 
einer  Zunft  geeinigt,  die  in  kurzer  Zeit  durch  ihre  Leistungen  die  anderen 
Tuchmacher  in  Böhmen,  wie  die  in  Luditz  und  Trautenau  weit  in  den 
Schatten  stellt. 

Aber  weit  wichtiger  noch  als  Leinweberei  und  Tuchmacherei  im  16.  Jhh.  ist 
der  Bergbau  in  Böhmen,  ja  er  gibt  einzelnen  Landstrichen  ein  ganz  bestimmtes 
kennzeichnendes  Gepräge;  das  ganze  nördliche  Böhmen  steht  im  Zeichen  des 
Bergbaues.  Wie  nichts  anderes  ist  der  Bergbau  deutsch.  Deutsche  und  Prote¬ 
stanten  sind  die  Bergleute  nicht  nur  im  nördlichen  Böhmen,  sondern  auch  im 
Innern,  in  Kuttenberg,  wie  in  Eule  und  Pribram.  Der  Bergbau  Böhmens  stammt 
aus  alten  Jahrhunderten,  in  denen  Urkunden  noch  schweigen.  Die  Husitenkriege 
haben  viele  Bergwerke  für  immer  vernichtet,  andere  den  Deutschen  entwunden, 
wie  Kuttenberg,  das,  seit  es  von  tschechischen  Beamten  verwaltet,  von  tschechischen 
Bergleuten  befahren  wurde,  nicht  mehr  zu  dem  alten  Glanze  sich  erheben  konnte. 
Anders  im  nördlichen  Böhmen.  Hier  wirkten  die  deutschen  Adelsgeschlechter 
fördernd  ein,  die  Herren  von  Plauen,  die  schon  im  13.  Jhh.  unter  Ottokar  II. 
Bergwerke  in  der  Gegend  von  Graslitz  gehabt  haben  sollen,  die  Herren  von 
Riesenburg,  deren  einem  Schlaggenwald  der  Sage  nach  seinen  Ursprung  verdankt, 
die  Herren  von  Hartenberg,  die  schon  im  14.  Jhh.  Bleibergwerke  besassen,  die 
Herren  von  Lobkowitz,  die  im  15.  Jhh.  hier  sich  ansässig  machten  und  von 
Georg  v.  Podiebrad  eine  Bergfreiheit  erhielten,  die  Vitzthume,  die  Berka  von 
Duba  und  Lipa  und  noch  viele  Andere. 

Aber  die  Blüte  des  Bergwerks  im  nördlichen  Böhmen  ist  doch  vorzugs¬ 
weise  an  zwei  Adelsgeschlechter  geknüpft,  an  die  Herren  Pflug  vonRabstein  und 
an  die  Grafen  Schlick. 

Wann  die  Herren  Pflug  v.  Rabstein  in  den  Besitz  von  Schlaggen wald  und 
Schönfeld  gekommen,  ist  ungewiss.  Die  älteste  Urkunde  ist  das  Testament  des 
Hynek  Pflug  des  älteren  auf  Rabenstein  und  Königswart  aus  dem  J.  1522, 2Ä0)  in 
welchem  er  seinen  Neffen  Johann  Pflug  zum  alleinigen  Erben  aller  seiner  Güter 
einsetzt.  Diesem  verdankt  Schlaggenwald  seinen  Aufschwung,  indem  er  1525  das 
von  Hans  Portner  erfundene  nasse  Pochwerk  hier  einführt.  Sein  Neffe  und  Nach¬ 
folger  Kaspar  Pflug,  der  im  J.  1538  die  Herrschaft  übernahm,  zog  Nürnberger 
Gewerken  ftach  Schlaggenwald  und  belehnte  sie  mit  einem  Stollen  auf  Gold, 
Silber,  Zinn,  Kupfer  und  andere  Metalle.  Im  J.  1538  ertheilt  er  der  Stadt  das 
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so  wichtige  Recht  der  Freizügigkeit;  aber  weiter  für  Schlaggenwald  thätig  zu 
sein,  hinderte  ihn  der  Schmalkaldische  Krieg,  in  welchem  ihn  die  böhmischen 
Stände  zum  Feldhauptmann  wählten.  Der  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht 
bei  Mühlberg  zwang  ihn,  um  der  ihm  drohenden  Bestrafung  zu  entgehen,  aus 
Böhmen  zu  flüchten;  seine  Besitzungen  wurden  vom  Könige  eingezogen. 261)  Aber 
so  ernstlich  auch  der  König  bestrebt  war,  das  Bergwerk  auf  der  erreichten  Höhe 
zu  erhalten,  so  begann  doch  allmählig,  wie  andernorts,  auch  hier  ein  Rückschritt 
sich  fühlbar  zu  machen,  dem  nicht  zu  steuern  war,  da  das  wichtigste  fehlte,  um 
dem  Uebel  entgegenzuwirken:  das  Geld.  Man  arbeitete  mit  fremdem  Vermögen; 
ein  gewisser  Konrad  Meyer  erbot  sich,  einen  Vorschuss  von  30.000  fl.  zu  geben, 
falls  ihm  alle  Zinne,  auch  die  aus  den  sogenannten  waldischen  Zinngruben, 
Platten,  Gottesgab,  Hengst  und  aus  Graupen  überlassen  .  würden.  Der  Vertrag 
kam  zu  Stande,  aber  die  erhofften  Vortheile  blieben  aus.  Dazu  kamen  zahlreiche 
Streitigkeiten  unter  den  Beamten,  Unredlichkeit  und  mangelndes  Wissen  derselben 
und  zuletzt  auch  die  feindselige  Haltung,  welche  namentlich  die  Silberbergwerke 
den  Zinnbergwerken  gegenüber  beobachteten. 

Wenn  aber  auch  das  Bergwerk  als  solches  seit  der  Zeit  der  kgl.  Verwaltung 
unleugbar  nur  Rückschritte  machte,  kam  der  rege  Verkehr,  der  hier  herrschte, 
und  das  viele  Geld,  das  im  Umlaufe  erhalten  wurde,  doch  der  Stadt  selbst  zu 
Gute.  Schlaggenwald  hatte  in  Kaspar  Pflug  nicht  nur  seinen  regsten  Förderer 
verloren,  es  hatte  auch  —  unverschuldeter  Weise  —  durch  ihn  eine  grosse  Schulden¬ 
last  auf  sich  genommen.  262)  Wie  viele  Adelige  seiner  Zeit  hatte  auch  Pflug  zur 
Erreichung  seiner  politischen  Ziele  viel  Geld  benothigt  und  trotzdem  er  in  manchem 
Jahre  an  30.000  fl.  aus  dem  Bergwerke  bezog,  doch  noch  beträchtliche  Summen, 
an  20.000  fl.,  in  Nürnberg  aufgenommen,  für  welche  die  Stadt  bürgen  musste. 
Mit  seiner  Flucht  war  die  Zahlungspflicht  an  die  Bürger  gefallen,  und  trotz  aller 
Anstrengungen  derselben  hatten  die  Gläubiger  es  durchzusetzen  gewusst,  dass  die 
Stadt  die  Zahlung  dieser  Beträge  auch  in  der  That  übernehmen  musste.  Und 
es  muss  derselben  zu  hohem  Verdienste  angerechnet  werden,  dass  es  ihr  nicht 
allein  gelang,  binnen  wenigen  Jahren  die  ganze  Schuldenlast  zu  tilgen,  ohne 
grosse  Capitalien  aufzunehmen,  sondern  es  auch  ausserdem  verstand,  eine  Reihe 
von  Grundstücken  wie  den  Kugelhof  und  den  Pernhof  zu  erwerben. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  treffen  wir  in  Graupen ,  dem  ältesten  Zinnberg¬ 
werke  Böhmens.  Auch  hier  hatte  das  Jahr  1547  manche  Aenderungen  hervorge¬ 
rufen;  denn  Wenzel  von  Wartenberg,  der  bisherige  Besitzer  der  Bergstadt  hatte 
sich  der  Mehrzahl  seiner  Standesgenossen  angeschlossen,  im  Schmalkaldischen 
Kriege  gegen  K.  Ferdinand  Partei  ergriffen,  und  dies  mit  dem  Verluste  seiner 
Herrschaft  zu  büssen  gehabt,  die  jetzt  in  die  Hände  des  Königs  übergieng.  Dadurch 
erlangte  Graupen  wenn  auch  nicht  die  volle  Freiheit,  so  doch  eine  Art  von  Selb¬ 
ständigkeit  und  bald  zeigten  sich  die  wohlthätigcn  Wirkungen  der  geänderten 
Herrschaft  in  den  Vermögensverhältnissen  der  Stadt,  die  schon  1552  im  Stande 
war,  neue  Erwerbungen  an  Grundstücken  zu  machen  und  die  Badstube  wie  das 
Klostergebäude  neu  aulzurichten.263)  Diese  günstigen  Verhältnisse  dauern  das 
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ganze  Jahrhundert  an,  der  Grundbesitz  der  Stadt  vergrössert  sich,  das  Bedürfnis 
eines  zweiten  Jahrmarkts  wird  vom  Könige  befriedigt  und  1584  wird  der  Höhe¬ 
punkt  bürgerlichen  Strebens  erreicht:  die  Stadt  wird  Selbstherrin  als  kaiserlich  freie 
Bergstadt. *64) 

Umfassender  jedoch  als  die  Thätigkeit  aller  anderen  Herrengeschlechter,  die 
des  Bergbaues  sich  annehmen,  war  die  Arbeit  der  Grafen  Schlick  auf  diesem 
Gebiete  der  Industrie.  Kein  anderes  Geschlecht  hat  zugleich  soviel  wie  sie  gethan 
für  die  culturelle  Entwicklung  der  Erzgebirges;  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen 
wir  hier  ihren  Spuren  und  überall  ist  ihre  Thätigkeit  segensreich  und  reich  an 
Früchten  gewesen,  so  kurz  sie  auch  war  und  mit  Hindernissen  aller  Art  zu 
kämpfen  hatte. 

Der  Kanzler  Kaisers  Sigismund  und  der  Freund  Enea  Sylvios  ist  jener  Kaspar 
Schlick  gewesen,  den  wir  zuerst  aus  seiner  Familie  mit  dem  Bergbau  unserer 
Gegenden  verknüpft  finden.  Die  Herrschaft  Lichtenstadt,  früher  mit  Tepl  vereinigt, 
schenkt  der  Kaiser  (1437)  seinem  Günstling,  zugleich  mit  der  Bergfreiheit  über  alle 
Metalle,  »die  einst  hier  entdeckt  werden  dürften«.  Ob  und  wie  er  dieses  Recht  praktisch 
verwertet  hat,  ist  aus  Mangel  an  Quellen  nicht  nachweisbar.  Erst  der  Beginn 
des  16.  Jhhs.  zeigt  uns  die  Grafen  Schlick  in  ihrer  vollen  Thätigkeit.  Der  Kanzler 
Kaspar  war  kinderlos  gestorben  und  hatte  seinen  grossen  Grundbesitz  seinem 
Bruder  Mathäus  und  den  Söhnen  seines  Bruders  Nikolaus  vererbt.  Nur  der  erstere 
hat  für  uns  Bedeutung,  da  in  ihm  und  seinen  Söhnen  Nikolaus,  Hieronymus 
und  Kaspar  der  ganze  Familienbesitz  sich  vereinigt.  Nach  seinem  Tode  (1487) 
theilen  seine  Söhne  sich  (1489)  in  den  Besitz,  der  damals  die  Herrschaften  Falkenau, 
Elbogen,  Neudeck,  Heinrichsgrün,  Graslitz,  Schönbach  und  Frankenhammer, 
SchÖnwerda  und  Schönau,  Hauenstein,  Himmelstein,  Lichtenstadt,  Schlackenwerth, 
Kaaden,  Duppau,  Königsberg,  Mostau,  Plan  und  Hartenberg  umfasst,  wo  überall 
entweder  schon  gebaut  oder  neu  angebrochen  wurde.  Besonders  Stephan  Schlick, 
einer  der  Söhne  Kaspars,  thut  sich  als  Bergherr  hervor;  seiner  Thatkraft  verdankt 
Joachimsthal,  auf  das  wir  noch  eingehender  zu  sprechen  kommen,  seine  rasche 
Blüte;  und  unter  ihm  hebt  sich  der  Bleibergbau  bei  Neudeck,  Heinrichsgrün, 
Graslitz,  Falkenau  und  Bleistadt.  Die  Grafen  Schlick  nehmen  auch  den  Zinnbau 
bei  Fribus  auf,®65)  den  Bergbau  in  Bäringen  und  Kupferberg  und  erhalten  Berg¬ 
freiheiten  für  den  Silberbau  in  Hauenstein  und  Himmelstein.  Der  reiche  Ertrag, 
der  zumeist  schon  den  ersten  Anbruch  lohnt,  hat  zur  Folge,  dass  an  zahlreichen 
anderen  Orten  Versuche  gemacht  werden  und  in  kurzer  Zeit  sehen  wir  Weipert, 
Wiesenthal,  Katharinaberg,  Sebastiansberg  und  Sonnenberg  als  freie  Bergstädte  sich 
erheben;  von  Bergleuten  aus  Schneeberg  wird  1532  Platten  gegründet,  zwei 
Jahre  später  wird  Gottesgab  mit  einer  Bergfreiheit  belehnt;  bald  folgen  Hengst, 
Abertham  und  Klostergrab.  In  dasselbe  Jahrhundert  fällt  die  Entdeckung  der 
Alaunwerke  bei  Tschachwitz,  bei  Görkau,  Kommotau,  Ossegg,  Kupferberg,  Elbogen, 
Bistritz  u.  a.  O.,  selbst  auf  Steinkohlen  erwirbt  Felix  v.  Lobkowitz  1550  für  den 
Saazer,  Leitmeritzer  und  Schlaner  Kreis  eine  Freiheit,  ohne  dass  allerdings  bekannt 
wäre,  ob  dieselbe  auch  thatsächlich  ausgenützt  wurde.  Dafür  haben  wir  sichere 
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Kunde,  dass  Braunkohlen  des  Eibogner  Kreises  Verwendung  beim  Brennen 
gefunden  haben.  266) 

Aber  unter  all’  den  Bergwerken,  die  das  16.  Jahrhundert  an  den  Abhängen 
des  Erzgebirges  erstehen  sah,  blühte  kein  anderes  so  stolz  und  mächtig  empor, 
wie  Joachimsthal.  Wer  heute  die  enge  Thalschlucht  entlang  schreitet,  in  die  des 
Städtchens  kleine  Häuser  so  bescheiden  sich  einordnen,  und  dann  jener  einstigen 
Tage  gedenkt,  da  Joachimsthal  914  gangbare  Zechen,  400  Schichtmeister  und 
andere  Beamten,  800  Steiger  und  8000  Bergknappen  zählte,  den  überkommt  ein 
seltsames  Gefühl  der  Wehmuth.  Nur  wenig  will  heute  an  das  Einst  gemahnen  ; 
nur  die  alte  Schlossruine,  welche  vom  Berge  oben  die  Stadt  beherrscht,  ruft  uns 
ein  Erinnern  wach,  nur  selten  gemahnt  ein  reicher  geschmücktes  Hausthor  an 
das  Jahrhundert  der  Renaissance,  das  die  Stadt  in  ihrem  Entstehen  begrüsste ; 
sonst  aber  ist  alles  dahingeschwunden,  was  die  Stadt  einst  zum  Mittelpunkte  des 
ganzen  Erzgebirges  gemacht  und  ihren  Ruf  weithin  hinausgetragen  hatte  nach 
Deutschland.  Und  doch  war  dem  einst  so,  und  Naevius  vollkommen  berechtigt, 
beim  Anblicke  der  Stadt  auszurufen,  man  werde  hier  an  Erfurt  und  Prag,  an 
Bologna  und  Padua  erinnert.267)  # 

Das  Jahr  1516  dürfen  wir  als  das  Geburtsjahr  der  Stadt  betrachten.  Wohl  war 
schon  vor  diesem  Jahre  die  Gegend  bewohnt  gewesen;  ein  Flecken  war  hier  ge¬ 
standen,  Conradsgrün  genannt,  aber  der  Stollen,  den  man  hier  getrieben  hatte, 
war  wieder  verlassen  worden,  vielleicht,  weil  die  Geldmittel  der  ersten  Unter¬ 
nehmer  nicht  hinreichten.268)  Erst  als  sich  1516  in  Karlsbad  eine  grössere  Ge¬ 
werkschaft  zusammenthat,  als  deren  Mitglieder  uns  neben  Sebastian  und  Stephan 
Grafen  Schlick,  Alexander  von  Leisnig  und  Wolf  von  Schönberg  auch  Hans  Pflug 
von  Rabenstein,  Jobst  Tüssel,  Thomas  Grvm  und  Hans  Tumshirn  genannt  werden,262) 
begann  der  Betrieb  des  Bergwerks  in  grösserem  Masstabe.  Die  ersten  glücklichen 
Funde  verbreiteten  die  Nachricht  von  dem  reichen  Bergsegen  rasch  in  die  Ferne 
und  bald  erklang  ringsum  der  Ruf:  «Ins  Thal,  ins  Thal,  mit  Mutter,  mit  AH’.« 
Nachdem  die  Grundeigenthumsstreitigkeiten  zwischen  den  Herren  v.  Haslau  und 
den  Grafen  Schlick  geordnet  waren,  entwickelte  sich  das  junge  Gemeinwesen 
rasch,  wenngleich  Anfangs  nicht  immer  in  ruhigem  Weiterschreiten  ;  die  Beamten 
der  Grafen  Schlick  Hessen  sich  in  den  ersten  Jahren  manche  Ungerechtigkeit  zu 
Schulden  kommen,  was  im  J.  1518  und  später  im  J.  1523  und  1524  zu  einem 
Aufstande  der  Bergleute  führte,  der  jedoch  immer  wieder  gütlich  beigelegt  wurde. 
Die  günstigen  Erfolge  des  Bergbaues,  der  bereits  im  J.  1518  eine  Ausbeute  von 
61530  fl.  lieferte,  270)  die  Erhebung  des  Ortes  zur  kaiserl.  freien  Bergstadt  im 
J.  1520,  die  bereits  1518  gedruckte  Bergordnung  der  Grafen  Schlick,  das  Alles 
trug  bei,  die  Bedeutung  des  Bergwerks  zu  erhöhen.  Man  sorgte  für  Kirche  und 
Schule,  machte  sich  durch  Vermittlung  der  Grafen  Schlick  unabhängig  vom  Decan 
von  Falkenau  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Seelsorgers,  erhielt  von  ihnen  auch 
freie  Gerichtsbarkeit,  gewann  durch  den  Gemeinsinn  des  Bergmeisters  Wolf  Sturz 
die  Baulichkeiten  für  ein  Spital,  erreichte  1521  ein  Jahrmarktsprivilegium:  alles 
Zeichen  eines  stetigen  Aufschwungs.  Wie  gefestigt  die  junge  Gemeinde  bereits 
1521  war,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  man  in  diesem  Jahre  schon  ein  allgemeines 
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»Schiessen«,  ein  Schützenfest  veranstalten  konnte,  und  die  Besucher  desselben, 
die  von  Augsburg,  Bamberg,  Dresden,  Glauchau,  Regensburg,  Nürnberg,  Zwickau 
und  Freiberg  herbeiströmten, 27 *)  beweisen,  wie  rasch  der  Name  der  Bergstadt  aller¬ 
orten  bekannt  geworden  war.  Die  folgenden  Jahre  verfliessen  in  Ruhe,  die  der 
Entwicklung  der  Stadt  zu  Gute  kommt;  weder  die  Streitigkeiten,  die  nach  dem 
Tode  des  Grafen  Stephan  und  Heinr.  Schlick  und  dem  Antritte  der  Herrschaft 
durch  Hieronymus  Schlick  innerhalb  der  Familie  ausbrachen,  noch  der  Uebergang  ■ 
des  Münzregales  aus  den  Händen  der  Grafen  Schlick  in  die  der  kgl.  Kammer, 
welcher  seit  langem  geplant,  1528  sich  vollzog,  272)  noch  auch  die  religiösen 
Meinungsverschiedenheiten,  die  sich  zu  Beginn  der  Reformation  auch  in  Joachims¬ 
thal  geltend  machten  und  in  Johannes  Sylvius(Wildnauer)  aus  Eger.  und  Andreas 
Bodenstein  von  Karlstadt  ihre  hauptsächlichsten  Vertreter  fanden,273)  konnten 
dieselbe  für  die  Dauer  beeinträchtigen.  Joachimsthal  war  im  Stande,  1531  von 
den  Grafen  Schlick  Oberbrand  zu  kaufen,  nachdem  das  Jahr  zuvor  das  Spital 
und  der  Friedhof  neu  erbaut  worden  waren;  1534  begann  man  den  Kirchenbau, 
der  in  3  Jahren  vollendet  war,  und  trotzdem  1538  eine  Feuersbrunst  Münze 
und  15  Häuser  vernichtete,  war  auch  dieser  Schaden  bald  überwunden  und  das 
Jahr  1540  sah  ein  neues  Rathhaus  erstehen.  Aber  wir  brauchen  nur  auf  den 
jährlichen  Ertrag  des  Bergwerks  hinzuweisen,  um  den  raschen  Aufschwung  der 
Stadt  verständlich  zu  machen;  war  derselbe  im  J.  1517  auch  erst  gering  mit 
1 1 997  Thalern,  so  hatte  er  sich  schon  1520,  also  nach  3  Jahren  bereits  mehr  als  ver¬ 
zehnfacht  und  betrug  in  diesem  Jahre  bereits  136.611  Thaler,  im  J.  1533  sogar 
241.875  Thaler;  sind  das  auch  die  erträgnisreichsten  Jahre  unter  der  Schlick’schen 
Herrschaft,  so  sank  die  Ausbeute  doch  selbst  im  unergiebigsten  Jahre  (1535) 
nicht  unter  57000  Thaler  herab  und  erhielt  sich  im  Durchschnitt  auf  der  Höhe 
von  1 05.000  Thalern.  274)  Aber  solche  Verhältnisse  begünstigten  zwar  auf  der  einen 
Seite  naturgemäss  das  Aufblühen  der  Berggemeinde,  hatten  aber  bald  genug  auch 
allerorten  Neid  erstehen  lassen,  der  sich  vor  Allem  gegen  die  Grafen  Schlick  rich¬ 
tete,  die  den  grössten  Theil  dieser  reichen  Ausbeute  für  sich  einheimsten.  Deshalb 
hatte  schon  die  kgl.  Kammer  1528  den  König  dafür  zu  stimmen  gewusst,  dass 
er  den  Grafen  Schlick  das  Münzregal  entriss,  deshalb  ruhte  man  auch  jetzt  noch 
immer  nicht,  bis  endlich  das  ganze  Bergwerk  aus  den  Händen  seiner  recht¬ 
mässigen  Besitzer  in  die  des  Königs  übergieng;  man  mag  die  Sache  drehen  und 
wenden,  wie  man  will,  und  mag  das  Verhalten  der  Schlicke  in  ihren  eigenen  Ange¬ 
legenheiten,  auf  eigenem  Grund  und  Boden  auch  noch  so  tadelnswert  gewesen  sein, 
die  Urkunde  vom  19.  September  1545,  welche  die  Grafen  zur  Abtretung  sämmt- 
licher  Bergwerke  des  Eibogner  Kreises  zwang,  lässt  sich  durch  nichts  recht- 
fertigen  und  wird  immer  ein  ungesetzlicher  Vorgang  bleiben.  Wie  ein  Hohn 
klingt  es,  wenn  ihnen  kgl.  Gnade  doch  noch  den  Zehend  von  allen  Metallen, 
sammt  der  Erlaubnis,  ihn  zu  verführen,  bis  zum  J.  1555  zugestand,  und  ihnen 
gestattet  wurde,  ihre  übrigen  Baue,  wie  den  auf  Eisen  in  diesem  Bezirke  fortzu¬ 
führen.  27ft) 

Dieser  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Vorgang  lässt  es  allein  schon  voll¬ 
kommen  natürlich  erscheinen,  dass  sich  die  Grafen  Schlick  bei  Ausbruch  des 
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Schmalkaldischen  Krieges  nicht  an  die  Seite  ihres  Königes  stellten;  auch  die 
Bevölkerung  von  Joachimsthal  hielt  es  mit  der  Gegenpartei  und  erklärte,  als  der 
kgl.  Commisär  v.  Gendorf  ihr  den  Vorwurf  machte:  »Ich  vormerke  wol,  euer 
Gunst  steht  mehr  hinaus  gen  Meissen,  dann  gen  Behmen«,  unumwunden:«  Wir 
seint  daherein,  haben  das  unser  doher  bracht  und  nicht  aus  Behmen.«  276)  Diese 
Stimmung  muss,  nach  den  vorhandenen  Acten,  auch  der  Pfarrer  des  Ortes,  Johannes 
Mathesius,  nach  Kräften  gefördert  haben;  sie  wurde  noch  gefahrdrohender,  als 
Gendorf  die  alten  Schlick’ sehen  Fahnen  mit  dem  Denkspruch  »Verbum  domini  manet 
in  aeternum«  abschalfen  und  durch  neue  ersetzen  wollte.  Man  sah  darin  den  deut¬ 
lichsten  Beweis,  dass  dieser  Krieg  nur  gegen  das  lutherische  Glaubensbekenntnis  der 
Bevölkerung  sich  richte  und  Gendorf  musste  sich  darauf  beschränken,  bei  den 
neuen  Fahnen  das  Schlick’sche  Wappen  wegzulassen.  Der  alte  Denkspruch  blieb, 
wurde  aber  durch  einen  zweiten  politisch  anklingenden  ergänzt:  Date  Deo,  quae  Dei, 
Caesari,  quae  Caesaris  sunt.  277)  Nach  vielen  Hin-  und  Herzügen  der  Kaiserlichen 
wie  der  gegnerischen  Truppen  wurde  Joachimsthal  am  19.  März  1547  von  den 
sächsischen  Truppen  eingenommen,  aber  schon  am  24.  April  1547  entschied  die 
Schlacht  bei  Mühlberg  über  den  Schmalkaldischen  Krieg  und  damit  über  das 
Geschick  der  Grafen  Schlick  und  mittelbar  über  das  der  Stadt  Joachimsthal.  Es 
dauerte  nicht  lange,  bis  die  kaiserliche  Entscheidung  eintraf  und  bestimmte: 
»Graf  Moriz  Schlick  hat  der  Kais.  Mt.  sein  geburenden  Zehent,  welches  er  neben 
seinen  Vettern  im  Joachimbstal  gehabt,  so  woll  auch  die  Erbkukus  abgetreten, 
und  dann  das  Schloss  und  Herrschaft  Plan  zu  Lehen  gemacht  und  in  die  Hof- 
tafl  einleiben  lassen  und  noch  darzu  das  ganze  Perkwerch  zur  Plan  der  Kais.  Mt. 
in  derselben  Gewalt  ubergeben  und  von  allen  Schuldverschreibungen,  die  er  von  der 
Kais.  Mt.  gehabt,  ablassen  müssen.  Graf  Kaspar  und  Heinrich  Gebrüder  die  Schlicken 
haben  auch  der  Kais.  Mt.  ihre  geburende  Zehentantheil  sammt  den  Erbkukussen,  welche 
sie  im  Joachimbstal  gehabt,  abgetretten,  auch  ihre  Erbgüter  zu  Lehen  machen  und 
in  die  Hoftafel  einleiben  und  noch  über  das  von  allen  Schulden,  so  sie  bei  der 
Kais.  Mt.  gehabt,  ablassen  müssen,  Allain  haben  ihr  die  Kais.  Mt.  die  Perkwerch 
und  was  denselben  anhengig,  auf  den  Lehengutern  Vorbehalten.  Graf  Jeronimus 
Schlick  hat  der  Kais.  Mt.  das  Schloss,  Stadt  und  den  ganzen  Elbognischen  Krais 
sambt  derselben  Ein-  und  Zugehörung  umbsonst  abgetreten.  Hiergegen  haben 
ihne  die  Kais.  Mt.  bei  den  4  Herrschaften:  Kunigsperg,  Schonpach,  Herttenberg 
und  Grosslens  gnedigist  verbleiben  lassen.  Item  die  Herrschafft  Moschau,  so  dazumal 
sein  Sohn  Graf  Joachim  innen  gehalten,  hat  er  zu  Lehen  gemacht  und  sich  ver- 
obligirt,  mit  zehen  Pferden  den  Ritterdienst  davon  zu  halten.  Mehr  hat  sich 
gedachter  Schlick  durch  ein  sondern  Revers  verobligiert,  der  gethanen  Straf  oder 
Einziehung  und  Abtretung  der  Guter  nimmer  mehr  zugedenken.« 278)  Damit 
war  die  Stadt  Joachimsthal  für  immer  von  ihren  Erbherren  getrennt.  Zwar  entzog 
der  König  dem  Bergwerke  seine  Gunst  nicht  so  ganz,  als  es  ursprünglich  vielleicht 
in  seiner  Absicht  gelegen  war;  er  ertheilte  der  Stadt  unterm  10.  Octob.  1547  neue 
Privilegien  und  erklärte,  sie  solle  gleich  wie  früher  vom  neuen  eine  freie  Berg¬ 
stadt  sein  und  ewiglich  verbleiben;  279)  aber  diese  Freiheit  war  doch  nur  eine 
scheinbare,  in  allen  wichtigen  und  entscheidenden  Fragen  unterstand  sie  dem 
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Ausspruche  des  Berghauptmanns.  In  diesem  Zwangsverhältnisse  allein  lag  schon  der 
Keim  zu  vielen  Misshelligkeiten,  zu  denen  sich  nur  zu  bald  noch  manche  andere 
hinzugesellen  sollten;  unwissende  und  betrügerische  Beamte  bereicherten  sich, 
während  das  Bergwerk  sichtlich  dem  Niedergange  entgegenschritt;  seit  dem 
Jahre  1547  erreichte  die  Ausbeute  bis  zum  Jahre  1577,  dem  6*  Jahrzehnt  seit  dem 
Beginne  des  Bergwerks,  nur  ein  einziges  Mai  (1552)  die  Höhe  von  62307  Thalern, 
sank  im  J.  1577  bis  auf  7869  Thaler  und  betrug  im  Durchschnitt  für  die 
Jahre  1547 — x577  nur  mehr  44000  Thaler,  also  beinahe  nur  ein  Drittheil  des 
einstigen  Ertragnisses.  380) 

Mit  diesem  Zeitpunkte  erlischt  unser  Interesse  an  den  äusseren  Geschicken 
der  Stadt,  die  mit  immer  wiederholten  Klagen  an  den  König  über  den  Verfall 
des  Bergwerks  die  Jahrzehnte  ausfüllt,  ohne  doch  einen  Erfolg  zu  erringen.  Wir 
wenden  uns  dem  Leben  und  Treiben  innerhalb  der  Stadt  zu,  die  einer  der 
grössten  Prediger  des  16.  Jhhs.  seine  zweite  Heimat  nannte,  die  unter  ihren 
Söhnen  eine  Fülle  von  Namen  aufweist,  welche  die  Vaterstadt  dauernder  im  Ge¬ 
dächtnis  der  Jahrhunderte  erhielten,  als  Silber  und  Erz  es  vermochten. 

Wie  nur  wenige  Städte  des  16.  Jhhs.  darf  Joachimsthal  sich  in  Mathesius 
eines  Mannes  erfreuen,  aus  dessen  Predigten  uns  ein  Bild  der  Stadt  ersteht,  das 
bis  in  den  kleinsten  Einzelnheiten  nicht  nur  den  Blick  des  scharfen  Beobachters 
verräth,  sondern  auch  die  Herzenstheilnahme  bekundet,  mit  der  Mathesius  das 
Leben  und  Treiben  seiner  Thalgemeinde  begleitet.  Der  kleine  Erdenbürger,  der 
eben  erst  das  Licht  der  Welt  begrüsst,  wie  der  Todte,  dem  es  eben  erloschen 
ist,  der  Bergmann,  der  bei  dürftigem  Lohne  sein  Genügen  findet,  wie  der  Herr 
des  Bergwerks,  dessen  Reichthum  und  Macht  die  Berge  ringsum  verkünden,  sie 
alle  weiss  er  in  seine  Predigten  einzuflechten  und  ihnen  an  rechter  Stelle  passenden 
Platz  anzuweisen.  Gern  tritt  ihm  die  Frau  in  den  Vordergrund;  ist  ihm  doch 
das  liebende  Weib  der  schönste  Schatz  auf  Erden.  Er  rühmt  da  die  Frauen 
auf  der  Neustadt  in  Joachimsthal,  die  die  Braut  mit  Hausrath  verehren;  eine 
bringt  ein  Schäfflern,  eine  Wasserkanne,  ein  Reibeisen  oder  einen  Durchschlag, 
die  andere  ein  paar  Töpfe,  oder  zu  einem  Tisch  Teller,  Rührlöffel,  Pfännlein; 
das  ist  fein  und  dienet  armen  Leuten;  es  vergisst  sich  auch  nicht  so  bald,  als 
das,  was  man  durch  den  Bauch  jagt.  381)  Aber  auch  für  ihre  Fehler  ist  er  nicht 
blind.  »So  gehen  die  Weiber  auff  der  Newstadt  vnd  vnten  im  Thal  nicht  allein 
an  Sontagen  für  die  Wochen,  sondern  halten  auch  jhre  Bierorten  vnd  machen 
leer  Geschirr,  kugeln  aufm  Tische,  wie  die  Bawren  Weiber.  Jungfrawen  wollen 
auch  fast  zechen  lernen,  führen  andere  für  die  Wochen,  wenn  sie  zu  Gevattern 
gestanden.  Denn  man  muss  Christum  vnd  sein  Euangelium  lassen  wahr  haben; 
darumb  frisset  vnd  säufet  sichs  nur  redlich,  Gott  gebe  wer  es  zahlet.  Denn  mich 
wundert,  wie  manches  Gülden  vnd  Lohn  so  weit  reichen  kan;  aber  ledige  Schicht 
vnd  etliche  Kann,  Flöss  vnd  ein  schock  Brethe  muss  in  der  Oerten  sein,  vnd 
die  es  sollten  wehren,  fressen  vnd  saufen  auch  mit,  ob  sie  schon  in  die  Thimnitz 
darüber  kommen,  müssen  sie  doch  schlemmen  vnd  demmen,  vnd  ihre  Zeche 
außhalten.«  383)  Und  an  anderer  Stelle  sagt  Mathesius:  »Bergfrawen  sind  selten 
gute  Haußhalterin,  denn  sie  leben  inn  tag  auff  gewisse  Lühnlein  oder  besoldung 
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oder  auff  außbeute,  wem  es  vnd  wenn  es  gereth,  die  trachten  selten  in  vorrath. 
So  faren  die  Menner  ein  vnd  kommen  den  gantzen  tag  nicht  ins  Haus,  am 
Feyertage  liegen  sie  zum  Bier,  da  wird  dem  Mutterlein  auch  die  weile  im  Hause 
lang,  vnd  wenn  der  Man  einferet,  so  feret  sie  aus,  vnnd  gehet  der  Man  fornen 
naus,  so  gehet  sie  hinden  naus,  zum  Krales,  für  die  Wochen,  zum  Spißkuchen, 
sauffen  einander  ein  plelzsch  Bier  zu;  wil  eine  nicht  bescheid  thun,  so  bringet 
eine  der  andern  einen  Katzentrunck.  Manche  hofelt  gerne,  gehet  jmmer  spatzieren, 
zeucht  ins  warme  bad,  lesset  dieweil  die  Seule  vnnd  den  armen  Man  Haushalten, 
oder  hat  in  der  Almuth  ein  eigen  Kennlein  vnnd  gute  bißlein,  speiset  den  Man 
dürre  abe,  es  will  das  Kostgeld  nicht  klecken.  Jene  verlöre  einen  Taler  im  Beutel 
vnnd  lies  jhn  verkündigen,  vnd  hatte  das  Geld  versoffen.«  283) 

Mit  dieser  Leichtlebigkeit,  die  das  rasch  erworbene  Geld  ebenso  schnell  wieder 
verfliegen  sah,  hängt  die  Freude  an  Putz  und  kostbarer  Kleidung  zusammen, 
deren  »türkische  und  spanische  Stich  und  Fa^on«  Mathesius  oft  an  den  Berg¬ 
frauen  zu  tadeln  hatte;  »es  ist  aber  zubesorgen«,  ruft  er  einmal  aus,  »es  werden 
vns  in  diesen  landen  auch  ein  mahl  die  Türckischen  bünde  oder  Spanische  Hüte 
oder  Frantzosischen  porten  zudecken,  vnser  Gott  sey  seiner  Kirche  tartzschen 
vnd  decke,  vnd  erhalt  sie  bey  reiner  lehr.«  284)  Mit  um  so  grösserer  Freude 
verweilt  er  dann  aber  auch,  wenn  er  das  Bild  einer  wirklich  edlen  Frau,  wie 
Margaretha  von  Hassenstein  oder  seine  eigene  Gattin  es  waren,  seinen  Zuhörern 
schildern  kann;  in  seinen  »Leichpredigten«  hat  er  diesen  beiden  einen  tief 
empfundenen  Nachruf  gewidmet.  Dass  auch  die  Gemeinde  selbst  sich  redlich 
Mühe  gab,  der  steigenden  Verschwendung  entgegen  zu  wirken,  ergibt  sich  aus  der 
erneuerten  Hochzeitsordnung  vom  J.  1538,  die  freilich  oft  genug  j*zu  grosser  Be¬ 
schwerung  und  Schaden  der  Gemeinde  von  Vielen  vernichtet  und  übertreten 
worden.«  285) 

Den  leichten  Sinn,  der  Geld  und  Geldeswert  wenig  zu  schätzen  wusste, 
theilten  in  Joachimsthal  die  Bergleute  redlich  mit  ihren  Frauen.  Der  Lohn  war 
ein  guter;  ein  Bergmann,  der  zwei  Schichten  anfuhr,  verdiente  täglich  4  weisse 
Groschen,286)  und  konnte  damit  sein  gutes  Auskommen  finden.  Aber  wie  man 
rasch  einnahm,  gab  man  rasch  aus;  »denn  auff  Bergwercklohn  vnnd  gedinge 
wollen  alle  tage  wol  leben,  zum  Weine  gehen,»  287)  und  »wenn  die  leut  außbeut 
heben  vnd  gute  geding  haben,  so  brauchen  sie  des  durchlaß  vnd  setzen  es  redlich 
wieder  hinein  vnd  schlemmen  vnd  demmen,  biß  sie  das  gewonnen  gütlein  durch¬ 
bringen.«  288)  Gegen  das  Trinken  zieht  Mathesius  oft  und  scharf  zu  Felde,  und 
seine  Worte  gewinnen  an  Bedeutung,  wenn  wir  erfahren,  dass  er  gelegentlich 
einem  mässigen  Trünklein  gerne  das  Wort  redet;  kennzeichnend  für  die  Ver¬ 
hältnisse  in  Joachimsthal  ist  jenes  Trinklied  vom  »Joachimsthaler  Turnier«,  dessen 
wir  später  noch  zu  erwähnen  haben  werden.  Dass  auch  die  sittlichen  Verhältnisse 
Manches  zu  wünschen  übrig  Hessen,  braucht  keiner  weiteren  Begründung.  Be¬ 
sonders  in  den  Anfängen  der  Bergstadt,  da  herrenloses  Volk  aus  allen  Richtungen 
im  Thale  zusammenströmte,  mag  Anlass  zu  Klagen  häufig  genug  gewesen  sein; 
im  Syrach  sagt  Mathesius:  »Dencket  nur  an  etlicher  Kinder  Veter  in  diesen  Ge¬ 
birgen,  da  die  Eltern  sehr  vbel  Haußgehalten,  inn  vnzucht  gelebt,  Blut  vergossen, 
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gewuchert,  geschunden,  geraubet  .  .  .  Etliche  Sühne  vnd  Eydam  haben  allhie 
jhre  Veter  vnd  Mutter  geschlagen,  jhnen  jhre  Kasten  auffgebrochen,  Briefe  ver- 
felschet,  den  Müttern  die  Messer  an  die  Brust  gesetzt.  Etliche  haben  jhre  Eltern 
für  Gericht  gezogen,  sie  von  Haus  und  Hoff  getrieben,  «289)  Das  wären  freilich 
noch  geringere  Uebel  gewesen,  wenn  sich  ihnen  nicht  auch  Mord  und  Todschlag 
zugesellt  hätten.490)  Später  wurde  es  besser;  rühmend  verzeichnet  Mathesius  in 
seiner  Chronik  zum  J.  1562:  »In  diesen  vergangen  14.  jaren  ist  got  Lob  kein 
todschlag  hie  geschehen.«  Auch  im  Verkehr  der  Geschlechter  unter  einander 
nahm  die  Zügellosigkeit  der  Anfangsjahre  allmähligab;  wie  es  in  dieser  Hinsicht 
noch  im  Jahre  1525  aussah,  beweisen  die  Statuten:  ».  .  .  Wird  grosse  schendliche 
Unzucht  zu  förderst  bei  den  Junggesellen  gespüret,  die  gehen  auch  in  Gottes¬ 
häuser  und  zur  Strassen  vor  Erbaren  Männern,  Frawen  und  Jungfrawen  mit 
Aufdeckung  der  Gliedmassen,  welche  die  Natur  bedeckt  will  haben,  so  ganz  un¬ 
verschämt,  dass  es  auch  unter  Heiden  und  Türken  so  schändlich  nicht  gefunden 
wird.  Deshalb  ermahnen,  bitten  und  gebieten  wir  einem  jeden,  wes  Standes  er 
sei,  besonders  unseren  Mitbürgern  und  Einwohnern,  allen  Besessenen  und  Unbe- 
besessenen,  Beweibten  und  Unbeweibten,  insonderlich  den  Berg-  und  Handwerks¬ 
gesellen,  dass  sie  jeder  sich  in  diesem  Stück  bessern,  ehrbar  züchtig  leben,  seine 
Glieder  der  Scham  mit  seinem  Rock  oder  Mantel  bedecken  und  kein  Aergerniss 
geben  sollen.«  291) 

Neben  diesen  Schattenseiten,  bei  denen  wir  uns  aber  immer  vor  Augen 
halten  müssen,  dass  sie  ein  gemeinsames  Kennzeichen  des  ganzen  Jahrhunderts  sind 
und  nicht  allein  unserer  Bergstadt  zur  Last  fallen,  weiss  Mathesius  doch  auch  viele 
schöne  Züge  der  Bewohner  von  Joachimsthal  zu  rühmen.  Gerne  gedenkt  er  der 
Mildthätigkeit  der  Bürger:  »Etliche  haben  Kirch  vnd  Schulgebew  födern  vnd 
fromme  Kinder  helffen  haußsteuren  vnnd  außsetzen,  vnvermügenden  leuten  vor¬ 
gestreckt,  gemeiner  Stadr  vnd  jhren  heusern  treulich  vorgestanden«;999)  Mathesius 
selbst  war  durch  die  Freigebigkeit  eines  Joachimsthaler  Bürgers  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  die  Universität  Wittenberg  zu  beziehen,  Eobanus  Hessus  hatte  sich 
der  opferwilligen  Güte  des  Stadtschreibers  Barthol.  Bach  zu  erfreuen  und  Stephan 
Hacker  legte  als  Bürgermeister  durch  ein  Geschenk  von  50  Thalern  den  Grund 
zur  nachmaligen  Stadtbibliothek.  Auch  darin  mag  ein  Beweis  für  den  im  allgemeinen 
unverdorbenen  und  guten  Character  der  Bevölkerung  liegen,  das  Mathesius  Öfters 
den  guten  Kirchenbesuch  seiner  Zuhörer  hervorhebt.  993)  In  den  ersten  Jahren  der 
Bergstadt,  als  Egranus  hier  wirkte  und  Karlstadt  seine  Schriften  nach  Joachimsthal 
sandte,  um  seinen  Anhang  zu  verstärken,  lag  freilich  noch  Manches  im  argen; 
in  einer  Predigt  vom  1.  Mai  1551  erinnert  Mathesius  an  jene  Zeiten:  »Dieweil 
es  nun  noch  stetiges  zu  allen  Zeiten  wie  die  historien  bezeugen,  vnd  sonderlich 
zu  vnser  zeit  in  der  Christenheit  also  zugehet,  dessen  wir  viel  Exempel  leider 
auch  vorzeiten  in  vnser  Kirchen  erfahren,  aber  vmb  der  Jungen  willen  aller 
Schwermerey  nicht  gedencken,  noch  sie  repetiren  vnnd  widerholen,  auch  nicht 
ewer  Kirchen  Wappen  jetzund  visitiren  wollen,  da  ist  so  viel  anfangs  gewesen, 
das  dauon  auff  allen  Hornstedten  vnnd  Bierheusern  geredt  ist  worden.  Ihr  Alten 
wissets  wol,  Gott  gebe  das  die  Jungen  nimmermehr  solchs  erfahren  dürften.  Ich 
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habe  etliche  gekandt,  die  sich  10.  mal  anders  haben  nennen  durften,  scind  bey 
keinem  bestendig  blieben,  wenn  noch  mehr  Schwermer  kamen,  nemen  sie  jhr 
noch  mehr  an  vnd  seind  solche  wie  ein  rechter  Bienenschwarm,  die  da  mancher- 
Jey  Wind  sich  leiten  lassen,  Gott  wolle  jhnen  noch  helften,  das,  wer  noch  in 
solchem  Irthumb,  sie  sich  mochten  bekcrn  vnd  zu  der  rechten  Evangelischen  Lehre 
sich  wenden,  die  vns  Gott  nun  reichlich  bescheret,  dafür  wir  auch  Gott  von  herzen 
danken  sollen,  das  jhr  doch  nun  einerlev  Lehre  höret.  .  .  Solchs  mus  ich  jetzt  bei 
euch  als  bey  meinen  lieben  Pfarrkindern  repetiren,  denn  jhr  euch  in  20.  Jaren 
ja  redlich  erschwermet  habt,  da  war  keine  newe  Lehre,  die  jr  nicht  hattet,  vnnd 
war  kein  Buch  so  böse,  jhr  must  es  kauften.«  294)  Spater  suchten  auch  die  Wieder¬ 
täufer  das  Gebiet  von  Joachimsthal  für  sich  zu  gewinnen;  schon  1531  sehen  sich 
die  Grafen  Schlick  gezwungen,  ein  offenes  Mandat  gegen  sie  zu  erlassen,  und  das 
Jahr  darauf  bittet  Luther  die  Grafen,  Joachimsthal  von  Schwärmern  frei  zu 
halten.295)  Im  J.  1535  wird  hier  Ludwig  Mandauer  als  Wiedertäufer  des  Ortes 
verwiesen,296)  und  auch  in  dem  benachbarten  Platten  hören  wir  in  den  Jahren  1542 
und  1544  von  Massnahmen  gegen  die  Secte.  297)  Des  Mathesius  Wirken  in  Joachims¬ 
thal  wird  vieles  zum  besseren  gewendet  haben ;  viele  Neuerungen,  so  die  Ab¬ 
schaffung  der  Gassenhauer,  die  bisher  in  der  Kirche  gespielt  worden  waren  und 
jetzt  einer  würdigeren  Kirchenfeier  Platz  räumten,  die  Anlegung  von  Taufbüchern, 
der  Unterricht  der  Kinder  im  Katechismus,  die  Verlegung  der  auf  den  Sonnabend 
fallenden  Feiertage  auf  den  Sonntag  sind  wohl  seiner  Anregung  zu  verdanken. 
Auch  die  Kirchenordnung  von  Joachimsthal  ist  sein  Werk;298)  er  hat  sie  in 
der  Form  eines  Berichtes  an  einen  guten  Freund  seiner  Evangelien-Postille  ange¬ 
hängt.  Sie  ist  im  J.  1551  niedergeschrieben  und  zeigt,  trotzdem  Mathesius 
erklärt,  er  habe  sie  in  Uebereinstimmung  mit  der  Wittenberger,  Leipziger  und 
Nürnberger  Kirchenordnung  abgefasst,  doch  von  grosser  Selbständigkeit  und  Un¬ 
abhängigkeit  im  einzelnen. 

»Wenn  ich  meine  Pfarrkinder  mit  anderen  vergleiche,  weiss  ich  keine  fröm¬ 
meren,«  sagt  Mathesius  einmal ; 2")  gewiss  ein  rühmliches  Zeugnis  des  in  vielen  Dingea 
strenge  denkenden  Seelsorgers.  Das  Hess  über  Manches  hinwegsehen,  was  einem 
strenggläubigen  Gemüth  ein  Gräuel  war.  Gegen  Aberglauben  wendet  sich  Mathe¬ 
sius  häufig,  obwohl  er  sich  selbst,  eben  so  wie  sein  ganzes  Jahrhundert,  nicht 
frei  davon  wusste;  auch  gegen  das  Ansehen  der  Träume  tritt  er  auf.  »Bergleute 
dencken,  wenn  jhnen  von  Todten  trewmet,  bedeute  es  Ertz.  Trewmet  einem 
von  Eyern,  sol  es  vngluck  bedeuten.  Item,  wenn  einem  ein  Zaan  außfellet,  der 
verleuret  einen  guten  Freund.  Aber  Syrach  sagt  kurtz  rund  vnd  in  einer  Summa 
dahin:  Ein  Narr  verlest  sich  auff  Trewme,  vnhd  wer  sich  dran  heit,  der  greifft 
nachm  Schatten  vnnd  wil  den  Wind  haschen ;«  30°)  aber  an  Hexen  und  Zauberinnen, 
»so  dem  Viehe  mit  segenen  helften  vnd  mit  jhrer  Teuffeley  schaden  können, 
welche  hernach  zu  jhrem  trewen  dienste,  so  sie  dem  Teuffel  geleistet,  jhr  gewiß 
trinckgeld  bekommen,  vnd  Meister  Jürgens  deß  Scharffrichters  Pfarrkinder 
werden,«301)  hat  auch  Mathesius  zu  glauben  nicht  verlernt;  mischt  sich  doch  in 
seinem  Wissen  überall  der  Glaube  an  Kobolde,  Zwerge  und  Bergmännlein  mit 
für  seine  Zeit  ganz  tüchtigen  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  Kenntnissen  ; 
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besonders  die  volksthümliche  Medicin,  deren  Kenntnis  ihm  durch  die  Joachims- 
thaler  Aerzte  Naevius,  Widemann,  Albertus  und  Klein  vermittelt  wurde,  bringt 
er  gern  in  seinen  Predigten  unter,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Gesichtskreis 
seiner  Pfarrkinder  zu  erweitern. 

Wie  hoch  geschätzt  Joachimsthal  im  16.  Jhh.  war,  ergibt  sich  daraus,  dass 
eine  Reihe  bedeutender  Männer  zu  wiederholten  Malen  die  Bergstadt  besuchten. 
Wir  wissen,  das  Karlstadt  hier  lange  Zeit  Anknüpfungspunkte  suchte  und  reich  be¬ 
schenkt  von  seinem  Besuche  nach  Wittenberg  zurückkehrte,  302)  haben  des  Eobanus 
Hessus  bereits  gedacht,  der  dem  Stadtschreiber  Barth.  Bach  für  ein  Stipendium  ver¬ 
pflichtet  war;  zum  Danke  dafür  widmete  er  ihm  1526  sein  Gedicht  Über  die 
Nürnberger  Schule.  303)  Im  J.  1536  kam  er  über  Annaberg,  wo  er  sich  zu  Besuch 
bei  seinem  Freunde  Sturz  aufgehalten  hatte,  zum  zweiten  Male  nach  Joachims¬ 
thal,  das  er  in  einem  lateinischen  Liede  begrüsst: 

Glückliches  Thal,  beglückter  als  alle,  o  sei  mir  gegrüsset, 

Da  du  sehenden  Gott  mutigen  Mundes  bekannt. 

Fahre  nur  wacker  fort,  Christo  als  Führer  zu  folgen, 

Lebt  ja  in  ihm  allein  allen  das  einzige  Heil. 

Auch  an  unseren  Mathesius  richtet  er  eine  Elegie,  die  er  am  9.  Juli  im  Hause 
des  Bürgermeisters  von  Joachimsthal,  Anton  Reiss  (Rhesus)  dichtete,  und  die  dem 
Pfarrer  ein  Verzeichnis  der  Hauptwerke  des  Dichters  übermittelt,  die  noch  nicht  in 
die  Bergstadt,  »wo  nur  die  Silberader  erklingt,  aber  die  musische  schweigt,« 
gedrungen  waren.  304)  Im  selben  Jahre  besuchte  auch  Justus  Jonas  und  Georg 
Spalatinus  die  Bergstadt,  und  Valerius  Cordus  sah  sie  im  folgenden.  Caspar 
Cruciger  und  Paul  Eber,  mit  denen  beiden  Mathesius  im  Briefwechsel  stand, 
besuchten  ihren  Freund  im  J.  1545,  und  1552  trifft  Melanchthon  in  Begleitung 
des  Erasmus  Sarcerius  und  Valentin  Pacaeus  über  Eger,  wo  man  am  11.  März 
angekommen  war,  305)  in  Joachimsthai  ein,  wo  er  sich  mehrere  Tage  aufhielt; 
1557  *st  Joachim  Camerarius  im  Thal,  und  das  Jahr  darauf,  Mittwoch  nach 
Trinitatis,  abermals  Melanchthon  in  Begleitung  Caspar  Peucers.  30Ä) 

Dieser  rege  Verkehr  mit  den  Reformatoren,  sowie  das  leuchtende  Vorbild 
des  Pfarrers  Mathesius  selbst  waren  wohl  hauptsächlich  der  Grund,  dass  im  16.  Jhh. 
so  viele  Söhne  der  Bergstadt  dem  geistlichen  Stande  sich  widmeten ;  abgesehen 
von  jenen  grösseren  Männern,  denen  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  noch  be¬ 
gegnen  werden,  sei  hier  nur  kurz  auf  die  Namen  eines  Michael  Eiben,  Math. 
Schneider,  Adam  Herman,  Albert  Lyttich,  Elias  Lyttich,  Josua  Doberauer,  Gregor 
Beza,  Caspar  Förster,  Caspar  Bennigk,  Christoph  Friedrich  und  anderer  hinge¬ 
wiesen,  die  alle  als  Diacone,  Pfarrer  und  Superintendenten  in  dem  benachbarten 
Sachsen  Stellung  und  Heimat  fanden.307) 

Wie  in  Joachimsthal,  so  pulsiert  auch  in  den  anderen  Städten  des  Erzge¬ 
birges  im  16.  Jhh.  ein  reiches,  frisches  Leben,  eine  geistige  Rührigkeit,  wie  wir 
sie  um  diese  Zeit  sonst  nirgends  in  Böhmen  wiederfinden.  Die  Freizügigkeit,  die 
den  Bewohnern  der  meisten  Bergstädte  zugestanden  wird,  lässt  einen  Stillstand 
nicht  zu.  Rasch  wechselt  der  Bergmann  den  Ort  seiner  Thatigkeit;  hierhin  und 
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dorthin  schweift  er,  aber  immer  ist  er  rührig  und  arbeitsam  und  trägt  seine  Er¬ 
fahrungen  von  Bergwerk  zu  Bergwerk.  Die  Bürger  der  jungen  Bergstädte 
schliessen  sich  allmählig  enger  an  einander,  Gemeinsinn  schafft  und  fördert  den 
Wohlstand  des  Ganzen  wie  der  Einzelnen,  Kirche  und  Schule  erfreuen  sich 
wärmster  Pflege  und  die  Söhne  der  Bergstädte  erlangen,  gebildet  an  den  Hoch¬ 
schulen  Deutschlands,  ehrenvolle  Stellungen  im  deutschen  Reich  und  tragen  den 
Ruf  ihrer  Heimat  weit  über  die  Grenzen  Böhmens  hinaus. 

Es  ist  keine  geringe  Zahl  von  Söhnen  Böhmens,  die  ihr  Vaterland  verlassen, 
um  ihr  Fortkommen  in  Deutschland  zu  suchen;  der  schmale  deutsche  Gürtel 
Böhmens  war  zu  eng,  um  all’  die  reiche  Kraft  zu  fassen  und  zu  ernähren,  die 
der  Heimat  entspross.  Und  was  hatte  sie  an  Böhmen  fesseln  sollen,  wo  der 
Deutsche,  wenn  auch  nothgedrungen  geduldet,  doch  immer  als  Fremdling  sich 
fühlte,  sobald  er  die  Sprachgrenze  überschritten  hatte?  In  der  Hauptstadt  eine 
würdige  Stellung  zu  finden,  durfte  er  nicht  hoffen;  die  Universität  war  tschechisch 
und  den  Ruf  von  einst  hatte  sie  nicht  wieder  errungen;  sie  konnte  den  Deutschen 
nicht  locken.  So  wandte  er  sich  wieder  dem  Reiche  zu,  aus  dem  einst  seine 
Väter  gekommen  waren,  und  fand  dort,  was  er  begehrte.  Auf  allen  Gebieten 
geistigen  Strebens  finden  wir  Söhne  Deutschböhmens;  den  Arzt  sehen  wir  so  gut 
vertreten,  wie  den  Mathematiker  und  Naturforscher;  und  wenn  unser  Augenmerk 
besonders  Theologen  und  Philologen  auf  sich  ziehen,  so  wundern  wir  uns  darüber 
nicht  in  einem  Jahrhundert,  in  welchem  die  Wissenschaft  der  Alten  zu  neuem 
Leben  erwacht  war  und  Luthers  Wirken  und  Schaffen  eine  neue  Epoche  der 
Geschichte  heraufführt. 
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II.  Schulwesen. 

/  Das  Schulwesen  Böhmens  in  älterer  Zeit  ist  uns  nur  in  kärglichen  Um¬ 

rissen  bekannt,  die  uns  wenig  mehr  als  Namen  verrathen.  Mit  der  Christianisierung 
Böhmens  beginnt  seine  Entwicklung,  vorerst  natürlich  nur  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit  und  auf  geistliche  Ziele  gerichtet ;  aber  diese  Geistlichkeit  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  deutsch  und  der  Unterricht,  wenngleich  in  lateinischer  Sprache, 
ist  doch  deutschen  Grundlagen  entsprossen.  Als  älteste  Schule  Böhmens  wird  die  von 
Budetsch  genannt,  wrohin  der  hl. Wenzel  von  seinem  Vater  »litteris  addiscendis«  gesandt 
wurde;  unter  der  Leitung  des  Priesters  W'enno  macht  er  sich  bald  ein  reiches 
geistliches  Wissen  zu  eigen. J)  Im  J.  993  kamen  die  Benedictiner  nach  Böhmen 
und  in  ihren  Klöstern  zu  Brschewmow,  Braunau,  Kladrau,  Wilemow,  Podlaschitz 
und  Postelberg  dürfen  wir  wohl  auch  mit  die  ältesten  Schulen  Böhmens  suchen ;  von 
Brschewnow’s  Schule  haben  wir  übrigens  beglaubigte  Nachricht;  sie  erhielt  sich 
noch  lange,  als  der  Glanz  der  Klosterschulen  vor  den  zahlreichen  Stadtschulen 
und  der  Universität  in  Prag  bereits  erloschen  war,  in  hoher  Blüte;  noch  1388 
hören  wir  von  ihr:  Der  Prager  Scholasticus  Adalbert  von  Ericinio  hatte  dem  Kloster 
eine  Anzahl  von  Büchern  gespendet  und  in  dankbarer  Erinnerung  an  diese  Schenkung 
gedenkt  der  Abt  Diwisch  jährlich  am  Sterbetage  des  Spenders  eine  Todtenmesse 
für  ihn  zu  lesen  und  13  armen  Schülern  ein  Mittagsmahl  zu  geben.“)  Der  aus¬ 
gesprochen  tschechische  Charakter  des  Spenders  zeigt  übrigens,  dass  Schule  und 
Kloster  damals  dem  Deutschthume  entrückt  waren. 

Als  im  J.  973  das  Bisthum  Prag  gegründet  wurde,  entstand  wohl  bald  auch 
hier  eine  Domschule  zur  Heranbildung  der  Geistlichkeit,  obwohl  wir  von  deren 
Thätigkeit  fast  durch  ein  volles  Jahrhundert  ohne  Nachricht  sind.  Erst  im  J.  1068 
hören  wir  von  einem  ihrer  Lehrer,  dem  Probste  Marcus,  einem  Deutschen,  den 
selbst  der  Tscheche  Cosmas  als  den  gelehrtesten  Mann  Böhmens  preist.  Die 
Hervorhebung  seiner  Kenntnisse  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  freien  Künste  als  dem 
des  Kirchenrechts  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  seine  Lehrthätigkeit  nach  beiden 
Richtungen  hin  in  Anspruch  genommen  war.3)  Den  Ruf,  dessen  sich  die  Prager 
Schule  damals  erfreute,  hat  sie  allein  ihm  zu  danken;  denn  vordem  seien  hier 
nur  Canonici  dem  Namen  nach  gewesen,  ungebildete,  ungelehrte  Leute,  die  in 
weltlicher  Kleidung  selbst  in  die  Kirche  kamen  und  dahin  lebten,  wie  »acephali 
aut  bestiales  centauri.«  Auch  Cosmas,  der  Prager  Chronist,  trat  im  J.  1074  in  die 
Prager  Domschule;  an  der  Gruft  des  hl.  Cosmas  und  Damian  habe  er  die  Psalmen 
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studiert4).  Von  diesem  Jahre  an  verstummen  wieder  durch  mehr  als  anderthalb 
Jahrhunderte  alle  Nachrichten  über  die  Domschule  zu  Prag,  bis  erst  im  J.  1248 
die  lakonische  Mittheilung  uns  überrascht:  «Studium  Pragae  perit.«5)  Welches 
die  Gründe  gewesen,  die  den  Niedergang  der  alten  Schule  veranlassten,  können 
wir  nicht  sagen;  gleichwohl  scheint  es,  dass  die  Worte  des  Chronisten  nicht  allzu 
genau  zu  fassen  sind,  da  wir  schon  aus  dem  J.  1259  die  Nachricht  haben,  dass  der 
Canonicus  Eberhard  im  Dorfe  Grossdorf  (Velikawes)  einige  Güter  an  sich  gebracht 
habe,  um  deren  Ertrag  zur  Ernährung  und  Kleidung  von  12  armen  Prager  Schülern 
zu  verwenden,  die  »bonifanti«  genannt  werden,  und  verpflichtet  waren,  durch 
Lesen  und  Singen  der  Psalmen  der  Kirche  zu  dienen.6)  Auch  der  Prager  Decanus 
Veit  wird  uns  als  ein  grosser  Förderer  des  Schulwesens  genannt;  nicht  nur  die 
Prager  Schüler  unterstützte  er  nach  besten  Kräften,  sondern  auch  fremde,  die 
das  generale  Studium  aufsuchten,  und  speiste  an  seinem  Tische  täglich  drei,  auch 
vier  arme  Schüler.  *) 

In  diese  Zeit  fällt  die  Anwesenheit  Engelbrechts,  des  nachmaligen  Abtes 
von  Admont,  in  Prag.  In  seiner  Epistola  de  studiis  et  scriptis8)  nennt  er  uns  die 
Namen  einiger  seiner  Lehrer  in  Prag;  Osco  las  über  Grammatik,  Bohemil  über 
Logik  und  Gregorius,  damals  Canonicus  und  Scholasticus,  später  Bischof  von 
Prag,  erklärte  des  Aristoteles  Bücher  über  die  Natur.  Die  Prager  Schule  muss 
sich  demnach  doch  recht  schnell  wieder  erholt  haben;  die  rege  Sorgfalt,  die  man 
ihr  dauernd  zuwendete,  hat  wohl  daran  das  grösste  Verdienst.  Besonders  nahm 
man  auf  die  ärmeren  Schüler  Rücksicht,  die  hier  ihren  Studien  oblagen.  Albert  von 
Podehus  schenkte  im  J.  1298  zur  Erhaltung  eines  von  ihm  gestifteten  Altares  an  der 
Prager  Kirche  das  Dorf  Maslowitz  mit  allen  Zugehörigkeiten,  knüpfte  aber  die  Bedin¬ 
gung  an  seine  Schenkung,  dass  der  jeweilige  Geistliche  an  diesem  Altar  verpflichtet 
sein  solle,  aus  den  Einkünften  des  Dorfes  arme  Schüler,  welche  krank  würden, 
in  sein  Haus  aufzunehmen  und  so  lange  zu  verpflegen,  bis  sie  genesen  oder  — 
gestorben  wären;  nur  wenn  die  Krankheit  eine  langwierige  wäre  und  sich  über 
2  Wochen  hinausziehe,  müsste  der  Kranke  nach  anderer  Pflege  sich  Umsehen. 
Auch  wäre  der  betreffende  Geistliche  verpflichtet,  am  Sterbetage  des  Stifters 
2  Priester,  einen  Diacon  und  Subdiacon,  sowie  6  arme  Schüler  und  2  Glöckner 
zu  beköstigen.9) 

Der  sorgsamsten  Pflege  aber  erfreute  sich  die  Prager  Domschule  unter  dem 
ersten  Erzbischöfe  von  Prag,  Ernst  von  Pardubitz,  der  selbst  in  jungen  Jahren 
hier  studiert  hatte.  Die  von  ihm  herausgegebenen  Statuta  bestimmen,  dass  das 
Amt  eines  Lehrers  eine  Würde  sei,  und  dessen  Träger  im  Range  gleich  nach 
dem  Praepositus  und  Decanus  komme.  ,0)  Der  jeweilige  Scholasticus  sei  zugleich 
auch  Kanzler  des  Capitels;  er  geniesse  alle  Vortheile  von  der  Verwahrung  des 
Siegels  und  habe  die  Verpflichtung,  die  Kanoniker  mit  den  Einkünften  der  Pfründe 
zu  versehen.  n)  Auch  das  Recht,  alle  Streitigkeiten  der  Schulrectoren  in  Prag  und  in 
der  Prager  Diöcese  zu  entscheiden,  sowie  das  Recht,  Schulrectoren  einzusetzen,  steht 
dem  Scholasticus  von  Prag  zu. 12)  Anderseits  erwächst  ihm  die  Pflicht,  für  eine  würdige 
Instandhaltung  der  Prager  Schule  Sorge  zu  tragen.  Erzbischof  Ernst  sah  strenge 
darauf,  dass  seine  Weisungen  genau  befolgt  würden.  Als  die  Prager  Schule 
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»propter  nimiam  vetustatem«  baufällig  geworden  war,  und  der  Scholasticus  nicht 
allsogleich  die  nothwendigen  Verfügungen  traf,  um  sie  bewohnbar  zu  machen, 
erliess  Ernst  strengen  Befehl,  das  Gebäude  bis  zum  Gallifeste  herstellen  zu 
lassen  mit  dem  Bedeuten,  dass  er  eine  solche  Nachlässigkeit  weiterhin  zu  dulden 
nicht  gewillt  sei.  ,3) 

Aus  den  erwähnten  Rechten  des  Prager  Scholasticus  erhellt,  dass  das 
Land  damals  bereits  zahlreiche  Schulen  zählte.  Wir  haben  bereits  hingewiesen, 
dass  die  nach  Böhmen  ziehenden  Ordensgeistlichen  in  ihren  Klöstern  Schulen 
errichteten;  ihre  Zahl  wuchs,  je  mehr  deutsche  Mönche  nach  Böhmen  kamen  und 
wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es  kein  grösseres  Kloster  in  Böhmen 
gab,  das  nicht  auch  seine  Schule  aufzuweisen  gehabt  hätte.  Im  J.  1 1 5 1  hören 
wir  von  zwei  solchen  Schulen,  die  gewiss  die  besten  des  Landes  waren:  Herzog 
Wladislaus  sendet  seinen  Sohn  Adalbert  in  die  Schule  nach  Strahow,  seine  Tochter 
Agnes  nach  Doxan,  »sacris  litteris  et  sanctae  conversationi  ad  erudiendum.« 14) 
Neben  der  Stiftsschule  am  Strahow  genoss  die  am  Wyschehrad  eines  vorzüglichen 
Rufes.  Der  als  Chronist  bekannte  Prager  Domherr  Franz  war  im  J.  1333  ihr 
Leiter  und  das  Capitel  selbst  that  alles,  die  Schule  zu  heben ;  um  den  magister 
scolae  in  seinen  Einkünften  besser  zu  stellen,  verkauft  es  dem  Scholasticus  Tobias 
das  Dorf  Komorzan,  aus  dessen  Erträgnisse  er  verpflichtet  sein  sollte,  dem  jeweiligen 
Magister  5  Schock  Gr.  in  zwei  Raten,  zu  Galli  und  Georgi  auszuzahlen,  ausser  wenn 
ein  allgemeiner  Krieg  ausgebrochen  wäre  oder  Hagel,  Trockenheit  oder  Feuer  die 
Güter  schädigten. ,5)  Bekannt  war  ferner  die  Schule  am  Dominicanerkloster  \u 
St.  Clemens ,  deren  Rectoren  bereits  um  1251  erwähnt  werden;  im  Anfänge  des 
14.  Jhhs.  ragte  hier  Kolda  v.  Kolditz  als  Lehrer  hervor,  der  Verfasser  mehrerer 
theologischer  Tractate, ,fl)  den  König  Johann  dem  Papste  Clemens  V.  als  Poenitentiar 
für  die  zum  apostolischen  Stuhle  behufs  Ablasses  pilgernden  Böhmen  in  Vorschlag 
brachte. 17) 

Auch  auf  dem  Lande  gediehen  die  Klo ster schulen ;  so  in  Nepomuk  und 
Doxan,  welch  letztere  wir  bereits  erwähnt  haben;  der  Bun\lauer  Schulen  gedenkt 
der  Erzbischof  Ernst  in  seinen  Statuten;  die  Klosterschule  in  Braunau  nennt 
ihn, 18)  die  der  Benedictiner  zu  Opatowit\  den  Chronisten  Neplach  ihren  Schüler. 19) 
Sind  diese  Erwähnungen  alle  nur  gelegentlich,  so  haben  wir  genauere  Kunde 
über  die  Klosterschule  zu  Wittingau.  Am  4.  April  1380  stiften  nämlich  die 
Gründer  des  Klosters,  Petrus  und  Johannes  von  Rosenberg,  einen  jährlichen  Zins 
von  66  Sch.  Gr.,  den  sie  theiiweise  auch  für  die  Schule  bestimmen.  Für  den 
Leiter  der  Schule  und  dessen  Amtsgenossen  jährlich  3  Sch.  2  Gr.  und  zwar  für 
den  Leiter  75  Gr.  und  für  die  andern  Lehrer  an  jedem  Festtag  und  Jahresgedächtnis, 
an  welchem  ein  Weissbrot  an  das  Refectorium  abgeliefert  werden  muss,  3  Gr. 
mit  Ausnahme  des  Advents  und  Quadragesimae,  an  welch  ersterem  Tage  ihnen 
12  Gr.,  am  letzteren  20  Gr.  ausgezahlt  werden  sollten;  an  den  Festen  Coena 
und  Resurrectio  erhalten  sie  je  3  Gr.  Dafür  sind  sie  verpflichtet,  früh  im  Hospital 
zu  singen  und  an  allen  Festen  und  Gedächtnistagen  die  Glocken  zu  läuten  mit 
Ausnahme  von  Advent  und  Quadragesimae.40) 
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Wir  können  uns  hier,  wo  es  sich  nur  um  allgemeine  Gesichtspunkte  handelt,  die 
eine  Uebersicht  über  das  Schulwesen  Böhmens  in  älterer  Zeit  ermöglichen  sollen,  nicht 
mit  der  Persönlichkeit  der  Schulrectoren,  wie  deren  Namen  uns  hie  und  da  in  den  Ur¬ 
kunden  mitgethcilt  werden,  naher  beschäftigen  ; 2I)  erwähnen  wollen  wir  nur,  dass 
auch  Ausländer  an  der  Prager  Domschule  als  Lehrer  thätig  waren;  Henricus  Italicus, 
dem  wir  spater  als  kgl.  Notar  wieder  begegnen  und  Johannes  Romanus,  Canonicus  Pra- 
gensis,  haben  hier  gelehrt,  wie  auch  andererseits  schon  jetzt  böhmische  Geistliche  ihre 
Schritte  nach  Frankreich  und  Italien  lenkten,  um  dort  ihre  Studien  zu  vollenden. 

Unser  regstes  Interesse  nehmen  die  Stadtschulen  in  Anspruch,  die  uns 
zum  erstenmale  am  Ausgange  des  13.  Jhhs.  begegnen;  sie  nahmen  sich  die 
in  Deutschland  schon  lange  bestehenden  Schulen  zum  Muster.  Den  ältesten 
urkundlichen  Beleg  für  die  Stadtschulen  finden  wir  in  einer  Urkunde  Ottokars  II. 
aus  dem  J.  1265,  der  seinem  treuen  Münzmeister  Eberhard,  einem  Deutschen, 
das  Recht  ertheil t,  in  der  Neustadt  bei  St.  Gallus  in  Prag  eine  Schule  erbauen 
zu  dürfen  mit  allen  Freiheiten,  wie  sie  die  Schulen  anderer  Städte  Böhmens 
besitzen.22)  Freilich  hören  wir  noch  lange  Zeit  hindurch  nur  wenig  von  diesen 
Schulen;  nur  die  von  Saa {  wird,  wenn  wir  der  Ueberlieferung  folgen  dürfen, 
bereits  im  J.  1256  erwähnt;23)  erst  im  J.  1298  taucht  eine  Urkunde  auf,  die 
sich  mit  den  Verhältnissen  an  der  Lcitmerit^er  Schule  beschäftigt.  Dort  war 
zwischen  dem  Stadtrathc  und  dem  Pfarrer  ein  Streit  über  das  Oberaufsichtsrecht 
an  der  Schule,  die  als  eine  alte  bezeichnet  wird,  ausgebrochen,  der  durch  die 
vorliegende  Urkunde  dahin  geschlichtet  wird,  dass  dem  Stadtrathc  allein  das  Recht 
zustehe,  den  Leiter  der  Schule  zu  wählen;  zugleich  verspricht  der  Pfarrer,  damit 
der  künftige  Schulleiter  ihm  mit  seinen  Schülern  beim  Gottesdienste  behilflich 
wäre,  und  weil  jeder  Diener  seines  Lohnes  wert  sei,  er  werde  ihm  entweder  einen 
freien  Mittagstisch  gewahren,  oder  doch  so  viel  an  Geld,  dass  er  irgendwo  anders 
sich  verköstigen  könne.  24)  Der  Streit  hatte  sich  wohl  deshalb  erhoben,  weil  sonst 
im  Allgemeinen  die  Einsetzung  des  Schulrectors  zu  den  Rechten  des  Pfarrers  zählte. 
Noch  im  J.  1313  wird  dieses  Recht  dem  Pfarrer  in  Brüx  zugestanden,25)  während 
andererseits  eine  Urkunde  aus  dem  J.  1335  dem  Stadtrathe  von  Saaz  das  freie 
Ernennungsrecht  des  Rectors  zuspricht;20)  hier  wird  ausdrücklich  hinzugefügt, 
dass  der  Rector  zum  Pfarrer  in  keinerlei  Dienstverhältnisse  stehe,  ausser  dass  er 
mit  den  Schulkindern  zu  bestimmten  Zeiten  den  Kirchengesang  zu  besorgen  habe. 
Dass  solche  Streitigkeiten  über  das  Patronat  an  Stadtschulen  nicht  vereinzelt 
dastehen,  hören  wir  auch  sonst. 27) 

Der  Gehalt  des  Lehrers  dazumal  war  ein  geringer  und  er  auf  die  verschiedensten 
Nebeneinkünfte  angewiesen;  in  Eger  stellte  er  sich  1350  folgendermassen :  Daz 
Ion  daz  der  Schulmaister  sol  nemen  alle  quatempere  von  iedem  Schüler  1 1  gl.  p. 
Item  den  locaten  (Schulgehilfen)  die  Wochen  phennynge  alle  montage  1  ^  von 
jedem  Schüler.  It.  czu  Awztreybe  haller,  virstunt  in  Jare  ieder  Schüler  1  „S 
Item  sullen  die  Schule  czu  Galli  ie  anheben  vnd  sullen  alle  tage  1  schevt  holcz 
bringen  vber  winter  bis  czu  sant  Walpurgen  tage.  Item  die  lichte  die  dy  Schüler 
czu  Lichtmesse  in  die  Kirchen  vnd  in  der  processio  tragen,  die  schullen  dem 
Schulmeister  bleyben.  2S)  War  der  Rector  tüchtig,  so  erlangte  er  wohl  auch  das 
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Amt  eines  Stadtschreibers,  wie  wir  das  von  dem  Rector  der  Saazer  Schule,  Johannes 
Tepla,  wissen;  seine  Stellung  hatte  diesem  sogar  zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit 
verholfen,  die  es  ihm  erlaubte,  sich  gegenüber  der  Schule  ein  Haus  zu  erwerben. 
Auch  den  an  sein  Grundstück  stossenden  alten  Stadtthurm  baute  er  neu  auf, 
wozu  ihm  der  Stadtrath  die  Erlaubnis  ertheilte;  der  Thurm  sollte  ihm  erblich 
zugehören,  jedoch  niit  der  Bestimmung,  dass  er  in  Kriegszeiten  zur  Vertheidigung 
der  Stadt  offen  gehalten  werde. 29)  Der  hier  in  Rede  stehende  Johannes  ist  wohl 
derselbe,  dem  Richter  und  Geschworene  von  Saaz  für  seine  Verdienste  das  Recht, 
mit  Wein,  Bier,  Meth  und  anderen  Bedürfnissen  zu  handeln,  auf  ein  Jahr  zuge¬ 
stehen.  3ü)  Auch  die  Bürger  selbst  waren  für  das  Gedeihen  ihrer  Schule  besorgt, 
und  letztwillige  Verfügungen,  wie  die  des  Stephan  Rorer  in  Saaz,  der  1388  einen 
ewigen  Zins  jährlicher  18  Sch.  Gr.  zum  besten  der  Schule  stiftete,31)  stehen 
nicht  vereinzelt  da;  in  Saaz  allein  finden  sich  mehrere  solcher  Beispiele. 

Die  Gründung  der  Universität  in  Prag  wirkte  festigend  auf  die  Schulverhältnisse 
Böhmens  ein.  Das  niedere  Schulwesen  des  Landes  wurde  der  Universität  unter¬ 
geordnet;  die  Lehrer  sollten  ihre  Studien  in  Prag  betreiben  und  wurden 
als  Magistri  und  Baccalaurei  Leiter  der  Schulen  in  den  Landstädten.  Auch  die 
Herrengeschlechter  des  Landes  begannen  sich  jetzt  des  Schulwesens  mehr  anzu¬ 
nehmen;  bedurften  sie  doch  auch  Lehrer  zum  Privatunterricht  ihrer  Kinder.32) 
So  wiesen  1370  Peter,  Ulrich  und  Johann  von  Rosenberg  dem  Schulmeister  in 
Rosenberg  für  alle  Zeiten  1  Sch.  Prager  Gr.  Zinse,  welche  ihr  Bruder  Jodocus 
gewidmet  hatte,  auf  ihrem  Gerichte  zu  Rosenberg  und  durch  ihren  dortigen 
Richter  zu  Georgi  und  Galli  mit  je  30  Gr.  an.  33)  Auch  Hinko  Berka 
v.  Duba  auf  Hohenstein  bestimmt  1416  einen  Zins  von  2  Sch.  Gr.  zu 
dem  Zwecke,  dass  täglich  von  den  Schülern  in  Kamnitz  ein  Salve  regina  ge¬ 
sungen  werde.34)  Aehnlich  bewilligte  K.  Wenzel  1410  den  Bewohnern  von 
Kaaden  20  Sch.  Prager  Gr.  als  ewigen  Zins  zu  Gunsten  des  Capellans  und 
der  Schüler,  welche  zu  Ehren  der  seligsten  Jungfrau  Maria  täglich  in  der  Früh¬ 
messe  der  Pfarrkirche  zu  Kaaden  singen.35)  Auch  di q  Bezüge  der  Lehrer  wurden 
nach  Möglichkeit  aufgebessert ;  denn  auf  den  kleinen  Landstädten  waren  die  Lehrer 
noch  recht  schlecht  gezahlt.  In  Tetschen  erhielt  der  Schulmeister  im  J.  1422  für 
das  tägliche  Singen  des  Salve  regina  jährlich  20  Groschen, 3ß)  und  das  scheint 
seine  ganze  Einnahme  in  baarem  Gelde  gewesen  zu  sein;  20  Gr.  bekam  auch 
der  Schulmeister  von  Kamnitz  für  das  von  ihm  verwaltete  Amt  eines  Stadt¬ 
schreibers.37)  Da  musste  man  denn  versuchen,  in  verschiedenster  Weise  sein 
Einkommen  zu  vergrössern,  und  es  muss  uns  als  eine  besondere  Vergünstigung 
erscheinen,  wenn  K.  Wenzel  im  J.  1404  dem  Rector  der  Saazer  Schule,  Johann 
de  Sytbor,  das  Recht  ertheilt,  von  jedem  Fleischhauer  an  Markttagen  einen  Silber¬ 
groschen  Prager  Münze  zur  Besserung  seines  Einkommens  erheben  zu  dürfen.3*) 

Ueber  den  Lehrgang  an  den  Schulen  des  Mittelalters  in  Böhmen  sind  wir 
wenig  unterrichtet,  wir  dürfen  aber  annehmen,  dass  er  von  dem  der  Schulen 
Deutschlands  nicht  abgewichen  sei ;  waren  doch  die  ersten  Lehrer  Böhmens  jene  aus 
Deutschland  gekommenen  Geistlichen.  Das  Trivium,  Grammatik,  Rhetorik  und 
Dialektik  umfassend,  war  auch  in  Böhmen  Grundlage  des  Unterrichts, 39)  dessen 
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Ziel  darin  bestand,  den  angehenden  Geistlichen  für  seinen  Beruf  vorzubereiten; 
auch  weltliche  Lehranstalten  blieben  noch  lange  im  Zwange  der  geistlichen  Be¬ 
dürfnisse  und  unterschieden  sich  nur  in  unwesentlichen  Dingen  von  den  rein 
geistlichen  Lehranstalten.  Für  die  eigentlichen  Zöglinge  des  Klosters,  die  «kano¬ 
nischen  Schüler«,  ergab  sich  noch  ein  eingehenderer  Unterricht  in  der  Theologie 
als  nothwendig  und  wohl  auch  in  den  Grundzügen  des  kanonischen  Rechts. 

Wenn  uns  nun  auch  keine  Lehrpläne  zur  Verfügung  stehen,  an  deren  Hand 
wir  den  Verlauf  des  Unterrichts  in  seinen  Einzelnheiten  verfolgen  könnten,  so 
bieten  sich  uns  doch  genug  Anhaltspunkte,  um  jenes  Wissen  bemessen  zu  können, 
das  an  den  Schulen  des  Mittelalters  in  Böhmen  überhaupt  erreicht  wurde  und 
erreicht  werden  konnte ;  wir  brauchen  nur  einen  Blick  in  die  Bibliotheken  jener 
Zeit  zu  werfen,  um  aus  ihnen  die  Summe  des  vorhandenen  Wissens  zu  ziehen. 

Der  Bibliotheken  gab  es  zahlreiche  genug  seit  den  ältesten  Zeiten  und  einem 
jeden  Kloster  galt  es  als  Ehrensache,  den  Bestand  seiner  Bibliothek  nach  Kräften 
zu  mehren.  Immer  gab  es  in  den  Klöstern  mehrere  Brüder,  welche  der  Kunst 
des  Schreibens  mächtig  waren  und  dafür  Sorge  trugen,  dass  neue  Werke  den 
Bücherbestand  mehrten.  Die  älteste  Nachricht  von  Büchern,  die  nach  Böhmen 
kamen,  überliefert  uns  eine  Legende  vom  hl.  Wenzel,  die  berichtet,  dass  Scharen 
von  Priestern  und  Schülern,  vom  Rufe  des  Heiligen  angezogen,  aus  Baiern  und 
andern  Gegenden  zu  ihm  kamen  und  Heiligenreliquien  und  eine  Menge  von  Büchern 
mit  sich  brachten. 40)  Da  aber  diese  gewiss  nicht  für  irgend  welchen  Unterricht 
bestimmt  waren,  so  kommen  sie  für  uns  ebensowenig  in  Betracht,  wie  diejenigen 
Bücher,  welche  nach  der  Angabe  des  Chronisten  Cosmas  der  hl.  Adalbert  bei 
seiner  Rückkehr  aus  Magdeburg  mit  nach  Böhmen  brachte;41)  wichtiger  wäre  es, 
wenn  wir  diejenigen  Bücher  kennen  würden,  welche  nach  Angabe  seines  Stifts¬ 
briefes  Herzog  Sobieslaw  II.  der  Sacristei  der  Wyschehrader  Kirche  schenkte;42) 
aber  das  Verzeichnis  derselben  ist  uns  nicht  mehr  erhalten. 

Die  erste  Nachricht,  die  uns  bestimmte  Bücher  nennt,  kommt  uns  aus  dem 
J.  1159.  Der  gelehrte  Bischof  Daniel  von  Prag,  welcher  den  Herzog  Wladislaw 
auf  jenem  bekannten  Zuge  Kaiser  Friedrichs  gegen  das  widerspänstige  Mailand 
begleitete,  beauftragte  nämlich  seinen  ihn  begleitenden  Domherrn  Vincenz,  in  Bo¬ 
logna  die  »Decrete«  und  andere  Werke  zu  kaufen.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  darunter  nur  das  Decretum  Gratiani  verstanden  sein  kann.  In  welch’ 
hohem  Ansehen  dieses  »Corpus  juris  canonici«  in  Böhmen  stand,  erkennen  wir 
aus  den  zahlreichen  Handschriften,  die  sich  noch  heute  in  Böhmen  erhalten  haben. 
Die  älteste  unter  ihnen  ist  wohl  die  des  böhmischen  Museums  (I.  B.  1),  saec.  XII 
und  XIII.,  einst  Eigenthum  des  1362  nach  Prag  verlegten  Augustinerklosters  zu 
Sadska,  mit  den  Paleae  als  Ergänzung;  ferner  zwei  Handschriften  der  Metropo- 
litancapitel-Bibliothek  in  Prag:  die  eine  (Sign.  J.  XIX)  1424  Eigenthum  des 
Klosters  Vyhel,  die  andere  (J.  I)  1413  im  Besitze  der  »scola  canonistarum  studii 
pragensis« ; 4S)  eine  Handschrift  des  XIV.  Jhhs.  ist  in  Tepl  (Sign.  XII,  38) 44)  und 
aus  derselben  Zeit  stammen  die  »Rubricae  in  librum  decretalium«  der  Ossegger 
Stiftsbibliothek ;  45)  andere  Handschriften  des  Decretum  im  Besitze  böhm.  Klöster 
werden  wir  später  noch  kennen  lernen. 
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Die  Fürsorge  Daniels  galt  wohl  vor  Allem  der  Wiedererrichtung  der  Prager 
Capitelbibliothek,  die  1142  in  Flammen  aufgegangen  war.46)  Sie  erfreute  sich 
von  jetzt  ab  dauernder  Förderung;  voran  steht  unter  den  Spendern  der  im 
J.  1271  verstorbene  Decan  der  Prager  Kirche,  Vitus,  den  wir  bereits  als  einen 
Förderer  des  Schulwesens  kennen  gelernt  haben.  Die  Werke,  die  er  auf  eigene 
Kosten  anschaffen  liess,  waren  freilich  zumeist  nur  zum  Gebrauche  der  Kirche 
bestimmt,  für  die  er  selbst  auch  ein  Matutinale  zusammengestellt  hatte.  Aber 
obwohl  unter  diesen  Schriften  nur  »missalia,  gradualia,  antifonaria  musica,  psal- 
teria,  ymnaria,  collectaria,  baptisteria,  breviaria  et  alii  plures  sermonum  libri« 
genannt  werden,  so  erlangten  sie  doch  dadurch  eine  Bedeutung  für  das  ganze 
Land,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Kloster-  und  Pfarrkirchen  sich  von  ihnen  Ab¬ 
schriften  machen  liess,  um  sie  bei  kirchlichen  Anlässen  zu  gebrauchen.  47)  Auch 
Bischof  Tobias  sorgte  für  die  Vergrösserung  des  Bücherbestandes  an  der  Prager 
Domkirche. 48) 

Auch  die  Klöster  besassen  mehr  oder  minder  reichhaltige  Bibliotheken ; 
so  das  Georgskloster  in  Prag,  dem  die  Prinzessin  Kunigunde,  eine  Tochter  Otto¬ 
kars  I.  unter  anderen  Geschenken  auch  Bücher  sandte;49)  das  Kloster  in  Hohen - 
furt,  dessen  ältester,  aus  dem  13.  Jhh.  stammender  Bibliothekskatalog  nachstehende 
Werke  aufführt:  »Primo  Sermones  Bernhardi.  Duos  de  omeliis  b.  Gregorii.  Duos  de 
(epist.)  pauli.  Ewangelia  s.  Mathei.  Isaias  propheta.  Duos  libros  matutinales.  Proverbia 

Salomonis.  Liber  de  Sacramentis.  Opus  S.  Bernhardi - (Doctrina)  le  minus.  Dya- 

logus  Gregorii ...  de  s.  Trinitate  et  b.  Bernhardo  in  uno  volumine.  Computus  plane- 
tarum  et  stellarum  et  astronomie.  Sermones  de  Zwetla  in  nigro  volumine.  Ordo. 
Diffiniciones  ....  (Liber  seu  vita)  s.  Adriani.  Tres  quaterni  de  collectaneo.  Re¬ 
gula.  Tria  antiphonaria.  Tria  Gradualia.  Epistolare  .  .  .  tria  et  unum  pro 
musica.  Computus  Helbrici.  Sermones  de  s.  Virgine  incipientes  sic  »Quis 
dabitcapiti  meo«.  Collectaneus.  Ymnarium  I.  Tria  psalteria.  Gregor  super  Ezechielem. 
de  edificio.  plen  .  .  .  Cantica  Canticorum.  Rufum  librum  cum  omeliis  de  festis. 
Item  Graduale.  Exorcismus  aque  in  duobus  voluminibus.  Sermones  abbatis  in 
parvo  volumine.  Narratio  de  natura  nonnullarum  .  .  .  u  50)  Wir  sehen  geistliche 
und  weltliche  Schriften;  nur  das  Fehlen  kanonistischer  Werke  fällt  auf;  doch 
besass  selbst  das  reiche  Kloster  Brschewnow,  zu  dem  eine  Reihe  von  Pfarrkirchen 
gehörten,  keine  kanonistischen  Handschriften.  Das  Inventar  desselben  aus  den 
Jahren  1390 — 94  nennt  nur  eine  Fülle  von  Antiphonarien,  Hymnarien,  Evangelien, 
Legenden  und  Sermones;  interessant  ist  uns  lediglich  ein  »libellus  theutunicalis, 
qui  incipit:  In  principio«,  das  im  Besitz  der  Pfarrei  Brumov  genannt  wird;51)  es 
ist  wohl  ebenso  zu  Grunde  gegangen,  wie  ein  »über  theutunicalis  in  foliis  in 
papiro  et  alter  in  coopertorio  simiüter  in  papiro;  item  Über  theutunicalis  et 
leccionaüs  simul  in  uno  volumine  in  foliis  et  in  papiro,«  das  uns  ein  Inventar  im 
Prager  Grundbuchsamte  aus  dem  J.  1430  verzeichnet.52)  Noch  mehr  Klöster  haben 
wir  zu  nennen,  so  Strahow,  dessen  Bibliothek  1258  durch  die  Unvorsichtigkeit 
eines  Clerikers,  der  die  Wachskerze  an  seinem  Bette  auszulöschen  vergesen  hatte, 
vernichtet  wurde,  53)  und  Opatowitz.  Als  der  Gönner  dieses  Klosters  wird  Zdislaw 
von  Zwierschetitz  genannt,  der  demselben  eine  grosse  Menge  von  Büchern,  die  er 
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zum  Theile  auf  eigene  Kosten  angeschafft,  zum  Theil  von  seinem  Vater  ererbt 
hatte,  zum  Geschenke  machte.  Der  grösste  Theil  dieser  Bibliothek  giengi4i5  durch 
Johann  von  Hermanmiestetz  zu  Grunde  und  nur  wenige  Bücher  blieben  erhalten 
und  liegen  heute  auf  der  Wiener  Hofbibliothek;  erhalten  blieb  uns  auch  der 
Katalog  dieser  Bibliothek,  der,  den  Schriftzügen  nach  zu  schliessen,  im  14.  Jhh. 
abgefasst  wurde.54)  Wir  finden  da  vor  Allem  zahlreiche  theologische  Werke,  die 
Bibel  und  Erläuterungsschriften  zu  den  einzelnen  Büchern,  unter  denen  die 
Gregorianischen  den  grössten  Raum  einnehmen.  Alcuin  ist  vertreten  mit  seinem 
liber  de  trinitate  und  de  virtutibus;  weiters  werden  genannt :  über  de  VIII  beatitu- 
dinibus,  sermones  papae  Innocentii,  expositio  Cassiodori  super  quosdam  patres, 
Augustinus  ad  amicum,  Hugo  de  sacramentis,  libellus  de  passione  sanctae  Katharinae 
et  aliorum  Sanctorum  passiones,  und  ein  über,  in  quo  continentur  quorundam 
Sanctorum  Passiones.  Für  den  kirchenrechtlichen  Unterricht  waren  vorhanden 
ein  liber  de  canonibus  apostolorum,  über  decretaüum  studentium  et  alter  liber 
decretalium  in  alio  volumine;  tractatus  mag.  Ricardi  (Anglici)  super  canones 
(wohl  super  decretis.  [Schulte,  Quellen  I,  183]);  liber  constitutionum,  summa 
mag.  Gidonis  (a  Baysio)  und  duo  Volumina  Aurorae  (Rolandini  Passagerii).  Weniger 
reich  war  die  Bibliothek  an  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  artes  liberales;  aber 
doch  finden  wir  hier  den  Boethius  mit  den  Schriften  de  unitate  und  de  consola- 
tione,  ein  liber  de  vitio  gulae,  in  quo  etiam  habetur  tractatus  Alani  Parisiensis 
de  rhetorica  et  physica,  ein  über  qui  dicitur  materia  herbis  cognoscendis  und  die 
historia  scholastica  des  Petrus  Comestor,  schliesslich  das  libellum  flores  virtutis 
und  librum  scintillarum  in  quo  continetur  de  conflictu  virtutum  et  vitiorum.  Die 
angeführten  Werke,  welche  den  Katalog  übrigens  nicht  erschöpfen,  zeigen,  wie 
reichhaltig  die  Bibliothek  des  Klosters  gewesen  sein  muss.  Auch  die  Bibliothek 
des  Augustinerklosters  in  Raudnitz,  deren  Grund  sein  Stifter,  Bischof  Johann  IV. 
gelegt  hatte, 55)  muss,  nach  den  Resten  zu  schliessen,  die  sich  erhalten  haben, 
unter  die  reicheren  des  Landes  gezählt  werden.  An  kanonistischen  Schriften  allein 
besitzt  das  böhmische  Museum  in  Prag,  dem  die  Erbschaft  des  Klosters  zugefallen 
ist,  das  Speculum  iudiciale  des  Guilielmus  Durantis,  die  Casus  longi  magistri 
Bernhardi  Parmensis  de  Botone  in  V  libros  decretalium  (Sign.  I.  B.  2),  die 
Werke  des  Abbas  antiquus,  wie  sie  in  gleicher  Vollständigkeit  selten  Vorkommen 
(I.  B.  3),  die  Summa  Pisana,  im  J.  1391  in  Opatowitz  geschrieben,  aber  in  dem 
oberwähnten  Kataloge  nicht  genannt  (II.  C.  1),  eine  Summa  de  casibus  per 
fratrem  Astexanum  (Astesanum,  de  Asti),  deren  Handschrift  zu  den  ältesten  und 
besten  gehört  (M.  18),  1344  also  nur  14  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verfassers  auf¬ 
gezeichnet,  und  eine  Sammelhandschrift,  welche  unter  anderem  des  Durantis  Re¬ 
pertorium  und  das  fälschlich  dem  Johannes  Andreae  zugeschriebene  Suffragium 
Monachorum  enthält.  56) 

Am  reichsten  bedacht  blieb  aber  doch  immer  die  Prager  Capitelbibliothek. 
Die  Errichtung  eines  Erzbisthums  in  Prag  konnte  nur  von  Vortheil  für  sie  sein, 
und  thatsächlich  war  auch  Ernst  von  Pardubitz,  der  erste  Prager  Erzbischof, 
darauf  bedacht,  den  ihm  anvertrauten  Schatz  zu  mehren.  Wie  einst  der  Decan 
Vitus,  so  sorgte  auch  er,  dass  die  durch  Alter  unbrauchbar  gewordenen  Bücher 
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durch  neue,  schönere  ersetzt  würden  und  liess  Gradualien  und  Antiphonarien  in 
grosser  Menge  abschreiben;  aber  auch  andere  Werke  zum  Studium  der  hl.  Schrift 
schenkte  er  der  Kirche.57)  Auch  Private  bereicherten  die  Bibliothek  durch 
Schenkungen.  So  finden  wir  in  der  Capitelbibliothek,  die  ihren  Bestand 
wie  keine  andere  Bibliothek  Böhmens  seit  dem  14.  Jhh.  unberührt  von  Feuer 
oder  Feindeshand  erhalten  hat,  eine  Reihe  von  Handschriften  des  14.  Jhhs., 
die  alle  einst  im  Besitze  eines  magister  Johann  Herttembert  (Hartenberg  ?) 
de  Cubito  waren ;  58)  der  Spender  ist  sonst  wenig  bekannt,  wenigstens  halte  ich 
es  für  gewagt,  ihn,  wie  Schulte  es  thut,  mit  einem  1412  erwähnten  Joannes 
de  Cubito,  filius  Nicolai  Fensliny  zu  identificieren ; 59)  aber  aus  den  kirchenrecht¬ 
lichen  Werken,  die  er  besass,  dürfen  wir  schliessen,  dass  er  in  Italien  studiert  und 
vielleicht  bereits  dort  den  Grund  zu  seiner  Bibliothek  gelegt  habe.  Eine  noch 
grössere  Schenkung  wurde  der  Capitelbibliothek  durch  den  Magister  und  Canonicus 
Adam  von  Netschetitz  zu  Theil,  der  in  seinem  Testamente  vom  J.  1414  fast  seine 
gesammten  Bücher  der  Bibliothek  des  Capitels  vermachte.  60)  Es  ist  wohl  die  gross- 
artigste  Schenkung  an  Handschriften,  die  das  Capitel  jemals  erhalten  hat.  Die  bedeu¬ 
tendsten  Commentare  der  Bibel,  die  wichtigsten  kanonistischen  Schriftsteller,  die  mass- 
gebendsten  philosophischen,  grammatischen,  rhetorischen  und  dialektischen  Schriften 
hatte  Adam  v.  Netschetitz  gesammelt  und  bezeichnend  beschliesst  die  lange  Reihe 
mittelalterlicher  Schriftsteller  Horaz.  Aber  Adam  v.  Netschetitz  muss  thatsächlich 
noch  mehr  Bücher  bessen  oder  hinterlassen  haben,  als  uns  sein  Katalog  nennt. 
Denn  die  Domcapitelbibliothek  besitzt  ausserdem  noch  eine  lectura  in  IV.  librum 
decretalium  (J.  XXVIII),  die  Decisiones  rotae  Romanae  des  Decans  Wilh.  Hor- 
berg,  der  1377  in  Prag  lehrte  (J.  XLIV)  und  des  Petrus  de  Unczola  tractatus 
de  arte  notariatus  (J.  XLVI),  die  alle  den  Vermerk  tragen,  dass  sie  Eigenthum 
des  Adam  v.  Netschetitz  seien,  während  gerade  die  in  seinem  Testamente  ver- 
zeichneten  kanonistischen  Werke  sich  nicht  bis  heute  erhalten  zu  haben  scheinen, 
wenigstens  nicht  von  Schulte  in  seinem  Verzeichnisse  der  kanonistischen  Hand¬ 
schriften  der  Capitelbibliothek  genannt  werden. 

Auch  später  verringerte  sich  die  allgemeine  Theilnahme  an  der  Capitel¬ 
bibliothek  nicht.  Eine  grössere  Schenkung  erhielt  sie  im  letzten  Drittel  des 
15.  Jhhs.  von  dem  Prager  Decan  Hilarius  von  Leitmeritz,  der  durch  seinen  Trac¬ 
tatus  contra  perfidiam  aliquorum  Bohemorum  bekannt  ist,  aus  der  wir,  weil 
noch  vorhanden,  Wilhelm  Horbergs  Conclusiones  dubiorum  Rotae  Romanae 
(J.  XLV),  Constitutiones  Clementis  Papae  V.  (J.  IX)  und  die  Summa  confessorum 
des  Johannes  Friburgensis  (C.  VIII)  hervorheben.  Vielleicht  aus  noch  früherer  Zeit, 
aus  dem  J.  1460  stammen  die  Bücher,  die  Wenzel  v.  Krummau,  gleichfalls  Decan 
der  Prager  Kirche,  dem  Capitel  testamentarisch  überwies.61)  Aus  der  Hinter¬ 
lassenschaft  des  Martinus  dictus  Caritas,  fiel  dem  Capitel  „ab  intestato«  der  Com- 
mentarius  in  Decretales  des  Nicolaus  de  Tudeschis  zu  (J.  LVI). 62)  1488  vererbte 
ihm  der  Domdechant  Alexius  von  Wittingau,  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner 
Zeit,  quam  plurima  juris  canonici  volumina,63)  und  gleichfalls  noch  ins  15.  Jhh. 
fällt  die  Schenkung  des  Prager  Decans  Johann,  der  dem  Capitel  die  Lectura  in 
librum  III.  decretalium  des  Franc,  de  Zabarellis  (J.  LVII)  überliess,64)  und  die 
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des  Wernher  von  Prschisanow,  welcher  ihm  des  Joh.  Andreae  tractatus  de  con- 
sanguinitate  et  affinitate  und  de  sponsalibus  et  matrimoniis  (N.  XLIV)  zum  Geschenke 
machte.  65) 

Die  reichen  Geschenke  an  Handschriften,  die  damals  der  Capitelbibliothek 
zuflossen,  sind  um  so  höher  anzuschlagen,  als  die  Preise  der  Handschriften  damals 
ziemlich  hohe  waren.  So  zahlte  der  Abt  Bawor,  als  er  grössere  Einkäufe  für  das 
Kloster  Brschewnow  machte,  für  zwei  Missalien  und  ein  Evangeliar  30,  für  zwei  nur 
besondere  Messen  enthaltende  Missalien  2,  für  ein  Agendenbuch  2,  für  ein 
Brevier  4,  für  ein  Graduale  1  Mark  Silber,  für  die  Vitae  patrum  und  ein  Anti- 
phonar  3  Firdung,  für  eine  unvollendete  Bibel  25,  für  eine  Handbibel  6,  für  zwei 
Psalterien  9,  für  eine  zweibändige  Bibel  16  und  für  eine  Handschrift  des  Josephus 
(Flavius)  9  Mark.  6n)  Thomas,  der  Pfarrer  bei  St.  Michael,  bewertet  in  seinem  Te¬ 
stamente  vom  Jahre  1390  das  speculum  Quilielmi  mit  40  flor.  auri  puri,  das  de- 
cretum  mit  10  Sch.  Gr.,  den  über  VI.  sammt  den  Clementinen  mit  13,  den  Archi- 
diaconus  super  VI.  mit  3,  den  Innocentius  mit  8  und  die  Novella  in  decretales 
und  in  sextum  mit  30  Sch.  Gr.;07)  ein  über  VI.  Bonifacii  VIII.  kaufte  Hilarius 
v.  Leitmeritz  in  Bologna  um  1 1  fl., 6H)  eine  lectura  in  Decretum  Gratiani,  die 
einst  dem  Stifte  Goldenkron  gehört  hatte,  nun  im  Besitze  der  Capitelbibliothek 
(VIII.  A.  5),  hatte  F'rater  Alexander  ord.  Minor,  pro  X  Ducatis  gekauft;69)  und 
Prokop,  der  Abt  des  Karlsklosters  zu  Prag  kaufte,  wie  er  uns  in  dem  von  ihm 
1380  abgefassten  Kataloge  seines  Klosters  erzählt,  Genesis,  Exodus  und  Leviticus 
um  2,  die  historia  scolastica  um  3  Sch.  Gr.  70) 

Um  die  zahlreichen  Schenkungen  nach  Gebühr  zu  würdigen,  muss  aber 
noch  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  inzwischen  noch  eine  neue  Bibliothek, 
bedeutender  und  umfangreicher  als  jede  andere,  in  Prag  erstanden  war,  der  un¬ 
ausgesetzt  bedeutende  Schenkungen  zuflossen,  die  Bibliothek  der  1348  gestifteten 
Karolinischcn  Universität,  bei  deren  Schätzen  wir  noch  einen  Augenblick  zu  ver¬ 
weilen  haben.  Karl  IV.  hatte  gleich  im  Gründungsjahre  der  Universität  für  eine 
reichhaltige  Büchersammlung  Sorge  getragen,71)  die  er  im  J.  1370  noch  erwei¬ 
terte,  indem  er  aus  dem  Nachlasse  des  Wyschehrader  Decans  Wilhelm  von  Leskau, 
der  in  diesem  Jahre  gestorben  war,  eine  aus  1 14  Bänden  bestehende  Bibliothek, 
die  der  Verstorbene  in  Avignon  und  sonst  zusammengebracht  hatte,  um  100  Mark 
ankaufte. 72)  Es  waren  zumeist  theologische  und  kanonistische  Schriften,  nebst 
einigen  Werken  aus  den  artes  liberales.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  über  den 
damaligen  Stand  der  Universitäts-Bibliothek  durch  ein  Registrum  librorum  Collegii 
Carolini,  das  nach  Ansicht  der  Herausgeber  aus  dem  letzten  Drittel  des  14.  Jhhs. 
stammt,  73)  nach  unserer  Ansicht  aber  etwas  früher  fällt,  74)  so  dass  die  Schenkung 
Karls  vom  J.  1370  in  diesem  Verzeichnisse  noch  nicht  enthalten  wäre.  Das  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  w?eil  nicht  leicht  anzunehmen  ist,  dass  Karl  IV.  seine 
Universität,  deren  Gründung  ihm  einen  Lieblingsgcdanken  verwirklichte,  nur 
mit  35  Büchern  ausgestattet  haben  sollte;  denn  so  wenige  Werke  würden  sich 
ergeben,  wenn  man  von  den  204  Schriften  dieses  Verzeichnisses  die  1 14  Werke 
des  J.  1370  in  Abzug  zu  bringen  hätte,  sowie  noch  w-eitere  42,  die  erst  später 
in  das  Register  eingetragen  wurden.  Gegenüber  den  zahlreichen  anderen  Bibliotheken 
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Prags  hätte  die  der  Universität  geradezu  einen  ärmlichen  Eindruck  gemacht  und 
weder  den  grossartigen  Plänen  des  Gründers  entsprochen,  noch  auch  den  klaren 
Worten  des  die  Gründung  der  Bibliothek  erzählenden  Chronisten  Benesch  von  Weit¬ 
mühl,  der  ausdrücklich  den  grossen  Reichthum  an  Büchern  hervorhebt;  und  35  Werke 
sind  doch  gewiss  keine  »abundantia«.  Der  Katalog  selbst  ist  lehrreich;  alle  die  homi¬ 
letischen,  patristischen  und  scholastischen  Schriften,  die  das  Mittelalter  kennzeichnen, 
sind  hier  vertreten;  dass  die  theologischen  Werke  an  Zahl  alle  anderen  überragen, 
liegt  in  derZeit.  Neben  den  biblischen  Schriften  und  ihren  Commentaren  finden  wir 
die  Werke  des  Augustinus,  Chrysostomus,  Gregor,  Isidor  und  Origenes;  an  schola¬ 
stischen  Schriften  den  Anselmus,  Bernhard  v.  Clairvaux,  Bonaventura,  Lyra,  Occam, 
Petrus  Lombardus,  Richard  v.  St.  Victor,  Thomas  v.  Aquino.  Die  kanonistischen 
Werke  sind  hier  fast  dieselben,  die  wir  schon  früher  bei  der  Capitelbibliothek  kennen 
gelernt  haben;  das  Decretum  und  die  Decretalien  mit  der  lectura  Archidiaconi 
super  decretis,  quaedam  antiqua  lectura  super  decretum,  lectura  primenallis  super 
decretis,  VI.  über  decretalium,  Clementinae  mit  der  lectura  Pauli  super  Clemen- 
tinis,  das  Speculum  judiciale  und  Repertorium  Wilhelmi  Durandi,  Johannes  Andreae, 
die  Summa  des  Raimund  von  Pennaforte  u.  A.  In  das  Gebiet  der  Rechtswissenschaft 
gehören  die  sententiae  des  Joh.  Kienkok  gegen  den  Sachsenspiegel,  der  Codex  und 
die  Institutionen.  Das  Catholicon  und  der  Mammotrectus  des  Vincentius  Bellovacensis, 
die  Historia  scolastica  des  Petrus  Comestor  u.  A.  leiten  zu  den  freien  Künsten 
über,  während  die  classische  Litteratur  durch  Ovids  Metamorphosen  und  De 
remediis,  Sallust,  eine  Expositio  Horatii,  Seneca,  Josephus  Flavius,  Aristoteles  und 
Valerius  Maximus  vertreten  erscheint.  Eine  Ordnung  ist  im  Katalog  in  der  Weise 
eingehalten,  dass  theologische  Schriften  die  Reihe  eröffnen,  die  artes  liberales  sie 
schüessen.  —  Nun  mehrten  sich  bald  auch  die  privaten  Schenkungen.  Bald  nach 
ihrer  Gründung  erhielt  die  Bibliothek  von  Nicolaus  v.  Kremsier  ein  Werk,  dessen 
Inhalt  uns  leider  nicht  bekannt  ist,  und  der  Rath  der  grösseren  Stadt  Prag  schenkte 
ihr  eine  Handschrift  des  Plinius,  die  schon  Melanchthon  entzückte  und  bis  heute 
erhalten  ist;  im  i5.  Jhh.  und  später  noch  wurden  die  Geschenke  häufiger. 

An  der  Prager  Universität  bestanden,  wie  bekannt,  12  Collegien,  in  denen 
Magister  und  Studenten  gemeinsam  lebten.  Die  meisten  dieser  Collegien  hatten 
ihre  eigene  Bibliothek  zum  Handgebrauch.  Von  manchen  Schenkungen,  die  den¬ 
selben  zuflossen,  haben  wir  nähere  Kunde;75)  nur  über  die  Grösse  der  Bibliotheken 
waren  wir  bislang  wenig  unterrichtet.  Nun  ist  in  letzter  Zeit  der  angeblich  »älteste 
Katalog  der  Prager  Universitäts-Bibliothek«  veröffentlicht  worden. 76)  Dass  es 
nicht  der  »älteste«  Katalog  sein  kann,  ergibt  sich  aus  dem  soeben  besprochenen 
Verzeichnisse,  das  aus  dem  14.  Jhh.  stammt,  während  der  von  Loserth  veröffent¬ 
lichte  dem  2.  Jahrzehnt  des  15.  Jhhs.  angehört,  wie  aus  den  zahlreichen  husi- 
tischen  und  wiclefitischen  Schriften  des  Katalogs  hervorgeht.  Dass  es  aber  auch  kein 
Katalog  der  Universitätsbibliothek  sein  kann,  ergibt  sich  aus  einer  näheren  Betrachtung 
desselben.  Bekanntlich  stand  die  Universitätsbibliothek  unter  der  Oberaufsicht  des  je¬ 
weiligen  Rectors,  während  die  eigentliche  Geschäftsführung  durch  Beschluss  des  akade¬ 
mischen  Senats  zwei  oder  drei  Magistern  aus  der  Artistenfacultät  Übertragen  wurde, 
deren  Thätigkeit  jedoch  eine  rein  administrative  war  und  sich  darauf  beschränkte, 
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für  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  in  den  Lesestunden  Sorge  zu  tragen ; 
»in  alles  andere,  was  etwa  auf  Erhaltung,  Vermehrung,  innere  Einrichtung  der 
Bibliothek,  auf  Fortsetzung  der  Kataloge,  Ausleihung  der  Bücher  u.  dgl.  Bezug 
hatte,  griff  der  akademische  Senat  unmittelbar  selbst  ein.«  77)  Von  allen  diesen 
Verhältnissen  aber  zeigt  sich  in  den  Randbemerkungen,  die  diesen  Katalog  begleiten, 
keine  Spur.  Die  Bibliothecare,  die  uns  hier  genannt  werden,  losen  einander  ab, 
ohne  dass  auch  nur  einmal  von  der  Einflussnahme  einer  akademischen  Behörde 
die  Rede  wäre.  Gelder  werden  an  Studenten  verliehen,  was  gewiss  nicht  zu  den 
Geschäften  des  jeweiligen  Universitätsbibliothecars  gehörte,  und  schliesslich  werden 
von  der  Bibliothek  auch  Bücher  verkauft,  was  ebenfalls  eine  ganz  eigenthümliche 
Art  der  Verwaltung  einer  kaiserlichen  Bibliothek  bekunden  würde;  aber  gerade  aus 
der  Art,  wie  diese  Verkäufe  erwähnt  werden,  müssen  wir  den  Schluss  ziehen, 
dass  wir  es  hier  mit  der  Bibliothek  eines  Collegs  zu  thun  haben,  denn  es  wird 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  der  Verkauf  »coram  directoribus«  und  »per  dominos 
directores«  stattfand;  Directoren  aber  hiessen,  wie  der  Herausgeber  selbst  weiss, 
die  Leiter  der  Collegien  der  Königin  Hedwig,  Retschek,  Lauda,  der  böhmischen 
Nation  und  Nazareth, 7S)  während  den  anderen  Collegien  Praepositi  vorstanden. 
Von  diesen  Collegien  kommen  hier  nur  das  Retschek’sche  und  jenes  der  böhmischen 
Nation  in  Betracht.  Dass  die  Bibliothek  des  letzteren  Bücher  verkaufte,  wissen  wir 
auch  sonst;  der  schöne  Virgilcodex  der  Prager  Capitelbibliothek  aus  dem  9.  Jhh. 
war  einst  im  Besitze  der  Bibliothek  der  böhmischen  Nation;  sein  einstiger  Eigen¬ 
tümer  bemerkte  dies  mit  den  Worten:  Nunc  vero  est  Mathie  de  Gehnyedna 
cognominato  Sekornie,  quem  de  libraria  domus  nacionis  Bohemorum  exemit  pro 
aliis  duobus  voluminibus  eandem  materiam  continentibus  et  hoc  ad  tempora  Vitae 
suae  tue.  A.  1449. 79)  Dass  wir  es  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  wirklich  mit 
der  Bibliothek  des  Collegs  der  böhmischen  Nation  zu  thun  haben,  geht  aus  dem 
Vermerk,  der  über  dem  III.  Abecedarium  steht,  hervor;  dort  heisst  es  ausdrücklich: 
»Registrum  librarie  nacionis  Boemorum.u  Nur  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Vermeik 
bereits  vor  das  erste  Abecedarium  gehört  und  über  das  dritte  aus  derselben  Un¬ 
achtsamkeit  gesetzt  wurde,  wie  jener,  der  vor  dem  4.  Abecedarium  steht  und  von 
dem  Schreiber  als  2.  bezeichnet  wurde.  Dass  übrigens  die  Ansicht  Loserths,  es 
hätten  die  unbezeichneten  Abecedarien  die  Bibliotheken  der  3  Nationen  enthalten, 
nicht  richtig  sein  kann,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  Umstande,  dass  eine  Trennung 
der  Universitätsbibliothek  nach  Nationen  durch  nichts  bezeugt  und  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  sondern  auch  aus  der  Erwägung,  dass  dann  die 
eine  Nation  nur  theologische,  eine  andere,  der  zum  Beispiel  das  4.  Abecedarium 
zugehören  würde,  auch  nicht  ein  einziges  theologisches  oder  kanonistisches  Werk 
aufzuweisen  gehabt  hätte,  während  sich  die  böhmische  Nation  nur  mit  den  Streit¬ 
schriften  hätte  begnügen  müssen,  die  um  Wiclef  und  Hus  sich  drehten. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  wir  hier  den  Katalog  des  Collegs  der 
böhmischen  Nation  vor  uns  haben,  der  in  seiner  ersten  Abtheilung  fast  ausschliesslich 
theologische  Werke  umfasste,  in  der  2.  Schriften  philosophischen,  rhetorischen, 
mathematischen, astronomischen  und  medicinischen  Inhalts;  die  3.  Abtheilung  enthält 
die  Schriften  Wiclefs  und  Hus’  sowie  ihrer  Parteigänger  und  Gegner,  während  das 
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4.  Abecedarium  inhaltlich  fast  mit  dem  2.  zusammenfällt.  Leider  hat  der  Heraus¬ 
geber  uns  nur  die  Werke  der  3.  Abtheilung  namentlich  angeführt,  und  uns  nur 
ganz  oberflächlich  über  den  Inhalt  der  anderen  unterrichtet,  so  dass  es  uns  be¬ 
nommen  ist,  die  zahlreichen  Schenkungen,  die  der  Bibliothek  der  böhmischen 
Nation  seit  ihrem  Stiftungsjahre  1391  zuflossen,  hier  anzuführen.  Ueber  den 
grossen  Umfang  der  Bibliothek,  der  sich  nach  diesem  Kataloge  auf  1866  Bände 
beläuft,  werden  wir  uns  trotz  der  Verluste,  die  diese  Bibliothek  im  J.  1422  er¬ 
litten  hat,80)  nicht  wundern,  wenn  wir  hören,  dass  bereits  im  J.  1431  die  bisher 
innegehabten  Räume  Dank  der  zahlreichen  Geschenke  nicht  mehr  genügten  und 
die  Directoren  sich  deshalb  an  den  Prager  Magistrat  mit  der  Bitte  wandten,  ihnen 
neue  Bibliotheksräume  zu  bewilligen,  ein  Wunsch,  den  derselbe  mit  dem  Bemerken 
erfüllte,  dass  »der  Verlust  dieser  Bücher  nicht  die  Nation  allein,  sondern  die 
ganze  Gemeinde,  ja  das  ganze  Königreich  Böhmen  treffen  würde«.81) 

Auch  die  Kloster -  und  Stiftsbibliotheken  Böhmens  blieben  hinter  dem  allge¬ 
meinen  Aufschwung  nicht  zurück.  Reich  an  Handschriften  war  besonders  das 
unter  Wenzel  II.  gegründete  Thomaskloster  in  Prag,  das  sich  der  Gunst  des 
Erzbischofes  Ernst  v.  Pardubitz,  wie  des  Kanzlers  Kaiser  Karls  IV.,  Joh.  v. 
Neumarkt,  zu  erfreuen  hatte.  Als  letzterer  im  J.  1368  den  Kaiser  nach  Italien 
begleiten  sollte,  bestimmte  er  letztwillig  im  Falle  seines  Ablebens  dem  Thomas¬ 
kloster  einen  Theil  seiner  Privatbibliothek;  es  dient  zur  Charakteristik  des 
bedeutenden  Mannes,  jene  Schriften  kennen  zu  lernen,  denen  er  einen  Theil 
seines  reichen  Wissens  verdankte.  Er  nennt:  »Bibliam,  item  Concordancias  canonis 
biblie,  item  moralia  sancti  Gregorii  sub  Job,  item  milleloquium  pars  prima,  item 
unum  ex  quatuor  secundum  cantorem  Parisiensem,  item  Petrum  cardinalem  in 
duobus  voluminibus,  item  Nicolaum  de  Gurra  super  epistolis  canonicis,  item 
Alexander  super  Johannem,  item  über  Sentenciarum,  item  librum,  qui  dicitur 
Kalholicon,  item  glosam  Holgoth  super  libro  sapiencie,  item  librum  Senece  in 
Omnibus  suis  dictis,  item  Tytum  Livium,  item  trageuie  Senece,  item  Valerium 
Jrtaximum,  item  Troyanam  historiam,  item  hystoriam  Karoli  Magni,  item  librum 
Hugonis  de  sancto  Victore  de  sacramentis,  item  librum  Dantes  Aligeri,  item 
glosam  eiusdem  Dantis,  item  tres  libros  Cassiodori  in  tribus  voluminibus,  item 
librum  conciliorum,  item  nova  edicio  super  Job  in  forma  sermonum  in  duobus 
voluminibus,  item  librum  summa  domini  Thome  Bradwardini  de  causa  dei  contra 
Pelagium  in  duobus  voluminibus.«  Neuwirth,  dem  wir  die  Veröffentlichung 
dieses  interessanten  Kataloges  verdanken, 82)  theilt  uns  zugleich  auch  die  Bücher¬ 
kataloge  des  Prager  Thomasklosters  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  genannten 
Werke  oder  doch  deren  grösserer  Theil  auch  thatsächlich  in  den  Besitz  des 
Klosters  Übergiengen,  das  in  seiner  Bibliothek  eine  Menge  der  auserlesensten 
Werke  besass.  Wir  sehen  ab  von  den  zahlreichen  Chor-  und  Messbüchern,  unter 
denen  uns  nur  ein  »breviarium  pro  studentibus,  quod  habet  magister  studencium« 
interessiert,  weil  es  uns  zeigt,  dass  die  Schule  bei  St.  Thomas  noch  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Katalogs  (nach  141 1)  bestand.  Fast  unabsehbar  ist  die  Fülle  der 
theologischen  Schriften;  eine  Reihe  von  Bibeln  werden  genannt,  ihre  einzelnen 
Theile  mit  Glossen,  zahlreiche  Sermones  de  tempore  et  de  sanctis,  worunter  ein 
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Exemplar  secunJum  rubricam  Pragensem  als  Geschenk  Ernsts  v.  Pardubitz 
bezeichnet  wird;  von  Schriften  des  hl.  Augustinus,  die  seit  dem  14.  Jhh.  wieder 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten  waren,  werden  das  Soliloquium,  die  Confes¬ 
siones  und  Meditationes,  sowie  de  fide  ad  Petrum,  super  Genesim,  de  spiritu  et 
amima  genannt;  vertreten  finden  wir  weiters  den  Augustiner  Heinr.  v.  Frimar, 
der  1304  in  Prag  gestorben  sein  soll,  mit  seinen  Sermones  de  sanctis,  quaestiones 
de  verbo  eterno  und  decem  praecepta ;  Hermann  v.  Schilditz,  dessen  Schriften  als 
verloren  gelten,  mit  dem  Buche  super  cantica;  ferner  Anselmus;  Nicolaus  de 
Luna:  Sermones;  Beda:  Orationes;  Nicolaus  de  Lyra:  super  epistolas Pauli ;  Albertus 
de  vita  et  virtutibus  beate  virginis;  Bernardi  sermones  super  cantica  und  flores; 
Omelie  Origenis  super  Genesim  und  Thomas  de  Aquino  mit  dem  Compendium 
theologicae  veritatis  und  de  religiosis  contra  magistros  Parysyenses  et  eorum  heresim. 
Reich  vertreten  sind  auch  die  kanonistischen  Schriften,  unter  denen  ein  grosser 
Theil  in  anderen  Prager  Bibliotheken  nicht  genannt  wird,  ebenso  reich  auch  die 
artes  liberales.  Aristoteles  steht  da  an  der  Spitze  mit  einer  reichen  Auswahl 
seiner  Schriften  nebst  Commentaren  derselben;  dann  Priscian,  Lactantius,  die 
Ethymologien  Isidors,  Jacobus  de  Voragine  und  die  Historia  scolastica,  ein 
Dictionarium,  ein  libellus  interpretacionum  vocabulorum,  Albertus  de  sompno  et 
vigilia,  de  respiratione  et  sensu  sensato,  notabilia  per  naturas  animalium  et  avium 
cum  aliquibus  miraculis  und  zahlreiche  andere  Werke. 

Unter  den  übrigen  Bibliotheken  Böhmens  nennen  wir  noch  die  des  Klosters 
Brschewnow,  die  vom  Scholasticus  der  Prager  Domkirche  Adalbert  v.  Ericinio  1388 
mit  Büchern  reich  beschenkt  wurde,  83)  die  des  Karlsklosters  in  Prag,  deren  Katalog 
noch  im  J.  1380  kaum  erst  30  Bücher  theologischen  und  patristischen  Inhalts 
aufzuweisen  hatte,84)  aber  im  J.  1395  von  Johannes,  Pfarrer  in  »Dobessow,  alias 
in  Czerncziowicz«  eine  Reihe  von  Werken  erhielt,  unter  denen  wir  den  Malogranatus 
des  Abtes  Gallus  von  Königsaal,  die  Soliloquia  des  hl.  Augustin,  die  Summa 
Pisani  und  die  Postilla  Conradi  super  Evangelia  als  die  bedeutendsten  hervorheben.  8S) 
Dass  auch  kleinere  Klöster  auf  dem  Lande  mit  Büchern  versorgt  waren,  zeigt 
uns  Gabel ,  dessen  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jhhs.  stammender  Katalog  ausser 
den  quaestiones  Bartholomei  und  brocardica  Damasi,  die  summa  Raymundi,  den 
ordo  judiciarius  Tancredi  und  die  summa  introductoria  de  officiis  advocatorum 
aufweist, 86)  zeigt  uns  der  kleine  Ort  Stara  im  Bydschower  Kreise,  dessen  Pfarr¬ 
kirche  die  nachgelassene  Bibliothek  des  dortigen  Pfarrers  Nicolaus  erbte, 87)  das 
Kloster  S.  Benigna  in  insula,  dem  der  Erzbischof  Zbinco  von  Hasenburg  141 1 
seine  Bibliothek  hinterliess,  aus  der  ein  Dictionarium  in  pergameno  in  4  voluminibus 
besonders  hervorsticht,88)  das  Kloster  Goldenkron,  aus  dessen  Bibliothek  6  Volu¬ 
mina  Theutunicalia  in  pergameno  für  uns  am  schmerzlichsten  zu  vermissen  sind,89) 
und  das  uns  noch  erhaltene  Verzeichnis  der  Bibliothek  in  Roky\an  aus  dem 
J.  1414, 90)  aus  dem  wir  Konrads  v.  Waldhausen  Postilla  studentium  sanctae 
pragensis  Vniversitatis,  die  im  J.  1370,  also  bald  nach  des  Verfassers  Tode  geschrieben 
wurde,  und  Militii  sermones  de  tempore  et  de  sanctis  nennen  wollen;  ausserdem 
enthielt  sie  zahlreiche  Streitschriften  aus  der  Husitenzeit  nebst  einer  Reihe  anderer 
theologischer  Werke. 


Digltized  bj 


Google 


Original  fram 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Jlusitenkriege.  —  Vocabulare. 


So  reich  aber  die  Schätze  waren,  die  in  den  Bibliotheken  Böhmens  bis  zum 
Ende  des  14.  Jhhs.  sich  angehäuft  hatten,  das  folgende  Jahrhundert  hat  den  grössten 
Theil  derselben  vernichtet.  Im  J.  1410  begann  man  mit  der  Verwüstung  von 
katholischer  Seite.  Der  Prager  Erzbischof  Zbynco  hatte  das  strenge  Verbot  erlassen, 
husitische  Bücher  weiter  zu  verbreiten ;  da  er  aber  damit  den  beabsichtigten  Zweck 
nicht  erreichte,  wurden  am  16.  Juli  1410  eine  ungezählte  Menge  unkatholischer 
Bücher  im  Hofe  des  erzbischöflichen  Palastes  verbrannt.  Aeneas  Sylvius  sagt: 
»Supra  ducenta  Volumina  pulcherrime  conscripta  bullis  aureis  tegumentisque  aureis 
ornata,  exusta  tune  perierunt.«  Aber  die  Husiten  hatten  bald  Gelegenheit,  gleiches 
mit  gleichem  und  ärgerem  zu  vergelten.  In  kurzer  Zeit  standen  die  Bibliotheken 
von  Königsaal,  Münchengrätz,  Raudnitz,  Rokyzan,  Ostrow,  Opatowitz,  Posteiberg, 
Ossegg  und  zahlreicher  anderer  Klöster  in  Brand  und  die  Jahre  1420 — 1425  sahen 
zu,  wie  Schätze  auf  Schätze  der  entfesselten  Wuth  des  fanatischen  Volkes  preis¬ 
gegeben  und  für  alle  Zukunft  vernichtet  wurden. - 

In  den  Schulen,  die  wir  zu  nennen  Gelegenheit  hatten,  genossen  Deutsche 
wie  Tschechen  des  gemeinsamen  Unterrichts.  Eine  nationale  Abgrenzung  brauchte 
man  nicht,  weil  weder  die  eine  noch  die  andere  der  beiden  Landessprachen  eine 
Bedeutung  im  Unterrichtswesen  beanspruchen  konnte;  Latein  war  das  einzige 
Verständigungsmittel,  und  strenge  wurde  darauf  gesehen,  dass  auch  die  Schüler 
unter  einander  der  lateinischen  Sprache  sich  bedienten.  Aber  allmälig  musste 
doch  das  praktische  Bedürfnis  ausserhalb  der  Schule  und  die  vorerst  an  den  Sprach¬ 
grenzen  von  selbst  sich  ergebende  Berührung  der  beiden  Volksstämme  dazu  führen, 
Hilfsmittel  erstehen  zu  lassen,  die  denjenigen,  welcher  der  andern  Landessprache 
nicht  mächtig  war,  in  den  Stand  setzen  konnten,  sich  über  die  Bedeutung  eines 
fremden  Wortes  klar  zu  werden ;  so  entstanden  lateinisch-deutsch-tschechische 
Vocabularien,  wobei  der  lateinischen  Sprache  die  Vermittlerrolle  zufiel;  den 
alphabetisch  angeordneten  lateinischen  Wörtern  wurde  die  deutsche  und  tschechische 
Bedeutung  an  die  Seite  gesetzt.  Eine  Reihe  derartiger  Vocabularien  ist  uns  erhalten. 

Dass  sie  alle  erst  am  Ende  des  15.  Jahrhundertes  auftauchen,  zeigt,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  versöhnlichere  Stimmung  platzzugreifen  begann;  dass  sie  zumeist  von 
Tschechen  ausgehen,  beweist,  wie  gerade  sie  es  als  Bedürfnis  erkannten,  mit  der 
deutschen  Sprache  sich  vertrauter  zu  machen. 

Ein  Vocabular  aus  dem  J.  1470  hat  Diefenbach  herausgegeben.91)  Dass  es 
aus  Böhmen  stammt,  geht  aus  den  Schlussworten  hervor:  »Finis  m°  cccc°  lxx° 
feria  tertia  ante  translationem  Sancti  Wenceslai.«  92)  Die  Anordnung  ist  die  alphabe¬ 
tische;  doch  sind  nicht  alle  Wörter  glossiert,  manches  Wort  ist  nur  deutsch 
oder  nur  tschechisch  übertragen  und  wartete  wohl  auf  Ergänzung  in  späterer 
Zeit;  aber  auch  die  Wörter,  welche  beide  Uebertragungen  aufweisen,  sind  nicht 
selten.  Petters  hat  den  Dialect  als  einen  schlesischen  und  noch  genauer  als  ;  '■ 
einen  nordböhmischen  nachgewiesen.93)  Die  wichtigsten  lautlichen  Kennzeichen 
für  den  nordböhmischen  Dialect  dieses  Denkmals  sind:  a  für  mhd.  e:  Kaller, 
Katzer;  a  für  mhd.  e:  assen,  pfaffer;  a  für  mhd.  o:  Karb,  margen;  ä  f.  mhd.  e: 
vorkart;  ä  für  mhd.  ou:  goltscham;  e  f.  mhd.  a:  erbeit ;  e  f.  mhd.  i:  erren, 
prengen;  e  für  ei:  tret;  1  f.  e:  schnywciß;  1  f.  ie:  dinst,  krichen;  ö  f.  ä:  brot- 
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wurst,  moler;  u  f.  o:  Hulcztreger,  ufcn;  ü  f.  uo:  ku,  buch;  ü  f .  ö  ,  stru,  trust. 
Auch  für  die  Lexicographic  ist  das  Vocabular  von  hohem  Interesse. 

Ein  anderes  lateinisch-deutsch-tschechisches  Vocabular  ist  auf  der  Wiener 
Hofbibliothek  vorhanden.' y4)  Es  stammt  aus  dem  Jahre  1489,  wie  die  Schlussbe¬ 
merkung  auf  Blatt  47  zeigt:  »Explicit  Trialogus  Bonus  ac  utilis  Et  est  finitus  In 
Vigilia  Nativitatis  Domini  Sub  anno  dm.  1489"°.  Da  es  bisher  unseres  Wissens 
noch  nicht  bekannt  gemacht  wurde,  obschon  bereits  Dobrowsky  auf  dasselbe 
hinwies,  seien  ihm  hier  einige  Worte  gewidmet.  Die  Wörter  sind  nicht  alphabetisch, 
sondern  nach  Materien  geordnet:  De  actibus,  de  ventibus  (!),  de  regionibus 
Prouinciarum,  de  Ecclesia  et  ipsius  attinencijs.de  diebus.de  Papa  et  aliis  Spiritualibus, 
de  doctoribus,  de  carmine  et  ipsius  attincncijs,  u.  s.  w.  Der  Dialect  des  Denkmals,  das 
es  wohl  verdiente,  einmal  vollständig  herausgegeben  zu  werden,  ist  bairisch,  aber  der 
Abschreiber,  und  mit  einem  solchen  haben  wir  es  hier  entschieden  zu  thun,  hat 
seine  Arbeit  so  flüchtig  als  möglich  zu  Ende  geführt.  Er  verschmilzt  zwei  Zeilen  in 
eine,  so  dass  er  zum  Ausdrucke  ruina  die  Uebersetzung  Reiff  gibt,  stellt  Pfincztag 
zu  Donrstag,  schreibt  kanngwid  statt  langwid,  tschech.  muczeldnyk  st.  muczedlnik,  u.  a. 
Das  Original  selbst  scheint  später  von  einem  Ueberarbeiter,  welcher  der  deutschen 
Sprache  wenig  mächtig  war,  ergänzt  und  erweitert  worden  zu  sein,  ohne  dass  es 
dabei  gewonnen  hätte.  Denn  nur  so  wird  cs  erklärlich,  wenn  unter  der  grossen 
Zahl  richtig  übertragener  Wörter  sich  auch  Uebersetzungen  finden,  wie  sie 
gewiss  zu  keiner  Zeit  von  einem  Deutschen  gebraucht  worden.  Qualitas  heisst 
ihm  Wietennkhait,  quantitas  Wiegrossekait ;  der  Rector  der  Schule  ist  ihm  der 
Aufrichter,  der  Poeta  ein  Mersager,  während  dictator  Tichter  heisst.  Discipulus 
heisst  Lerknecht,  Rhetoricus  Beschöner  der  Red,  Jurista  Puchrechter,  Sophista 
Listreder,  advena  Zukhumbner,  Pegasus  khunstperck.  Die  Gruppierung  ist  nicht 
immer  eine  glückliche:  von  einem  Begriffe  ausgehend,  wird  alles,  was  zu  dem¬ 
selben  in  näherer  und  weiterer  Beziehung  steht,  zugleich  mit  aufgezählt,  so  dass 
wir  im  Absätze  de  bestiis,  wo  vom  varich  (porcus)  gesprochen  wird,  auch  gleich 
Swaiswurst  und  Lewerburst  finden.  Manches  andere  ist  noch  interessant:  Cometa 
heisst  Antzaichn,  Chimera  Berchta ;  zu  den  vermibus  venenosis  gehören:  Der 
Tarant  (Scorpion),  Basilischk,  Slaung,  Tragk,  Schainwurm,  Khrot,  Frosch,  Adechs, 
Puk,  Fewrwurm,  Nater  und  Wasserslang.  Manche  deutsche  Bedeutung  ist  nur 
Umdeutung  aus  dem  Tschechischen:  Serophagia  heisst  deutsch  Naworn,  tschech. 
Nawora;  pluteum  deutsch  podgrad,  tsch.  pohradka.  Auch  das  Verzeichnis  der 
Pflanzennamen  weisst  interessante  und  seltene  Formen  auf;  erwähnt  sei  nur  Per- 
wingkhl  für  Epheu.  Am  Schluss  des  Verzeichnisses  der  Nomina  beginnt  von 
Bl.  36h  ab  ein  neuer  Abschnitt:  Capitola  de  Verbis.  Die  lateinischen  Verba  sind 
alphabetisch  angeordnet,  die  deutsche  und  tschechische  Uebertragung  in  der  1.  Person 
oder  im  Infinitiv,  seltener  in  der  3.  Person  (es  geschach,  mir  grawt,  es  ist  zimlich) 
beigefügt.  Auch  hier  ergibt  sich  für  viele  Wörter  mangelhafte  Kenntnis  des 
Deutschen,  da  häufig  Verba  mit  trennbaren  Vorsilben  flectiert  werden,  als  seien 
sie  mit  ihnen  untrennbar  verbunden,  so:  ich  hingee,  hinwirf;  absneide; 
anneme,  annhang;  zulauff;  vmbtrag;  mitwon ;  ich  mersage  (fabulor),  ich  fridmach 
(pacifico). 
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Ein  drittes  Vocabular,  ebenfalls  auf  der  Wiener  Hofbibliothek,  °5)  stammt 
gleichfalls  aus 'dem  1 5.  Jhh.  und  enthält  auf  47  Blättern  in  alphabetischer  Reihen¬ 
folge,  ohne  Trennung  der  Nomina  und  Verba,  ein  Verzeichnis  von  Wörtern  mit 
nebenstehender  deutscher  und  tschechischer  Uebersetzung.  Die  Handschrift  bietet 
eine  schlechte  Copie  eines  ältern  Originals;  der  Abschreiber  konnte  offenbar 
schlecht  deutsch;  er  schreibt  anvrade  =  avia,  frewtdin  =  amica,  Berznaper,  ver- 
weffen  =  abicere,  sprechen  z=  aspergere  u.  s.  w.  Eine  zweite  Hand  suchte  die 
auffallendsten  Fehler  zu  bessern  ;  so  setzt  sie  für  das  erwähnte  sprechen  —  spren¬ 
gen,  corrigiert  leichtigkeit,  die  ursprüngliche  Uebertragung  von  equitas,  zu  pillig- 
kait,  setzt  erhebt  =  erectus  für  ausgericht,  fliehen  zu  evaderc  für  akummen  u.  a., 

Der  Dialect  ist  md.,  speciell  schlesisch.  Dass  auch  die  Abfassung  des  Originals 
auf  einen  Tschechen  deutet,  geht  daraus  hervor,  dass  häufig  für  ein  lateinisches 
Wort  zwei  synonyme  tschechische  Bedeutungen  gegeben  werden;  so  für  abissus 
z=  helle,  propas,  peklo;  adjungere  zu  zufuegen,  przitziniti,  spogiti;  ambulare  zz: 
gennr  choditi,  giti. 

Hier  erwähnen  wir  wohl  am  besten  auch  jenes  lateinisch-deutsche  Vocabular, 
das  SchrÖer  aus  einer  Pressburger  Handschrift  vom  J.  1420  herausgegeben  hat.96) 

Es  ist  nach  den  Bemerkungen  des  Herausgebers  in  der  schlesischen  Mundart 
Nordböhmens  oder  doch  einer  ihr  sehr  nahe  stehenden  geschrieben  und  eben¬ 
falls  nur  Copie  einer  älteren  Vorlage.  Der  Abschreiber  war  wohl  ein  Tscheche, 
wie  die  Schreibung  co  für  zo  in  zornig,  veter  für  weter,  enczuppen  für  entschuppen, 
sowie  einzelne  tschechische  Sätze  im  Codex  andeuten,  welch  letztere  der  Heraus¬ 
geber  verzeihlicherweise  nicht  verstanden  hat.  Das  Vocabular  zeigt  manche  Eigen- 
thümlichkeiten ;  es  findet  sich  noch  1  erhalten  in  win,  site,  side,  bi,  schrtn,  aber 
auch  schon  ei  in  gleisner,  wein,  bei,  vleiz  u.  s.  w.  Solche  lateinisch-deutsche  Vo¬ 
cabulare  aus  Böhmen  sind  uns  übrigens  in  ziemlich  reichem  Masse  erhalten,  aber 
bis  jetzt  alle  noch  unausgenützt.  Nur  ein  Vocabularius  ex  quo  von  1432,  im 
Besitze  des  böhmischen  Museums,  ist  bereits  gedruckt.97)  Noch  älter  ist  eine  i  , 
Sammlung  von  Vocabularien  in  der  Handschrift  der  Prager  Universitätsbibliothek 
(V.  E.  18),  von  Erhardus  de  Tepla  in  den  Jahren  1405 — 1408  zusammengestellt, 
auf  deren  Bedeutung  für  Lexicographie  und  Etymologie  bereits  Kelle  hingewiesen 
hat;98)  ein  Vocabular  aus  dem  14.  Jahrhundert  besitzt  das  Stift  Hohenfurt  in  der  .  /> 

Handschrift  no.  28;")  Vocabulare  des  15.  Jhhs.  sind  in  den  Handschriften  der 
Prager  Universitäts-Bibliothek  I.  C.  36,  I.  E.  6,  I.  E.  34,  IV.  E.  20  enthalten; 
gelegentliche  deutsche  Erklärungen  in  den  Handschriften  III.  C.  10,  V.  E.  18, 

XI.  D.  4  und  XVI.  E.  1 1  derselben  Bibliothek.  ,0°)  Sie  alle  waren,  da  sie  in 
Böhmen  geschrieben  sind,  einer  grösseren  und  eingehenderen  Betrachtung, 
als  sie  ihnen  hier  zutheil  werden  kann,  würdig. - 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Schulwesen  zurück  und  betreten  sogleich 
das  16.  Jahrhundert.  Nicolaus  Herman  versucht  in  der  Vorrede  seiner  1562  er¬ 
schienenen  »Historien  von  der  Sindfludt«  einen  Ueberblick  über  die  Zustände 
der  Schulen  vor  der  Reformation  zu  geben  und  zieht  dann  zum  Vergleiche  die 
Zeit  heran,  in  der  er  selbst  als  Cantor  in  Joachimsthal  gewirkt;  es  sei  uns  ge¬ 
stattet,  seinen  charakteristischen  Worten  hier  Raum  zu  geben:  »Wenn  ich 

Wolkftn  :  Böhmens  Antheil  III.  5 
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zu  rück  gedencke,  wie  es  in  meiner  Jugent  vor  funffzig  jaren  vnd  zuuor,  in 
Kirchen  vnd  Schulen  gestanden  ist,  vnd  wie  man  darinnen  geleret  hat,  so 
stehen  mir  die  Har  gen  berge,  vnnd  schawert  mir  die  Haut,  kan  es  auch  vnbe- 
seufftzet  vnd  vnbeklaget  nicht  lassen,  Vnd  es  were  zu  wündschen,  das  die  jtzige 
Jugend  vnnd  Schüler  nur  den  halben  teil  wissen  solten,  was  zu  der  selben  zeit  die 
armen  Schülerlein  für  elend,  jamer,  frost,  hunger  vnd  kommer  haben  erleiden  vnd  er¬ 
dulden  müssen,  Vnd  wie  sie  dargegen  so  gar  vbel  vnd  vnrichtig  sind  geleret  vnnd 
vnterweiset  worden,  Ja  noch  ein  mal,  sage  ich,  were  es  zu  wündschen,  das  sie  es 
wissen  solten,  So  würden  sie  jre  Hende  auffheben,  vnnd  Gott  von  hertzen  für 
die  grossen  Wolthaten,  vnd  Gnadenreiche  zeit,  darinne  sie  geboren  sind,  dancken 
vnd  jn  loben,  ehren  vnnd  preisen,  Denn  in  gemeinen  Schulen  war  ein  solche  Bar- 
barey  vnnd  vnrichtigkeit  im  leren,  das  mancher  bis  in  zwenzig  jar  alt  wurde, 
ehe  er  seine  Grammatica  lernet,  vnd  ein  wenig  Latein  verstund  vnd  reden  kund, 
welchs  doch  gegen  dem  jtzigen  Latein  lautet  wie  ein  alt  Rumpelscheid  oder  Stro- 
fiedel  gegen  der  allerbesten  vnd  bestimptesten  Orgel,  Welchs  man  denn  mit  den 
vngelerten  Priestern,  so  zur  selben  zeit  viel  tausent  waren,  leichtlich  bezeugen 
vnd  beweisen  künde.  Zu  dem,  so  wurden  die  armen  Knaben  mit  dem  singen 
dermassen  beschwert  vnd  gepeiniget,  das  man  von  einem  Fest  zu  dem  andern, 
kaum  zeit  gnug  haben  künde,  die  Gesenge  anzurichten  vnd  zu  vbersingen,  wenn 
man  gleich  in  der  Schul  sonst  nichts  zu  leren  vnnd  zu  lernen  bedurfft  hette,  Vnnd 
musten  offt  die  Knaben  bey  nechtlicher  zeit  in  einer  Metten,  in  dem  harten 
kalten  Winter  drey  gantzer  Seigerstunden  aneinander  in  der  Kirchen  erfriesen,  das 
mancher  sein  lebenlang  ein  Kropel  vnd  vngesunder  Mensch  sein  muste. 

Die  armen  Kinder,  die  nach  Parteken  herumb  sungen,  das  waren  rechte  na¬ 
türliche  Marterer,  Wenn  sie  in  der  Schulen  gnugsam  gemartert  waren,  vnd  in 
der  Kirchen  erfroren,  musten  sie  denn  allererst  hinaus  auff  die  Gart  (cum  sacco 
per  ciuitatem)  Vnnd  wenn  sie  mit  grosser  mühe,  im  regen,  wind  vnd  schnee 
etwas  ersungen,  musten  sie  dasselbige  den  alten  Bachanten,  welche  daheim  vff 
der  Bernhaut  lagen,  wie  eim  Trachen,  in  hals  stecken,  vnd  sie,  die  Knaben, 
musten  maul  ab  sein,  vnnd  darben,  Dargegen  solten  sie  die  Bachanten  vnter- 
weisen,  vnnd  mit  jnen  repetiren,  vnd  künden  offt  selber  nichts  denn  Scamnum 
decliniren,  das  Magister  vnnd  Musa  hatten  sie  nicht  gelernet,  Vnnd  wie  die  Lere 
vnd  Schulmeister  waren,  so  waren  auch  gemeiniglich  die  Schulen,  die  garstigsten, 
vnfletigsten  Heuser,  das  Bütteleien,  Schindereien  vnd  Henckereien  lauter  Schlosser 
vnnd  Pallast  dargegen  waren,  In  solchen  garstigen  vnfletigen  Heusern,  mitten  vnter 
den  Ratzen  vnd  Meusen,  Flohen,  Wantzen  vnd  Leusen,  vnd  was  der  Bursalia  mehr 
waren,  must  die  liebe  Jugent  erzogen  werden,  die  einst  solten  Lerer  vnd  Regenten 
geben  .  .  .  Vnd  das  ich  wider  ad  Propositum  kome,  Wenn  die  liebe  Jugent  (von 
der  wegen  ich  diesen  handel  so  weitleuffig,  wiewol  nicht  den  zehenden  teil,  er- 
zelet  hab)  wissen  solte,  wie  es  vorzeiten  so  ein  arm  ding  in  Schulen  gewesen  ist, 
so  würde  sie  billich  Gott  vnd  der  lieben  Obrigkeit  dancken  für  die  grosse  gnad 
vnd  wolthat,  das  die  Schulen  dermassen  repurgirt  vnd  reformirt  sein,  das  sie 
numahl  geschickte  vnd  Gottfürchlige  Preceptores  haben,  die  sie  in  dem  heiligen 
Catechismo,  Sprachen  vnd  guten  künsten  vffs  aller  trewlichste  vnterweisen,  also, 
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das  ein  Knab  in  kurtzer  zeit  seine  Grammatica  in  Lateinischer  vnd  Grekischer  sprach, 
lernen  vnnd  begreiffen  kan,  vnnd  in  wenig  jaren  zu  dem  verstand  vnd  lere  komen 
mag,  daran  die  alten  jr  lebenlang  zu  lernen  hatten,  vnd  vermochten  doch,  aus 
mangel  der  Bücher  vnnd  guten  Lerer,  so  weit  gar  nicht  zu  komen.  So  ist  die 
Disciplin  auch  dermassen  restringuirt  vnd  eingezogen,  das  (Gott  lob)  verstendige 
Schulmeister  andere  weise  vnd  forme  brauchen,  die  Kinder  zu  leren,  denn  mit 
vbrigen  streichen  vnd  schlagen,  wie  etwan  der  brauch  gewesen  ist  mit  dem  Bachan- 
tischen  Lupus,  vnd  andern  Henckerischen  Carnifkinen. 

Zu  dem  allem,  so  werden  jtzund  nicht  allein  die  Schuldiener  von  der  lieben 
Obrigkeit  mit  zimlicher  besoldung  versehen,  vnnd  feine,  ehrliche  wonungen  vnnd 
Schulen  gebawet,  sondern  an  viel  orten  (wie  denn  auch  alhie  im  Jochimsthal) 
werden  die  armen  Schüler  bekleidet,  vnd  Gottfürchtige  fromme  Leut,  versehen 
sie  mit  Büchern,  hausen,  herbergen,  vnd  vnterhalten  sie  vnd  thun  jn  alle  fur- 
schube,  handreichung  vnd  fodderung,  damit  sie  studieren  vnd  mit  der  zeit  der 
kirchen  vnd  gemeinem  nutz,  dienstlich  vnd  nutz  sein  können.  Wie  denn  E.  E.  W. 
derselbigen  Knaben  alhie  in  ewer  Schulen  in  30.  jaren  eine  merckliche  anzal, 
einheimische  vnd  frembde,  als  trotz  jrgend  einer  Stad,  erzogen  haben,  Welche 
jtzund  grossen  Potentaten,  Fürsten,  Herrn  vnd  Stedten,  in  Kirchen,  Schulen,  Re- 
gimenten,  Cancelleien  vnd  Amptern  mit  ehren  dienen,  vnd  diesem  Jochimsthal 
für  die  empfangene  lere  vnd  wolthaten,  die  jnen  alhie  widerfaren,  danck,  lob 
vnd  preis  nachsagen,  Wie  ich  denn  selber  solcher  Brief?  von  meinen  gewesenen 
Schülern  das  jar  vber  viel  empfahe,  darinnen  sie  sich  danckbar  gegen  dieser 
Schul  vnd  Bergkstadt  erzeigen. 

Diese  grosse  gelegenheit  vnd  vorteil  zum  studieren,  solten  billich  die  Kinder 
reitzen,  das  sie  deste  lieber  in  die  Schul  giengen  vnd  studiereten,  vnd  den 
Eltern  ein  vrsach  sein,  das  sie  dieselbigen  jre  Kinder  vleissig  darzu  hielten,  vnd 
sonderlichen  in  jrer  jugend,  ehe  sie  zu  krefften  komen,  vnnd  zu  jrgend  einer 
Handtarbeit  mögen  gebraucht  werden.  Denn  ob  wol  das  war  ist,  das  der  zwen- 
zigste  kaum  geredt,  vnd  bei  dem  studieren  verharret,  So  ist  doch  das  widerumb 
dargegen  auch  war,  dass  alle  Knaben,  so  in  jrer  jugend  in  Schulen  erzogen 
werden,  dennoch  zum  mehrerm  teil  jren  Catechismum  darin  lernen,  vnd  mit 
heraus  bringen.  Item,  sie  lernen  schreiben  vnd  lesen,  vnd  dasselbige  bey  einer 
zucht  vnnd  Disciplin,  da  jnen  jr  mutwill  nicht,  wie  gemeiniglich  in  Deudschen 
Schulen,  gestattet  vnnd  nachgelassen  wird.  Etliche  aber  lernen  auch  jr  Latein 
zimlich  reden  vnd  verstehen,  das  sie  sich  zur  not  damit  behelffen  können,  vnd 
wie  man  sagt,  sie  niemand  verrhaten  kan. 

Diese  alle  miteinander  sind  nachmals  zu  allen  dingen  geschickter,  denn  die 
jenigen,  so  bey  dem  Pflug,  oder  anderswo,  erzogen  werden,  Vnd  wenn  sie  er¬ 
wachsen,  sind  sie  nicht  so  wild  vnd  störrisch,  intractabiles,  vnd  können  zu  Bür¬ 
gerlichen  hendeln  besser  gebraucht  werden,  denn  die,  so  in  jhrem  eigen  Södel 
auffge wachsen,  vnd  in  die  Schul  nicht  komen  sind.  Es  werden  auch  darnach  aus 
denselbigen  feine  ehrliche  Bürger  vnd  Hausveter,  die  Kirchen  vnd  Schuldiener 
lieb  haben,  föddern  vnd  ehren,  vnd  jre  Kinder  auch  zur  Schul  ziehen  vnd  halten, 
vnd  gemeinen  nutz  mit  trewen  meinen,  zu  fried  vnd  einigkeit  rathen  helffen,  vnd 
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gemeiner  Stadt  wolfart  vnd  gedeien  besser  bedencken  vnd  beradtschlagen  können, 
denn  grobe  Cuius,  die  jr  lebenlang  keinen  Buchstaben  gelernet  haben.  Vnndnach 
dem  zu  diesen  Zeiten  (Gott  lob)  viel  schöner  Bücher  in  Deudscher  Sprach,  in 
heiliger  Schrifft,  des  gleichen  Chroniken,  gute  ausserlesene  Historien  vnnd  kunst¬ 
reiche  Geticht,  wie  denn  die  schonen  artigen  Poemata  sein  des  kunstreichen  Hans 
Sachsen  von  Nürnberg  furhanden  sind,  so  find  man  manchen  ehrlichen  Hausvater, 
auch  Handwergks  gesellen,  der  setzt  sich  am  Feiertag  (oder  sonst  zu  seiner  Ge¬ 
legenheit)  vber,  vnd  lieset  in  der  Biblia,  oder  ein  gute  Historien,  da  dargegen  die 
andern,  so  sonst  nichts  gelernet  haben,  zum  Bier  vnd  Wein  ligen,  spielen  vnd 
rasseln  etc.« 

Wir  dürfen  den  Worten  des  alten  Cantors  von  Joachimsthal,  die  er  zwei 
Jahre  vor  seinem  Lebensende  geschrieben,  wohl  vollinhaltlich  zustimmen.  Eine 
entschiedene  und  weit  greifende  Besserung  hatte  mit  der  Reformation  im  Schulwesen 
platzgegriffen,  wenn  auch  im  einzelnen  noch  mancher  Wunsch  seiner  Erfüllung 
entgegen  harrte.  Betrachten  wir  die  Dinge  im  einzelnen.  Die  Stellung  des  Lehrers 
war  nicht  überall  eine  so  gute,  wie  in  Joachimsthal,  wo  Herman  wirkte;  sie  wechselte 
von  Ort  zu  Ort.  Seine  Berufung  erfolgte  durch  den  Stadtrath,  aber  zumeist  unter 
ausdrücklicher  Zustimmung  des  Pfarrers.  In  Joachimsthal  selbst  hatte  der 
Rath  1547  den  Beschluss  gefasst,  dass  der  Schulmeister  nicht  ohne  Vorwissen 
des  Pfarrers  aufgenommen  werden  dürfe.  10‘)  Doch  blieb  auch  hier  der 
Stadtrath  die  höchste  Instanz.  Die  Zahl  der  Lehrer  wechselte  mit  der  Be¬ 
deutung  der  Anstalt,  an  der  sie  wirkten.  An  der  Lateinschule  in  Schlaggen¬ 
wald  waren  5  Lehrer  angestellt,  der  Rector  als  Leiter  derselben,  der  Supremus 
oder  Conrector  als  sein  Stellvertreter,  der  Cantor,  der  Baccalaureus  und  der 
Quintus,  auch  Infimus  genannt. lwa)  Auch  in  Joachimsthal  waren  zur  Zeit  der 
Blüte  des  Bergwerks  mindestens  5  Lehrer  an  der  Lateinschule  thätig;  als  aber 
das  Bergwerk  in  Verfall  gerieth,  sah  der  Stadtrath  sich  gezwungen,  auch  am 
Schulwesen  zu  sparen.  Im  J.  1 578  wurde  beschlossen :  »weil  eines  Rathes  vnd 
gemeiner  Bergstadt  Einkommen  von  Tag  zu  Tag  geringer  werden,  sowohl  auch 
die  Jugend  in  der  Schule  sehr  abgenommen,  und  der  Knaben  wenig,  so  hat  ein 
ehrbar  sitzender  Rath  die  Sachen  als  treue  Hausväter  nach  Nothdurft  wohl  erwogen 
und  einhellig  dahin  beschlossen,  dass  die  lateinische  Schule  fortan  mit  4  Personen 
soll  bestellt  werden,  insonderheit  weil  dergleichen  Bestellung  in  den  benachbarten 
Städten,  die  da  weit  grösseren  Vermögens  sein,  auch  ziemlich  wol  bestellten 
Schulen  dergleichen  Anzahl  gehalten  wird,  unzweifendlich,  wenn  Rector  und 
Collegae  treulich  zusammen  sein  und  fleiss  anwenden  werden,  es  wird  die  Jugend 
mit  Gottes  Hilfe  zunehmen  und  nichts  verabsäumen.«  ,03) 

Die  wissenschaftliche  Befähigung  der  Lehrer  war  selbstverständlich  nicht 
überall  gleichwertig;  aber  wenigstens  den  Rectoren  grösserer  Lateinschulen  werden 
wir  ein  für  die  damalige  Zeit  immerhin  bedeutendes  Wissen  zuerkennen  dürfen. 
Sic  waren  zumeist  Magister  und  hatten  ihre  Studien  an  einer  Hochschule  —  für 
Böhmen  kommt  vor  allem  Wittenberg  und  Leipzig  in  Betracht  —  vollendet,  zu¬ 
dem  waren  die  Männer,  auf  deren  Vorschlag  sie  ihr  Amt  erhielten,  eine  hinreichend 
sichere  Gewähr  für  ihre  Tüchtigkeit. 104)  Die  meisten  von  ihnen  hatten  Theologie 
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studiert,  viele  vertauschten  später  die  Lehrstellen  mit  erledigten  Pfarren. ,05)  Ausge¬ 
zeichnete  Lehrer  hatte  besonders  Joachimsthal;  die  ersten,  die  uns  genannt  werden, 
Benedict  Kneufler,  Georg  Gresel  und  Magister  Christoph  Hirsch  kennen  wir  freilich 
nur  dem  Namen  nach;  aber  Stephan  Roth,  der  Nachfolger  des  Letzteren  — 
Mathesius  nennt  ihn  in  seiner  Chronik  irrthümlich  Johann  Roth  —  erhebt  sich 
weit  über  das  Mittelmass  des  gewöhnlichen  Lehrers. ,06)  Schon  der  Umstand,  dass 
Männer  wie  Spalatin,  Luther  und  Bugenhagen  ihm  eng  befreundet  waren,  zeigt 
die  Bedeutung  des  Mannes,  der  1520  den  Ruf  an  die  Lateinschule  in  Joachimsthal 
annahm,  nachdem  er  zuvor  durch  3  Jahre  bereits  die  Schule  seiner  Vaterstadt 
Zwickau  geleitet  hatte.  Auch  in  Joachimsthal  wirkte  er  nur  durch  3  Jahre,  inner¬ 
halb  deren  er  sich  das  Wohlwollen  der  angesehensten  Kreise  zu  erwerben  wusste; 
zugleich  mit  ihm  wirkte  bereits  damals  Nicol.  Herman  an  der  Schule  der  Berg¬ 
stadt,  der  freilich  gerade  in  diesen  Jahren  grosse  Lust  zeigte,  Joachimsthal  zu  ver¬ 
lassen  und  nur  über  Luthers  Zureden  sich  bewegen  liess,  hier  auszuharren.  Waren 
es  die  Streitigkeiten  in  Religionssachen,  die  begannen,  als  Egranus  zum  Prediger 
nach  Joachimsthal  berufen  wurde,  die  Herman  so  unmuthig  machten,  oder  waren 
es  Mishelligkeiten  mit  Roth,  den  wir  als  Freund  der  Egranus  kennen?  Vielleicht 
das  letztere;  Roth  verliess  1523  die  Stadt,  um  in  Wittenberg  als  Student  sich 
eintragen  zu  lassen,  und  sein  Nachfolger  wurde  Philipp  Eberbach,  der  dem 
Humanistenkreise  in  Erfurt  angehört  hatte,107)  ein  Freund  Karlstadts  war  und 
mit  Melanchthon  Jahre  lang  in  regem  Briefwechsel  stand. ,08)  Er  hatte  sich  in 
Joachimsthal  verheirathet  und  schien  sich  dort  wohl  zu  fühlen;  bald  aber  nahm 
auch  er  an  den  Parteistreitigkeiten  innerhalb  der  evangelischen  Kirche  theil, 
kämpfte  für  Karlstadt  und  gegen  Erasmus  und  zog  sich  so  den  Unwillen  der 
Bevölkerung  zu.  Auch  Melanchthon  war  mit  ihm  unzufrieden  und  mahnte  zur 
Mässigung;  als  seine  Stellung  in  Joachimsthal  unhaltbar  geworden  war,  empfahl 
er  ihn  nach  Coburg,  wohin  sich  Eberbach  1 527  begab,  um  die  Leitung  der 
dortigen  Schule  zu  übernehmen;  hier  starb  er  bereits  am  18.  October  1529.  ,09) 
Sein  Nachfolger  in  Joachimsthal  wurde  Petrus  Plateanus,  ein  Belgier  von  Geburt, 
der  die  berühmte  Hieronymianerschule  zu  Lüttich  besucht,  dann  an  der  Univer¬ 
sität  Löwen,  später  in  Wittenberg  studiert  hatte,  und  von  dort,  wahrscheinlich 
auf  Empfehlung  Melanchthons,  nach  Joachimsthal  kam.  Hier  schloss  er  innige 
Freundschaft  mit  Georg  Agricola,  dem  Begründer  der  neueren  Mineralogie,  der 
seit  1 527  als  Stadtarzt  in  Joachimsthal  lebte.  Fast  täglich  waren  sie  beisammen, 
um  gegenseitig  angeregt,  doppelt  eifrig  den  Studien,  namentlich  in  der  Mineralogie 
obzuliegen.  Plateanus  war  es  auch,  der  des  Agricola  Büchlein  »Bermannus  sive 
de  re  metallica«,  das  zugleich  eine  der  ältesten  Schriften  über  Joachimsthal  ist, 
ohne  Wissen  des  Autors  mit  einem  Begleitworte  an  den  Berghauptmann  von  Joa¬ 
chimsthal  Heinrich  von  Könritz  veröffentlichte ; 1 ,0)  auch  Desiderius  Erasmus  be¬ 
gleitete  das  Büchlein  mit  einer  begeisterten  Vorrede.  Im  Herbst  des  Jahres  1 530 
verliess  Agricola,  der  einen  Ruf  nach  Chemnitz  erhalten  hatte,  unsere  Bergstadt ; 
nun  hielt  es  auch  Plateanus  nicht  mehr  länger  hier,  er  gieng  schon  das  Jahr 
darauf  nach  Marburg,  erwarb  sich  daselbst  den  Magistertitel  und  folgte  1535  einem 
Rufe  als  Rector  der  Zwickauer  Lateinschule.111)  Seit  seinem  Abgänge  wechselten 
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die  Lehrer  in  Joachimsthal  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  in  rascher  Folge, 
was  natürlich  dem  Unterrichtswesen  nicht  zu  sonderlicher  Förderung  gereichen 
konnte;  aber  es  war  diese  Klage  in  ganz  Deutschland  allgemein.  Die  Wander¬ 
lust  der  Lehrer  war  noch  ein  Erbtheil  aus  der  Humanistenzeit;  so  war  z.  B.  der 
Pfarrer  zu  Ringethal  in  Sachsen,  Wolfgang  Schümann  aus  Mittweida,  nachdem 
er  die  Schulen  zu  Mittweida,  Altenburg,  Torgau  und  Wittenberg  besucht,  2  Jahre 
in  Mittweida  als  Baccalaureus,  2  Jahre  zu  Schlaggenwald,  4  Jahre  in  Karlsbad, 
4  Jahre  in  Platten,  i  */2  Jahre  in  Mittweida  als  Schulmeister  thätig,  bis  er  schliesslich 
in  Ringethal  als  Pfarrer  seine  Ruhe  fand,  wo  er  durch  20  Jahre  verblieb;  und  ähnlich 
war  der  Pfarrer  Nicolaus  Felgenhauer  in  Oberwiesenthal  vorher,  nachdem  er  die 
Schulen  zu  Hainichen,  Halle,  Eisleben  und  Freiberg  besucht  hatte,  1  Jahr  Cantor 
zu  Hainichen,  y2  Ludirector  in  Katharinenberg,  1  f/2  Jahre  zu  Görkau,  1  Jahr  in 
Wiesenthal  und  noch  weitere  4  Jahre  als  Pfarrer  in  Böhmen  thatig  gewesen. ,12) 
Waren  die  Lehrer  der  grösseren  Stadtschulen  häufig  akademisch  gebildet,  so  galt 
doch  nicht  gleiches  von  jenen  in  kleineren  Orten;  ihr  Wissen  war  im  Gegentheil 
zumeist  ein  recht  armseliges;  freilich  konnte  auch  die  Gemeinde,  welche  sie  an¬ 
stellte,  wenig  für  sie  thun  und  zog  sie  häufig  zu  Beschäftigungen  heran,  die  mit 

ihrem  Berufe  wenig  in  Verbindung  standen;  so  musste  z.  B.  der  Schulmeister 

von  Tetschen  noch  im  J.  1560  die  Niederlagen  vor  der  Stadt  und  jenseits  der 

Elbe  überwachen,  die  dort  zu  zahlenden  Gebühren  einheben,  darüber  ein  Register 
führen  und  die  eingenommenen  Gelder  an  den  Stadtrathabliefern,113)  eine  Beschäf¬ 
tigung,  die  ihm  wohl  wenig  Zeit  lassen  mochte,  seine  Pflichten  als  Lehrer  getreu 
zu  erfüllen;  aber  selbst  in  Städten  mit  Lateinschulen  und  mehreren  Lehrern  wurde 
einem  der  niederen  Schulmeister  gern  noch  eine  Nebenbeschäftigung  überwiesen, 
häufig  aus  dem  Grunde,  um  seinen  sehr  gering  bemessenen  Gehalt  um  etwas  auf¬ 
zubessern;  in  Schlaggenwald  hatte  einer  der  Lehrer  die  Pflicht,  den  Jahrmarkt 
ein-  und  auszuläuten,  wofür  ihm  der  Stadtrath  ein  Trinkgeld  zuwies. ,14) 

Trinkgelder  in  grösserem  oder  geringerem  Ausmasse  machten  auf  dem  Lande 
gar  oft  die  ganze  Besoldung  des  Lehrers  aus.  In  der  Gegend  von  Tetschen,  auf 
den  Besitzungen  der  Herren  von  Bünau,  hatten  zwar  auch  die  Dorfschullehrer 
ihre  Amtswohnung  und  einen  bestimmten  Jahresgehalt;  wie  gering  letzterer  aber 
sein  musste,  zeigt  sich  darin,  dass  die  Lage  des  Lehrers  trotz  der  vielartigen  Neben¬ 
einkünfte  dauernd  eine  ungünstige  blieb;  als  Nebeneinkünfte  werden  uns  der 
Neujahrsgroschen,  die  Wettergarben,  verschiedene  Lebensmittel  zu  Ostern  und 
zur  Kirchweih  genannt;  vom  Pfarrer  erhielten  sie  zu  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten 
und  Mariae  Himmelfahrt  das  Mittagmahl  sowie  den  3.  Theil  des  Opfergeldes  an 
diesen  Tagen;  von  einer  jeden  Trauung,  bei  jedem  Krankengange  und  bei  einem 
Kinderbegräbnis  eine  Stola^ebühr,  darunter  von  einem  Begräbnis  mit  einer 
Leichenpredigt  10  Gr. 11 ')  Der  Rector  der  Schule  in  Tetschen  bezog  einen 
jährlichen  Gehalt  von  26  Sch.  Gr. 11 6),  was  uns  nach  allem,  was  wir  sonst  über 
die  Gehalte  der  Lehrer  wissen,  für  eine  kleine  Schule  sehr  viel  erscheint;  1591 
wurde  ihm  der  Gehalt  um  jährlich  4  Thaler  aufgebessert.  Genau  sind  wir 
über  die  Besoldung  der  Lehrer  an  der  Lateinschule  in  Graupen  unterrichtet; 
die  Schulinstruction  von  1605  bestimmt  darüber  folgendes :  »Der  Herr  Schulmeister 
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hat  wöchentlich  an  einem  Sonnabent  einen  halben  Taler  vnd  alle  Quartal 
zwene  Taler.  Der  Herr  Cantor  hat  wöchentlich  12  weisse  Groschen.  Die 
Schulprecia  nemlich  jedes  Quartal  von  einem  ieglichen  Knaben  in  prima 
Classe  6  kleine  Groschen,  in  secunda  vnd  tertia  Classe  vnd  die  so  lesen 
vnd  schreiben  5  kl.  Gr.  Die  ABC  darij  vnd  dj  so  buchstabiren  3  kl.  Gr.  Werden 
vnter  allen  dreien  Schuldinern  des  gleichen  die  Recordationes  als  Martinj,  Nicolaj 
vnd  Trium  regum  so  wol  waß  sie  vf  Wirdschaften  bekommen  zu  gleich  geteilet. 
Item  am  Osterfest  vnd  an  der  Kirchwey  Kuchen  oder  anstadt  derselben  1  kl. 
Gr.  bringet  jeder  Knabe  in  die  Schule,  vnd  soll  dem  Herren  Schulmeister  vber- 
antwortet  werden,  vnd  dieselben  auch  vnter  die  drey  Schuldiner  geteilet  werden. 
Ist  in  der  Stadt  auch  zu  Rosenthal  und  Ober  Grauppen  von  einem  Funere 
3  kl.  Groschen,  gehen  die  Schuldiener  alle  mitte.  Auf  den  andern  Dorf- 
schäften  aber  6  kl.  Gr.,  gehet  der  Schulmeister  vnd  Cantor  einer  vmb  den 
andern.  Den  Glöckner  betreffend  hat  von  den  funeribus  nichts  denn  daz  Ge- 
leütte ;  wenn  mit  der  grossen  signiret,  gibt  man  1 5  gr.,  signiret  er  mit  den 
kleinen  Glöcklein  vnd  hernacher  mit  der  grossen  darzu  hat  er  6  Gr.,  bleibt  man 
aber  allein  bey  dem  kleinen  geleute  3  Gr.  Wenn  man  für  den  Türen  einen 
Psalm  Corai  singet,  hat  jeder  einen  Böemischen  Gr.;  wenn  sie  Figural  singen,  in 
duplo,  jeder  2  Boemische  Groschen.  Praesencz:  Der  gefallen  jerlichen  sechse.  Zu 
Lichtmeß  25  Gr.,  Fastnacht,  Ostern,  Pfingsten,  Mariae  Himmelfart  vnd  Weihnachten 
zu  13  Gr.«  ,17)  Geringer  war  die  Besoldung  des  Lehrers  an  der  Lateinschule  in 
Trautenau;  er  erhielt  1569  »jerlichen  10  schock  beineben  seiner  accidentia  und 
der  schüller  precem  und  alia,  als  den  Schulgarten  und  den  umbgang  zu  wei¬ 
nachten.«  118)  Diese  »Accidentia«  müssen  entweder  recht  bedeutend  gewesen  sein, 
oder  es  wurde  der  Gehalt  des  Lehrers  in  Trautenau  bald  erhöht,  ohne  dass  der 
Chronist  dessen  Erwähnung  thut,  weil  es  sonst  unverständlich  wäre,  wie  1570 
der  Cantor  in  Trautenau  24  Schock,  von  dem  »Seigerstellen«  2  Sch.  und  1576 
sogar  28  Schock  und  3  Umzüge  zu  Martini,  Nicolai  und  Dorothea  an  Einkünften 
genoss. 119)  An  anderen  kleineren  Orten,  wie  B.  Kamnitz,  bestand  das  Einkommen 
des  Lehrers  fast  nur  in  Naturalien. lfi0) 

Verhältnismässig  besser  war  die  Zahlung  der  Lehrer  in  den  Bergstädten  des 
Erzgebirges.  So  erhielt  der  Rector  der  Lateinschule  in  Schlaggenwald :  1.  wöchent¬ 
lich  bar  aus  der  Stadt-Cammerei  1  i/q  bohm.  Gulden  oder  36  Weissgroschen ;  2.  die 
Hälfte  des  jährlichen  Zehents  des  unausgedroschenen  Getreides  von  den  einge- 
pfarrten  Dörfern,  den  er  aber  auf  den  Dörfern  selbst  sammeln  und  wegschaffen 
lassen  musste;  3.  von  jedem  Leichenbegängnis,  das  er  mit  den  armen  Schülern 
begleitete,  2  Weissgroschen,  »aber  nicht  mehr« ;  4.  »Wenn  er  neben  dem  Su- 

premo  und  Cantori  in  Martini  festo  mit  den  pauperibus  in  der  Stadt  von  Haus 
zu  Haus  vmbsinget,  so  gebürt  denselben  Schildern,  so  mit  ihm  vmbgangen  sindt, 
eine  zimbliche  Malzeit,  aber  von  den  vbrigen  soll  ihm  der  3.  Pfennig  ervolgen«  ; 
5.  jährlich  zur  Beheizung  der  Schulstuben  und  seiner  Wohnung  35  Lachter  Holz 
zugefahren.  Der  Conrector  daselbst  erhielt  wöchentlich  1  böhm.  Gulden,  eine 
»freie  Herberg«  und  jährlich  »ein  Stoss  guet  Brennholz«.  »Was  denn  nun  andere 
Accidentia  betrifft«,  heisst  es  in  der  Instruction,  »es  sej  von  Leichen  und  anders, 
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hat  er  solche  neben  seinen  andern  Collegen  zugleich  zu  geniessen.  Inmassen  ihme 
dann  zu  seinem  Willen  gestellt  wird,  etliche  Knaben  nach  verrichteten  Schuel- 
stunden  privatim  zu  instruiren.  davon  ihme  dero  Eltern  die  Gebürnus,  wie  sie 
sich  mit  einander  deswegen  vergleichen  werden,  zu  entrichten  werden  wissen.«  ,ai) 
Auch  in  Joachimsthal,  dessen  Schule  wohl  Muster  und  Vorbild  für  Schlaggenwald 
war,  bezog  der  Rector  il/,£y  seine  beiden  Schulcollegen  je  i  fl.  wöchentlich;  nur 
dem  Rector  Jacob  Schober  wurden  durch  Rathsbeschluss  wöchentlich  2  fl.  be¬ 
willigt,  »weil  er  viele  Kinder  hat«.  Nebeneinkünfte  hatte  in  Joachimsthal  nur 
der  Cantor;  so  beschloss  der  Stadtrath  im  J.  1560,  dass  ein  jeder  Bräutigam,  der 
eine  Brautmesse  bestellt,  »nach  seiner  Gelegenheit  und  seinen  Gefallen  dem  Cantor 
eine  Suppen  und  eine  Kanne  Wein  oder  wie  viel  er  will,  auch  eine  Verehrung 
nach  Gelegenheit  und  Vermögen  und  doch  aufs  allermehrigste  nicht  über  1/2  Thaler 
geben  solle«  ;  auch  bekam  später  der  Cantor  mit  Weib  und  Kind  Wohnung  auf 
der  Schule. 122) 

Die  Oberaufsicht  über  die  Schule  führte  in  Joachimsthal  und  Schlaggenwald 
die  Gemeindeverwaltung;  zwei  Rathsherren  wurden  jährlich  als  Inspectoren  der 
Schule  gewählt  und  brachten  vor  versammeltem  Rathe  ihre  Wahrnehmungen, 
Beschwerden  und  Anträge  vor;  doch  waren  auch  der  Pfarrer  und  seine  Capläne 
zur  Mitaufsicht  des  Unterrichts  verpflichtet;123)  an  anderen  Orten  lag  die  Oberauf¬ 
sicht  über  die  Schule,  wie  schon  von  altersher,  allein  in  den  Händen  der  Geistlich¬ 
keit.  So  wurde  1585  in  Graupen  der  Pfarrer  angewiesen,  »die  Schul  alle  Wochen 
zum  wenigsten  ein  mal  oder  zwier  zu  visitiren  vnd  wenn  der  Schulmeister  oder 
sein  Collega  mit  der  Lehr  der  Knaben  oder  sonsten  in  der  Kirchen  sich  nicht 
recht  halten,  soll  er  dieselben,  desgleichen  dem  Organisten  vnd  Glöckner  einrede 
zu  thun  vnd  sie  zu  straffen  macht  haben.«124)  Auch  auf  der  Melchior  von 
Rädern  gehörigen  Herrschaft  Friedland  war  der  Pfarrer  allein  Inspector  der  Schule 
und  wurde  1588  aulgefordert,  »er  soll  ein  fleissiges  Aufsehen  auf  die  Schuldiener 
und  das  ganze  Schulwesen  haben,  ob  auch  von  den  bestellten  Dienern  die 
Stunden  fleissig  ingehalten  und  darneben  die  lectiones  cum  fructu  et  utilitate 
vorgelesen  werden.«  ,25)  Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  auf  den  Besitzungen 
der  Herren  von  Bünau;  Heinrich  v.  Bünau,  der  im  J.  1605  den  Urban  Killer 
als  Pfarrherrn  in  Tetschen  einführte,  macht  ihn  zugleich  zum  Inspector  der  Schule 
und  bestimmt  in  dem  zwischen  beiden  abgeschlossenen  Vertrage:  »Zum  Dritten, 
soll  er  ihme  die  Inspectionem  Scholae  befolen  sein  lassen.  Also  er  auff  die  Schul¬ 
diener,  das  dieselben  der  Jugendt  vndt  Schueller  mit  allem  vlcisse  vndt  gutter  Be¬ 
scheidenheit  abwarten,  ihre  Stunden  vndt  geordnete  Lectiones  vleissige  halten 
vndt  ohn  sein  des  Pfarrherrn  willen  vnd  vorwissen  keine  Stunde  vorseumen,  vleis¬ 
sige  Auffacht  haben,  Do  sie  aber  vber  Land  vorreisen  wolten,  Mir  vndt  meinem 
Ambtmann  anzeig :  Wo  auch  in  der  Schuelen  vndt  auff  dem  Chor  bessere  Ordnung 
anzurichten  vonnöthen,  soll  er  solches  thuen  vnd  vleissigk  drüeber  halten,  vndt 
so  sich  die  schuldiener  vngehorsam  oder  ihme  wiederseczigk  erzeigen  würden,  soll 
er  mir  oder  meinem  Ambtmann  anzeigen.«  ,26)  Auch  in  Schlaggenwald  durfte 
der  Lehrer  nicht  ohne  Genehmigung  des  Pfarrers  und  des  Bürgermeisters  aus  der 
Stadt  sich  entfernen. 
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Was  den  Schulbesuch  anbelangt,  so  entsprach  derselbe  freilich  nicht  immer 
den  Erwartungen ;  obwohl  man  von  Seiten  der  Obrigkeit  sich  alle  Mühe  gab, 
gute  Erfolge  zu  erzielen.  Die  Herren  von  Bünau  prägten  den  Eltern  bei  jedem 
Eheding  ein,  ihre  Kinder  fleissig  zur  Schule  zu  senden;127)  aber  auf  dem  Laude 
war  dies  doch  nur  selten  zu  erreichen.  Auch  die  Herren  von  Rädern  hatten  auf 
ihrer  Friedländer  Herrschaft  oft  Ursache,  über  die  Nachlässigkeit  der  Leute  zu 
klagen  und  dass  sie  ihre  Kinder  nicht  zur  Schule  schickten,  trotzdem  Melchior 
v.  Rädern  eine  »gewisse  Summa  Geldes«  ausgesetzt  hatte,  »dass  von  den  Zinsen 
etliche  in  frembden  Schulen  und  Universitäten  könnten  gehalten  werden  und  über 
die  Eltern  die  Unkosten  nicht  gehen  dürften.«  128)  Zufriedenstellender  war  der 
Besuch  in  den  Stadtschulen;  nach  Trautenau  kamen  schon  1542  »viel  junge 
Edelleut  vnd  frembde  knaben  und  grosse  Studiosi  von  Prag  und  sonsten«  zur 
Schule.  *») 

Schulprüfungen  wurden  gewöhnlich  zweimal  des  Jahres  abgehalten;  in 
Schlaggenwald  geschah  dies  zu  Georgi  und  Michaelis;130)  in  Reichenberg  wurden 
bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  diejenigen  Schüler  bezeichnet,  die  mit  Stipendien 
bedacht  werden  sollten.  131)  Vor  allem  nahm  man  dabei  auf  arme  Schüler  Rück¬ 
sicht,  wie  denn  überhaupt  den  Armen  alle  Sorgfalt  gewidmet  wurde.  Am  Advent¬ 
sonntage  wurde  in  Joachimsthal  nach  altem  Gebrauch  durch  die  Viertelsmeister 
bei  den  Bürgern  für  die  armen  Schüler  gesammelt.  ,32)  In  Schlaggenwald  gab 
es  anscheinend  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  armer  Schüler ;  noch  ist  uns  aus  dem 
Jahre  1585  ein  Collectivgesuch  derselben  an  den  Stadtrath  erhalten:  »es  tringt 
uns  jetzt  die  einfallende  kalte  Zeit  vnd  das  wir  vbel  beschut  sein«,  klagen  sie 

und  bitten  um  Schuhe;133)  und  im  J.  1594  bestimmt  der  Rath,  »dass  die  Schüler 

auf  der  Schule  sammt  den  andern  bei  den  Bürgern  zugleich  mit  einander  zweimal 
in  der  Woche,  am  Mittwoch  und  Sonnabend,  umgehen  und  vor  jedem  Haus  ein 
wenig  still  stehen,  und  einen  Absatz  eines  Psalmes  singen  sollten,  damit  ein  jeder 
seine  milde  Hand  aufthue;  dagegen  soll  an  Sonntagen  und  Freitagen  keiner  mehr 
umgehen,  sondern  die  Leute  verschont  bleiben.«  ,34) 

Da  wohl  der  grössere  Theil  der  Schüler  arm  war,  so  musste  auch  das 

Schulgeld  den  Verhältnissen  angepasst  sein;  zudem  kam  es  auch  vor,  dass  selbst 
bemittelte  Eltern  sich  zur  Zahlung  eines  Schulgeldes  nicht  verstehen  wollten,  wes¬ 
halb  der  Rath  von  Joachimsthal  1555  dem  Lehrer  den  Auftrag  gab,  ein  Register 
aller  Schüler  vorzulegen  und  anzuzeigen,  welche  Schüler  Armuths  wegen  mit 

dem  Schulgelde  verschont  bleiben  sollten,  um  darnach  Ordnung  zu  machen,  »dass 
alle  Knaben,  soviel  deren  sein,  die  es  vermögen,  das  Schulgeld  zahlen.«  133)  Nicht 
überall  jedoch  bestand  man  auf  Zahlung  eines  Schulgeldes;  in  kleineren  Orten, 
wie  in  Tetschen,  wo  wir  es  wohl  nur  mit  einer  sogenannten  »deutschen«  Schule 
zu  thun  haben,  und  auch  anderwärts  hatten  die  Schüler  nur  die  Verpflichtung, 
das  Holz  zur  Beheizung  der  Schulzimmer  mitzubringen.  Noch  im  J.  1567  heisst 
es  in  Tetschen:  »Der  Cantor  soll  den  Knaben  das  Holz  abnehmen  und  sie  mit 
auf  sein  Stubel  nehmen,  da  die  Knaben  kalt  sitzen  und  über  dem  Lichte  die 
Hände  wärmen.«  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  baten  die  Bürger,  »dass  der 
Herr,  Seiner  Gnaden,  einige  Schrägen  Holz  zur  Schule  geben  möchten,  weil 
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mancher  arme  Mann  wegen  Armuth  und  anderer  Beschwerung  mit  seinem  Kinde 
kein  Holz  in  die  Schule  schicken  könne  und  er  deswegen  sein  Kind  nicht  schicken 
werde«,  worauf  die  Herren  v.  Bünau  jährlich  2  Schrägen  Holz  zur  Tetschner 
Schule  bewilligten.  ,3fi)  In  Graupen  zahlten  als  »Schulpretia«  die  Knaben  in  prima 
Classe  jedes  Quartal  6  kleine  Gr.,  in  sccunda  und  tertia  classe  und  die,  »so  lesen 
vnd  schreiben«  5  kl.  Gr.,  die  »ABCdarij  vnd  dj,  so  buchstabiren«,  3  kl.  Gr.  137) 

In  vielen  Städten  gab  es  eigene  Mädchenschulen;  so  in  Platten138)  und 
Tetschcn,  wo  »jedes  Madel  an  Preis  geben  soll:  2  Grüschl,  welches  da  lesen  und 
schreiben  kann,  9  Denare,  welches  buchstabiret,  6  Denare  ein  ABC  schütze.«  ,39) 
Das  Schulgeld  erhöhte  sich  also  mit  der  höheren  Classe.  Hier  in  Tetschen  war 
es  gemäss  der  Wittenberger  Ordnung  ein  Schulmeister,  der  die  Mädchen  im  Lesen, 
Schreiben,  Religion,  Gesang  und  etwas  Rechnen  unterrichtete;  in  Joachimsthal  hören 
wir  von  einer  Mädchenschule,  die  von  einer  Lehrerin  geleitet  wurde.  Nicol.  Herman 
sagt  in  der  Vorrede  zu  seinen  Sonntags-Evangelien,  dass  ihn  zu  deren  Abfassung  vor¬ 
nehmlich  verursacht  hätten  die  »Jungfrewlein,  welche  allhie  im  Jochimsthal  in  der 
Megdlin  Schulen,  von  der  Tugentsamen  vnd  Gottfürchtigen  Matron  Catharina 
Heldin,  nu  bis  ins  30.  Jar  gantz  trewlich  vnd  vleissig  im  heiligen  Catechismo 
vnterweiset  werden,  vnd  darneben  von  jr  dazu  gewehnet,  das  sie  die  Euangelia 
rund  vnd  fein  können  hersagen.«  14°) 

Neben  der  von  der  Obrigkeit  anerkannten  Schule  gab  es  hie  und  da 
auch  sogenannte  „ deutsche u  Schulen,  die  oft  manches  Aergernis  gaben.  In 
Schlaggenwald  konnten  sich  ihrer  die  Lehrer  der  Lateinschule  trotz  häufiger 
Beschwerden  nicht  erwehren,  und  auch  in  Joachimsthal  tauchten  sie  auf; 
als  einer  der  Lehrer  wird  uns  hier  Tobias  Kalbersberger,  nachmals  Pfarrer 
in  Königswalde  bei  Annaberg  genannt,  der,  in  Eisleben  geboren,  die  Stadt¬ 
schule  zu  Annaberg  und  Frankfurt  a.  d.  Oder,  sowie  die  Universität  Erfurt  besucht 
hatte.  Hierauf  gieng  er  nach  Freiberg,  wo  er  durch  2  Jahre  eine  deutsche  Schule 
hielt,  und  dann  nach  Joachimsthal,  wo  er  ebenfalls  2  Jahre  eine  deutsche  Schule 
leitete;141)  aber  der  Stadtrath  wollte  von  einer  deutschen  Schule  nichts  wissen. 
Auch  in  Prag  hören  wir  von  einer  deutschen  Schule  unter  der  Leitung  des  Paul 
Speck,  der  vorerst  in  Leipzig  durch  10  Jahre  eine  solche  Anstalt  gehalten 
hatte,  dann  aber  sich  nach  Prag  wandte.  Erzherzog  Ferdinand  hatte  ihm  die 
Erlaubnis  ertheilt,  in  einer  der  drei  Städte  Prags  eine  deutsche  Schreib-  und 
Rechenschule  zu  gründen.  Speck  war  auch  literarisch  thätig;  er  selbst  nennt  drei 
seiner  Schriften,  die  verloren  scheinen;  am  meisten  ist  es  von  seiner  ersten  Schrift 
zu  bedauern,  in  der  er  von  den  Uebelständen  im  deutschen  Schulwesen,  die  durch 
Eltern,  Schüler  und  Schulhalter  veranlasst  sind,  spricht,  eine  eingehende  Instruc¬ 
tion  über  die  Pflichten  der  einzelnen  Personen  gibt  und  zuletzt  Vorschriften  über 
die  Einrichtung  deutscher  Schreib-  und  Rechenschulen  mittheilt.  Von  geringerem 
Interesse  war  seine  Tafel  mit  12  Kanzleivorschriften,  welche  die  Entstehung  der 
Buchstaben  aus  Kreis  und  Quadrat  erläuterten  und  die  er  selbst  ein  Kunststück 
der  Schreiberei  nennt  und  ein  Büchlein,  dessen  Inhalt  fromme  Mahnungen  zu 
christlichem  Leben  in  Versen  waren.  Die  Hoffnungen  aber,  die  Speck  auf  Prag 
gesetzt  hatte,  täuschten  ihn;  als  unter  Rudolf  II.  die  Aussichten  für  den  Prote- 
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stantismus  in  Böhmen  immer  ungünstiger  sich  gestalteten  und  er  seine  Schule, 
an  der  auch  seine  Frau  die  Mädchen  im  Rechnen  unterrichtete,  wegen  Ausbruch 
der  Pest  für  eine  Zeit  schliessen  musste,  verliess  er  Prag  und  gieng  nach  Dresden, 
dort  für  seine  Pliine  einen  Wirkungskreis  zu  suchen. 142)  Fast  überall  treffen  wir, 
wo  lateinische  Schulen  sind,  diese  im  Kampfe  mit  den  »deutschen«  Schulen, 
obwohl  diese  in  ihren  auf  das  praktische  gerichteten  Bestrebungen  gewiss  nur 
segensreich  wirkten.  Die  Hauptgegenstände  der  deutschen  Schule  waren  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen ;  aber  da  sie  die  lateinische  Sprache  mit  Absicht  in  ihren 
Lehrplan  nicht  aufnahmen,  mussten  sie  den  classisch  geschulten  Humanisten 
freilich  ein  Dorn  im  Auge  sein. 

Das  Leben  der  Schüler  spann  sich  im  Laufe  des  Jahres  wohl  ziemlich  ein¬ 
tönig  ab.  Die  Zucht  war  eine  strenge,  mit  der  Ruthe  wurde  nicht  gespart  und  dass 
mitunter  auch  wohl  noch  barbarischer  mit  den  Kindern  verfahren  wurde,  zeigt 
der  Absatz  5  der  Schulinstruction  in  Graupen,  wo  die  Lehrer  besonders 

aufmerksam  gemacht  werden,  »der  ruten  gegen  der  Jugent  mit  masse  zu 

brauchen  an  Heupter  vnd  leibe  mit  schlagen,  tretten  vnd  stossen  so  jhnen  im 
alter  schedlich  vnd  nachteilig  sein  möchte.«143)  Nur  zur  Zeit  des  Gregoriusfestes, 
am  12.  März,  kam  ungebundenes  Leben  in  die  Kleinen.  Das  Fest  wurde  übrigens 
in  Böhmen  erst  ziemlich  spät  eingeführt,  während  es  in  Deutschland  schon  lange 
bekannt  und  beliebt  war.  Mathesius  erwähnt  es  in  Joachimsthal  zum  erstenmale 

zum  J.  1557:  »Diß  jar  Gregorii  die  schuler  in  die  schule  geholet  zum  ersten 

mal«,  und  Hüttel  berichtet  in  seiner  Chronik  von  Trautenau:  »Anno  d.  1577  den 
12.  tag  mertz  hat  der  Schulmeister  Johannis  Rosa  genannt  eine  neue  Art  gen 
Trautnaw  bracht,  also  das  alle  schüller  am  tage  Gregori  ein  jeder  schüller  ge¬ 
schmückt  sei  mit  eim  weissen  hemd  ubern  kleidern,  schonen  girteln  und  gemalten 
papiren  fendiin;  desgleichen  die  7  freien  Künsten  mit  irer  kleidung  und  rüstung 
zu  fusz  vnd  ross  mit  carmina  singende  in  der  stadt  herumb  triumphiren;  w'elchs 
vil  knaben  zum  schulgehen  bewegt,  ist  lustig  zu  sehen.«  144)  Eine  Predigt  in  der 
Kirche  schloss  gewöhnlich  die  Feier;  von  Mathesius  haben  wir  deren  mehrere  aus 
diesem  Anlasse  und  Nie.  Herman  dichtete  zum  Gregorifeste  das  Lied:  »Kommt 
mit  uns  lieben  Kinderlein«.145) 

Die  Lehrpläne  der  verschiedenen  Lateinschulen  wichen  im  einzelnen  stark 
von  einander  ab.  Was  gelehrt,  welche  Lehrbücher  benützt  werden  sollten,  lag 
zumeist  in  der  Hand  des  betreffenden  Rectors,  der  selten  zu  fürchten  hatte,  dass 
man  an  seinen  Anordnungen  viel  aussetzen  würde.  Zudem  war  das  ganze  Schul¬ 
wesen  des  16.  Jhhs.  in  einer  gewaltigen  Umwälzung  begriffen,  und  erst  gegen 
das  Ende  dieses  Zeitraumes  sehen  wir  die  Lehrpläne  der  einzelnen  Schulen  mehr 
einander  gleichen  und  einen  einheitlicheren  Charakter  annehmen.  Der  Umstand, 
dass  die  Anzahl  der  Classen  nicht  überall  dieselbe  war  und  wir  3,  4,  5,  ja  auch 
6  Classen  finden,  nöthigte  dort  den  Stoff  mehr  zusammen  zu  drängen,  während 
andernorts  die  grosse  Zahl  der  Classen  auch  eine  grössere  Freiheit  und  Ausführ¬ 
lichkeit  gestattete.  Eine  genauere  Charakteristik  der  Lateinschulen  Deutsch¬ 
böhmens  wird  uns  aber  um  so  schwieriger,  je  weniger  eingehende  Arbeiten  die 
Geschichte  der  Schulen  Deutschböhmens  für  die  ältere  Zeit  aufzuweisen  hat.  Was 
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wir  bieten  können,  sind  nur  einzelne  Bausteine.  Aber  wir  wollen  erst  einzelne 
Lehrpläne  genauer  kennen  lernen. 

Im  J.  1535  befand  sich  die  Lateinschule  Schlaggenwalds  noch  in  ihren 
ersten  Anfängen.  Zugleich  war  ihr  Leiter,  Jacob  Braun,  ein  wenig  verlässlicher 
Mann.  Ueber  »Collation  vnd  Tabern«  vergass  er  seiner  Pflichten,  wurde  deshalb 
verklagt  und  vom  Rathe  der  Stadt  gestraft.  Als  nun  Braun  den  Ernst  der  Lage 
sah,  bat  er  um  Verzeihung  und  versprach,  fortan  getreulich  seinen  Pflichten  ob¬ 
zuliegen;  um  seinen  Worten  ein  grosseres  Gewicht  zu  verleihen,  legte  er  zugleich 
den  Entwurf  eines  Lehrplanes  vor,  dem  wir  folgendes  entnehmen:  »Alle  morgen 
vmb  sechs  vhr  gehen  die  knaben  in  die  schull.  So  sie  nun  zusammen  komen, 
heben  wir  alle  semptlich  an,  got  vmb  gnade  zu  biten,  mit  dem  lobe  gesangVeni 
creator  spiritus  das  ist  kum  got  schöpffer  heiliger  geist.  Dor  noch  am  montag 
nem  ich  das  euangelion,  so  am  sontag  gelesen  oder  gepredigt  wirt,  das  inter- 
pretir  ich  ihnen ;  nachdem  die  Knaben  verdeutschens  noch  einander,  so  vill  ir  la- 
tenisch  lernen  vnd  dorzu  geschigt  sein.  Vnder  des  vber  hört  der  cantor  die 
kleinen  knaben.  So  nun  das  geschehen  ist,  heben  wir  zugleich  all  an,  beten  oder 
sprechen  die  zehen  gebott,  den  glauben,  das  vatter  vnser  vnd  von  beiden  sacra- 
ment  der  taufif  vnd  des  altars  einen  tag  latenisch  den  andern  deutsch,  das  also 
die  knaben  beide  latenisch  vnd  deutsch  beten  lernen ;  dor  noch  steht  einer  der 
knaben,  so  ich  dozu  verordne,  auff  vnd  bett  alleine  die  gebett  noch  einander,  wie 
sie  jetzt  ertzelet  seind.  Nochdem  nem  ich  wider  das  euangelion  vnd  lerne  sie 
ein  ietzliches  wort  in  sonder  zeit  erkennen,  wie  sies  im  reden  brauchen  sollen, 
das  heissen  wir  declinirt  und  coniugirt.  In  dem  vberhÖrt  der  cantor  die  andern 
kleinen  knaben  zum  andern  vnd  dritten  mall.  Die  anderen  tage  so  wir  kein 
euangelion  haben,  interpretir  ich  ihnen  die  gramaticam,  den  vrsprung  der  late- 
nischen  zungen  vnd  ein  spruch  oder  zwehne  aus  dem  solomone.  Mit  den 
Sprüchen  wirt  gehandelt  wie  mit  dem  euangelio,  oben  berurt.  Also  halten 
wirs  vber  die  Wochen  des  morgens  frue.  Noch  mittags  vmb  zwelff  vhr 
gehen  sie  wider  in  die  schull.  Do  biten  wir  got  den  allmechtigen  aber 
vmb  gnade  mit  dem  lobegesang  veni  sancte  spiritus  kum  heiliger  geist. 
Noch  dem  lese  ich  jnen  die  erste  stunde  allen  zugleich  die  musicam,  die  lernt 
ein  ieczlichen  gesang  recht  künstlich  erkennen  vnd  singen.  Die  ander  stunde 
lese  ich  ihnen  den  terentium,  der  lernt  ordentlich  vnd  recht  gruntlich  latein  reden,  ist 
auch,  wie  alle  gelerten  sagen,  singen  vnd  schreiben,  der  beste  vnd  gruntlichste  lerer 
latenischer  spräche.  Dornoch  wirts  mit  den  kleinen  Knaben  vnd  dem  gebette 
gehaltenn,  wie  des  morgens  frue.  Die  dritte  stunde  geb  ich  ihnen  zue  latein,  wie 
mans  pflegt  zu  nennen,  den  grosten  vnd  gelersten,  die  Sprüche  solomonis  vnd  den 
cathonem  dozu,  der  schreibt  von  gutten  sitten  vnd  geberden,  wie  sich  ein  knab 
halten  vnd  geschigt  sein  soll.  Die  andern  haben  zue  latein  den  Jesum  Syrach,  die 
kleinern  zwu  latenisch  vocabel  vnd  die  fragstuck.  Also  wirts  vber  die  woche 
allenthalben  in  der  schull  gehalten.«  ,46) 

Wir  sehen,  der  Lehrplan  war  hier  noch  sehr  einfach,  wozu  wohl  auch  die 
Bequemlichkeit  des  Herrn  Rectors  beitrug,  dem  wir  nach  allem,  was  wir  sonst  von 
ihm  hören,  ohnedies  keine  besonders  hohe  wissenschaftliche  Bildung  zumuthen 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Lehrplan  der  Lateinschule  in  Joachimsthal. 


77 


dürfen.  Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  lateinische  Sprache  gelegt,  aber  deren 
Erlernung  mit  den  primitivsten  Mitteln  verfolgt.  Die  Lehrbücher,  wenn  man  hier 
von  solchen  sprechen  darf,  sind  die  alten,  bereits  dem  Mittelalter  geläufigen,  und 
nur  das  besondere  Gewicht,  das  auf  Terenz  gelegt  wird,  verräth,  das  wir  uns 
im  Zeitalter  des  Humanismus  befinden.  Zwei  Lehrer  stehen  der  einclassigen,  aber 
in  2  Abtheilungen  sich  gliedernden  Schule  vor,  deren  Ehrgeiz,  wie  es  scheint,  nicht 
bis  ans  Rechnen  heranreicht,  geschweige  denn  an  die  griechische  und  hebräische 
Sprache. 

Eine  fortgeschrittenere  Stufe  der  Entwicklung  zeigt  uns  der  Lehrplan  der 
Joachimsihaler  Lateinschule ,  wie  ihn  Mathesius  1551  aufgezeichnet  hat.147)  Er 
schildert  uns  den  Vorgang  daselbst  folgendermassen :  »Man  hat  hie  auch  eine  sehr 
wol  angerichte  Schul  mit  guten  vnd  fleissigen  leuten  versehen,  welche  ein  Rath 
neben  dem  Pastor  bestellet  vnd  visitiret.  Darinn  lehret  man  vor  allen  dingen  den 
Catechismum  vnd  gewehnet  die  Kinder  von  jugend  aufif  zum  gebete  vnd  Gott¬ 
seligkeit.  Denn  man  singet  vnd  betet  alle  morgen  vnd  liset  ein  Capitel  auß  der 
Biblia  vnd  wenn  man  die  Kinder  heim  lesset,  heit  man  aber  gemeine  Litanias 
für  alle  stände,  vnnd  vmb  gemeinen  friden,  erhaltung  der  Kirchen  vnd  gedeyen 
deß  Bergwercks  vnnd  daß  Gott  seinen  segen  zur  Schule  vnd  Kinderzucht  auß 
gnaden  geben  wälle. 

Am  Mittwoch  behäret  man  die  kleinen  kindlein,  wie  sie  jre  gebete  können 
vnnd  man  leget  jnen  die  Kinderlehr  auß. 

Deß  gleichen  geschieht  es  am  Sonnabend,  an  welchem  Tage  man  jnen  den 
Euangelisten  S.  Lucam  außleget,  vnd  die  Griechischen  Euangelien  exponiret,  vnnd 
das  Examen  Theologicum  neben  dem  Catechismo  fleissig  treibet. 

An  Feyertagen  (weyl  die  Kirch  groß  ist)  exponiren  vnd  erkleren  die 
Baccalaurien  den  kleinen  Knaben  das  Euangelion  in  der  Schulen,  vnter  der 
Predigt,  vnd  man  schreibet  jnen  für  kleine  Summarien  auß  den  Euangelien, 
welche  sie  müssen  aussen  lernen. 

Die  erwachsenen  Knaben  schreiben  die  predig  nach  in  der  Kirchen,  vnd  ein 
jeder  muß  etwas  auß  der  Predig  behalten  vnd  nachsagen. 

Zu  Weynachten,  Ostern  vnd  Pfingsten  handelt  man  acht  tage  die  Historien 
derselben  Feste  vnnd  ein  schonen  Hymnum  ex  Prudentio  de  tempore,  oder  ein 
ander  Carmen  vnser  Herrn  Preceptorn. 

Wie  man  auch  järlich  die  Knaben  zwir  examinirt  vnd  so  sie  jren  Catechismum 
vnnd  was  jnen  sonst  wirdt  fürgegeben,  fleissig  studirt  haben,  versetzet  man  sie 
in  andere  Classes,  in  beysein  der  Oberkeit  vnd  Kirchendiener. 

Darnach  lehret  man  die  Knaben  Latein,  vnnd  da  sie  jre  Elementa  gelernet, 
gibt  man  jhnen  auch  die  Greckische  Sprach  für.  Man  überschüttet  auch  die  kinder 
nicht  mit  vielen  vnd  grossen  Lectionen  oder  schweren  Büchern,  sondern  man 
liset  und  repetiret  mit  grossem  fleiß  nach  gelegenheit  einer  jeden  Classen, 
den  Donat,  die  Grammaticam,  Catonem,  Fabulas  Esopi,  die  kleinen  vnd 
grossen  Episteln  Ciceronis,  Terentium,  Virgilium,  Copiam  Erasmi,  Catechismum 
Camerarii. 
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Man  befleissiget  sich  auch,  daß  man  die  Lectiones  deutlich  verdeutsche 
vnnd  die  kinder  an  gute  vnd  gebreuchliche  Deutsche  werter  gewehne,  drumb  lest 
man  auch  die  kinder  offt  die  lectioncn  in  ander  sprachen  vertieren.  Darzu  so 
declinirt  vnnd  construirt  man  fleissig  alle  tage  vnd  lesset  die  knaben  formulen 
auß  jren  Lcctionen  außschreiben. 

Den  grossen  Knaben  liset  man  auff  etliche  stunde  die  Dialccticam,  ein 
orationem  Ciceronis  vnd  einen  Authorcm  Graecum. 

Man  gewöhnet  auch  die  kleinen  Knaben,  daß  sic  fein  vnd  rein  schreiben 
lernen  vnd  die  rerum  vocabula  aussen  lernen,  vnd  daß  die  grossen  latein  reden, 
vnd  wöchentlich  Episteln  vnd  Verß  machen,  welche  mit  gutem  fleiß  corrigirt 
werden. 

Vnd  w'eil  gewachsene  SchuLr  von  18.  vnd  20.  jaren  inn  diser  Schulen  sein, 
declamirt  man  bißweilen  vnd  lesset  Historien  recitiren.  Vnnd  man  spilet  züchtige 
Lateinische  vnd  Greckische  Comedien  oder  Dialogos  mit  Deutschen  Argumenten. 

Man  vermanet  auch  die  kinder  oftmals  vnnd  in  allen  lectionen,  zumal 
wenn  man  neben  der  Grammatica  locos  communes  de  moribus  handelt  zu  guten 
sitten,  zucht,  erbarkeit  vnd  gehorsam,  vnnd  daß  sie  also  im  namen  Gottes  studieren, 
daß  sie  der  jar  eins  dasselbig  brauchen  vnd  den  leuten  damit  nützlich  dienen 
können.  Den  viel  studiren,  vnd  wissen  nicht,  worzu  es  jnen  vnd  andern 
dienen  solle. 

Man  warnet  auch  die  kinder  treulich  für  bösen  Büchern,  Schandliedern, 
Schrifften  vnd  Gemälden,  vnd  daß  sie  in  jrem  schreiben  vnd  versen  niemand 
sehenden  vnd  antasten,  sondern  ehr,  tugend  vnd  gute  leut,  neben  denen  von  der 
Oberkeit,  Lerer,  Jungkfrauen  vnd  Frawen  rhümen  vnd  preisen,  vnd  jederman  inn 
demut  vnd  gehorsam  seine  gcbürliche  ehr  vnd  reverentz  mittheilcn. 

Man  treibet  auch  alle  tag  neben  andern  freyen  Künsten  beide  Musiken,  bey 
den  grossen  vnd  kleinen  Knaben,  daß  die  kinder  die  alten  Choral  lernen,  vnnd 
im  übersingen  exponirt  man  jnen  die  Text,  vnd  weiset  jnen,  wie  sie  auß  der 
heiligen  Schrifft  genommen  oder  welche  Artickel  des  glaubens  durch  solche 
zeugnuß  der  Kirchen  erkleret  vnnd  bestettiget  werden. 

Wenn  fromme  Schüler  mit  guten  Zeugnissen  hieher  kommen,  nimmet  man  sie 
auff  vnnd  hilfft  jnen  daß  sie  herberge  haben,  vnnd  man  lesset  sie  nach  brod  gehen, 
doch  daß  sie  die  Lateinischen  Responsoria  de  tempore  vnd  am  Freytag  das  Te- 
nebrae  singen. 

Vnd  weil  man  gemeiniglich  den  schulern,  so  in  versamlung  fein  ordenlich 
vnd  züchtig  herumbsingen,  pfenning  gibet,  ist  einer  vom  Schulmeister  darzu 
bestellet,  der  solch  gelt  am  Frevtag  vnd  Sonntag  einneme,  das  wirdt  jnen  in 
der  Schul,  nach  gelegenheit  eines  jedem  fleiß  vnd  notdurfft,  treulich  durch  den 
Schulmeister  außgetheilet.«  ,48) 

Auch  in  Joachimsthal  ist  der  Unterricht  noch  vorwiegend  in  den  Dienst  der 
Kirche  gestellt,  und  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  wird  als  Hauptziel 
betrachtet.  Aber  über  die  Lehrbücher  des  Mittelalters,  den  Donat,  Cato  und 
Aesops  Fabeln  geht  man  hinaus  zu  Gedichten  der  Reformatoren,  der  copia  Erasmi 
und  den  Catechismus  des  Camerarius,  zu  Terenz  und  Virgil;  auch  die  griechische 
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Sprache  hat  bereits  ihren  Einzug  in  die  Schule  gefeiert.  Aber  auch  ausser  der 
eigentlichen  Schulzeit  sucht  man  die  Schüler  zu  eigener  Weiterbildung  anzu¬ 
regen;  deshalb  »ist  auch  durch  gemeine  milte  hand  Erbarer  vnd  Christlicher 
Burger,  vnd  embsige  Commendation  vnnd  anhaltung  der  Kirchendiener  ein  schöne 
Liberey  auffgerichtet,  darinn  auch  bereit  eine  gute  zal  Deutscher,  Lateinischer, 
Greckischer  vnd  Hebreischer  Bücher,  inn  freyen  Künsten  vnd  der  heyligen  Schrifft, 
vnnd  etliche  der  fürnembsten  auß  den  Patribus  vnd  christlichen  Lerern  verordnet 
sein,  neben  schönen  mappis  vnd  globis,  zu  welcher  Liberey  ein  E.  Rath,  die  von 
der  Kirchen  vnnd  der  Schulmeister  die  Schlüssel  haben.  Man  lesset  auch  die  ge¬ 
wachsene  Knaben  zu  gelegener  zeit  inn  die  Liberey  gehen,  damit  sie  gute  Bücher 
kennen  vnd  sich  drinnen  vmbsehen  lernen.«  149)  Aehnlich  wie  in  Joachimsthal 
war  der  Gang  des  Unterrichtes  wohl  auch  in  Trautenau ;  ein  vollständiger  Lehr¬ 
plan  ist  uns  freilich  von  dort  nicht  bekannt,  wohl  aber  die  Lehrbücher,  die  1568 
daselbst  in  Verwendung  waren;  es  sind  dies:  »Compendium  grammatices  latinae 
Goldbergense,  Fabulae  Aesopi  Camerarii;  Musica  latina  Spangenbergii ;  Civilitas 
morum  Erasmi  Roterodami ;  Catonis  dicta  moralia;  Catechesis  d.  Martini  Luth. 
latina;  Compendium  arithmetices  Lucae  Lossii;  Evangelium  latinum  et  graecum ; 
Epistolae  Sturmii ;  über  Fabricii,  auch  die  argumenta  und  anders  mehr  nach  ge- 
legenheit  und  geschickligkeit  der  knaben,  soll  nichts  hinderstellig  bleiben.«  15°) 
Hier  ist  bereits  vollkommen  mit  allen  den  Lehrbüchern  gebrochen,  die  das  Mittel- 
alter  und  auch  noch  das  beginnende  16.  Jhh.  so  sehr  verehrt  hatten,  und  der 
Einfluss  der  berühmten  Schule  zu  Goldberg  macht  sich  geltend.  Auch  an  der 
Schule  in  Schlaggenwald  besserten  sich  im  Laufe  des  Jahrhundertes  die  Verhält¬ 
nisse  um  vieles.  Gegen  Ende  dieses  Zeitraums  zählte  die  Anstalt  bereits  6  Classen : 
Primani,  Secundani,  Tertiani,  Quartani,  Lectionarii,  Elementarii,  in  welchen  der 
Unterricht  Vormittags  von  7 — 10,  Nachmittags  von  1 — 4  Uhr  stattfand.  Mittwoch 
und  Samstag  Nachmittag  war  frei,  doch  wurde  an  letzterem  Tage  gemeinsam 
das  Vespergebet  gesprochen.  In  der  Prima  wurde  lateinische  und  griechische 
Grammatik  und  Syntax  gelehrt,  verbunden  mit  der  Lecture  von  Virgil, 
Terenz  und  Theognid.  Ausserdem  werden  als  Lehrgegenstände  Stilübungen, 
Religion,  Lesung  und  Erklärung  des  Evangeliums  in  griechischer  Sprache, 
Arithmetik,  Logik,  Poesie  und  Rhetorik,  endlich  Musik  genannt.  Eine  reiche 
Sammlung  von  Musikwerken  war  zu  letzterem  Zwecke  für  die  Bibliothek  der 
Lateinschule  angeschafft  worden. 151)  Den  Unterricht  in  der  Musik  besorgte  der 
Cantor,  während  Rector  und  Supremus  in  den  oberen  Classen,  Baccalaureus  und 
Quintus  in  den  unteren  thätig  waren.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Logik  erhob 
sich  im  J.  1607  ein  Streit  zwischen  Rector  und  Pfarrer,  der  uns  interessante  Auf¬ 
schlüsse  über  die  bis  dahin  gebrauchten  Lehrbücher  und  die  Lehrmethode  gewährt. 
Da  sollte  statt  des  »examinis  Philippi«  ein  anderes,  kürzer  gefasstes  Lehrbuch  der 
Logik,  das  »opusculum  Wigandi«  eingeführt  werden.  Es  wurde  jedoch  mit  Gut¬ 
achten  des  Pfarrers  und  der  andern  Schulcollegen  beschlossen,  dass  das  »examen 
Philippi«  bleiben,  dem  Rector  aber  unbenommen  sein  sollte,  »die  langen  quaestiones 
breviter  zusammen  zu  ziehen.«  Der  Vorschlag  der  Rectors,  zu  der  logica  Rami 
eine  halbe  Stunde  und  dann  zu  der  Philippi  auch  eine  halbe  Stunde  zu  nehmen 
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wurde  nicht  gutgeheissen;  dagegen  sollte  er  darauf  bedacht  sein,  »»dass  er  des 
Lossii  dialecticara  et  rhetoricam  den  Knaben  auf  das  ehesre  hinausbringe,  wie  er 
denn  die  ganze  Dialektik  in  ein  Compendium  auf  3  Bogen  kürzlich  fassen  könnte, 
damit  man  desto  eher  hernach  zu  des  Rami  logicam  schreiten  und  die  Jugend 
damit  fortkommen,  sowohl  die  terminos  Aristotelicos  verstehen  möchte.«  Wogegen 
freilich  der  Rector  den  Einwand  erhob,  »»die  Knaben  würden  es  bald  wieder  aus- 
schwitzen  und  würde  alsdann  umsonst  gefischt  sein.«  Endlich  aber  kam  man 
überein,  »»dass  die  logica  Philippi  fürhin  publice  und  dann  die  des  Rami  privatim 
gelesen  werde,  jedoch  mit  der  Condition,  dass  die  Knaben  in  diesem  nicht 
gesaumet,  sondern  vielmehr  gefördert  und  in  beider  Logik  wohl  unterrichtet 
werden  mögen,  cs  soll  auch  Herr  Rector  bedacht  sein,  damit  das  artificium 
logicum  in  gencrc  et  analysi  wohl  exerciert  werde.«  »»Das  exercitium  styli  belan¬ 
gend,  lasst  es  sich  ein  ehrbarer  Rath  wol  gefallen,  das  dasselbe  täglich  getrieben 
werde;  allein  Herr  Rector  soll  auch  bedacht  sein,  dass  etlich  scripta  ad  imitationem 
Ciceronianam  gerichtet  und  entweder  officia,  Laelius  oder  de  senectute  für¬ 
genommen,  dagegen  die  physica  noch  zur  Zeit  ob  ruditatem  quorundam  einge- 
stellet  werde.«  ,5<i) 

Noch  eine  protestantische  Schulordnung  kommt  für  uns  in  Betracht;  es  ist 
die  der  Lateinschule  in  Graupen.  Obwohl  die  Instruction  aus  dem  J.  1605  stammt, 
dürfen  wir  doch  annehmen,  dass  sie  bereits  für  das  16.  Jhh.  Geltung  hat,  da 
durch  die  Aufzeichnung  im  J.  1603  durchaus  keine  Neuerung  eingeführt  werden 
sollte;  ihre  Bestimmungen  sind  die  folgenden:153)  »»Am  Montag  früe  vom  Sechsten 
biß  zu  Sieben  soll  der  Ludimoderator  nach  dem  gewönlichen  Gebete,  ein  Stück 
auß  den  Catechismo  Lateinisch  vnd  Deutzsch  rccidiren  laßen  vnd  darauff  die 
Lectiones  anfahen  vnnd  etliche  Vocabula  ex  nomine  claturae  sagen  lassen,  vnnd 
darauff  die  praecepta  Grammaticis  mit  den  Knaben  tractiren  vnnd  also  solle  es 
auch  Dinstages  Donnerstages  vnnd  Freytages  dieße  stunde  gehalten  werden. 
Diese  stunde  soll  der  Cantor  mit  den  Legentibus  vnnd  A.B.G.  darijs  vmbgeben 
vnnd  auffsagen  lassen. 

Von  Sieben  bis  zu  achten  soll  der  Ludimoderator  den  Majoribus  die  Epi- 
stolas  Sturmij  lesen  vnd  der  Cantor  soll  das  excercitium  declinandj  et  conjugendj 
mit  den  incipientibus  haben,  der  Gleckner  aber  lest  jhme  die  Kleinen  auif- 
sagen,  soll  in  gleich  Dinstages  Donnerstages  vnnd  Freitags  also  gehalten  werden. 

Von  Achten  biß  zu  Neunen  soll  der  Ludimoderator  die  phrases  Neandrj 
tradiren  vnnd  den  Knaben  daß  exercitium  Stvli  drauß  weisen  wie  sie  Argumenta 
machen  sollen. 

Der  Cantor  aber  den  Kleinen  ein  kurz  dictum  außm  Syrach  auffgeben  vnd 
recidiren  lassen,  Vnd  in  einer  halben  vnnd  viertel  stunden  verrichten,  die 
ander  Zeit  aber  sollen  jhme  die  andern,  so  lesen  vnnd  buchstabiren,  auffsagen 
laßen. 

Nachmittage 

wirdt  von  Zwöllfen  biß  zu  einen  gesungen  vnnd  von  dem  Cantore  die  preccpta 
Musicae  tradiret,  der  Ludimoderator  aber,  wenn  er  der  Musica  nicht  beywonet, 
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soll  etwaß  mit  den  Kleinen  für  haben,  auch  mit  achthaben,  wie  sie  in  schreiben 
fortfaren  vnnd  daz  wird  auch  also  vfm  Dinstag,  Donnerstag  vnnd  Freitag 
gehalten. 

Von  Einen  biß  vmb  Zwey  list  der  Ludimoderator  den  Majoribus  Syntaxin 
vnnd  Terentium,  vnnd  solches  auch  am  Dinstage,  Donnerßtage  vnnd  Freytage. 

Der  Cantor  aber  soll  den  Knaben  furschriften  geben,  waß  sie  geschrieben 
vbersehen,  daß  Latein  anschreiben;  der  Glöckner  lest  jhme  die  Kleinen  auffsagen. 

Von  Zweien  biß  vmb  Dreye  hatt  der  Ludimoderator  daz  Compendium 
Graecum  Martinj  Crusij  zu  tradiren,  der  Cantor  lest  jhme  die  Kleinen  auffsagen. 
Vnnd  solches  geschihet  auch  Dinstages,  Donnerßtages  vnd  Freitages. 

Mitwoch. 

Von  Sechsen  biß  zu  Sieben  den  Catechismum  latiniter  (!)  vnd  Historias 
Sacras  tradiret  der  Ludimoderator,  der  Cantor  aber  mit  den  andern  den  deutzschen 
Catechismum  mit  allen,  so  den  Latinum  Catechismum  nicht  recidiren,  vben  vnd 
sagen  lassen. 

Von  Sieben  biß  zu  Achten  prosodiam  vnnd  Bucolicam  Virgilij  der  Ludimode- 
rator;  der  Cantor  sowoi  der  Glöckner  bleyben  bey  dem  Catechismo. 

Von  8.  biß  zu  9.  soll  der  Ludimoderator  die  argumenta  corrigiren  vnd  jhnen 
den  Knaben  usum  stylj  weisen,  der  Cantor  aber  den  incipientibus  eine  halbe 
Stunde  Catonem  lesen,  vnnd  Etimologiam  mit  ihnen  drauß  machen,  die  ander 
halbe  Stunde  lest  er  die  Kleinen  auffsagen;  zu  mittage  bleiben  sie  da  heime. 

Am  Sonnabent 

von  6  biß  zu  7  heit  mans  wie  an  der  Mittwoch ;  von  7.  biß  zu  8.  hat  der  Ludimo¬ 
derator  Euangelium  Latinum  vnnd  Historias  sacras,  der  Cantor  vnd  Glöckner  wie 
an  der  Mittwoch ;  von  8  biß  zu  neunen  hat  der  Rector  Evangelium  Graecum, 
der  Cantor  bleybet  bey  dem  Catechismo.« 

Wie  aus  dem  bisher  Gesagten  hervorgeht,  hatten  zwar  alle  Lateinschulen, 
deren  wir  hier  Erwähnung  thun  konnten,  Lehrpläne,  die  im  grossen  und  ganzen 
einander  ähnelten  und  deren  Endziel  ein  gemeinsames  war,  aber  in  der  Ausfüh¬ 
rung  ergaben  sich  doch  so  mannigfache  Unterscheidungen,  dass  man  deutlich  sehen 
kann,  es  fehlte  der  einigende  Mittelpunkt,  von  dem  aus  das  gesammte  Lehrwesen 
hätte  geregelt  werden  sollen.  Er  fehlte  und  war  doch  —  dem  Namen  wenigstens 
nach  —  vorhanden.  Schon  mit  der  Gründung  der  Prager  Universität  war  der¬ 
selben  zugleich  das  Oberaufsichtsrecht  über  alle  niederen  Lehranstalten  des  Landes 
zuerkannt  worden.  Von  Prag  aus  sollten  die  frei  werdenden  Lehrstellen  mit 
tüchtigen,  erprobten  Kräften  besetzt  werden.  Aber  das  Anstürmen  der  tschechischen 
Partei  gegen  die  deutsche  Universität,  die  darauf  folgenden  Husitenkriege  hatten 
die  Verbindung,  die  für  das  ganze  Land  segensreich  hätte  werden  und  bleiben 
können,  gelöst  und  zerschnitten.  Als  die  deutschen  Städte  Böhmens  wieder  zum 
Bewusstsein  ihrer  Nationalität  erwachten,  gab  es  für  sie  keinen  Mittelpunkt  mehr 
in  Prag.  Hier  herrschten  unumschränkt  ihre  Gegner,  von  hier  aus  war  für  ihr 
Deutschthum  kein  Heil  zu  erwarten.  Und  als  die  Lehre  Luthers  kam,  drang  sie 
nicht  von  Prag  her  in  die  deutschen  Gegenden  Böhmens,  aus  Wittenberg,  aus 
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Deutschland  kam  ihnen  der  Ruf,  dem  sie  willig  folgten.  Und  der  Befreiung  des 
Herzens  aus  römischer  Stickluft  folgte  die  Befreiung  der  Geister  aus  mittelalterlichen 
Fesseln,  und  auch  sie  kam  wieder  aus  Deutschland.  Der  evangelische  Seelsorger 
wurde  den  Deutschen  Böhmens  auch  der  Lehrer,  wie  der  Lehrer  so  oft  sich  ihnen 
zum  Seelsorger  wandelte.  Man  dachte  nicht  mehr  an  Prag.  Wittenberg  und  Leipzig 
waren  die  beiden  Sterne  geworden,  die  den  Deutschen  Böhmens  naher  und 
heimatlicher  leuchteten,  als  das  tschechische  Prag.  Und  Luther  und  Melanchthon, 
Eber  und  Camerarius  und  wie  sie  alle  heissen  die  Reformatoren,  die  selbst  nach 
Böhmen  kamen,  die  neue  Saat  zu  pflegen  und  zu  hegen,  wussten  die  Verbindung 
mit  Deutschland  immer  fester  und  inniger  zu  gestalten.  Es  wäre  vielleicht  in  der 
Macht  der  Prager  Universität  gewesen,  dieser  Entfremdung,  die  vor  ihren  Augen 
sich  vollzog,  entgegenzutreten;  vielleicht,  sagen  wir.  Dass  es  nicht  geschah,  zeigt 
von  der  Ohnmacht  der  Universität  ebenso,  wie  von  der  geringen  Bedeutung  der 
an  ihr  lehrenden  Kräfte  in  dieser  Zeit.  So  vollzog  sich  ein  unmerklicher,  aber  voll¬ 
ständiger  und  dauernder  Bruch  im  Schulwesen  Böhmens;  aber  wie  hätten  auch 
die  Professoren  der  Prager  Universität  gegen  die  deutschen  Lehrer  Böhmens,  die  nicht 
aus  Prag  kamen,  protestieren  sollen,  gegen  Lehrer,  die  in  Wittenberg  und  Leipzig  ihre 
Studien  unter  den  Augen  der  Reformatoren  ebensogut  vollendet  hatten,  wie  sie  selbst? 

Thatsache  ist  es,  dass  um  die  Mitte  des  lb\  J/ihs.  in  Böhmen  eine  vollständige 
nationale  Zweitheilung  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  eingetreten  war ,  zu 
Recht  anerkannt  von  beiden  Seiten,  aber  ohne  dass  dieses  Recht  jemals  schriftlich 
niedergesetzt  oder  demselben  irgendwie  entgegen  getreten  worden  wäre.  Die 
deutschen  Städte  Böhmens  bezogen  ihre  Lehrer  zuerst  mit  Vorliebe  aus  Witten¬ 
berg,  später  häufiger  aus  Leipzig,  während  die  tschechischen  Städte  sich  um 
Lehrer  an  die  Universität  in  Prag  wandten  und  so  allein  deren  altes  Oberaufsichts¬ 
recht  anerkannten.  Von  der  Universität  aus  wurde  der  Unterricht  in  den  tschechischen 
Lehranstalten  geleitet  und  die  Lehrpläne  im  allgemeinen  festgesetzt. ,54)  Mehr  als 
100  tschechische  Schulen  sind  aus  der  2.  Hälfte  des  16.  Jhhs.  bekannt,  an  welchen  die 
Lehrer  von  der  Prager  Universität  eingesetzt  wurden.  Unter  ihnen  war  auf  heute 
wiederum  deutschem  Boden  —  und  deshalb  sei  ihrer  hier  gedacht  —  die  bedeutendste 
die  von  Saa{.  ,55)  Ihre  Blüte  begann  mit  dem  Zeitpunkte,  als  Valentin  von  Meser- 
tschitsch  das  Rectorat  der  Schule  übernahm,  um  sie  nach  deutschem  Muster  neu 
zu  organisieren.  Unter  seinen  Nachfolgern  Nicolaus  Tschernobyl,  genannt  Artemisius, 
und  Wenzel  Arpin  von  Dorndorf,  die  beide  in  Wittenberg  studiert  hatten,  wird 
sie  als  eine  der  hervorragendsten  tschechischen  Lehranstalten  gerühmt.  Arpin 
war  es,  der,  als  er  zur  Würde  eines  Primators  der  Stadt  gelangt  war,  seinen 
späteren  Nachfolger  im  Rectorat  Jacob  Strabo  zur  Abfassung  eines  neuen  Lehr¬ 
planes  bewog,  der  1575  zu  Prag  in  Druck  erschien, ,ÄC)  und  die  Anregung  gab, 
dass  1 1  Jahre  später  von  Prag  und  einem  früheren  Lehrer  der  Saazer  Schule 
eine  neue  Organisierung  des  gesammten  niederen  tschechischen  Unterrichtswesens 
in  Angriff  genommen  wurde.  Flüchtig  wenigstens  müssen  wir  den  Lehrplan  Strabos 
streifen,  um  die  Schulverhältnisse  Böhmens  genauer  zu  kennzeichnen. 

Die  Anzahl  der  Classen  ist  auf  fünf  bestimmt.  In  der  untersten  Classe,  für 
welche  bei  den  Schülern  die  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  vorausgesetzt  wird, 
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wird  vorzugsweise  auf  eine  schöne  und  deutliche  Handschrift  der  Schüler  hinge¬ 
arbeitet;  damit  verbinden  sich  Uebungen  im  Lesen.  Zugleich  werden  die  Grund¬ 
sätze  der  christlichen  Religion,  die  io  Gebote,  das  apostolische  Glaubensbe¬ 
kenntnis,  das  Vater  unser,  sowie  die  Formeln  des  Sacraments  des  Altars,  der 

Taufe  und  der  Lossprechung  von  den  Schülern  in  tschechischer,  also  der  Mutter¬ 

sprache  auswendig  gelernt.  Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  beginnt 
erst  mit  der  nächsthöheren,  der  4.  Classe,  in  welcher  die  Muster  der  Declinationen 
und  Conjugationen  nach  dem  Donatus  auswendig  gelernt  werden.  Auch  die  An¬ 
fangsgründe  der  Arithmetik  fallen  in  diese  Classe.  Die  3.  Classe  hat  sich  bereits 
mit  Ciceros  kürzeren  Briefen  zu  beschäftigen,  mit  Stilübungen  und  den  Regeln 
der  Wortforschung  und  Wortfügung.  Das  Rechnen  wird  natürlich,  wie  auch  die 
Religionslehre  fortgesetzt,  an  Sonntagen  nachmittags  Musik  und  Disputation  ge¬ 
trieben.  In  der  2.  Classe  beginnt  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  in 

der  gleichen  Weise  wie  jener  der  lateinischen.  Dazu  tritt  als  neuer  Gegenstand 

der  Unterricht  in  der  Metrik.  Cicero’s  Briefe,  Terenz,  Virgil  und  Aesops  griechische 
Fabeln  bilden  die  Lecture.  In  der  ersten,  der  höchsten  Classe,  werden  die  An¬ 
fangsgründe  der  Naturlehre,  der  philosophischen  Moral  und  der  Mathematik  gelehrt. 
Dazu  gesellen  sich  die  Dialektik  und  die  Grundzüge  der  hebräischen  Sprache.  Als 
Lecture  treten  neu  hinzu  die  Prosodie  des  Collinus,  Cicero  von  den  Pflichten  und  Euri- 
pides.  An  Sonntagen  nachmittags  findet  ein  litterarischer  Wettkampf  der  Schüler  statt. 

Vergleichen  wir  den  Lehrplan  der  Saazer  Lateinschule  mit  dem  „ Ordo  stu- 
diorum  docendi  atque  discendi  literas  in  scholis  civitatum  regni  ßoemiae  et 
Marchionatus  Moraviae,  den  der  Rector  der  Prager  Universität  M.  Peter  Codi - 
cillus  von  Tulechova  im  J.  1586  im  Aufträge  des  Prager  Stadtrathes  herausgab,157) 
so  fallen  uns  sofort  die  nahen  Beziehungen  der  beiden  zu  einander  auf.  Die 
Eintheilung  der  Schulen  in  5  Classen  wird  aufrecht  erhalten,  und  auch  die  Ver¬ 
keilung  der  Fächer  ist  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  geblieben.  Nur  einen 
bedeutenden  Fortschritt  weist  die  Prager  Studienordnung  auf,  sie  hat  die  deutsche 
Sprache  als  obligaten  Lehrgegenstand  auf  genommen,  während  man  sich  in  Saaz  und 
wohl  in  allen  andern  tschechischen  Schulen  des  Landes  um  die  deutsche  Sprache 
ebenso  wenig  kümmerte,  als  es  umgekehrt  in  den  deutschen  Anstalten  mit  der 
tschechischen  Sprache  geschah.  Der  Unterricht  im  Deutschen  begann  bereits  in  der 
2.  Classe ;  in  welcher  Weise  das  geschah  und  welcher  Hilfsmittel  man  sich  dabei 
bediente,  werden  wir  noch  später  zu  verfolgen  Gelegenheit  haben.  In  die  erste 
Classe  werden  nun  auch  solche  Schüler  aufgenommen,  welche  noch  nicht  lesen 
und  schreiben  können ;  das  Lehrziel  ist  dasselbe  wie  in  Saaz  ;  Nachdruck  wird 
darauf  gelegt,  mit  der  tschechischen  Sprache  zu  beginnen,  weil  sie  reicher  an 
Vocalen  und  Consonanten  sei,  als  die  lateinische.  Die  2.  Classe  ist  vornehmlich 
dem  Studium  der  lateinischen  Sprache  gewidmet.  Hier  müssen  die  Schüler  die 
partes  orationis  lernen,  dem  Gedächtnisse  den  lateinischen  Katechismus,  Redeweisen, 
Gnomen,  Sprüche  des  Syrach  und  Salomon  sowie  die  Disticha  Catonis  einprägen, 
den  Stil  üben,  rechnen  und  die  Anfangsgründe  der  Musik  lernen.  Die  Gegen¬ 
stände  der  3.  Classe  sind:  Katechetik,  Evangelien  und  Sonntagsepisteln,  Etymo¬ 
logie,  Prosodie,  Syntax  und  Orthographie;  Musik;  Regel  de  Tri;  Erklärung 
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der  Gedichte  Catos,  der  Eclogcn  Virgils,  der  Ciceronischen  Briefe.  In  der 
4.  Classe  beginnt  der  Unterricht  im  Griechischen,  verbünden  mit  der  Lecture  des 
Phocyllides,  Pythagoras  und  des  Batrachomiomachie.  Lateinisch  werden  Terenz, 
Virgils  Georgicon,  Ovid  de  Ponto  und  das  2.  und  3.  Buch  der  Ciceronischen 
Briefe  nach  der  Ausgabe  von  Sturm  gelesen.  Dazu  kommen  fortgesetzte  theolo¬ 
gische  Erklärungen,  Dialektik,  Rhetorik,  Arithmetik,  Astronomie,  Musik  und  Dis¬ 
putation.  Die  5.  Classe  endlich,  welche  die  Vorbereitung  für  die  Universität  ist, 
hat  einen  ziemlich  umfangreichen  Lehrstot!  zu  bewältigen.  Priscian,  Linacer, 
Dialektik,  Rhetorik,  Arithmetik,  Astronomie,  Musik,  die  Principien  der  Physik  und 
Ethik,  Katechesis,  Examen,  Lebcnsregeln,  Flores  poetarum,  ein  Auszug  der 
Geschichte  von  Canon,  Sleidanus  über  die  Monarchien,  historische  und  chorogra- 
phische  Tafeln,  das  Calendarium  des  Lupacius,  die  Reden  Ciceros  pro  Archia, 
M.  Marcello,  Dejotaro,  Milone;  de  otficiis,  die  epistolae  familiäres,  dann  die  Pa- 
raenesis  Isocratis  ad  Daemonicum,  die  1.  und  2.  Rede  Lycurgs,  die  Dialoge 
Lucians,  Genesis,  Evangelium  Johannis,  Stil,  Disputation  und  Declamation:  das 
alles  soll  im  Laufe  eines  Jahres  in  den  armen  Kopf  hinein. 

Den  Schulen  aber,  welche  der  Oberaufsicht  der  Karolinischen  Universität 
unterstanden,  erwuchs  eine  grosse  Gefahr,  als  König  Ferdinand  I.  die  Jesuiten 
nach  Böhmen  berief.  Schon  lange  hatte  er  sich  mit  dem  Gedanken  getragen,  die 
Universität,  welche  so  sehr  von  ihrer  Höhe  herabgesunken  war,  zu  heben,  ohne 
dass  er  jedoch  bislang  die  wirksamen  Mittel  hiezu  gefunden  hätte.  Endlich  ent¬ 
schloss  er  sich,  die  Jesuiten  nach  Böhmen  zu  ziehen,  und  eine  zweite  Universität, 
die  von  der  alten  Karolinischen  unabhängig  sein  sollte,  ins  Leben  zu  rufen.  Im 
J.  1553  wurden  die  ersten  einleitenden  Schritte  unternommen  und  noch  im 
selben  Jahre  traf  der  Provincial  Peter  Canisius  in  Prag  ein,  um  alle  Vorbereitungen 
für  die  neue  Residenz  der  Jesuiten  zu  treffen;  drei  Jahre  darauf  kamen  die  ersten 
12  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  nach  Prag.158)  Reiche  Spenden  flössen  ihnen 
in  kurzer  Zeit  zu,  ihre  Einnahmen  mehrten  sich,  wie  ihre  Besitzungen,  und  da  sie 
auch  von  den  katholischen  Herrengeschlechtern  des  Landes  in  jeder  Weise  unter¬ 
stützt  wurden,  159)  gelang  es  ihnen  bald,  Colonien  über  ganz  Böhmen  auszusenden; 
im  deutschen  Gebiete  finden  wir  sie  seit  1584  in  Krummau,  seit  1591  in  Kommotau. 
Ihr  eigentlicher  Zweck  in  Böhmen  war,  den  katholischen  Glauben  wieder  zu  heben 
und  zu  beleben;  ,6°)  und  die  Jesuiten  erfassten  ihre  Aufgabe  von  der  allein  richtigen 
Seite:  sie  suchten  ihren  Einfluss  auf  die  heranwachsende  Jugend  geltend  zu  machen. 
Um  für  die  neue,  von  ihnen  gegründete  Clementinische  Akademie  auch  das 
geeignete  Schülermaterial  heranzuziehen,  schufen  sie  vorerst  ein  Gymnasium  in 
Prag,  dem  bald  andere  auf  dem  Lande  folgten.  Dasselbe  gliederte  sich  in  6  Classen, 
2  höhere,  die  Rhetorik  und  Poetik,  letztere  auch  politior  literatura  oder  humanitas 
poetica  genannt,  und  4  niedere,  die  syntaxis,  grammatica,  principia  und  infima  parvu- 
lorum.  Jeder  Classe  war  ein  eigener  Lehrer  zugewiesen,  den  nur  in  der  untersten 
Classe  wegen  des  grossen  Schülerandranges  ein  oder  zwei  Gehilfen  unterstützten. 
Ausserdem  lehrte  ein  Religionslehrer  an  allen  Classen  des  Gymnasiums  den 
Katechismus  und  ein  praefectus  scholarum  inferiorum  führte  die  Oberaufsicht  über 
die  Lehrer.  Das  Schuljahr,  das  im  October  oder  November  begann,  zerfiel  in  2  halb- 
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jährige  Curse,  an  deren  Schluss  Prüfungen  abgehalten  und  die  fleissigeren  Schüler 
mit  Prämien  betheilt  wurden. 161)  Aus  den  ersten  Jahren  des  Bestandes  dieses 
Gymnasiums  ist  uns  noch  ein  Lehrplan  erhalten,  dem  wir  einzelnes  entnehmen 
wollen. 162)  In  der  niedersten  Classe  scheint  das  Hauptgewicht  auf  eine  strenge 
Zucht  gelegt  worden  zu  sein;  der  Schüler,  der  seine  Aufgabe  nicht  kann,  erhält 
Prügel,  heisst  es  lakonisch,  wer  sie  nicht  gut  kann,  muss  mitten  in  der  Schule 
knieend  lernen,  bis  die  andern  überprüft  sind  und  wird  dann  noch  einmal  vor¬ 
genommen;  kann  er  seine  Aufgabe  auch  jetzt  noch  nicht  gut,  erwartet  ihn  dieselbe 
und  noch  andere,  nicht  genauer  angegebene,  Strafen.  Auf  mechanische  Ausbildung 
des  Gedächtnisses,  auf  fortwährendes  Auswendiglernen  wird  von  der  untersten 
bis  zur  höchsten  Classe  vorzugsweise  Gewicht  gelegt.  Die  Lehrer  werden  ange¬ 
wiesen,  auf  jene  Schüler  ein  besonderes  Augenmerk  zu  haben,  welche  zu  grösseren 
Hoffnungen  berechtigen,  und  wer  in  der  untersten  Classe  die  Anfangsgründe  schnell 
erlernt  hat  und  sie  gut  auswendig  weiss,  der  darf  auch  mitten  im  Schuljahre  in 
die  nächst  höhere  Classe  aufsteigen.  In  dieser,  der  unteren  Grammatikclasse  werden 
die  Regeln  der  Grammatik  lateinisch  und  deutsch  erklärt,  Cato  und  die  kürzeren 
Briefe  Ciceros  werden  lateinisch,  deutsch  und  tschechisch  commentiert,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  erst  der  allgemeine  Inhalt  des  Satzes  voraus  geschickt  wird, 
dann  wird  der  Sinn  aus  der  Wortconstruction  erschlossen,  die  einzelnen  Glieder 
des  Satzes  auf  ihre  Grundform  zurückgeführt  und  zum  Schluss  besondere  Sorg¬ 
falt  auf  das  Declinieren  und  Conjugieren  verwendet.  Zweimal  wöchentlich  sind 
Briefe  abzufassen,  deren  Themata  die  Schüler  deutsch  und  tschechisch  erhalten. 
In  der  oberen  Grammaticalclasse  tritt  Ovid  als  Lecture  zu  Cicero.  Der  Vorgang 
ist  hier  ein  ähnlicher  wie  in  der  untern  Classe ;  die  Regeln  der  Grammatik  werden 
genau  auswendig  gelernt,  Briefe  zweimal  wöchentlich  abgefasst.  Als  Lehrbuch  der 
lateinischen  Sprache  galt  in  den  Schulen  der  Gesellschaft  bis  1559  ausser  dem 
Donatus  und  der  Grammatik  des  Despauterius  auch  die  Copia  verborum  des 
Erasmus;  in  diesem  Jahre  wurde  letzterer  abgeschafft,  »cum  indignum  videretur 
patribus  qui  tantum  ad  haeresim  fenestra  patefecisset,  tantopere  in  libro  suo 
honorari«  ; ,68)  an  seine  Stelle  traten  nunmehr  die  Principia  s.  Rudimenta  gramma- 
ticae  ex  institutionibus  Emanuelis  Alvari  e  soc.  J.  pro  usu  tyronum  latinitatis  ex- 
cerpta.  In  der  nächsten  Classe  kommt  Grammatik  und  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  nur  mehr  nebensächlich  in  Betracht;  bei  der  Lecture,  zu  der  nun  auch 
Virgil  und  Sallust  tritt,  wird  das  Gewicht  mehr  auf  Realien  gelegt;  Phrasen  und 
schwerere  Bedeutungen  werden  notiert,  und  der  Sinn  der  Sätze  in  fliessender 
Rede  vorgetragen.  Dafür  beginnt  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache,  deren 
Regeln  genau  auswendig  zu  lernen  sind. 

Nicht  nur  die  halbjährigen  Prüfungen  gaben  den  Schülern  Gelegenheit  ihr 
Wissen  zu  zeigen ;  auch  sonst  gab  es  mancherlei  Schaustellung  der  erworbenen 
Kenntnisse.  Beliebt  waren  besonders  die  Disputationen,  die  an  Samstagen  statt¬ 
fanden,  wobei  auch  Declamationen  in  verschiedenen  Sprachen  mit  Gesangsvor¬ 
trägen  abwechselten.  ,64)  Auch  die  Feiertage  sollten  durch  solche  Vorstellungen 
der  Schüler  eine  höhere  Weihe  erhalten.  So  wurde  am  Pfingstsonntage  1559 
von  einem  der  Schüler  eine  lateinische  Rede  gehalten,  daran  schloss  sich  der 
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Vortrag  von  Gedichten;  eine  griechische  Rede  folgte,  hierauf  Dichtungen  über  die 
7  Gaben  des  hl.  Geistes  von  den  Schülern  in  hebräischer,  griechischer,  lateinischer, 
italienischer,  deutscher  und  tschechischer  Sprache  abgefasst;  ja  selbst  maccaronische 
Poesie  war  zugelassen.  ,G5)  Ein  wirkliches  Verdienst  um  das  Deulschthum  in 
Böhmen  erwarben  sich  die  Jesuiten  dadurch,  dass  sie  Gewicht  auf  das  Studium 
der  deutschen  Sprache  legten.  Das  war  freilich  nicht  gerade  in  der  Absicht  ge¬ 
schehen,  der  deutschen  Sprache  den  Vorzug  vor  der  tschechischen  zu  verschaffen, 
sondern  ergab  sich  von  selbst.  Die  12  Jesuiten,  die  1556  nach  Prag  kamen,  waren 
nämlich  insgesammt  Ausländer,  die  der  tschechischen  Sprache  nicht  mächtig 
waren  und  die  deutsche  bei  ihren  Schülern  schon  um  der  gegenseitigen  Verstän¬ 
digung  willen  förderten.  Erst  später  erlernten  die  Jesuiten  auch  das  Tsche¬ 
chische  und  König  Ferdinand  hatte  ausserdem  im  J.  1555  bestimmt,  dass  1 2  junge 
Tschechen  nach  Rom  gesandt  würden,  um  sich  im  dortigen  Jesuitencollegium 
für  den  geistlichen  Stand  vorzubereiten. ,6n)  Das  Misstrauen,  das  man  anfangs 
allgemein  gegen  die  Jesuiten  hegte,  wussten  diese  selbst  durch  ein  einnehmendes 
Wesen  zu  zerstreuen.  Dem  Präfecten  war  es  streng  verboten,  auch  nur  durch 
das  geringste  Wörtchen  den  Schein  zu  erwecken,  als  wolle  man  die  Schüler  zum 
Orden  oder  zu  einem  anderen  Glaubensbekenntnisse  heranlocken. ,67)  Dazu  kam, 
dass  der  Unterricht  bei  den  Jesuiten  ganz  unentgeltlich  ertheilt  wurde;  selbst 
Bücher,  wie  der  Catechismus  des  Canisius,  das  erste  Buch,  das  die  Jesuiten  in 
Prag  zugleich  in  lateinischer,  deutscher  und  tschechischer  Sprache  drucken  liessen, 
wurde,  allerdings  in  wrohl  berechneter  Absicht,  unentgeltlich  vertheilt.  Ihren 
Zweck  erreichten  die  Jesuiten  durch  ein  solches  Vorgehen  vollkommen.  Selbst 
Johann  Mistopulos,  der  Administrator  des  utraquistischen  Consistoriums,  hatte 

2  Söhne  bei  den  Jesuiten;  seinem  Beispiele  folgte  der  Rector  der  Karolinischen 
Universität,  der  früher  zu  den  heftigsten  Gegnern  des  Ordens  gehört  hatte.  ,68) 

Auch  zu  Krummau  gedieh  das  Colleg  der  Jesuiten.  Im  J.  1586  wurden 

3  Ordensbrüder  dorthin  gesendet,  um  die  Söhne  der  Bürger  zu  unterrichten,  aber 
erst  1588  fand  die  feierliche  Uebergabe  des  Collegs  an  die  Jesuiten  statt,  deren 
Gymnasium  3  Classen  zählte.  Im  J.  1593  hatte  die  Schule,  Dank  der  Fürsorge 
ihres  Stifters  Wilh.  v.  Rosenberg,  der  1591  auch  370  Thaler  zur  Vermehrung  der 
Bibliothek  gewidmet  hatre,  bereits  eine  solche  Blüte  erreicht,*' dass  selbst  aus 
Passau  die  angesehensten  Bürger  ihre  Kinder,  die  sie  sonst  nach  Regensburg 
oder  Ingolstadt  geschickt  hatten,  nun  hieher  sandten;  auch  aus  Oberösterreich 
kamen  viele  Schüler.  —  Schwieriger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Kom¬ 
motau,  wohin  Georg  Popel  v.  Lobkowitz  die  Jesuiten  gerufen  hatte.  Am 
19.  Februar  1589  wurde  ihnen  die  Pfarrkirche  und  Pfarrei  übergeben,  am 
14.  August  1590  der  Grundstein  zum  Jesuitencolleg  gelegt.  Aber  nicht  um  ein 
einfaches  Gymnasium  handelte  es  sich  hier;  Popel  v.  Lobkowitz  wollte,  sobald 
er  selbst  imstande  wäre,  die  Einkünfte  des  Collegs  zu  vermehren,  es  zu  einer 
Universität  erweitern.  Und  thatsächlich  hatte  bereits  Kaiser  Rudolf  die  Urkunde 
unterzeichnet,  kraft  deren  die  Universität  in  Kommotau  sich  aller  Rechte  und  Frei¬ 
heiten  erfreuen  sollte,  deren  die  übrigen  Universitäten  Europas  gemessen.  l69)  Um 
die  Unterthanen  seiner  Herrschaften  zu  einem  regen  Besuche  dieser  Anstalt  an- 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 


87 


zuspornen,  bestimmte  Lobkowitz  in  dem  Stiftsbriefe,  dass  jeder,  der  den  Magister¬ 
oder  Doctorgrad  in  Kommotau  erlangen  würde,  von  der  Pflicht  des  Unterthanen 
losgesprochen  und  als  frei  erklärt  werden  sollte.  Da  auch  sonst  noch  manche 
Vorrechte  dem  Colleg  zugestanden  wurden,  führte  das  in  offenbar  gegen  den 
Protestantismus  feindseliger  Absicht  geschehene  Vorgehen  Popels  zu  einem  lange 
andauernden  Aufruhr  der  protestantischen  Bürger  von  Kommotau,  der  schliesslich 
nur  mit  Gewalt  unterdrückt  werden  konnte.170)  1592  folgte  dann  die  feierliche 
Uebergabe  des  Collegs  an  die  Jesuiten,  deren  Gymnasium  4  Classen  zählte.  — 
Das  Colleg  in  Neuhaus  endlich  wurde  1595  von  Adam  v.  Neuhaus  errichtet;  die 
Schule  zählte  nur  2  Classen;  eine  Bibliothek  wurde  1596  von  dem  Gründer  des 
Collegs  um  1750  Thaler  angeschafft. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sowohl  an  den  Schulen,  welche  der  Karolinischen 
Universität  unterstanden,  wie  an  denen  der  Jesuiten  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  wenigstens  nicht  ganz  vernachlässigt  war;  auch  in  den  deutschen 
Schulen  der  böhmischen  Brüder  ist  er  gewiss  rege  gepflegt  worden ;  doch  sind 
uns  hierüber  leider  gar  keine  urkundlichen  Nachrichten  erhalten ;  wir  müssen  dies 
nur  aus  den  Schulen  der  Brüder  in  Mähren  schliessen,  über  die  wir  reichere  Auf¬ 
zeichnungen  besitzen. 171)  Aber  noch  haben  wir  diejenigen  Hilfsmittel  wenigstens 
etwas  näher  kennen  zu  lernen,  welche  in  Böhmen  dem  Unterrichte  in  der 
deutschen  Sprache  entgegenkommen  sollten.  Von  Hilfsmitteln  dagegen ,  welche 
dem  Deutschen  die  Erlernung  der  tschechischen  Sprache  ermöglichen  konnten f 
haben  wir  wenig  \u  berichten ;  sie  waren  nicht  vorhanden.  Es  ist  dies  eine  be¬ 
zeichnende  Thatsache,  die  nicht  nur  eine  Bestätigung  unserer  Behauptung  in 
sich  schliesst,  dass  das  deutsche  Schulwesen  Böhmens  im  16.  Jhh.  vollständig  von 
dem  tschechischen  getrennt  war ,  und  eine  Annäherung  in  sprachlicher  Hinsicht 
von  den  Deutschen  weder  gesucht ,  noch  auch  nur  versucht  wurde;  es  ergibt  sich 
daraus  auch  die  weitere  Folgerung ;  dass  für  den  Deutschen  Böhmens  auch 
praktisch  kein  Bedürfnis  vorhanden  war ,  sich  die  Erlernung  der  tschechischen 
Sprache  angelegen  sein  \u  lassen;  vielleicht  in  keinem  Jahrhundert  giengen 
Deutsche  und  Tschechen  so  getrennt  ihre  Wege,  wie  im  Zeitalter  Luthers;  und 
wir  können  nirgends  sehen ,  dass  diese  thatsächliche,  wenn  auch  unausgesprochene 
Zweitheilung  des  Landes  diesem  irgendwie  \um  Nachtheile  gerathen  wäre.  Dass 
in  den  Grenzgegenden,  wo  beide  Sprachen  an  einander  trafen,  und  die  beiden 
Nationen  des  Landes  nothgedrungen  mit  einander  im  Wechselverkehr  standen, 
auch  ohne  Grammatik  der  Deutsche  das  Tschechische  sich  aneignete,  ist  selbst¬ 
verständlich. 

Es  erübrigt  uns  somit  nur,  jene  Hilfsmittel  naher  zu  betrachten,  deren  der 
Tscheche  sich  bediente,  die  deutsche  Sprache  \u  erlernen.  Der  praktische  Stand¬ 
punkt  trat  dabei  selbst  redend  in  den  Vordergrund  und  praktische  Gründe,  welche 
die  weitere  Verbreitung  derartiger  Hilfsbücher  ermöglichen  sollten,  waren  es  auch, 
welche  die  Verfasser  dazu  bestimmten,  ihre  Werke  gleichzeitig  auch  als  Hilfs¬ 
mittel  für  Deutsche,  welche  das  Tschechische  erlernen  wollten,  auszugeben.  Ein 
interessantes  und  zugleich  unseres  Wissens  das  älteste  Beispiel  für  jene  praktische 
Lehrmethode,  die  in  den  besonders  im  16.  Jhh.  so  beliebten  Gesprächen  gipfelt. 
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bietet  uns  eine  Handschrift  der  Vaticana  in  Rom.  !72)  Es  ist  ein  lateinisch-ita¬ 
lienisch-tschechisch-deutsches  Gesprächsbüchlein  des  15.  Jhhs.,  das  augenscheinlich 
als  Reisehandbuch  einem  an  italienische  Universitäten  ziehenden  tschechischen 
Studenten  die  rasche  Erlernung  der  nothwendigsten  Redensarten  ermöglichen  sollte. 
Die  wenigen  Zeilen,  die  Bartsch,  welcher  die  Handschrift  beschreibt,  uns  mittheilt, 
und  die  nur  den  Anfang  und  Schluss  betreffen,  lassen  den  Wunsch  rege  werden, 
dass  eine  kundige  Hand  dies  interessante  Denkmal  veröffentliche. 

Die  erste  Druckschrift  aus  dem  16.  Jhh.,  welche  den  Zweck  verfolgt,  beide 
Sprachen  zu  lehren,  führt  den  Titel:  Naucenie  krdtke  obojt  reci,  nemecke  a  ceske, 
uciti  se  cisti  i  mlmviti  Cechuom  nemecky  a  Nemcuom  cesky .  Eine  kurc\e 
Vnderweisung  beyder  Sprach  ctc,  W  Pl^ni  11  J.  Pekka  1531 ;  sie  ist  uns  leider 
nur  dem  Titel  nach  bekannt. ,73)  Ihr  Verfasser  ist  Andreas  Klatovsky  von  Dalman- 
horst  aus  Klattau,  der  auch  praktisch  als  Schulmann  sich  bethätigt  hat. ,74) 
Vielleicht  ist  ein  zweites  Werk  des  Verfassers,  ein  Gesprächsbuch,  nur  eine  Um¬ 
arbeitung  oder  erneuerte  Auflage  des  früheren.  Es  nennt  sich:  „Knj\ka 
w  C\eskem  a  Nemeckem  Ga^yku  $lo(end,  kterakby  Cfech  Nemecky  a  Nemec 
C\esky  cjsti,  psdti  y  mluwiti  veiti  se  ?Jiel.  Ein  Büchlein  in  Behmischer  vnd 
Deutscher  Sprach,  wie  ein  Behem  Deutsch,  desgleichen  ein  Deutscher  Behemisch 
leseny  schreiben  vnd  reden  lernen  seit 175)  Auf  der  Rückseite  des  Titels  wendet 
sich  der  Verfasser,  dem  man  das  Zeugnis  nicht  versagen  kann,  dass  er  die  deutsche 
Sprache  gut  beherrscht,  mit  einigen  Versen  an  seine  Leser: 

WEr  Deutsch  wil  reden  fein  subtil, 

Auch  Behmisch,  was  er  selber  wil, 

Der  suchs  inn  diesem  Buchelein, 

Wirds  finden,  lasz  kein  zweifl  sein. 

Der  Jugend  ist  zu  gut  gemacht, 

Ir  nutz  vnd  frum  hierin  betracht. 

Geh  wegk,  du  Tadler  aller  ding, 

Was  du  hie  findest,  ist  gering. 

Nun  folgt  das  eigentliche  Werk,  ein  Dialog  zwischen  einem  Deutschen  und 
einem  «Behem«,  die  einander  ihre  Sprache  lehren  wollen,  wobei  jeder  Satz 
zuerst  tschechisch,  dann  deutsch  wiedergegeben  wird.  Zuerst  unterweist  der 
Tscheche  den  andern  in  der  Aussprache  der  »behemischen«  Buchstaben;  hierauf 
erklärt  der  Deutsche  seinem  Genossen  die  Bedeutung  der  deutschen,  wobei 
sich  manche  interessante  Einzelheit  für  das  Prager  Deutsch  des  XVI.  Jhhs.  — 
Klatovsky  lebte  damals  in  Prag  —  ergibt;  so  heisst  es  hier:  «b  Spricht  man  inn 
vielen  Worten  für  ein  p  ausz,  wie  hernach  volget:  Bald,  Blut,  Berg.  Herwiederumb 
hat  das  b  in  vielen  Wörtern  sein  proprietet  oder  eygenschafft  gleich  wie  im 
Lateinischen  vnd  Behemischen,  also:  Leben,  Haben,  Geben.«  Derselbe  Unterschied 
wird  bei  der  dentalen  Media  gemacht:  >»d  hat  sein  eygenschafft  gleich  wie  im 
Lateinischen  vnd  Behemischen,  also;  Dem,  Die,  Dienst.  Es  hat  auch  zu  Zeiten 
sein  aussprechen  als  ein  t,  aber  nicht  so  volkömlich,  sonder  mittelmessig,  das  es 
weder  t,  noch  d,  lautet,  also:  Du,  Dein.«  Beim  s  wird  als  Ausnahme  in  der  Aus- 
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spräche  der  Satz  aufgestellt:  »Zu  Zeiten  braucht  vnd  spricht  mans  mehrer,  wie  in 
dem  Behemischen  das  ss  aus,  so  man  ein  t  oder  p  daran  thut,  also.  Stimm,  Stül, 
Stein.«  Von  w  heisst  es:  »Im  Anfang  eines  worts  oder  diction,  spricht  mans  für 
ein  b  ausz,  aber  nicht  so  scharff,  sonder  mittelmessig,  das  weder  w  noch  b  recht 
auszgesprochen  wird,  also:  Wenn,  Wir,  Wo,  Wer.  Das  w  braucht  man  auch  für 
ein  v  am  Ende,  vnnd  mitten  einer  diction,  also:  Ewr,  Thewr,  Schaw.«  Das  an 
die  Aussprache  sich  knüpfende  Gespräch  zeigt,  dass  Klatovsky  auch  im  allgemeinen 
Kenntnis  der  deutschen  Dialekte  besitzt,  als  welche  er  das  Österreichische,  schle¬ 
sische,  bairische,  sächsische,  meissnische,  schwäbische,  daneben  aber  auch  das  nieder¬ 
ländische  bezeichnet,  wie  er  denn  auch  das  wendische  und  polnische  mit  dem 
»Behemischen«  und  »Märherischen«  zu  einer  Sprache  vereint.  Aber  er  nennt  alle 
diese  und  die  sämmtlichen  anderen  Sprachen  der  Welt,  deren  es  72  gibt,  grob,  »weil 
sie  mit  der  Kunst  vnnd  gewissen  Regeln  nicht  ergründet  noch  begriffen  werden 
mögen.  Ausgenommen  diese  drey,  die  Jüdische  oder  Hebreische,  Griechische  vnd 
Lateinische,  die  haben  jre  gewisse  Regeln.«  Dieses  Bekenntnis  der  Verfassers 
begründet  es  wohl  auch,  dass  er  auf  den  folgenden  Blättern  nur  einige  Bemer¬ 
kungen  über  den  verschiedenen  Gebrauch  des  Artikels  im  Deutschen  und  Tschechi¬ 
schen  macht  und  nach  einigen  Beispielen  für  die  Declination  der  Substantiva 
und  Adjectiva  gleich  zu  den  eigentlichen  Gesprächen  übergeht;  »denn  die  vbung 
leret  einem  jeglichen,  vnnd  zuuor  ausz  diesem,  der  seinem  müglichen  fleisz  für¬ 
wendet.«  Die  Gespräche  selbst  bieten  wenig  Abwechslung;  ein  schwacher  Versuch 
wird  gemacht,  von  leichteren  zu  schwereren  Stücken  aufzusteigen,  aber  er  gelingt 
nicht  und  wird  nicht  consequent  durchgeführt.  Anfangs  unterreden  sich  zwei  Schüler 
über  ihre  Studien;  der  eine  zeigt  wenig  Lust  zur  Arbeit  und  will  zum  Lehrer 
gehn,  für  sich  und  seine  Genossen  die  Erlaubnis  zum  Spielen  erbitten;  aber  in 
Anbetracht  der  Gefahr,  der  er  sich  dabei  aussetzt,  fordert  er  von  ihnen  ein 
Seidlein  Wein.  Man  will  ihn  mit  einer  Kandel  weissen  Biers  abfertigen,  er  aber 
entgegnet  dem,  der  solchen  Vorschlag  gemacht:  »Du  fehlest  weit,  stercket  doch 
der  Wein  den  Kopff,  scherffet  den  Verstand,  vnd  macht  küne  leut,  aber  das  Bier 
blehet  den  Bauch  auff,  stincket  nach  Trebern.  Vnd  was  jhr  für  ein  Bier  habt, 
wenn  mans  einem  Schwein  oder  einer  Sau  hinden  in  Arsch  eingüsse,  kürret  sie 
zween  tag  darnach.«  Man  sieht,  dass  der  Verfasser  keine  pädagogischen  Scrupel 
kennt,  zumal  sich  solche  Kraftausdrücke  gern  bei  ihm  wiederholen.  Das  Jahr¬ 
hundert  war  nicht  fein,  aber  in  gleicher  Derbheit  sehen  wir  wenig  andere  Gespräch¬ 
bücher  die  Schüler  mit  den  Feinheiten  der  fremden  Sprache  vertraut  machen. 
Auf  Blatt  47b  beginnt,  ohne  dass  dies  irgendwie  äusserlich  hervorgehoben  würde, 
eine  neue  Abtheilung  des  Gesprächsbüchleins.  Es  sind  Gespräche,  die  vorzüglich 
für  Reisende  berechnet  sind:  Ein  Gast  kommt  in  der  Herberge  an  und  will  sich, 
seinen  Knecht  und  seine  Pferde  versorgen;  es  wird  das  Nachtmahl  bestellt,  die 
Pferde  werden  beschlagen,  die  Rechnung  mit  dem  Wirt  gemacht  und  dann  weiter 
geritten.  Das  ist  unseres  Erachtens  der  beste  Theil  des  Büchleins;  es  werden  nur 
Dinge  besprochen,  die  für  jeden  Stand  passen,  alltägliche  Gegenstände  in  ver¬ 
schiedenen  Wendungen,  das  Ganze  zweckentsprechend  angeordnet. 

Auf  Blatt  63b  wechselt  das  Bild  abermals.  Wir  befinden  uns  im  Laden  eines 
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Tuchmachers,  und  wohnen  dem  Einkäufe  von  verschiedenen  Tüchern  bei;  das 
Ganze  ist  aus  dem  Leben  gegriffen  und  wirkt  oft  dramatisch,  wie  die  Szene,  wo 
Catharina,  die  Dirn,  und  Samuel,  der  Bub,  mit  einander  streiten  und  sich  gegen¬ 
seitig  vorwerfen,  wie  jeder  den  Herrn  betrügt,  und  wie  dieser  das  ganze  Gespräch 
belauscht.  Aber  das  alles  ist  freilich  für  ein  Lehrbuch,  das  eine  fremde  Sprache 
kennen  lehren  will,  ganz  unbrauchbar.  Abgesehen  davon,  dass  wir  nur  einen 
bestimmten  Stand  kennen  lernen,  sind  auch  alle  Beziehungen  so  individualisiert,  dass 
das  Buch  in  dieser  Partie  ganz  seinen  Zweck  verfehlt.  Aber  eines  ist  wichtig;  gerade 
durch  dieses  Eingehen  in  alle  Einzelheiten,  die  beim  Kaufe  und  Verkaufe  in  einem 
Kramladen  Vorkommen,  wobei  wir  alles,  von  der  Farbe  der  gangbaren  Tücher  bis  zu 
ihren  verschiedenen  Preisen,  vom  Verpacken  bis  zur  Quitantz  und  dem  Schuldbrief 
kennen  lernen,  wird  Klatovsk^’s  Buch  zu  einer  bisher  zwar  vollständig  unbeachtet  ge¬ 
bliebenen,  aber  wertvollen  Quelle  für  die  Geschichte  des  Handwerks  in  Böhmen,  an  der 
ein  künftiger  Culturhistoriker  Böhmens  nicht  achtlos  wird  vorübergehen  dürfen.  Wenn 
wir  noch  erwähnen,  dass  wir  dabei  auch  von  der  Münzverschlechterung  zu  hören 
bekommen,  ein  anderes  Capitel  uns  ein  »stolrzes  vnd  zerhafftiges  Weib«  beschreibt, 
welches  durch  ihren  Aufwand  an  Kleidern,  die  von  dem  »scharlaken  Rock,  mit 
gülden  stücken  gantz  vnnd  gar  hinauf!’  bis  zu  dem  gürtel  verbrennt«,  bis  zu  den 
Brusthemden,  deren  Kragen  »mit  Perlein  vnd  gülden  geflinder  gehefft,  andere 
mit  welschen  Bortlein  fast  lustig  gemacht«  beschrieben  werden,  ihren  Mann  an 
den  Bettelstab  bringt,  dass  uns  ein  anderes  Capitel  die  Preise  aller  mög¬ 
lichen  Gewürzarten,  ein  weiteres  die  aller  denkbaren  Leinen-  und  Seidenwaren 
nennt,  so  haben  wir  das  wichtigste  aus  dem  Gesprächsbüchlein  Klatovsky’s  her¬ 
vorgehoben. 

Der  Erfolg  zeigt,  dass  es  trotz  aller  Mängel  rasch  Abnahme  fand;  1540  war 
es  zum  erstenmale  in  Prag  verlegt  worden,  1551  wurde  es  neu  gedruckt,  und 
nun  folgten  die  Auflagen  rasch  nach  einander:  Olmütz  1564,  Prag  1567,  1577, 
1578,  l59°j  1 595?  1597,  1603,  1631;  Olmütz  1614,  1641;  Kuttenberg  1642; 
aber  wir  wissen  nicht,  dass  es  Nachahmung  gefunden  hätte;  wenigstens  ist  uns 
kein  weiterer  Versuch  bekannt,  der  Grammatik  und  Gespräch  mit  einander  ver¬ 
binden  würde;  nur  im  J.  1569  erschien  in  Prag  bei  Joh.  Gitcinsky  eine  Gramma- 
tica  bohemica  des  Georg  Nicolaus  cum  cantibus  sacris,  legibus  et  civitate  morum 
bohemice,  latine  et  germanice,  die  wir  leider  nicht  zu  Gesicht  bekamen.  176)  Dafür 
haben  wir  mehrere  Sammlungen  von  Gesprächen  in  lateinischer,  tschechischer  und 
deutscher  Sprache,  welche  eine  allgemeine  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  bereits 
voraussetzen,  und  nur  eine  gründlichere  Ausbildung  in  ihr  bezwecken.  Der  erste 
derartige  Versuch  hat  den  Johann  Mantuanus  aus  Pilsen  zum  Herausgeber,  dessen 
moralissimus  Catho,  Boemo  haud  non  Teutono  vulgaris  sermonibus  interpretatus 
1518  in  Nürnberg  erschien.177)  Aber  er  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er 
der  1498  erschienenen  Verdeutschung  durch  Sebast.  Brant  einfach  die  tschechische 
Uebersetzung  beigibt.  Wichtiger  ist  das  Büchlein  des  Math.  Collinus  :  Puerilium 
colloquiorum  formulae,  Latina,  Bohemica  et  Germanica  lingua  brevissime  con - 
scriptae,  primis  tyronibus  accommodatissimae,  das  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
des  Johann  Vopatovinus  geht,  der  aber  zu  dem  Ganzen  nur  ein  Distichon  beige- 
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tragen  hat,  das  mit  Nennung  des  Autors  auf  der  Titelseite  steht  und  so  den 
Irrthum  veranlasst  hat,  der  sich  durch  alle  tschechischen  Werke  zieht,  die  das 
Buch  erwähnen.  Wir  benützen  die  Ausgabe  von  1550,  die  den  Zusatz  trägt,  nunc 
rursus  noviter  recognitae,  um  an  einer  Probe  die  Art  der  Durchführung 
zu  zeigen : 

SALVTATIO  MATVTIN  A 

Pozdrawenij  gitrnij.  Der  morgengrus. 

Dialogus  Primus. 

Rozmlauwänij  prwnij.  Die  erste  red. 

Andreas  &  Baltasar  colloquuntur. 

Wondreg  a  Baltasar  rozmlüwagy.  Der  Andres 
vnd  Balthasar  reden  mit  einander. 

A.  Bonum  mane. 

Dobre  gytro. 

Götten  morgen. 

B.  Faxit  Deus. 

Deyz  to  Buoh. 

Geb  es  Gott. 

A.  Sit  felix  huius  diei  exortus. 

Deyz  Pän  Buoh  dobre  gytro. 

Gott  geb  dir  ein  guten  morgen. 

B.  Nec  sit  tibi  infelix. 

Deyz  to  Buoh  y  s  tebau. 

Er  sie  dir  auch  nit  vngluckselig. 

A.  Det  tibi  Deus  bonum  diem. 

Deyz  tobie  Pan  Buoh  dobry  den. 

Gott  geb  dir  ein  güten  tag. 

B.  Et  tibi. 

Y  s  tebau.  Vnd  dir  auch. 

A.  Bonus  dies. 

Dobry  den. 

Ein  güten  tag. 

In  gleich  abgehackten  Ausrufen  bewegen  sich  die  folgenden  Dialoge.  Der 
Mittag-  und  Abendgruss  ist  fast  gleichlautend  mit  dem  Morgengruss;  dann  folgt 
nochmals  ein  Gruss  am  frühen  Morgen.  Weitere  Dialoge  begleiten  die  Schüler 
beim  Gang  zur  Schule,  warnen  vor  den  listigen  Aufmerkern  daselbst,  sprechen 
vom  F'rühstück,  den  »Schulwerkzeugen«,  dem  Mittagstisch,  von  Spielen  und  Streitig¬ 
keiten.  Einer  der  letzten  Dialoge  handelt  vom  Studium  der  freien  Künste,  wobei 
der  eine  klagt,  die  Kunst  (literae)  sei  »nichts  tiglich  zu  der  narung«,  was  der 
andere  mit  dem  Bemerken  bestätigt,  »vnd  sonderlich  bei  vns  behemen«.  Den 
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Schluss  des  Büchleins  bilden  Gnomen  aus  Socrates,  Stobacus  und  den  7  Weisen. 
Dass  der  Herausgeber  keine  sonderliche  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  besass, 
macht  sich  fast  auf  jedem  Blatte  fühlbar. 

Aehnliche  Zwecke  wie  die  Formulae  des  Collinus  verfolgen  auch  die  des  Paulus 
Aquilinatcs  vom  J.  15öu,  17*)  doch  nehmen  sie  insofern  einen  höheren  Rang  ein, 
als  sie  nur  aus  den  Komödien  des  Terenz  geschöpft  sind,  der  auch  an  den 
tschechischen  Schulen  hoch  geschätzt  wurde.  ,71‘)  Aquilinas  hat  die  Auswahl  aus 
Terenz  nicht  selbst  getroffen,  sondern  benützt  die  Colloquiorum  formulae  ex 
Terentii  comoediis,  die  der  niederländische  Rathssccrctär  Grapheus  (Scribonius, 
auch  Schryver  genannt)  herausgegeben  hatte  und  begnügt  sich  damit,  denselben 
eine  tschechische  und  deutsche  Uebersetzung  beizugeben.  Die  deutsche  Ueber- 
tragung  ist  nur  dort  gelungen,  wo  cs  gilt,  ganz  kurze,  einfache  Sätze  zu  ver¬ 
deutschen,  also  im  Anfang;  im  2.  Theile,  der  fortschreitend  ausgeführtere 
Sätze  und  Perioden  bringt,  mangelt  es  dem  Verfasser  sichtlich  an  Sprachgefühl; 
er  übersetzt  nach  dem  Wortlaut  und  wendet  bald  die  Regeln  des  lateinischen, 
bald  die  des  tschechischen  Satzbaues  auf  die  deutsche  Sprache  an,  die  so  bei  ihm 
ein  hartes  und  ungelenkes  Aussehen  erhält;  besonders  liebt  er  es,  die  Constructio 
accus,  cum  infin.  im  Deutschen  anzuwenden;  auch  von  deutschen  dialektischen 
Ausdrücken  ist  seine  Uebersetzung  nicht  frei.  ,H0) 

Auch  des  ersten  lateinisch-deutsch-tschechischen  Wörterbuches  im  16.  Jhlie. 
müssen  wir  hier  Erwähnung  thun.  Es  führt  den  Titel:  »Dictionarius  trium  lin- 
guarum  latine  teutonicc  &  Boemice  potiora  vocabula  continens,  peregrinantibus 
apprime  vtilis«,  und  trägt  am  Schlüsse  den  Druckvermerk:  »Vienne  Pannonie  in 
edibus  Hieronymi  Victoris  et  Joannis  Singrenij,  Anno  dni.  M.  D.  XIII.«  Es  ist 
uns  nicht  nur  deshalb  von  Interesse,  weil  es  das  erste  gedruckte  Wörterbuch  ist, 
das  die  tschechische  Sprache  berücksichtigt,  sondern  vor  allem  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  ihm  jenes  Vocabular  zu  Grunde  liegt,  das  wir  oben  (Seite  64)  näher 
besprochen  haben.  Doch  ist  es  nicht  ein  einfacher  Abdruck  desselben,  sondern, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen,  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  jener  Hand¬ 
schrift.  Die  undeutschen  Uebersctzungen  derselben  werden  möglichst  zu  ver¬ 
meiden  gesucht;  so  heisst  jetzt  quantitas  großheit,  während  freilich  qualitas  ganz 
unbegreiflich  mit  vndertenigkeit  übersetzt  wird.  In  der  Handschrift  steht  zwischen 
mors  und  umbra,  gewiss  durch  Unachtsamkeit  des  Schreibers  vas  1=  (tschech.)  süd ; 
im  Druck  das  richtige  vita  =  zywot,  leben.  Der  Fehler  de  ventibus  ist  ver¬ 
mieden,  es  heisst  nunmehr  de  aere.  Quatuor  tempora  heisst  nicht  mehr  Quottcmer, 
sondern  weichfasten ;  im  Abschnitt  de  doctoribus  fehlt  der  rector  als  Auffrichter, 
ebenso  wie  der  Rhetoricus  als  Beschöner  der  Red,  wahrscheinlich,  weil  passende 
deutsche  Ausdrücke  dem  Bearbeiter  mangelten,  die  alten  als  undeutsch  erkannt 
wurden;  discipulus  heisst  nicht  mehr  lehrknecht,  sondern  iunger,  der  jurista  nicht 
mehr  puchrechter,  sondern  rechtsprecher  und  auch  der  sophista  ist  verschwunden. 
Im  Ganzen  zeigt  sich  das  Bestreben,  veraltete  Wörter  auszumerzen  ;  unter  den 
herbis  fehlt  edera  als  perwingkhl,  millefolium  heisst  garbe  statt  gachail,  esula 
wolffsmilch  statt  scheyswurtz,  ulva  schilff  und  nicht  mehr  karkolb;  die  amazones 
nicht  mehr  weybesmon  sondern  menlich  weyb.  Unter  den  monstris  fehlen  Berchta 
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(chimera),  flewg  (Tersita),  kurtzman  (Bragmanns),  scheinhaubt  (larua),  armelug 
(gignosophista),  mersmutter  (siren),  wunderfleug  (belua),  dafür  sind  eine  Reihe 
neuer  hinzugetreten,  so  wyltman  (miso),  wassergot  (Triton)  und  merkatz  (murio) ; 
das  Verzeichniss  der  Verba  ist  ausgefallen,  der  tschechische  Text  ist  dem  deutschen 
vorangestellt. 

Dieser  Hilfsmittel  konnte  sich  der  Tscheche  bedienen,  wenn  es  ihm  darum 
zu  thun  war,  die  deutsche  Sprache  sich  anzueignen.  Und  er  brauchte  sie  doch 
recht  oft.  Studierten  doch  viele  Tschechen  in  Deutschland,  namentlich  in  Witten¬ 
berg,  da  die  Prager  Universität  im  1 6.  Jhh.  so  tief  gesunken  war,  dass  selbst  ein 
Tscheche,  der  Pfarrer  Jacob  an  der  Theynkirche,  sie  im  J.  1517  in  öffentlicher 
Predigt  ein  verrostetes  Kleinod  nannte.  Das  einst  bedeutende  Vermögen  der 
Universität  war  so  zusammengeschmolzen,  dass  man  nicht  imstande  war,  die 
Professoren  auch  nur  etwas  verhältnismässig  zu  besolden  und  selbst  so  national 
gesinnte  Tschechen,  wie  Cornelius  von  Wschehrd,  Paschek  von  Wrat  und  Brictius 
von  Litschko  sahen  sich  gezwungen,  das  Lehramt  an  der  Universität  aufzugeben 
und  eine  besser  bedachte  städtische  oder  Landesanstellung  zu  suchen.  Das  macht 
es  erklärlich,  dass  seit  dem  Anfänge  des  16.  Jhhs.  die  philosophische  Facultät 
selten  mehr  als  10  Mitglieder  zählte.  Sie  war  zugleich  die  einzige,  an  der  über¬ 
haupt  noch  Vorlesungen  gehalten  wurden.  Vorträge  in  der  Medicin  gab  es  seit 
den  Husitenkriegen  keine  mehr  und  selbst  theologische  Vorlesungen  waren  lediglich 
dem  Privatfleisse  überlassen.  ,81)  Und  die  Vorlesungen  an  der  philosophischen 
Facultät  lagen  noch  immer  im  Bann  der  alten  scholastischen  Philosophie,  die 
Jugend  aber  war  ergriffen  von  den  neuen  Idealen ;  so  kam  es,  dass  die  Lehrsäle 
leer  standen  und  selbst  von  tschechischen  Studenten  gemieden  wurden. 182).  Um 
wie  vieles  mehr  von  den  Deutschen!  Die  Deutschen  wandten  sich  mit  Vorliebe 
nach  Wittenberg;  Namen  aus  Aussig,  Elbogen,  Brüx,  Kaaden  und  Eger  finden 
wir  schon  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jhhs.  vertreten,  später  stellt  auch  das 
aufblühende  Joachimsthal  alljährlich  seine  Söhne.  Aus  den  vielen  Namen,  die 
uns  in  dem  von  Förstemann  herausgegebenen  Album  der  Universität  Wittenberg 
begegnen,  seien  nur  wenige  wichtigere  hervorgehoben;  so  im  J.  1502  Christian 
und  Georg  Henisch  aus  Brüx,  vielleicht  Verwandte  des  uns  später  noch  begeg¬ 
nenden  Georg  Barthold  Pontanus,  weil  dem  Namen  des  Georg  Henisch  eine 
spätere  Hand  wohl  irrthümlich  die  Bemerkung  Doctor  Pontanus  beigeschrieben 
hat;  1504  Marcus  Wildenauer  aus  Eger,  gewiss  ein  Verwandter  des  Johannes 
Sylvius  Wildenauer  Egranus,  der  uns  noch  beschäftigen  wird;  1510  Magister 
Philipp  Culmacher  aus  Eger,  der  ein  Regimen  gegen  die  Pest  geschrieben  hat; 
J52oWolfgang  Kuch  aus  Joachimsthal,  mit  Wolfgang  Voit  die  ersten  Söhne  der  Berg¬ 
stadt,  die  nach  Wittenberg  ziehen,  beide  Freunde  und  Anhänger  der  Ideen  Kapstadts; 
1530  Wenzeslaus  Arpinus,  den  wir  als  Rector  der  Saazer  Schule  kennen  gelernt 
haben,  1532  Georg  Neusesser  aus  Joachimsthal,  als  Wohlthäter  des  Spitals  und 
der  Kirche  von  Mathesius,  der  selbst  1529  in  Wittenberg  war,  gerühmt;  1538  Johann 
Krüginger  aus  Joachimsthal,  dessen  Dramen  wir  noch  kennen  lernen  werden; 
1546  Stephan  Hacker,  gleichfalls  aus  der  Bergstadt,  wohl  ein  Sohn  des  Bürger¬ 
meisters  gleiches  Namens,  der  die  Stadtbibliothek  begründete;  im  selben  Jahre  Moses 
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Herman,  den  wir  für  den  Sohn  des  Cantors  Niclas  Herman  halten  und  Christoph 
Fischer  aus  Joachimsthal,  später  Superintendent  v.  Lüneburg;  1548  P'elix  Zimmer¬ 
mann,  der  Schwiegersohn  des  Mathesius  und  Herausgeber  seiner  Gedichte; 
1552  Johannes  Mathesius,  der  Sohn  des  grossen  Predigers,  dessen  Namen  eine 
spätere  Hand  die  verdächtige  Bemerkung  »du  redlicher  Vogel«  beigesetzt  hat, 
und  so  noch  ungezählte  andere;  in  den  Jahren  1502 — 1560  zähle  ich  in  Witten¬ 
berg  allein  435  Studenten  aus  Böhmen,  wovon  der  überwiegend  grössere  Theil 
aus  Nordböhmen.  Dabei  kamen  aber  die  übrigen  Universitäten  Deutschlands 
durchaus  nicht  zu  kurz.  Schade,  dass  wir  nicht  gleich  genaue  Verzeichnisse  aus 
Leipzig  haben,  das  ebenfalls  eine  grosse  Zahl  deutscher  Studenten  aus  Böhmen 
an  sich  zog ;  finden  wir  doch  auch  unter  den  Würdenträgern  der  Universität 
zahlreiche  Deutschböhmen;  so  Christoph  Tömrich  von  Tetschen  1491  Decan, 
1492  Rector  und  noch  früher  bereits  Friedrich  Schmiedel  (Smydel)  aus 

Eger,  der  1416  nach  Leipzig  kommt,  1426  Rector,  1426  Vicekanzler,  1428  Decan 
ist;  Georg  Voyt  aus  Aussig  1476  Rector;  Joh.  Herttemberger  aus  Elbogen, 
dessen  Handschriftensammlung  wir  zum  Theile  noch  besitzen,  1471  Decan; 

Joh.  Honorius  aus  Elbogen,  den  wir  als  Philologen  noch  nennen  werden, 

Rector  1502,  Decan  1503;  Jodocus  Breczler  (Bretzner)  aus  Elbogen,  Rector 
1492,  Vicecanzler  1496;  Wenzeslaus  Fabri  von  Budweis,  gleich  tüchtig  als 
Arzt,  wie  als  Mathematiker,  1488  Rector,  1489  Decan;  und  Wolfgang  Schindler 
aus  Elbogen,  Decan  151t,  Rector  1514. ,83)  Heidelberg  lag  wohl  schon  etwas  zu 
fern,  aber  selbst  hier  zählen  wir  im  16.  Jhh.  einige  dreissig  Studenten  aus 

Böhmen184)  und  gleiches  gilt  von  Frankfurt  a.  d.  O., ,84)  wohin  sich  am  Anfänge 
des  16.  Jhh.  besonders  gern  die  Schlaggenwalder  wenden.  Diese  Bevorzugung 
einer  bestimmten  Universität  überrascht  uns  auch  bei  Erfurt,  ,86)  wo  unter  den 
44  Deutschböhmen,  die  wir  dort  bis  zum  Jahre  1562  zählen,  32  Studenten  aus 
Eger  sich  finden  und  bei  Krakau,  wo  schon  im  15.  und  noch  im  16.  Jhh.  die 
Studenten  aus  Budweis  alle  übrigen  Deutschböhmen  an  Zahl  überflügeln.187)  Es 
wäre  eine  lohnende  und  dankenswerte  Arbeit,  das  alles  einmal  bis  ins  einzelne 
und  genauer  darzulegen,  als  es  an  dieser  Stelle  geschehen  kann.188) 
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Der  Plan  Wenzels  II.,  in  Prag  eine  Hochschule  zu  errichten,  war  an  dem 
Widerstande  der  Herrengeschlechter  des  Landes,  welche  die  wachsende  Machtfülle 
der  Geistlichkeit  seit  langem  neidischen  Blickes  betrachteten  und  durch  eine 
Hochschule  einen  erhöhten  Einfluss  derselben  fürchteten,  gescheitert.  Karl  IV. 
durfte  ihn  glücklicher  aufnehmen  und  verwirklichen.  Die  Gründung  der  Uni¬ 
versität  Prag  bezeichnet  einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland;  denn  jetzt  erst  wurde  es  möglich,  höhere  gei¬ 
stige  Bildung  auch  in  der  Heimat  zu  finden. 

In  erster  Linie  sollte  Böhmen  berufen  sein,  die  Früchte  der  neuen  Grün¬ 
dung  zu  geniessen;  war  doch  bisher  auch  in  Böhmen  alles  bedeutendere  Wissen 
aus  fremden  Quellen  geflossen,  Paris  und  die  italienischen  Universitäten  die 
Stätten  gewesen,  zu  denen  alle  sich  drängten,  die  höhere  Ansprüche  an  das 
Leben  stellten.  Schon  Cosmas  kann  berichten,  dass  von  Böhmen  aus  seit  altersher 
zu  der  Pariser  Hochschule  gepilgert  werde,  und  freut  sich,  dass  die  Landeskinder, 
nachdem  sie  die  Schätze  von  ganz  Frankreich  in  sich  aufgenommen,  als  wahre 
Weise  in  die  Heimat  zurückkehren.  *)  Durch  die  nächsten  Jahrhunderte  dauert 
dieser  rege  Besuch  der  Pariser  Hochschule  fort,  wo  die  Böhmen  der  natio  an- 
glica  zugetheilt  waren.2)  Der  Prager  Bischof  Daniel  I  (1148—1167),  auf  den  die 
Kirche  so  viele  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  und  der  später  ein  gefährlicher  Gegner 
des  römischen  Stuhles  wurde,  hatte  in  Paris  studiert,3)  ebenso  Heinrich  Brsche- 
tislaw’, 4)  einer  seiner  Nachfolger,  der  später  für  kurze  Zeit  den  Thron  von 
Böhmen  bestieg.  Gottschalk,  der  erste  Abt  des  Prämonstratenserklosters  Seelau, 
war  nach  Paris  gezogen,  um  Medicin  zu  studieren;  aber  schwere  Krankheit  hatte 
ihn  später  der  Kirche  zugeführt, 5)  und  noch  manche  andere  könnten  wir  nennen, 
wie  Hermann  v.  Michalowitz,  den  nachmaligen  Probst  von  Bunzlau, 6)  und  Ulrich 
von  Pabrschenitz,  der  um  1300  Canonicus  beim  Prager  Domcapitel  und  Gesandter 
Wenzels  II.  an  die  Curie  war.7) 

Aber  noch  reger  war  der  Zufluss  von  Studierenden  aus  Böhmen  nach 
Italien,  vornehmlich  im  14.  Jhh.  In  Bologna  finden  wir  schon  1290  einen  Fre- 
dericus  de  Boemia;8)  1322  studieren  hier  Volquinus,  canonicus  Pragensis9)  und 
Henricus  de  Gors  (Gocz)  prepositus  ecclesie  Melnicensis  Pragensis  dyocesis;10) 
1323  Conradus  de  Egcr;  n)  1335  Heinricus  de  Egra. ,a)  Als  besonderer  Förderer 
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des  Studiums  an  italienischen  Universitäten  ist  der  erste  Prager  Erzbischof  Ernst 
von  Pardubitz  bekannt,13)  der  selbst  14  Jahre  an  den  Hochschulen  in  Bologna,  wo 
er  ein  Schüler  Johannis  Andrcac  gewesen  sein  soll,  lind  Padua  zugebracht  hatte; 
er  sandte  auf  eigene  Kosten  viele  arme  Cleriker  an  die  genannten  Universitäten 
und  erhielt  sie  während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Ausbildung. ,4)  Auch  Neplach, 
der  Abt  von  Opatowitz,  kam  im  J.  1340  nach  Bologna  ; 1:’)  ebenso  Andreas  v.  Duba, 
der  nachmalige  Decan  von  Leitmeritz,  welcher  dort  das  magisterium  theologiae 
et  decretorum  erwarb16)  und  Mathäus  von  Mutienin,  der  1371  zum  Doctor  der 
Rechte  promoviert  wurde,  und  später  als  Canonicus  in  Prag  erscheint.  I7)  Noch 
viele  andere,  geringer  an  Bedeutung,  wären  hier  zu  nennen;  denn  der  Besuch 
ausländischer  Universitäten  wurde  von  den  Bischöfen  Prags  nach  dem  Beispiele 
Ernsts  von  Pardubitz  möglichst  gefördert.  Bischof  Tobias  gestattete  1290  jenen 
Beneficianten,  welche  eine  Universität  im  Auslande  besuchen  wollten,  einen  Stell¬ 
vertreter  im  Amte  auf  2  Jahre  zu  bestellen1*)  und  Cleriker,  die  der  Studien 
halber  sich  im  Auslande  aufhalten  mussten,  erhielten  von  Bischof  Johann  IV. 
die  Erlaubnis,  sich  auch  in  der  Fremde  ausweihen  zu  lassen, 19)  ja  selbst  Papst 
Benedict  XII.  setzte  sich  1335  für  den  Besuch  fremder  Universitäten  von  Seiten 
der  Geistlichkeit  Böhmens  ein  und  ertheilte  den  böhmischen  Klöstern  der  Bene- 
dictiner  dahinzielende  Weisungen;  1339  weist  auch  wirklich  die  Juristenfacultät 
in  Perugia  zwei  Benedictiner  aus  Prag  auf.  *°) 

Wenn  auch  durch  die  Gründung  der  Universität  in  Prag  der  Zug  von 
Studenten  aus  Böhmen  nach  Italien  für  eine  Zeit  lang  stockte,  so  sorgte  doch 
Karl  IV.  selbst  dafür,  dass  Deutschland  und  Böhmen  in  anderer  Beziehung  we¬ 
nigstens  in  inniger  Berührung  mit  Italien  bleibe.  Mit  zwei  der  bedeutendsten 
Männer  Italiens  trat  er  in  eine  nähere  und  lebhaftere  Verbindung.  Zwar  hatte 
er  diese  Bekanntschaft  nicht  gesucht;  sie  hatte  sich  ihm  von  selbst  geboten.  Aber 
er  war  klug  genug,  sie  nicht  abzuweisen,  wenn  er  sie  auch  ganz  seinen  Zwecken 
unterordnete  und  dort  in  die  richtigen  Schranken  zurückwies,  wo  die  Gefahr 
einer  Durchbrechung  derselben  sich  nahe  zeigte.  Der  Verkehr  mit  Cola  di 
Rien\o  2I)  dem  gestürzten  Tribunen  Roms,  war  allerdings  nur  mehr  vorüberge¬ 
hender  Natur.  Als  er  im  J.  1350  in  Prag  erschien,  um  den  Kaiser  aufzufordern, 
nach  Rom  zu  ziehen  und  die  Sache  Italiens  zur  seinen  zu  machen,  da  vergönnte 
Karl  ihm  zwar  eine  Audienz  in  Gegenwart  aller  der  Grossen  und  Räthe  seines 
Reichs,  aber  nicht,  um  dem  politischen  Begehren  Rienzis  irgend  welche  Zuge¬ 
ständnisse  zu  machen,  als  weil  es  ihn  freute,  den  als  einen  Flehenden  vor  sich 
zu  sehen,  der  noch  vor  Kurzem  gedroht  hatte,  den  Kaiser  vor  seinen  Richter¬ 
stuhl  zu  ziehen.  Freundlicher  und  inniger  scheint  sich  für  den  ersten  Blick  der 
Verkehr  des  Tribunen  mit  Karls  Kanzler,  Johann  v.  Neumarkt,  gestaltet  zu  haben. 
Aber  wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Freundlichkeit  Cola’s  nur  den 
Zweck  hat,  den  Kanzler  für  seine  Absichten  einzunehmen.  Deshalb  nur  preist  er 
die  Fähigkeiten  Johanns22)  und  wenn  er  dessen  Beredtsamkeit  dem  lieblichen 
Träufeln  der  hellen  Quelle  vergleicht,  so  verbindet  er  damit  gleich  die  Bitte,  er 
möge  so  das  Herz  der  Kaisers  bethauen,  damit  sich  der  von  den  ungünstigen 
Winden  aufgeregte  Staub  lege.  Cola  ahmt  zugleich  in  der  Geschraubtheit  seiner  Aus- 
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drücke  mit  Absicht  die  Schreibweise  des  Kanzlers  nach,  der  seinerseits  dem  Tribunen 
mit  gleicher  Münze  vergilt,  indem  er  Colas  Rede  mit  dem  F'arbenschmelz  und 
dem  Dufte  herrlicher  Blumen  vergleicht.  Aber  wieder  übertrifft  ihn  Cola  in 
Schmeichelei,  wenn  er  in  seiner  Antwort  auf  dies  Schreiben  dem  Kanzler  versichert, 
sein  Brief  gleiche  einem  Lichte,  dessen  Helle  sein  enges  Gefängnis  (in  Raudnitz)  zu 
einem  prächtigen  Amphitheater  umgeschaffen  habe.  So  wenig  ihm  solche  Redens¬ 
arten  thatsachlichen  Nutzen  brachten,  das  bewirkten  sie  doch,  dass  alle,  nicht  nur 
der  Kanzler  und  der  Erzbischof,  auch  der  Kaiser  ihm  mit  Achtung  begegneten, 
und  seine  Sprachgewalt  riss  Deutsche  wie  Tschechen  zur  Bewunderung  hin. 

Von  grösserer  und  nachhaltigerer  Bedeutung  war  die  Verbindung  Petrarca’ s 
mit  dem  Kaiser.  Aber  nicht  die  Poesie  war  es,  welche  die  beiden  zusammenführte. 
Gemeinsames  hat  es  zwischen  ihnen  überhaupt  nur  wenig  gegeben.  Wie  hätte 
auch  der  ideale,  leidenschaftliche  Dichter  Italiens,  der  den  Kampf  gegen  die  Allmacht 
des  Papstes  mit  zu  seiner  Lebensaufgabe  zählte  und  in  der  römischen  Curie  die 
alleinige  Ursache  des  Niederganges  seiner  Heimat  erblickte,  nähere  Beziehungen  finden 
können  zu  dem  kühlen,  nüchternen  Politiker  Karl,  der  in  der  Freundschaft  mit 
dem  Papste  eine  der  Stützen  seiner  Politik  erkannte?  Petrarca  sah  in  Karl  nur 
den  Kaiser,  der  berufen  sei,  Italien  gross  und  zu  dem  zu  machen,  was  ihm  selbst 
in  seinen  Träumen  als  Endziel  aller  Wünsche  vorgeschwebt  hatte,  zum  Mittel¬ 
punkte  Europas,  wie  es  in  der  classischen  Zeit  der  Römer  einst  gewesen  war, 
während  Karl  in  dem  Verkehr  mit  dem  liebenswürdigen  und  berühmten  Manne  doch 
nur  seiner  Eitelkeit  schmeichelte.  Denn  die  politischen  Rathschläge  des  Dichters 
Hessen  den  Kaiser  vollkommen  unberührt.  Er  zog  nicht  sogleich,  wie  Petrarca  cs 
so  sehnlichst  gewünscht  hatte,  nach  Rom,  und  er  blieb  kalt,  wenn  Petrarca  ihm 
schilderte,  wie  Italia  eine  ehrwürdige  Matrone  sei,  über  deren  Nacken  graues 
Haar  walle,  deren  Kleider  zerrissen,  deren  Mantel  schmutzig  sei,  während  doch  der 
Geist  ihr  unbesiegt  geblieben.23)  Die  Auseinandersetzungen  des  Dichters  weist 
der  Kaiser  einfach  als  unthunlich  zurück,  verbindet  aber  doch  damit  den  Ausdruck 
seiner  vollen  Anerkennung  der  Persönlichkeit  des  Dichters,  dessen  Rathschläge  er 
immer  gern  zu  hören  bereit  sei,  und  den  er  zu  den  lobenswertesten  und  erge¬ 
bensten  Unterthanen  seines  Reiches  zähle,  wie  er  ja  auch  ein  auserlesener 
Bewohner  des  Helicon  sei.24) 

Hören  wir,  wie  der  Kaiser  den  Dichterfürsten  Petrarca  rückhaltslos  anerkennt, 
so  sehen  wir  den  Einfluss  des  grossen  Italieners  doch  auch  noch  in  ganz  anderer 
Weise  sich  offenbaren.  Derselbe  Brief  des  Kaisers  ist  es,  der  uns  zeigt,  wie  die 
humanistische  Richtung  Petrarcas  in  Böhmen  bereits  zu  wirken  begonnen  hat. 
Zum  erstenmale  ist  in  diesem  Briefe  die  Bahn  mittelalterlicher  Scholastik  verlassen 
und  der  Versuch  gemacht,  dem  glänzenden  Stile  des  italienischen  Dichters  nach¬ 
zueifern.  Petrarca  ist  ganz  in  der  Anlehnung  an  das  Alterthum  erwachsen;  seine 
Bildung  hat  er  im  eingehenden  Studium  der  römischen  Glassiker  gefunden,  in 
deren  Geist  er  sich  versenkt  hat  wie  keiner  vor  ihm.  Das  zeigt  sich  in  allen  seinen 
Schriften,  in  jedem  seiner  Briefe,  die  in  Anklängen  an  das  classische  Alterthum 
die  Quelle  verrathen,  an  der  ihr  Verfasser  sich  gebildet.  Auch  in  seinem  Briefe 
an  den  Kaiser  hatte  Petrarca  ihn  auf  Alexander  den  Grossen  und  Scipio  Africanus 

Wo  1  kan:  Böhmens  Antheil.  III.  7 
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hingewiesen.'5)  Das  alles  war  dem  Hofe  Karls  etwas  neues,  ungewohntes  und 
überraschendes,  vor  allem  seinem  Kanzler,  dessen  langathmige  Briefe  sonst  erfüllt 
waren  von  Hinweisungen  auf  Bibelstellen,  dem  seine  Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache  nur  dazu  zu  dienen  schien,  in  seinen  Briefen  einen  Commentar  zur 
Bibel  zu  liefern.  Nun  sollte  es  mit  einemmale  anders  werden.  Schon  das  erste 
Antwortschreiben  des  Kaisers,  das  den  Dichter  allerdings  erst  nach  fast  drei  Jahren 
erreichte,  zeigt  die  sich  anbahnende  Wandlung.  Ks  ist  ein  Versuch,  dem  allerdings 
das  erste  Wagen  anzumerken  ist,  der  sich  aber  doch  sichtlich  bemüht,  in  der 
Sprache  des  Dichters  zu  reden.  Die  unendlichen  Perioden  Johanns  v.  Neumarkt 
fehlen  und  an  Stelle  von  Hinweisungen  auf  die  Bibel  treten  solche  auf  Gestalten 
des  classischen  Alterthums.  Damit  ist  der  Bruch  mit  den  bisher  zu  recht  bestan¬ 
denen  Anschauungen  angekündigt  und  dieser  Bruch  vollzieht  sich  nun  rasch  und 
voll  lauter  Begeisterung. 

Unter  den  geistigen  Führern  Böhmens  ragten  damals  drei  Männer  hervor: 
Ernst  r.  Pardubit der  Erzbischof  von  Prag,  (Jtschko  von  Wlaschim ,  sein  Nach¬ 
folger,  und  Johann  v.  Neumarkt,  die  beiden  genannten  an  Bedeutung  für  die 
Geschichte  des  Humanismus  noch  weit  überragend.  Aus  dem  alten  böhmischen 
Geschlechte  der  Ritter  von  Weissenburg  26)  stammend,  hatte  Ernst  v.  Pardubitz  seine 
Ausbildung,  wie  wir  wissen,  an  den  Universitäten  Bologna  und  Padua  erhalten,  hier 
das  kanonische  Recht  studiert  und  den  Grad  eines  Licentiaten  sich  erworben.  Dann 
gieng  er  an  den  päpstlichen  Hof  und  kehrte  nach  i4jährigem  Aufenthalte  in 
Italien  nach  Böhmen  zurück,  wo  Karls  Scharfblick  bald  seine  ausgezeichneten 
Fähigkeiten  erkannte;  in  kurzer  Zeit  erklomm  er  die  höchsten  geistlichen  Ehren¬ 
stufen  in  seiner  Heimat.  Die  Reorganisierung  der  Kirchenverwaltung  Böhmens 
und  die  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Statuta  provincialia  vom  J.  1349,  die  Sta¬ 
tuta  ecclesiae  Pragensis  vom  J.  1 3 50,  27)  die  Anlage  der  libri  erectionum  2S)  und  der  libri 
confirmationum,  20)  sowie  seine  Theilnahme  an  der  Gründung  der  Universität  Prag, 
das  alles  ist  Zeuge  seiner  Thätigkeit  und  seines  nie  ermüdenden  Eifers.  Dass  er  junge 
Cleriker  an  die  Universitäten  Italiens  sandte,  dass  er  zahlreiche  Bücher  schreiben  liess, 
die  Sittenprediger  Konrad  v.  Waldhausen  und  Militsch  von  Kremsier  unterstützte,  die 
Flagellanten  aus  Böhmen  vertrieb30)  und  gegen  die  Gottesurtheile  ankämpfte,31) 
beweist  seine  Hochschätzung  der  Wissenschaften  und  seinen  Freimuth  in  Bekämpfung 
religiösen  Aberglaubens.  Wenn  Petrarca,  der  anfangs  vor  dem  Gedanken  zurück¬ 
geschreckt  war,  in  das  Land  der  Barbarei,  nach  dem  arktischen  Norden  zu  ziehen, 
später  ihm  schrieb,  er  habe  nie  etwas  gefunden,  was  weniger  barbarisch  und 
feiner  gebildet  gewesen  wäre,  als  der  Kaiser  und  einige  Männer  seiner  Umgebung, 
die  ihm  wie  Athener  erschienen  seien,32)  so  gebührt  gewiss  auch  ein  gut  Theil 
dieses  Lobes  dem  ersten  Erzbischof  von  Prag. 

Mit  gleicher  Begeisterung  empfieng  der  Prager  Scolasticus  Heinrich  und  Otschko 
v.  Wlaschim  den  Dichter  bei  seiner  Ankunft  in  Prag  (1356),  und  Otschko  versicherte 
ihn,  dass  der  Name  seines  Franciscus  ihm  nie  aus  dem  Gedächtnisse  entschwinden 
werde.  Ueberglücklich  aber  war  Johann  v.  Neumarkt,  den  Mann  Wiedersehen  zu  können, 
für  den  er  seit  Jahren  voller  Begeisterung  schwärmte  und  den  er  seinen  Herrn  und 
Lehrer  nannte.  Schon  mehrere  Jahre  früher  hatte  er  eine  Verbindung  mit  ihm 
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anzuknüpfen  gesucht;33)  Angelo  von  Florenz,  der  Apotheker  von  Prag,  mag  ihn  auf 
den  Dichter  aufmerksam  gemacht  haben;  wenigstens  erwähnt  er  dessen  hohe  Meinung 
von  Petrarca  in  dem  ersten  Briefe,  den  er  an  den  Dichter  sendet.  Darin  bittet  er  ihn 
um  einen  Brief,  der  ihn  wahrhaft  glücklich  machen  würde.34)  Er  würde  sich  beim 
Empfange  eines  Briefes  von  des  Meisters  Tische  freuen,  wie  an  einem  glänzenden  Gast¬ 
mahl  und  sich  berauschen  an  dem  ersehnten  Nektar  poetischer  Beredtsamkeit;  Hin¬ 
weisungen  auf  den  Parnass  und  Pegasus  und  Phoebus  Apollo  sollen  des  Kanzlers 
Kenntnis  des  Alterthums  beweisen.  35)  So  entgegengesetzt  auch  der  blumenreiche 
Stil  Johanns  dem  klaren  Gedankengange  Petrarca’s  ist,  er  freute  sich  dennoch  auch 
jenseits  der  Alpen  einen  Freund  gefunden  zu  haben,  und  war  höflich  genug,  dem 
Kanzler  zu  entgegnen,  dass  dieser,  obwohl  fern  von  Rom  geboren,  doch  von 
römischer  Beredtsamkeit  erfüllt  sei. 

In  Italien  war  Johann  v.  Neumarkt  dann  (1354)  persönlich  mit  Petrarca  zu- 
sammengetrofifen,  und  jetzt  hatte  die  erneuerte  Berührung  mit  ihm  seine  Verehrung 
für  den  Dichter  nur  noch  gesteigert.  Als  der  Dichter  wieder  nach  Italien  zurück- 
gekehrt  war,  spann  sich  der  briefliche  Verkehr  zwischen  beiden  weiter  fort,  und 
immer  wieder  betheuert  Johann  seine  eigene  Unbedeutendheit;  den  hohen  Worten 
Petrarcas  gegenüber  komme  er  sich  vor  wie  eine  schwatzende  Elster;  er  wünscht 
nur  von  denl  Brosamen,  die  von  des  heiligen  Sängers  Tische  abfielen,  seinen 
Hunger  zu  Stilen  und  wolle  sich  selig  preisen,  wenn  er,  mit  dem  Angesicht  auf  der 
Erde,  die  Fussspuren  eines  solchen  Redners  verehren  könnte!36) 

Noch  einmal  suchte  Karl  IV.  Petrarca  zu  einem  Besuche  Prags  zu  be¬ 
wegen  (1362);  allein  der  Dichter  fand  die  Wege  versperrt;  mehrere  Briefe 
sandte  er  von  Padua  aus  an  den  Kaiser,  ohne  dass  diese  ihr  Ziel  erreichen  konnten. 
Auch  mit  dem  Kanzler  scheint  der  briefliche  Verkehr  jetzt  ins  Stocken  gerathen 
zu  sein;  Petrarca  hatte  es  sogar  unterlassen,  seinem  Freunde  mitzutheilen,  dass 
er  Mailand  mit  Padua  vertauscht  habe,  worüber  dieser  in  einem  Schreiben  sein 
Befremden  äussert;  vielleicht  war  auch  sonst  eine  Spannung  zwischen  den  beiden 
eingetreten,  auf  die  man  daraus  schliessen  könnte,  dass  Johann  darin  an  Stelle  des 
einstigen  »Du«  das  fremdere  »Ihr«  setzt.37)  Petrarca  antwortet  in  einem  Briefe, 
dem  vorletzten,  den  wir  von  ihm  an  den  Kanzler  kennen,  worin  er  auch  über 
sich  selbst  kennzeichnend  sich  ausspricht  und  sagt,  dass  er  allein  oder  doch  als 
der  erste  in  Italien  den  Stil  seiner  Väter,  der  weichlich  und  kraftlos  gewesen, 
verbessert  und  zur  alten  Kraft  und  Festigkeit  zurückgeführt  habe.38) 

Der  Einfluss  Petrarcas  auf  den  Kanzler  ist  tiefgreifend,  und  dieser  selbst  hat 
wieder  auf  seine  Umgebung  lange  und  folgenreich  eingewirkt.  Dazu  verhalf  ihm 
freilich  auch  die  massgebende  Stellung,  die  er  in  der  Umgebung  des  Kaisers 
einnahm.  Geboren  um  das  Jahr  1310  zu  Neumarkt  in  Schlesien,39)  erhalten  wir 
die  erste  Kunde  von  ihm  als  plebanus  seines  Heimatsortes.  Dass  er  in  den 
Prämonstratenserorden  eingetreten  sei,  ist  eine  Annahme,  die  durch  zahlreiche 
Urkunden  widerlegt  wird.  Frühzeitig  wurde  der  Kaiser  auf  ihn  aufmerksam 
und  nahm  ihn  1347  in  seine  Kanzlei  auf,  besonders  da  er  in  der  Abfassung 
deutscher  und  lateinischer  Schriftstücke  wohl  bewandert  war.40)  Die  diesbezüg¬ 
liche  Urkunde  versichert  ihn  aller  Vorrechte,  welche  den  »capellanis  et  clericis 
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nostrae  regiae  curiae«  zugestanden  waren.  Die  Aufnahme  in  die  unmittelbare 
Umgebung  des  Königs  bahnte  ihm  die  Wege  für  seine  Zukunft.  Schon  im 
J.  1350  ist  er  Canonicus  von  Breslau  und  Olmtitz,  und  wurde  zwei  Jahre  später 
vom  Naumburger  Capitel  zum  Bischöfe  gewählt,  eine  Würde,  die  er  freilich  nie 
angetreten,  die  aber  doch  zeigt,  dass  er  bereits  damals  auch  in  Deutschland 
hohen  Ansehens  sich  erfreute.  Im  J.  1353  wurde  er  Bischof  v.  Leitomischl,  welche 
Auszeichnung  er  wohl  der  Gunst  seines  Kaisers  zu  danken  hatte,  der  ihn  so 
ehren  und  doch  seine  Nähe  nicht  missen  wollte.  Fast  zur  selben  Zeit  ernannte 
ihn  der  Kaiser  auch  zu  seinem  Kanzler.  Wie  er  diesen  schon  1348  und  1349 
auf  seinen  Reisen  nach  Deutschland  begleitet  hatte,  so  blieb  er  auch  1354  in 
seiner  Nähe,  als  Karl  zum  Zuge  nach  Italien  rüstete;  im  October  ist  er  in  Udine, 
im  December  in  Mantua,  wo  er  zweifellos  Petrarca  kennen  lernte  und  Zeuge 
jener  Unterredungen  war,  die  der  Kaiser  mit  dem  Dichter  über  die  »berühmten 
Männer«  pflegte.  Im  Vorfrühling  des  nächsten  Jahres  finden  wir  Karl  IV.  in  Pisa, 
wo  er  den  Doctor  legum  Giovanni  Landulfl  zu  seinem  Richter,  Rath  und  Hof¬ 
gesinde  ernennt,  in  Siena  und  bald  darauf  wieder  in  Pisa,  wo  der  Kaiser  den 
Schüler  und  Freund  Petrarcas  Zanobi  da  Strada  aus  Florenz  zum  Dichter  krönte 
und  mit  dem  grossen  Rechtskenner  Bartolus  de  Saxoferrato  verkehrte.  Alle  diese 
Männer  lernte  wohl  auch  Johann  v.  Neumarkt  kennen  und  trat  mit  ihnen  in 
Verkehr.  Hat  er,  was  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  der 
Dichterkrönung  Zanobis  beigewohnt,  so  musste  gewiss  dessen  prunkhafte  Rede 
über  den  Ruhm,  für  die  er  den  ganzen  humanistischen  Apparat  aus  Citaten  clas- 
sischer  Schriftsteller  aufgeboten  hatte,  mächtigen  Eindruck  auf  den  Kanzler 
machen,  dessen  Vorliebe  für  einen  schwülstigen,  bunt  aufgeputzten  Stil  wir  in 
seinen  Briefen  wunderlich  genug  hervortreten  sehen.41) 

Im  August  1355  ist  der  Kanzler  wieder  in  Prag,  im  Jänner  1356  aber  bereits 
wieder  in  Deutschland;  auch  die  nächsten  Jahre  ist  er  wiederholt  auf  Reisen  mit 
dem  Kaiser,  bald  in  Wien,  bald  in  Deutschland,  wo  er  in  Nürnberg,  Rothenburg, 
Sulzbach  auftaucht,  und  nur  einmal  (1356)  scheint  er  flüchtig  in  Leitomischl  sich 
aufgehalten  zu  haben.  Längere  Zeit  verweilte  er  hier  erst  im  J.  1362,  aber  schon 
das  Jahr  darauf  sehen  wir  ihn  wieder  in  Deutschland.  Da  starb  im  J.  1364  der 
Prager  Erzbischof  Ernst  von  Pardubitz,  und  Otschko  v.  Wlaschim,  bisher  Bischof 
von  Olmütz,  wurde  sein  Nachfolger.  Der  Kaiser  benützte  die  Gelegenheit,  seinem 
treuen  Kanzler  abermals  ein  Zeichen  seiner  hohen  Gunst  zu  geben  und  wendete 
sich  im  Vereine  mit  seinem  Bruder  Johann  v.  Mähren,  dem  Freunde  des  Kanzlers, 
dem  dieser  den  »über  pontificalis«  gewidmet  hatte,  an  den  Papst,  um  für  Johann 
v.  Neumarkt  um  den  Bischofssitz  in  Olmütz  zu  bitten.  Der  Papst  willfahrte  dem 
Ansuchen  und  am  13.  September  1364  tritt  Johann  zum  erstenmale  als  Bischof 
von  Olmütz  auf;  der  neuen  Würde  folgte  bald  eine  zweite:  am  1.  März  1365 
ernannte  der  Kaiser  ihn  und  seine  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von 
Olmütz  zum  comes  regalis  capellae  Boemiae,  womit  er  zum  Kirchenfürsten  er¬ 
hoben  und  ihm  der  Vorrang  vor  allen  anderen  Bischöfen  unmittelbar  nach  dem 
Erzbischöfe  von  Prag  zuerkannt  war. 

Um  das  neue  Bisthum  konnte  sich  Johann  vorerst  nur  wenig  kümmern  und 
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musste  es  dem  Decan  und  Probste  des  Capitels  überlassen,  in  seinem  Namen  das 
Bisthum  zu  verwalten;  er  selbst  bleibt  bis  zum  J.  1374  fast  ununterbrochen  am 
kaiserlichen  Hofe.  Im  J.  1368  rüstete  ersieh,  den  Kaiser  zum  zweitenmale  nach  Italien 
zu  geleiten.  In  LJdine,  wo  er  am  24.  April  1368  eintraf,  hatte  er  die  Freude,  wiederum 
Petrarca  begrüssen  zu  können;  auch  mit  den  Juristen  Italiens,  die  Karl  damals 
in  die  Zahl  seiner  Räthe  aufnahm,  mag  er  bekannt  geworden  sein,  vornehmlich 
mit  dem  Franzosen  Sacramore  di  Pommiers,  dem  Freunde  Petrarcas,  der  den 
brieflichen  Verkehr  des  Dichters  mit  Deutschland  vermittelte.42)  Und  es  ist  wohl 
eine  sehr  richtige  Vermuthung  Burdachs,  wenn  er  den  Codex  71  der  Ossegger 
Stiftsbibliothek,  der  »Francisci  de  Petrarca  Poetae  laureati  Psalmi  VII  ad  Sagremor, 
quondam  secularem  militem  tune  vero  monachum  de  Pomeriis  ordinis  Cisterciensis,« 
sowie  Petrarcas  »psalmi  contra  mortalia  peccata,  Orationes  eiusdem  Francisci  ad 
beatam  virginem,  ejusdem  quotidiana«  und  »Oratio  ejusdem  Francisci  contra 
tempestatem«  enthält,  als  einen  »Reflex  des  Verkehrs  zwischen  Petrarca,  Sacramore 
und  Johann  v.  Neumarkt«  betrachtet,  umsomehr,  als  die  Handschrift  that- 
sachlich  1438  vollendet  wurde;43)  möglich,  dass  schon  die  ältere  Vorlage,  auf  die 
der  Codex  zurückzugehen  scheint,  durch  Johann  v.  Neumarkt  nach  Böhmen 
gebracht  wurde.  Dass  er  selbst  sich  für  alles,  was  aus  Italien  kam,  begeisterte, 
ist  uns  auch  sonst  bezeugt;  als  er  1368  seine  Vorbereitungen  zur  Reise  nach 
Italien  traf,  legte  er  ein  Verzeichnis  seiner  Bücher  an,  die  er,  falls  er  auf  der 
Reise  sterben  sollte,  dem  Augustinerkloster  in  Prag,  als  dessen  Gönner  er  bekannt 
ist,  vererben  wollte;  hier  finden  sich,  wie  wir  (S.  61)  gesehen  haben,  neben 
Livius,  Seneca,  Valerius  Maximus  und  Cassiodor  auch  die  Schriften  Dantes. 

Im  August  136g  kehrte  Johann  v.  Neumarkt  aus  Italien  zurück,  um  die 
folgenden  Jahre  theils  am  Hofe  der  Kaisers,  theils  in  seiner  Diöcese  Olmütz  zu 
verleben;  am  29.  Juni  1374  tritt  er  zum  letztenmale  als  Kanzler  auf.  Aber  nicht 
freiwillig  war  er  aus  seinem  Amte  geschieden;  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser, 
den  er  um  Gerechtigkeit  bittet,  unterzeichnet  er  sich:  »Aliquando  reputatus  nunc 
autem  contemptus  cancellarius  vester.«  Wir  wissen  im  einzelnen  nicht,  welche 
bestimmten  Gründe  den  Kaiser  veranlasst  haben  mögen,  seinen  Kanzler  nach 
26  Jahren  treuen  Dienstes  zu  entlassen;  aber  aus  zahlreichen  Andeutungen  in 
Briefen  Johanns  lässt  sich  entnehmen,  dass  am  Hofe  eine  Partei  mächtig  geworden 
war,  welcher  der  Kanzler  unbequem  wurde;  ihr  musste  er  weichen.  Nicht  un¬ 
möglich  scheint  es,  dass  Johann  um  seiner  entschiedenen  Vorliebe  für  die  deutsche 
Litteratur  zu  leiden  hatte ;  auch  Heinrich  von  Mügeln  muss,  ohne  dass  klare 
Gründe  hervortreten,  um  diese  Zeit  den  kaiserlichen  Hof  verlassen.  Und  in  die¬ 
selben  Jahre  fallen  bereits  die  Schatten  jener  nationalen  Bewegung,  welche  dem 
folgenden  Jahrhundert  seinen  düsteren  Charakter  verleiht.  Am  23.  December  1380 
segnete  Johann  das  Zeitliche,  seine  Grabstätte  fand  er  in  Leitomischl  in  der 
von  ihm  gestifteten  Augustinerkirche.44) 

Johann  v.  Neumarkt  war  »die  Seele  der  Bewegung  zu  Gunsten  der  fran¬ 
zösisch-italienischen  Bildung«  in  Böhmen.  Das  im  einzelnen  nachgewiesen  zu 
haben,  ist  das  grosse  Verdienst  Burdachs.  Am  deutlichsten  wird  uns  sein  Bild 
aus  den  zahlreichen  Briefen,  die  uns  in  seiner  Cancellaria  aufbewahrt  sind;  es 
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sind  zum  grossen  Theile  private  Mittheilungen,  aber  einen  um  so  besseren 
Einblick  gewahren  sie  in  des  Kanzlers  Thun  und  Treiben,  wenn  es  ihm  vergönnt 
war,  fern  den  Geschäften  seiner  Muse  nachzugehen.  Seine  literarische  Thätigkeit 
tritt  uns  da  überall  entgegen;  alle  Schriftsteller,  für  die  er  sich  interessierte,  werden 
uns  hier  genannt.  Von  Theodorich  Damerow,  einem  Notar  der  kaiserlichen 
Kanzlei,  erbittet  er  sich  die  Quaestiones  des  Johannes  Buridanus  über  die  Niko- 
machische  Ethik  des  Aristoteles,  um  sich  dieselben  abschreiben  zu  lassen. 45)  Dem 
Magister  Gregor,  Rector  der  Schule  in  Kremsier,  schickt  er  das  »Speculum  stul- 
torum  sive  fatuitatis«,  46)  eine  satirische  Thierfabel  des  Nigellus  Wireker,  die  be¬ 
sonders  gegen  das  weltliche  Treiben  der  Mönchsorden  sich  wendet.  Derselbe 
Gregor  war  ihm  auch  sonst  oft  zu  Diensten  ;  durch  ihn  liess  er  das  Abschreiben 
der  Kirchenbücher  beaufsichtigen,  durch  ihn  hatte  er,  wie  es  scheint,  auch  einen 
Horaz  abschreiben  lassen  und  einen  Schreiber  aufgenommen,  der  ihm  ein  Werk 
des  Simon  de  Cassia, 47)  wahrscheinlich  die  Schrift  »De  gestis  Domini«  abschreiben 
sollte,  den  er  aber  wegen  seiner  grossen  Nachlässigkeit  aus  Kremsier  vertreiben 
liess.  Seinem  Freunde  Albert  v.  Sternberg,  der  ihm  auf  dem  Bischofstuhle  von 
Leitomischl  folgte,  will  er  gelegentlich  eines  Besuches  die  Legende  des  hl.  Victo- 
rinus  und  einen  »gemmatus  über«  überbringen.48)  Einen  anderen  Freund  bittet  er, 
seinem  Schreiber  Johannes  für  eine  Abschrift  des  Tractats  De  regimine  princi- 
pum  von  Aegidius  die  Gebühr  von  22  Groschen  für  1  Quaternio  zu  bezahlen.49) 
Aber  Johann  begnügt  sich  nicht  nur  mit  Abschriften;  auch  als  Herausgeber 
versucht  er  sich,  indem  er  eine  verbesserte  Ausgabe  des  Policraticus  von  Johannes 
v.  Salesbury  »ad  utilitatem  promovendam«  veranstaltet,  die  uns  in  einer  Hand¬ 
schrift  der  Kirche  St.  Peter  und  Paul  zu  Liegnitz  erhalten  ist.60) 

Mannigfache  Berührungen  mit  den  Humanistenkreisen  Italiens  lassen  sich  bei 
Joh.  v.  Neumarkt  nachweisen;  auch  in  der  Begünstigung  der  Augustiner  glaubt 
Burdach  den  Einfluss  des  italienischen  Humanismus  auf  Johann  zu  erkennen.  In 
Böhmen  waren  die  Augustiner  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jhhs.  ansässig  geworden;  der 
Gründung  des  Klosters  Stockau  folgte  1 262  St.  Benigna,  1 263  Schopka,  1 285  St.Thomas 
auf  der  Kleinseite  Prags,  und  dann  in  rascher  Folge  Taus,  Schüttenhofen,  Weisswasser 
und  Rotschow.  Unter  Bischof  Johann  v.  Draschitz,  der  den  Augustinern  bei 
St.  Thomas  wenig  freundlich  gesinnt  war,  51)  wurde  auch  das  Kloster  in  Raudnitz 
gestiftet,52)  und  als  Ernst  v.  Pardubitz  Erzbischof  von  Prag  geworden  war, 
erfreuten  sie  sich  vom  neuen  lebhafter  Förderung.  53)  Auch  Johann  v.  Neumarkt 
erwies  sich  als  ein  warmer  Freund  der  Augustiner.  Dem  Kloster  St.  Thomas 
hatte  Karl  IV.  auf  seine  Bitten  einen  Hof  geschenkt,  64)  und  Johann  selbst  grün¬ 
dete  als  Bischof  ein  Augustinerkloster  in  Leitomischl  (1356)  und  schenkte  ihm 
später  einige  Häuser  und  Gärten,  ein  Dorf,  einen  Hof  und  beträchtliche  Jahres¬ 
einkünfte.  65)  Und  wie  begeistert  Johann  von  den  Schriften  Augustins  war,  zeigen 
seine  Uebersetzungen  der  demselben  zugeschriebenen  Soliloquia  und  des  Lebens  des. 
hl.  Hieronymus  nach  (unechten)  Briefen  des  hl.  Eusebius,  Augustinus  und  Cyrillus, 
die  wir  später  noch  besprechen  werden. 

Hier  haben  wir  noch  der  eigenen  literarischen  Leistungen  Johanns  in 
lateinischer  Sprache  zu  gedenken,  die  allerdings  zumeist  nur  in  Handschriften 
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vorliegen.  Eines  seiner  Werke,  die  Lebensbeschreibung  des  hl.  Wenzel,  die 
im  J.  1644  in  Prag  auch  in  Druck  erschien,56)  glaubte  man  ihm,  da  die  Hand¬ 
schrift  als  verloren  galt,  absprechen  zu  sollen;  57)  doch  hat  in  jüngster  Zeit 
Truhlaf  dieselbe  im  Codex  VIII.  A.  3  (Fol.  133 — 143)  der  Prager  Universitäts- 
Bibliothek  wieder  entdeckt.58)  Ein  anderes  Werk  Johanns,  den  über  pontificalis 
(Handschrift  des  Olmützer  bischöfl.  Capitels)  hat  der  Verfasser,  als  er  noch 
Bischof  von  Leitomischl  war,  dem  Markgrafen  Johann  v.  Mähren  gewidmet. 
Wichtiger  ist  sein  über  viaticus  (Handschrift  im  böhm.  Museum),  ein  Reisebrevier, 
dessen  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrzehnts  des  XIV.  Jhhs.  fallen 
dürfte;69)  reich  mit  Miniaturen  ausgeschmückt,  ist  es  das  bezeichnendste  Denkmal 
einer  neuen  Richtung  der  Prager  Malerschule,  die  eine  sichere  Formengebung  mit 
einer  liebenswürdigen  Wärme  der  Empfindung  zu  vereinen  weiss. 60)  Das  bedeu¬ 
tendste  Werk  Johanns  aber  ist  neben  seiner  Cancellaria,  aus  der  uns  so  oft  der 
Hauch  warmen  Lebens  entgegenweht  und  die  uns  den  Verfasser  in  seinen 
privaten  Beziehungen  zeigt,  seine  Summa  Cancellariae  Caroli  IV. 61)  Fünfzehn 
Handschriften,  die  bis  jetzt  aufgefunden  sind,  zeigen  von  der  weiten  Ver¬ 
breitung,  die  das  Werk  gefunden  haben  muss.  So  sehr  seine  Bedeutung  von 
allen  Historikern  anerkannt  worden  ist,  so  liegt  uns  dasselbe  doch  nur  auszugs¬ 
weise  im  Druck  vor  und  selbst  das,  was  uns  so  bekannt  wurde,  ist  zum  Theil 
in  einer  sehr  mangelhaften  Weise  geschehen.62)  Es  ist  eine  Sammlung  von  Muster¬ 
briefen,  von  denen  die  meisten  von  dem  Kanzler  selbst  herrühren ; 6i)  die 
Zusammenstellung  geschah  wohl  erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Johanns  und 
hat  auch  dann  noch  mannigfache  Umarbeitungen  erfahren;  nur  so  erklären  sich 
die  Verschiedenheiten,  welche  die  einzelnen  Handschriften  aufweisen.  Eine  ähnliche 
Sammlung  von  Briefen  und  Formen  hat  Johann  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
sein  Bisthum  Olmütz  als  »Cancellaria  officii  Olomucensis«  angelegt  (Prager  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  IV.  A.  5);  doch  sind  hier  leider  fast  durchgehends  alle  per¬ 
sönlichen  Beziehungen,  Personen-  und  Städtenamen  ausgelassen;  Baibin  und  nach 
ihm  Monse  erwähnen  ausserdem  noch  »plures  epistolae  lingua  latina,  bohe- 
mica,  germanica,  gallica  et  itaüca  ad  varios  scriptae«,  die  sich  leider  bis  jetzt 
noch  nicht  wiedergefunden  haben  und  deren  Verlust  um  so  mehr  zu  bedauern 
wäre,  als  sie  uns  allem  Anscheine  nach  manche  Aufklärungen  über  seine  Beziehungen 
zu  den  italienischen  Humanisten  geben  würden. 

Was  Johanns  Stil  in  seinen  prosaischen  Schriften  betrifft,  so  strebt  er  wohl 
darnach,  Cicero  möglichst  nahe  zu  kommen ;  dass  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  ist 
begreiflich;  sieht  er  doch  den  Schmuck  der  Rede  zu  äusserlich  in  einer  Häufung 
von  Synonymen,  in  Umschreibungen  und  Wortverschränkungen,  besonders  aber 
in  einer  Fülle  von  verwickelten  Perioden,  welche  die  Lecture  seiner  Schriften 
oft  zu  einer  wenig  genussreichen  machen;  in  gelehrten  Anspielungen  sucht 
er  Petrarca  zu  tibertreffen,  und  Pegasus  und  Musen,  Hymettus  und  Lethe  sind 
ein  Rüstzeug  seines  Stils,  das  leider  nur  zu  oft  uns  begegnet. 64) 

Auch  sonst  war  Johann  v.  Neumarkt  litterarisch  rege.  Dem  Jeschko  v. 
Sternberg  sandte  er  ein  Erbauungsbuch  mit  verschiedenen  Gebeten  und  Medita¬ 
tionen,  von  denen  wir  nur  leider  nicht  wissen,  in  welcher  Sprache  sie  abgefasst 
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waren.  Ein  lateinisches  Gedicht  von  ihm  zu  Ehren  des  hl.  Hieronymus  steht  in 
einer  Handschrift  der  Olmützer  Studienbibliothek  (III.  III.  15);  ein  zweites  geist¬ 
liches  Lied,  das  er  mit  einer  Auslegung  anderer  Lieder  an  den  Prager  Erzbischof 
Ernst  schickte,  findet  sich  in  einer  Prager  und  einer  Wiener  Handschrift  derCan- 
cellaria  Caroli,  65)  und  dass  er  auch  Marienlieder  gedichtet,  wissen  wir  aus  dem 
Codex  epistolaris  des  Johann  v.  Jenstein,  der  den  Kanzler  um  Uebersendung 
seiner  »beate  Marie  metra«  bittet.66) 

Gefunden  sind  dieselben  bis  heute  wohl  noch  nicht,  doch  sind  Vermuthungen 
angestellt,  wo  dieselben  vielleicht  zu  suchen  wären.  Während  Truhlar  der  Meinung 
ist,  dass  unter  den  von  Dreves  veröffentlichten  Hymnen  des  Bischofs  Johann  v. 
Jenstein  wohl  auch  die  Marienlieder  Johanns  v.  Neumarkt  sich  finden  könnten,67) 
hat  Burdach  eine  Ansicht  aufgestellt,  die  allerdings  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Er  vermuthet  Johanns  Marienlieder  in  den  zahlreichen  »Cantiones  Bohe- 
micae«,  die  Dreves  im  1.  Bande  seiner  Analecta  hymnica  aus  einer  Reihe  meist 
böhmischer  Handschriften  veröffentlicht  hat.68)  Indem  wir  uns  ihm  anschliessen, 
suchen  wir  zugleich  neue  Gründe  anzuführen,  welche  diese  Vermuthung  stützen 
können.  Vor  allem  kommen  hier  die  Handschrift  Nr.  42  der  Hohenfurter  Stifts¬ 
bibliothek  (von  Dreves  als  A  bezeichnet)  und  die  Handschrift  VI.  B.  24  der 
Prager  Universitätsbibliothek  (Dreves:  B)  in  Betracht.  Die  aus  ihnen  veröffent¬ 
lichten  Lieder  tragen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  mancherlei  Merkmale,  die  darauf 
hinweisen,  dass  sie  in  eine  frühe  Zeit  fallen,  wo  die  Begeisterung  für  humanistische  An¬ 
schauungen  und  die  Freude  an  classischem  Bilderschmuck  noch  lebhaft  wirkte.  In  einem 
Marienliede  (no.  3 1)  werden  alle  9  Musen  angerufen  :  Omnigenas  ergo  vocemus  Musas, 
recolendo  inelytum  hoc  Christi  vas;  Phoebus  und  Cephyssus  treten  auf  (no.  77); 
Phoebus  vertreibt  den  Nebel,  als  das  jüdische  Volk  Manna  sammelt  (no.  69); 
Orphische  Oden  erschallen  zum  Lobe  der  hl.  Jungfrau  (no.  28  und  91)  und  in 
sibyllinischen  Versen  hat  Virgil  die  Ankunft  des  Heilands  vorhergesagt  (no.  79), 
der  den  unersättlichen  Pluto  vernichtet  (no.  111).  Dass  diese  Lieder  aber  that- 
sächlich  in  die  Zeit  des  Kanzlers  fallen,  geht  aus  dem  Liede  auf  Johannes  (no.  32) 
hervor,  wo  Johannes  gepriesen  wird  als: 

Apostolus  vicarius 
Legis  evangelista, 

Coelestis  cancellarius 
Doctissimus  sophista. 

Darin  liegt  doch  gewiss  eine  absichtliche  Schmeichelei  für  den  Kanzler,  so 
dass  dies  Lied  in  eine  Zeit  fällt,  da  Johann  noch  am  kaiserliche  Hofe  wirkte.  Auch 
sonst  deutet  manches  darauf  hin,  dass  einzelne  der  Lieder  nicht  allzulange  nach 
Aufrichtung  der  Universität  gedichtet  wurden;  eine  Menge  von  Beziehungen  auf 
die  Facultäten  der  Universität  zeigt  noch  das  rege  Interesse  an  ihnen.  In  einem 
Marienliede  (no.  133)  heisst  es: 

Hebescit  sensus  logicae 
Stupescit  cursus  physicae 
Obmutescunt  cunctae  artes 
Philosophicaeque  partes. 
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Aehnlich  in  einem  zweiten  Marienlied  (no.  93) : 

Logici  mirantur 
Stupent  naturales 

und  Maria  selbst  nimmt  in  allen  Facultäten  eine  hervorragende  Stelle  ein  (no.  86): 

Gaude  schola  disciplinae 
Glosa  legis,  fons  doctrinae 
Vas  coelestis  medicinae 
His,  quos  culpae  pungunt  spinae 
Infunde  mcdicamina. 

Selbst  die  Regeln  der  Grammatik  müssen  dazu  dienen,  das  Geheimnis  der 
Menschwerdung  zu  ergründen  (no.  44)  und  auch  sonst  finden  sich  Beziehungen 
auf  die  Schule  (no.  89,  141).  So  stammen  also  diese  Lieder  wohl  gewiss  aus  der 
Zeit  Johanns  v.  Neumarkt  und  genauerer  Untersuchung  gelingt  es  vielleicht  noch 
einmal,  sein  Eigenthum  sicher  zu  erkennen. 

Die  enge  Berührung  dieser  Lieder  einerseits  mit  der  Schule  sowohl  an  den 
Klöstern  als  an  der  Universität,  andererseits  mit  dem  Volksliede  führt  uns  von 
selbst  zur  Betrachtung  einer  anderen  Art  von  Liedern,  welche,  obwohl  gleichfalls 
den  Kreisen  studierender  Cleriker  entstammend,  doch  ihrem  Inhalte  nach  zumeist 
weltlich  sind  und  das  private  Leben  derselben  gerne  zum  Gegenstände  haben,  zur 
Poesie  der  Vaganten . 69)  Schon  frühzeitig  werden  in  diesen  Kreisen  solche  Lieder 
entstanden  sein,  welche,  der  Ausfluss  einer  augenblicklichen  Stimmung,  lyrisch 
in  Form  und  Inhalt,  das  bunt  bewegte  Leben  der  Studenten  in  allen  seinen  Er¬ 
scheinungsformen  uns  wiederspiegeln.  Als  mit  der  Errichtung  der  Universität  ein 
neuer  Strom  von  Studierenden  neues  Leben  und  neue  Anschauungen  nach  Prag 
brachte,  erwuchsen  auch  diese  Lieder  zur  Blüte  und  das  Ende  des  14.,  der  Anfang 
des  15.  Jhhs.  sieht  sie  auf  ihrem  Höhepunkte.  Deutlicher  als  sonst  hört  man  aus 
ihnen  den  Beginn  der  kirchlichen  Zerrüttung,  hört  von  dem  durch  Karls  Frei¬ 
gebigkeit  nur  genährten  wüsten  Leben  der  Geistlichkeit  und  erkennr,  dass  die 
bitteren  Klagen,  in  die  noch  fast  ein  Jahrhundert  später  Bohuslaus  von  Lobkowitz 
ausbricht,  wenn  er  des  verweltlichten  Clerus  gedenkt,  in  ihrer  Bitterkeit  doch 
nicht  ungerecht  sind. 70)  Von  diesen  Bildern  ab  schweift  unser  Blick  zu  den 
Studenten,  die  bettelnd  von  Haus  zu  Haus  eilen,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  und 
aus  ihren  Liedern  schallt  übermüthige  Lust  uns  entgegen,  die  über  alles 
Ungemach  sich  hinwegsetzt,  aber  auch  bittere  Verzweiflung.  Oder  wir  sehen  den 
jungen  Cleriker  Lieder  an  seine  Geliebte  richten  und  ihr  Lob  singen;  und  wir 
brauchen  nicht  weiter  zu  fragen,  wem  die  Liebe  des  angehenden  Geistlichen 
gehört;  die  Lieder  selbst  sprechen  eine  nur  zu  deutliche  Sprache.71)  Und  wieder 
andere  singen  das  Lob  der  Universität  oder  klagen  später  über  deren  Verfall, 
den  Wiclef  und  Hus  und  seine  Genossen  verschuldet.  Sind  diese  Bilder  auch  nicht 
immer  freundlich,  stets  sind  sie  doch  interessant  und  es  ist  nur  sehr  zu  bedauern, 
dass  auch  sie  noch  nirgends  gesammelt  sind,  obwohl  sie  vom  culturgeschicht- 
lichen,  wie  vom  litterar-historischen  Standpunkte  aus  gleich  reiche  Ausbeute  ge¬ 
währen  und  die  Handschriften,  die  solche  Lieder  enthalten,  nicht  gerade  spärlich 
gesäet  sind. 
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Eine  Handschrift  zieht  hier  besonders  unser  Augenmerk  auf  sich,  die  des 
Bruders  Nicolaus  von  Kosel,12)  der  vor  1414  meist  zu  Olmütz  lebte  und  in 
diesem  Jahre  in  das  Franciskanerkloster  zu  Tschaslau  eintrat.  Als  die  Stadt  1421 
an  die  Prager  sich  anschloss  und  utraquistisch  wurde,  verliess  sie  Nicolaus  und 
wurde  noch  im  gleichen  Jahre  Sacristan  der  Kirche  in  »Krniowa«.  In  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Tschaslau  fallen  wohl  die  meisten  Gedichte,  die  er  in 
seinem  Buche  zusammentrug.  In  einem  dieser  Lieder  (bei  Feifalik  no.  III)  wird 
über  die  Zerrüttung  der  Kirche  geklagt,  die  durch  die  Schriften  des  verdammten 
Wiclef  immer  weiter  um  sich  greife,  und  der  König  höre  das  alles  und  schweige 
dazu,  da  cs  ihm  gelalle  ;  mit  einer  Bitte  an  Gott,  dass  das  Gift  der  husitischcn 
Schlange  keinen  Zutritt  finden  möge  zu  den  Herzen  der  Gläubigen,  schliesst  das 
Lied,  dem  deutlich  die  innere  Bewegung  anzumerken  ist.  Eine  dem  Geistlichen 
abgewandte,  durchaus  weltliche  Stimmung  spricht  aus  einem  andern  (Feifalik  no.  VI). 
Fs  bewegt  sich  in  Ausfallen  auf  die  Frauen.  Die  Weiber,  die  der  unbekannte 
Verfasser  vor  Augen  hat,  sind  doppelzüngig,  unbeständig  wie  das  Wetter  und 
betrügen  möglichst  viele,  wie  Diebe  in  der  Nacht;  in  20  Strophen,  die  mit  den 
Buchstaben  des  Alphabets  beginnen,  werden  die  Untugenden  der  Frauen  ausge¬ 
führt.  Das  armselige  Leben  dieser  Vaganten,  ihre  Dürftigkeit  und  Zudringlichkeit, 
im  Gegensätze  zum  Reichthum  und  Geiz  so  vieler  anderer,  schildert  ergötzlich  ein 
anderes  (no.  XXI). 

Es  ist  eine  eigentümliche  Mischung  gottergebenen  Lebens  und  weltlicher 
Sinneslust,  die  uns  so  oft  in  diesen  Liedern  überrascht;  frommes  und  unfrommes 
reicht  sich  getreulich  da  die  Hand  zu  einem  Bilde,  das  in  seiner  Gesammtheit  so 
ungemein  kennzeichnend  für  die  Zeit  ist,  welche  in  der  Verehrung  der  unglaub¬ 
lichsten  Reliquien  ein  gottgefälliges  Werk  sah,  die  Kirchen  auf  Kirchen,  Kloster 
um  Klöster  errichtete,  und  in  der  doch  so  selten  wahre  Frömmigkeit  zu  finden 
war.  Auch  die  kirchlichen  Lieder,  die  uns  diese  Handschriften  überliefern,  zeigen 
nicht  mehr  den  Geist  der  alten  Zeit  und  die  einstige  Tiefe  des  religiösen 
Gefühls.  Einfachheit  des  Ausdrucks  ist  ihnen  lange  schon  verloren  gegangen. 
Nur  selten  spricht  aus  ihnen  ein  Hauch  warmen  Empfindens  und  dann  ist  auch 
die  Form  dementsprechend  eine  einfache,  alten  Mustern  entlehnte;  und  wiederum 
sind  solche  Lieder  zumeist  Marienlieder. 

In  Liedern  zu  ihrem  Lobe  treffen  sich  Johann  v.  Neumarkt  und  Johann 
v.  Jenstein,  der  Nachfolger  Otschko’s  v.  Wlaschim,  des  Prager  Erzbischofs. 
Beide  waren  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Kanzlers  in  regem  brieflichen 
Verkehre  mit  einander  gestanden  und  unter  dem  Eindruck  der  Nachricht 
vom  Tode  des  Kanzlers  klagte  Johann  v.  Jenstein  in  einem  Briefe  an 
Nicolaus  von  Prag:  »Rebar  enim,  quod  musis  propiciis,  immortalis  existeret, 
quibus  sic  suis  serviebat  carminibus,  quas  tantis  laudum  intollebat  preconiis,  qui 
eciam  secundum  quod  earundem  dignitas  requirebat  in  suis  epistolis  eas  debitis 
sedibus  collocabat,  ita  quod  nullius  culpandus  injurie  habebatur,  fueritque  dignis- 
simus  ipsarum  cancellarius.«  7;‘)  Auch  Johann  v.  Jenstein  gehört  in  die  Reihe  der 
hochbegabten  Männer  seiner  Zeit.  Nicht  umsonst  hatte  er  seine  Studien  in  Padua, 
Bologna  und  Paris  gemacht.  Und  wenn  er  auch  in  späteren  Tagen  klagt,  dass 
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er  die  schönen  Jahre  seiner  Jugend  mit  eitlem  Tand  und  in  Saus  und  Braus 
verlebt,  dass  er  auf  seinen  Kreuz-  und  Querzügen  wohl  die  Laster  der  Welt, 
nicht  aber  ihre  Tugenden  sich  angeeignet  habe,74)  ist  dies  doch  nur  als  Ausfluss 
seiner  erst  in  höherem  Alter  so  stark  hervortretenden  asketischen  Gesinnung  zu  be¬ 
trachten;  der  Sinn  für  Poesie  und  die  Vorliebe  für  den  Humanismus  ist  ihm  doch 
nur  in  Italien  und  Frankreich  erwacht.  In  seinen  Briefen  ist  ihm  Johann  v.  Neu¬ 
markt  Muster  und  Vorbild,  den  er  auch  wegen  seiner  poetischen  Leistungen, 
namentlich  seiner  Marienlieder,  hoch  in  Ehren  hält.  Selbst  ganze  Wendungen  in 
seinen  Briefen  entlehnt  er  seinem  Meister, 75)  und  im  Aufbau  seiner  Perioden 
gemahnt  er  ganz  an  den  Kanzler;  immerhin  aber  erkennen  wir  bei  ihm  bereits 
einen  Fortschritt  in  der  Darstellungsweise,  besonders  darin,  dass  die  blumenreiche 
Einkleidung  des  Gedankens,  wie  Johann  sie  liebt,  bei  ihm  kaum  mehr  zu  Tage 
tritt.  Vielleicht,  das  auch  Johannes  von  Lignano,  der  berühmte  Rechtslehrer,  mit 
dem  er  in  dauerndem  Verkehre  stand,  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt 
hat. 76)  Seine  29  Lieder, 77)  die  er  selbst  in  Prosen,  Hymnen  und  Cantilenen 
eintheilt,  halten  freilich  keinen  Vergleich  aus  mit  jenen  aus  der  Blütezeit  der 
lateinischen  Hymnendichtung;  sind  sie  doch  auch  in  einer  arbeitsreichen  Zeit  des 
Erzbischofs,  die  ihm  kaum  3  Stunden  Schlaf  gönnte,  und  zur  Nachtzeit  ent¬ 
standen;  immerhin  aber  gehören  sie  zu  den  besseren  ihrer  Zeit,  und  sind  kürzer  und 
gedrungener  als  so  viele  gleichzeitige;  als  das  beste  unter  ihnen  bezeichnet  der 
Herausgeber  die  Sequenz  Ave  verbi  Dei  parens. 

Johann  v.  Jenstein  ist  so  ziemlich  die  einzige  Gestalt,  die,  vom  Geiste  des 
Humanismus  erfüllt,  unter  König  Wenzel  IV.  uns  entgegentritt.  Zwar  fehlt  es 
auch  unter  ihm  nicht  an  einzelnen  Humanisten,  wie  Antonio  de  Lemaco  und 
Leonardo  Terunda,  die  eine  Verbindung  mit  ihm  anstrebten;  aber  Wenzel  war 
wenig  darnach  angethan,  diese  Gelegenheit  zu  benützen  und  Italiens  Geister  an 
sich  zu  fesseln.  Und  wenn  wir  solchen  vereinzelten  Spuren  humanistischer 
Anschauungen  auch  begegnen,  überall  finden  wir  den  Humanismus  noch  im 
Dienste  der  Kirche,  nirgends  frei  und  ungehindert  sich  entfalten.  Das  sehen  wir 
deutlich  als  Pier  Paolo  Vergerio  in  die  Dienste  König  Sigmunds  tritt,  und  im 
Juli  1420  bei  der  Disputation  mit  den  Husiten  auf  der  Prager  Kleinseite  als 
Hauptredner  der  katholischen  Partei  auftritt;  das  sehen  wir  an  den  Dichterkrönungen 
Sigmunds,  die  zur  leeren  Formalität  herabsinken;  es  änderte  sich  vor  der  Hand 
auch  nicht,  als  selbst  Enea  Silvio  de  Piccolomini,  der  eigentliche  Vater  des 
Humanismus  in  Deutschland,  1443  in  die  Reichskanzlei  Sigmunds  eintrat.78) 

An  dieser  neuen  Richtung,  welche  die  mit  Prag  und  dem  böhmischen  Hofe 
in  Verbindung  stehenden  italienischen  Dichter  und  Staatsmänner  anbahnten, 
gieng  die  Prager  Universität  vollkommen  gleichgiltig  vorüber.  Bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jhhs.  hinein  finden  wir  keine  Spur,  das  auch  sie  daran  dächte,  das 
classische  Alterthum  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zu  ziehen.  Das  Griechische 
war  von  vornherein  ausgeschlossen,  und  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
der  damaligen  Zeit  waren  die  Classiker  überflüssig  geworden.  Das  Latein  des 
Mittelalters  hatte  von  ihnen  nur  den  Wortschatz  und  die  Grammatik  übernommen, 
die  rein  formale  Seite,  Die  Regeln  der  Grammatik  trieb  man  nach  Priscian  und 
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zur  Bildung  des  Stils  wurde  Boethius  und  die  kirchlichen  Schriftsteller  des 
Mittelalters  gelesen.  Das  genügte  für  den  Zweck;  mehr  anzustreben  hielt  man 
nicht  für  nöthig.  Die  Universität  diente  der  Kirche,  wie  andererseits  diese  ihre 
Vortheile  aus  der  Stiftung  Karls  IV.  zog. 

Als  zu  Anfang  des  XV.  Jhhs.  die  nationalen  Umtriebe  den  Auszug  der 
Deutschen  bewirkt  und  die  Universität  dadurch  dem  Untergänge  nahe  gebracht 
hatten,  konnte  man  an  eine  Aufnahme  der  classischcn  Studien  erst  recht  nicht 
denken.  Die  Universität  war  zur  tschechischen  Landesschule  herabgesunken,  und 
das  deutsche  Element,  das  ihr  sonst  Achtung  und  Geltung  verliehen  hatte,  blieb 
ihr  nun  dauernd  fern.  Der  Auszug  der  Deutschen  von  der  Prager  Universität 
hatte  die  Gesammtsumme  der  Studierenden  fast  auf  ein  Drittel  der  einstigen 
Zahl  rcduciert,  und  diese  Zahl  verringerte  sich  noch,  als  das  Concil  von  Constanz 
das  Generalstudium  aufhob. 

Vom  J.  1420  —23  fanden  an  der  philosophischen  Facuität  überhaupt  keine  Vor¬ 
lesungen  statt,79)  und  in  einem  Zeiträume  von  15  Jahren  (1420 — 35)  wurden 
insgesammt  nur  7  Baccalauren  promoviert.80)  So  wird  uns  die  Theilnahmslosigkeit 
der  Universität  an  dem  Erwachen  der  classischen  Studien  begreiflich.  Aber  es 
wäre  irrig,  anzunehmen,  dass  der  Same,  der  unter  Karl  IV.  und  seinem  Kanzler 
gesäet  worden  war,  nur  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  wäre;  er  entwickelte 
sich  und  gedieh,  wenn  auch  fernab  der  Universität,  mitten  im  Getriebe  des  poli¬ 
tischen  Lebens.  Freilich  ist  auch  da  das  Studium  der  classischen  Autoren  noch 
immer  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  das  Mittel,  es  andern  gleich  zu  thun  in 
der  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache ;  es  ist  das  Streben,  in  leichter,  fliessender 
Weise  dem  Gedanken  Ausdruck  zu  verleihen.  Enea  Silvio  bricht  der  Bewegung 
in  Böhmen  Bahn,  und  die  Männer  des  classischen  Stils  scharen  sich  um  ihn  und 
stehen  zu  ihm  in  näheren  oder  ferneren  Beziehungen.  Da  ist  vor  allem  Kaspar 
Schlick ,  der  Kanzler  des  Kaisers,  einem  alten  Egerer  Geschlechte  entsprossen,  der 
schon  durch  sein  Blut  —  seine  Mutter  war  eine  Gräfin  Collalto  —  sich  zu  dem 
Italiener  hingezogen  fühlen  mochte  und  den  er  enger  an  sich  fesselte,  als  er  in  dem 
jungen  Piccolomini  ein  brauchbares  Werkzeug  seiner  Pläne  gefunden  zu  haben 
meinte.  Ihre  Freundschaft  war  so  allerdings  nur  eine  äusserliche,  die  aus  selbst¬ 
süchtigen  Absichten  und  nicht  aus  einer  Uebereinstimmung  der  Charaktere  ge¬ 
flossen  war,  und  Enea  war  aufrichtig  genug,  es  selbst  einzugestehen.  Im  Dienste 
des  Kaisers  wurde  Enea  auch  mit  Wenzel  von  Krummau  bekannt,  dem  Proto- 
notar  der  Herren  v.  Rosenberg  und  Decan  von  Prag,  der  selbst  auch  in  Padua 
studiert  hatte,81)  und  die  Briefe  des  Eneas  in  einer  Sammlung  vereinigte,  die 
sich  noch  erhalten  hat  (Prag,  Universitätsbibliothek  I.  G.  34).  An  ihn  hat  Enea  1453 
einen  Brief  gerichtet,  in  dem  er  sein  Bedauern  ausdrückt,  dass  die  kirchlichen 
Verhältnisse  Böhmens  so  trüb  sich  gestalteten.8'2)  Als  Enea  den  Stuhl  Petri  als 
Papst  Pius  II.  bestieg,  war  auch  Wenzel  als  »capellanus  papae  et  auditor  sacri  pa- 
latii«  in  Rom  und  brachte  von  dort  als  Geschenk  seines  päpstlichen  Freundes  eine 
Menge  von  Handschriften  mit,  die  später  an  die  Bibliothek  des  Prager  Capitels 
fielen.  Befreundet  mit  Enea  war  auch  Johann  Tnschek,  den  er  in  der  Kanzlei 
Sigmunds  als  Collegen  kennen  gelernt  hatte.  Enea  stand  mit  ihm  in  regem  Ver- 
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kehre  und  Tuschek  sorgte  dafür,  dass  des  Freundes  Schriften  in  Böhmen  ver¬ 
breitet  wurden;  er  erhielt  von  Enea  gelegentlich  den  Auftrag,  ihm  in  Prag  eine 
Bibel  zu  kaufen,  weil  es  dort  eine  Menge  kleiner  Priester  gebe,  die  solche  Feil  - 
hielten;  mit  der  angekauften  Bibel,  die  Prokop  v.  Rabstein  ihm  überbrachte, war 
Enea  voll  zufrieden.  Dass  Tuschek  ihm  auch  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Historia 
bohemica  zur  Seite  gestanden  sei,  wie  Hajek  und  Weleslawin  behaupten,  lässt 
sich  wohl  nicht  urkundlich  belegen,  wäre  aber  bei  der  Stellung  Tuscheks  als 
Protonotar  der  Altstadt  Prag  nicht  unmöglich. 

Flüchtiger  nur  war  wohl  des  Enea  Bekanntschaft  mit  den  beiden  Astro¬ 
nomen  Johann  Schindel,  dessen  astronomische  Tafeln  selbst  Tycho  de  Brahe  nach 
200  Jahren  noch  rühmend  erwähnte83)  und  Johannes  Nihili;  inniger  scheint  der 
Verkehr  mit  Prokop  v.  Rabstein,**)  dem  böhmischen  Kanzler,  gewesen  zu  sein,  mit  dem 
er  auch,  nachdem  er  längst  vom  Hofe  des  Kaisers  geschieden  war,  noch  in  brief¬ 
lichem  Verkehr  blieb.  Er  nennt  ihn  einen  Mann  von  hoher  Bildung  und  —  in 
einem  Briefe  an  Tuschek  (no.  85) — von  seltener  Bescheidenheit ;  auch  seine  Vision 
aus  dem  Reiche  Fortunas  hat  Enea  ihm  gewidmet.  In  einem  Briefe  vom 
10.  März  1457  (no.  260)  schreibt  er  ihm:  »Unice  te  amamus  et  tuas  epistolas 
veluti  Apollonis  oracula  ducimus«  und  in  einem  anderen  gedenkt  er  der  Freund¬ 
schaftsdienste,  die  Prokop  ihm  geleistet,  mit  den  Worten:  »>Non  repetimus,  que 
pro  nobis  fecisti.  Sunt  enim  plurima:  nec  nos  hi  sumus,  qui  referre  gratias  vale- 
amus.  Iilud  tarnen  quod  possumus  facimus:  redamamus  magnifkentiam  tuam  et 
animum  habemus  paratum  omnia  facere  que  tibi  grata  sunt  et  nobis  possibilia. 
Interea  rogamus  te,  ut  perseveres  in  officio  charitatis  et  t* ui  Enee  semper  memi- 
neris«  (no.  294).  Als  Prokops  Bruder  Johann,  der  in  Rom  sich  mit  den  classischen 
Schriftstellern  vertraut  gemacht  hatte  und  nach  seiner  Rückkehr  einen  kirchenpo¬ 
litischen  Dialog  schrieb,  in  welchem  er  Enea  nachzueifern  suchte,  gestorben  war, 
klagt  Enea  mit  Prokop  um  denTodten:  »Nam  et  nos  tali  socio  privati  non  dolere 
vehementer  non  possumus.  Sed  quid  agamus,  trita  est  hec  via :  aut  non  nasci 
oportet:  aut  natum  mori.  Nos  parentis  preire,  fratres,  sorores,  amici,  pauci  ad- 
modum  sunt  cum  quibus  iam  vivere  delectet.  Nam  etate  graves  parare  novos 
amicos  nescimus.  Et  veteres,  paucis  demptis,  mors  abstulit.  Nec  modo  aliud 
expectamus,  nisi  aut  eripi  nobis  eos  quos  amamus  reliquos  aut  nos  auferri  ab 

illis.  Atque  quandocumque  dies  illa  venerit  non  erimus  inviti  ut  olim:  quibus  ad 

maiorem  amicorum  cumulum  erit  eundum.«  (no.  287). 

Noch  manchen  anderen  aus  dem  Freundeskreise  des  Enea  könnten  wir  hier 
erwähnen,  so  Wenzel  v.  Buchau,  einen  der  eifrigsten  Verehrer  des  Italieners,  der 
seine  Briefe  sich  abschrieb,  sie  sammelte  und  mit  dem  Verkaufe  von  Abschriften 
ein  kleines  Geschäft  betrieb;  auf  ihn  geht  wahrscheinlich  die  Handschrift  624  der 
Lobkowitzischen  Bibliothek  in  Prag  zurück,  die  ausser  den  Briefen  Piccolominis 
auch  solche  Poggios  und  des  Kanzlers  Schlick  enthält;  befreundet  mit  Enea  waren 
auch  die  Herren  v.  Rosenberg,  auf  deren  Schlosse  zu  Krummau  er  gastfreundliche 
Aufnahme  gefunden  hatte,  der  er  sich  auch  in  späteren  Jahren  gern  noch  erin¬ 
nerte.80)  Aber  auch  Feinde  hatte  Enea  genug  und  behaglich  fühlte  er  sich  in 

Böhmen  nie,  wie  Überhaupt  nie,  wenn  er  fern  von  Italien  weilte.  Die  Husiten 
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waren  ihm  zuwider,  und  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  sagt  er,  ist  das 
einzige  Gute  an  diesem  ketzerischen  Gcschlechte ;  8ß)  selbst  seine  nächste  Um¬ 
gebung,  seine  Kanzleigenossen,  stiessen  ihn  anfangs  eher  ab.  Das  sind  gute  Leute, 
meinte  er,  aber  sie  lieben  nicht  auf  meine  Weise  die  Wissenschaften,  ihre  Lust 
ist  nicht  das,  was  die  meine  ist. 

Das  Studium  der  lateinischen  Sprache  aus  reiner  Liebe  zu  den  Schriftstellern 
selbst  fand  in  Prag  erst  Eingang,  als  im  6.  Jahrzehnt  des  15.  Jhhs.  Magister  Gregor 
Gastulus  an  der  Universität  Vorlesungen  über  Virgil  und  die  Noten  des  Servius  zu 
halten  begann.  Trotzdem  vermochte  aber  auch  er  es  nicht,  Prag  zum  Mittelpunkte 
der  classischen  Studien  zu  machen;  ja  die  Universität  wehrte  sich  noch  ein  volles 
Jahrhundert,  den  Römern  und  Griechen  Einlass  in  ihre  Hörsäle  zu  gewähren  ;  so 
fest  hatte  überall  scholastische  Scheinweisheit  sich  einzunisten  verstanden.  Aber 
gegen  Ende  des  15.  Jhhs.  sehen  wir  einen  Mann  an  die  Spitze  der  Bewegung 
treten,  der  ohne  Fühlung  mit  der  Prager  Universität,  aber  in  enger  Verbindung 
mit  den  bedeutendsten  Männern  Deutschlands  und  Italiens  einen  tief  greifenden 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  classischen  Studien  in  Böhmen  gewann.  Und 
der  diese  führende  Rolle  in  Anspruch  nehmen  durfte,  war  ein  Deutscher. 

Bohuslaus  Lobkowit \  von  Hassenstcin s7)  hat  sich  selbst  als  Deutschen  be¬ 
kannt.  Ego  certe  me  Germanum  esse  et  profiteor  et  glorior,  sagt  er  in  einem  aus 
Hassenstein  unterm  28.  September  1506  an  Beruh,  v.  Adelmann  gerichteten  Briefe 
(Epist.  178).  Und  damit  allein  sind  alle  Bestrebungen  der  Tschechen,  ihn  zu 
einem  der  ihrigen  zu  machen,  wohl  genügend  zurückgewiesen.  Und  hätte  er  selbst 
auch  nicht  so  klar  und  deutlich  sein  nationales  Bekenntnis  uns  hinterlassen,  so 
würden  doch  seine  Schriften,  in  denen  er  so  oft  Deutschland  preist,  deutlich  genug 
sprechen,  dass  er  kein  Tscheche  gewesen.  Uebrigens  sind  die  Ansprüche  der 
Tschechen  nicht  erst  von  heute;  schon  Thomas  Mitis  hat  in  seiner  Ausgabe  der 
Briefe  des  Bohuslaus  die  Bemerkung  des  Joh.  Trithemius  über  ihn:  »natione 
Germanus«  einfach  in  »natione  Boemus«  umgewandelt,  und  auf  diese  Bestrebungen, 
Bohuslaus  mit  Gewalt  zu  einem  Tschechen  zu  machen,  bezieht  sich  denn  auch 
ein  Epigramm  des  Ch.  Manlius,  eines  Zeitgenossen  des  Mitis,  der  lange  Jahre  in 
Prag  lebte  und  1575  daselbst  starb,  das  kennzeichnend  genug  lautet:88) 

Jure  Bouslaum  celebrat  Boiemia  vätem, 

Jlle  tarnen  studiis  noster  et  ore  fuit. 

Bohuslaus  war  ein  Deutscher;  dass  er  dabei  sein  engeres  Heimatland  Böhmen 
liebt,  dass  er  für  seine  Rechte  eintritt  und  mit  Trauer  des  Verfalles  aller  Ver¬ 
hältnisse  gedenkt,  dass  er  nicht  blind  ist  für  die  Schönheit  des  Landes  und  die 
Fülle  der  Kraft,  die  in  ihm  liegt,  ist  natürlich;  er  war  als  Deutscher  auch  ein 
treuer  Sohn  seiner  böhmischen  Heimat. 

Geboren  im  J.  1462  folgte  er  der  Sitte  der  Grossen  seines  Landes,  fremde 
Universitäten  zu  besuchen.  Schon  Enea  Silvio  erzählt,  wie  um  die  Mitte  des  15.  Jhhs. 
viele  Studenten  aus  Böhmen  nach  Padua  und  Pavia  sich  wandten,  und  je 
mehr  das  Jahrhundert  seinem  Ende  sich  zuneigte,  um  so  grösser  wurde  die  Zahl 
der  Studenten  aus  Böhmen  an  italienischen  Universitäten.89)  Die  Theologie  selbst, 
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der  jede  freiere  Gedankenregung  ein  Gräuel  war  und  die  noch  zur  Zeit  Bohuslaus’ 
in  leeren  Streitfragen  sich  ergieng,  hatte  diesen  Zug  gefördert.  Ihm  folgte  auch 
Bohuslaus,  als  er  die  Universität  Bologna  bezog,  die  zu  allen  Zeiten  eine  bedeutende 
Anziehungskraft  nicht  nur  für  Deutschland,  auch  für  Böhmen90)  gehabt  hat.  Die 
Acta  nationis  Germanicae  unterrichten  uns  genau  über  die  Deutschböhmen, 9I) 
die  hier  studierten.  Schon  1437  finden  wir  hier  einen  Fridericus  Smydel  de  Egra, 
in  artibus  magister  (Acta  183,  Z.  35);  1454  Jacobus  de  Narth,  tune  temporis 
plebanus  in  Crupka,  Pragensis  dyocesis  (199,  38);  1471  Georgius  Rustler  und 
Johannes  Michaelis,  beide  aus  Elbogen  (215,  27) ;  1472  Christianus  Pedigk  de  Kemnitz, 
Pragensis  dioc.  (217,  17),  einen  älteren  Freund  unseres  Bohuslaus,  deren  Verkehr 
auch  noch  in  späteren  Jahren  andauerte.  Bohuslaus  selbst  war  in  den  Jahren  1475 
und  1476  in  Bologna  (219,440.222,15).  Von  seinen  Lehrern  daselbst  erwähnt  er 
nur  den  Antonius  Britoniensis,  der  ihn  in  der  griechischen  Sprache  unterrich¬ 
tete;  doch  hat  er  wohl  auch  den  Philippus  Beroaldus  gehört,  auf  dessen  Tod  er 
ein  Epigramm  schrieb  (Poemata  p.  97)  und  der  ein  warmer  Freund  aller  Stu¬ 
denten  aus  Böhmen  war.  Seine  Opera  wie  seine  Carmina  widmet  er  dem  Martinas 
(Maresch  de  Crumlovia),  dessen  vorzügliche  Kenntnisse  er  rühmt;  in  einem  Ende- 
casyllabon  preist  er  seinen  Schüler  Ulrich  v.  Rosenberg,  der  1487  hier  studierte 
(Acta  233,  30),  wie  schon  früher  (1477)  Petrus  v.  Rosenberg  (A.  224,  42)  und 
nach  ihm  (15 1 1)  Heinrich  v.  Rosenberg,  den  Simon  Villaticus  als  Lehrer,  Nicolaus 
Ritzantzki  als  famulus  begleiteten  (A.  274,  3).  Dem  Johann  v.  Wartenberg  schrieb 
Beroaldus  seinen  »libellus  quo  septem  sapientum  sententiae  discutiuntur«  zu,  wobei 
sein  »mirus  studiorum  amor,  genuina  probitas,  hilaris  comitas«  von  dem  Italiener 
gerühmt  werden.  Seine  Oratio  proverbiorum  endlich  widmete  er  dem  Christophorus 
Weitmühl,  wobei  er  nicht  unterlässt,  den  Fleiss  der  Studenten  aus  Böhmen 
nochmals  hervorzuheben.92) 

Von  Bologna  begab  sich  Bohuslaus,  vielleicht  der  herrschenden  Pest  wegen, 
nach  Ferrara,  um  sich  hier  der  Rechtsgelehrsamkeit  zu  widmen  und  mag  hier 
auch  akademische  Würden  sich  erworben  haben;  später  finden  wir  ihn  zu  Strass¬ 
burg,  unbestimmt,  ob  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  oder  nur  um  literarische 
Bekanntschaften,  die  er  in  Italien  gemacht,  wieder  zu  beleben  und  fester  zu 
knüpfen.  Wahrscheinlich  war  es  die  Sehnsucht  nach  einem  alten  Studienfreund 
aus  Bologna,  Petrus  Schott,93)  die  ihn  hieher  zog;  schon  in  Bologna  hatten  sie 
sich  gegenseitig  ihrer  Liebe  und  immer  dauernden  Freundschaft  versichert  und  in 
überschwenglichen  Ausdrücken  hatte  jeder  des  andern  Vorzüge  besungen.  Wenn 
Bohuslaus  den  Römern  zurief:  »Feiert  ihr  nur  immer  Euren  Virgil,  unser  Rhein 
wird  berühmter  werden  als  Eridanus«,  so  bedauert  Schott  in  1 20  Verszeilen,  nicht 
fähig  zu  sein,  würdig  des  Freundes  Lob  zu  singen.  »Wie  könnte  ich  Dich  be¬ 
singen,«  ruft  er  aus,  »Dich,  der  Du  an  der  Hippokrene  selbst  geboren  zu  sein 
scheinst,  Dich,  den  Liebling  Apollos  und  der  Musen,  Dich,  bei  dessen  Liedern  der 
ungestüme  Aufidus  seinen  Lauf  hemmt?  Die  Tiger  und  Löwen  Numidiens  halten 
erstaunt  inne,  wenn  sie  Deine  Stimme  hören,  Homer  hält  ein  im  Lobe  des 
Ulysses,  die  Nymphen  lauschen  nicht  mehr  auf  Virgil  und  Ovid  wird  seines 
Lorbeerkranzes  beraubt,  der  würdiger  ist,  Deine  Stirne  zu  schmücken.«  Und 
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wiederum  entgegnet  ihm  Bohuslaus  :  »Ich  habe  kein  Anrecht  auf  den  Ruhm,  wohl 
aber  Du,  der  Du  für  Triumphe  geboren  bist.  Niemand,  und  wäre  er  aus  Latium 
selbst,  kennt  besser  als  Du  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik:  Aristoteles, 
dessen  Name  im  Munde  aller  ist,  besass  nicht  wie  Du  die  Kunst  der  Logik. 
Dichter,  Deine  Lieder  sind  süsser  als  der  Honig  des  Hymettus,  angenehmer  als 
die  Wohlgerüche  Assyriens.  Beim  Klange  Deiner  Stimme  entströmen  Fluthen 
der  castalischen  Quelle  und  die  Baume  des  geheiligten  Hains  ergrünen  und  be¬ 
decken  sich  mit  Blüten.«  94) 

Hier  also  in  Strassburg  wurde  die  Freundschaft  der  beiden  Männer  aufs 
neue  befestigt,  hier  wurde  er  auch  durch  Schott  mit  dem  grossen  Prediger  Geiler 
von  Kaisersberg  bekannt,  der  von  Bohuslaus  vielleicht  auf  den  Malogranatus  des 
Abtes  Gallus  von  Königsaal  aufmerksam  gemacht  wurde,  ein  Werk,  das  er  spater 
deutsch  bearbeitete. 

Von  Strassburg  kehrte  Bohuslaus  in  die  Heimat  zurück,  nicht  ohne  lange 
mit  der  Versuchung  zu  kämpfen,  thätigen  Antheil  an  den  politischen  Verhältnissen 
in  Böhmen  zu  nehmen  und  seine  Dienste  ganz  seinem  Könige  zu  widmen.  Aber 
der  Versuch,  den  er  schliesslich  doch  wagte,  das  Leben  am  Hofe  befriedigte  ihn 
nicht,  und  als  er  sah,  dass  auch  seine  Hoffnung,  den  Bischofssitz  in  Olmütz  zu 
erhalten,  durch  die  Ränke  seiner  Gegner  zunichte  gemacht  wurde,  zog  er  sich  in 
die  Einsamkeit  seiner  böhmischen  Gücer  zurück,  95)  die  nur  einmal  eine  grössere 
Unterbrechung  erfuhr,  als  er  im  J.  1490  seine  grosse  Reise  nach  dem  Orient 
antrat,  die  ihn  nach  Syrien,  Palästina,  Aegypten,  Arabien,  Griechenland  und 
Kleinasien,  auf  der  Rückreise  nach  Karthago  und  Sicilien  führte,  und  die  er 
später  in  seiner  Elegie  an  die  14  Nothhelfer  (Poem.  63)  beschrieb.  Aber  er  blieb 
auch  hier  in  der  regsten  Verbindung  mit  seinen  litterarischen  Freunden  und  auf 
seinem  Schlosse  zu  Hassenstein  sammelte  sich  allmälig  eine  Bibliothek  lateinischer 
und  griechischer  Classiker  an,  welche  die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Deutschland 
auf  sich  zog ;  fern  den  Wirren  seiner  Zeit  und  der  Aufregung  des  politischen 
Getriebes  war  ihm  kein  Opfer  zu  gross,  seinen  Schatz  zu  vermehren;  in  ganz 
Deutschland  hatte  er  Vermittler,  die  ihm  jede  zum  Kauf  angebotene  Handschrift 
verschaffen  sollten,  und  selbst  mit  Italien,  Frankreich  und  Griechenland  stand  er 
seiner  Bibliothek  wegen  in  ununterbrochenem  Verkehr.76) 

Aber  die  Beschäftigung  mit  der  fernen  Vergangenheit  trübte  ihm  nicht  den 
klaren  Blick  für  Erkenntnis  der  Gegenwart,  und  schmerzlich  berührte  ihn  die 
Thatsache,  dass  alle  Dinge  in  Böhmen  einer  traurigen  Zukunft  entgegensteuerten, 
wenn  nicht  bald  eine  kräftige  Hand  die  Zügel  der  Regierung  erfasse  und  rettend 
eingreife.  Zahlreiche  seiner  Dichtungen  beschäftigen  sich  mit  den  Verhältnissen 
Böhmens,  besonders  gern  mit  den  sittlichen  Zuständen  der  herrschenden  Classen. 
Schon  von  der  Universität  aus  klagt  er  in  einem  Brief  an  Schott  (20.  Mai  1482), 
dass  Venedig  die  Stadt  (Bologna)  bedrohe  und  die  Pest  alles  verwüste,  aber  lieber 
ertrage  er  das,  als  das  Elend  der  Heimat  zu  schauen,97)  und  in  seinem  Epigramme 
an  Mommus  ruft  er  aus  (Poem.  190)  : 

Ex  patria  fugiunt,  cupiunt  qui  vivere  recte. 

In  patria  quoniam  vix  licet  esse  bonum. 
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Scharf  geissclt  er  die  Sittenverderbnis  Böhmens  in  der  »Satyra  ad  S.  Ven- 
ceslaum«  aus  dem  J.  1489,  in  der  er  ausruft  (Poemata  Fol.  11): 

Mens,  mens  animique  laborant 
Infando  scelerum  sub  pondere:  Quippe  ruentis 
Nullus  amor  patriae,  nullus  qui  publica  curet 
Ex  numero  Procerum.  Satis  est  intexere  vestem 
Auro  Sidoniam,  satis  est  gestare  lacernam, 

Alite  phasiaca  stomachum  satiare  calentem, 

Cretaeo  feruore  mero,  comitante  vagari 
Agmine  seruorum,  iucundum  ostendere  vultum 
Omnibus  et  Stygium  portare  in  pectore  virus. 

Luxus  et  ambitio  tenet  omnia,  limine  cessit 
Et  pudor  et  probitas:  coelos  Astraea  petiuit 
Juncta  pudicitiae:  quocunque  libidinis  aestus 
Impellit,  ruimus,  colimus  quaecumque  colenda 
Vana  superstitia  legisque  ignara  supernae 
Suadet,  (ut  Eoi  mirari  barbara  saeva 
Desierim  Nili)  conuiuia  lauta  paramus, 

Qualibus  Alcinous  facundum  excepit  Vlyssem, 

Qualia  Dardanio  Aeneae  pulcherrima  Dido 
Exhibuit,  tacitique  sumus,  praecordia  donec 
Incaluere  Deo,  tune  tune  sermone  redundant 
Ora,  nee  expectes,  ut  de  virtute  loquantur, 

Quomodo  lasciuae  motum  compescere  plebis 
Et  frenare  queant,  patriamque  extollere  rursus 
Ad  decus  et  veteres  titulos,  quas  condere  leges 
Conueniat  populo.  Narrant  periuria,  fraudes 
Et  quae  femineam  potuerunt  flectere  mentem 
Blandiciae,  quae  dicta  dedit,  quo  tempore  primum 
Venit  in  amplexus,  quoties  patrauerit  vna 
Nocte,  quibus  vitiis  chari  teneantur  amici, 

Seclusa  quantus  numerus  seruetur  in  arca 
Aeris.  Olorino  miseri  requiescite  lecto, 

Et  date  purpureis  (dum  fas  est)  oscula  labris, 

Exercete  iocos  laeti,  Venerisque  ciete 
Bella,  puellares  cupide  pressate  papillas, 

Molle  femur  femori  coniungite,  terra  palato 
Seruiat,  et  quiequid  producit  lucidus  aer, 

Opprimite  insontes  proauos  memorate  parentum 
Vestrorum:  en  veniet  tempus,  quo  gaudia  tanta 
In  fletum  et  lacrymas  nigri  mutabit  Auerni 

Arbiter . 

. Falsis  periuria  verbis 

Addere  iam  ludus:  nardo  mulcere  capillos 

Wolkan:  Böhmens  Anthell  III.  8 
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Deliciae:  longas  talis  consumere  noctes 
Nobili  talis  opus:  periere  vocabula  certe 
Jampridem  rerum:  fallax  sapientis,  auarus 
Nomen  habet  parci,  magnae  contemnere  Romae 
Sacra  facit  doctum,  reprobos  vitare  superbum. 

Quisquis  adulatur,  famam  laudemquc  benigni 
habet. 

Als  Victorin  von  Wschehrd,  der  für  sein  Vaterland  so  begeisterte  Rechts¬ 
gelehrte  diese  Satyre  von  Bohuslaus  empfieng,  konnte  er  in  seinem  Dankschreiben 
an  den  Verfasser  (Poem.  197)  der  Schilderung  seines  Freundes  nur  zustimmen: 
»Nullum  enim  fere  membrum  in  nostra  Rep.  reperias,  quod  non  fractum  debili- 
tatumue  iaceat.«  98)  Kennzeichnend  ist  die  Schilderung,  die  Bohuslaus  von  Prag 
und  den  Sitten  seiner  Bewohner  entwirft,  zumal  sie  aus  einer  Zeit  stammt,  da 
er  am  Hoflager  des  Königs  Wladislaus  weilte;  der  Schilderung,  der  er  die  Worte 
'Ehre  rig  ävtojv  tdiog  itvrtov  7tQO(fi]it]g  vorsetzt,  entnehmen  wir  folgende 
Stelle  in  der  Uebersetzung  Cornovas  (p.  472):")  »Das  gemeine  Stadtvolk  ist 
ganz  dem  Dienste  des  Bacchus  ergeben;  und  Speise  und  Trunk  ist  ihm  das  höchste 
Gut  auf  Erden.  Massigkeit  und  ein  sparsam  besetzter  Tisch  gelten  für  Schande 
und  keinen  Preis  findet  man  zu  hoch,  wenn  es  gilt,  den  Gaumen  zu  befriedigen. 
Der  Trunkenheit  schämt  man  sich  fast  nie;  man  zecht  auf  öffentlichen  Strassen 
und  so  wie  einer  nach  dem  Becher  greift,  thun  es  die  übrigen  alle.  .  .  .  Beim 
Trinken  wird  allerlei  geschwatzt  und  Erzählungen,  welche  in  den  italienischen 
Barbierstuben  herrschen,  sind  hier  in  den  Schenken  zuhause.  Ein  jeder  bringt 
das  vor,  was  ihm  wahrscheinlich  dünkt,  und  wie  es  bei  dieser  Art  Menschen  Sitte 
ist,  behauptet  man  von  andern  auch  das  gehört  zu  haben,  was  man  selbst  er¬ 
dichtet  hat.  Gegen  Fremde  sind  sie  freundschaftlich ;  nur  gegen  jene  haben  sie 
eine  Abneigung,  welche  Deutsch  sprechen,  denn  sie  halten  die  Deutschen  für  die 
grössten  Feinde  ihrer  Religion.  Die  Weiber  sind  schön  von  Gesicht,  mit  einer  sitt¬ 
samen  Miene,  meistens  etwas  stärker  beleibt,  besonders  sollte  man  nach  dem  Bau  des 
Busens  Meroe  für  ihr  Vaterland  halten;  ihre  Ansprache  ist  einschmeichelnd,  ihre 
Augen  sind  verführerisch;  Umarmungen  selbst  in  Gegenwart  der  Männer  streiten  bei 
ihnen  nicht  mit  der  Ehrbarkeit,  aber  Küsse  sind  ihnen  Merkmale  der  Unzüchtig¬ 
keit.  Beide  Geschlechter  haben  Hang  zur  Wollust,  denn  von  dem  Opferdienste 
der  Ceres  und  des  Bacchus  ist  nur  ein  Schritt  zu  jenem  der  Venus.  Auffallend 
ist  bei  allem  dem,  dass  es  in  der  grossen  Stadt  keines  jener  öffentlichen  Häuser  gibt, 
welche  die  Ehrbarkeit  nicht  gern  nennt,  dank  den  Priestern,  die  gar  nicht  der 
Meinung  sind,  dass  man  einem  Öffentlichen  Laster  auch  nur  in  der  Absicht  ein 
grösseres  Uebel  zu  verhindern,  Duldung  angedeihen  lassen  könne.  Darum  werden 
auch  Buhldirnen,  die  sich  auf  öffentlichen  Orten  betreten  lassen,  als  grobe 
Verbrecherinnen  mit  der  Kerkerstrafe  belegt.  Freilich  hat  dafür  dieses  Laster 
seinen  Sitz  in  den  meisten  Privathäusern  aufgeschlagen,  daher  das  Sprichwort  der 
Deutschen,  man  hatte  zu  Prag  den  Sitz  der  Sittenlosigkeit  verbrannt,  aber  die 
Asche,  unter  welcher  das  Feuer  noch  glimme,  durch  die  ganze  Stadt  zerstreuet.« 

Solcher  und  ähnlicher  Klagen  begegnen  wir  noch  oft  bei  unserem  Dichter. 
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In  einer  Elegie  an  Bernh.  Adelmann  schreibt  er  (Poem.  36) :  »Der  eine  glaubt 
gottlosen  Sinnes,  nicht  sei  das  Irdische  Sorge  der  Götter,  und  vom  Fatum  allein 
werde  all’  das  unsere  geleitet.  Der  unendliche  Orcus  wie  der  Himmel  gelten  als 
kindliche  Fabel  und  mit  dem  irdischen  Tode  sei  alles  vernichtet.  Und  was  der 
Traum  dem  Geiste,  der  Wein  dem  Trunkenen  eingibt,  heisst  Religion.  Jünglinge 
und  Greise  lockern  den  Leidenschaften  die  Zügel,  und  freuen  sich  ihrer  That- 
losigkeit  und  an  Verbrechen.  Den  einen  treibt  das  Geld,  den  andern  entkräften 
die  Würfel  und  ein  dritter  durchschwärmt  beim  Weine  die  Nacht.«  Und  zorn¬ 
entflammt  bricht  der  Dichter  in  die  Worte  aus: 

Et  tu,  summe  pater,  fulmina  nulla  iacis? 

Noch  schärfer  drückt  er  sich  in  einem  Briefe  an  Johann  Schlechta  vom 
11.  Mai  1503  aus:  »Pullulat  enim  passim  latrocinia;  innumerae  oriuntur  seditiones; 
fremunt  omnes  ordines;  populi,  nisi  proceres  ius  suum  remiserint,  iam  prorsus 
ad  arma  spectant;  et  domesticos  et  externos  hostes  timemus.  Principes,  Senatus 
nostri  ad  imperandum  promti,  ad  iniurias  priuatorum  persequendas  remissi  sunt 
et  quod  foedum  dictu  est,  partim  inter  se  veteri  illo  inuidiae  morbo  laborant, 
tantumque  concordant,  quantum  rei  familiari  expedit:  partim  voluptatibus  et 
auaritiae  seruiunt,  cumque  et  ipsi  sepe  conueniant,  et  prouincialium  conuentus 
celebrent,  nihil  autem  auxilij  Reipub.  afferunt.  Quid  plura?  domi  forisque  nihil 
pacati  est,  nihil  spei,  res  aliquando  meliores  fore.« 

Auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  Böhmens  erfüllten  Bohuslaus  mit  banger 
Sorge.  Schon  Petrus  Schott  hatte  ihn  in  früheren  Jahren  gebeten,  seinen  Einfluss 
dahin  geltend  zu  machen,  dass  die  Utraquisten  wieder  in  den  Schoss  der  katho¬ 
lischen  Kirche  zurückkehrten.  Bohuslaus  vergass  die  Bitte  des  Freundes  nicht; 
1487  schreibt  er  ihm,  dass  er  sich  jetzt  ernstlich  dieser  Aufgabe  unterziehen  wolle, 
und  bat  ihn  um  Abfassung  eines  Tractats,  der  seinen  Zwecken  dienen  könne 
(Lucubrat.  f.  53).  Bald  darauf  sandte  ihm  Bohuslaus  einige  husitische  Schriften 
zu,  über  die  Schott  entsetzt  war  und  sie  »voll  hypokritischer  Treulosigkeit,  dazu 
angethan,  einfache  Geister  zu  verführen«,  fand.  10°)  Er  sandte  ihm  hierauf  sein 
Schriftchen  »De  christiana  vita,  salubriter  instituenda«,  in  dem  er  auseinandersetzt, 
dass  der  Christ  einer  anderen  Weisheit  folgen  müsse,  als  die  heidnischen  Philo¬ 
sophen;  die  Grundlage  dieser  Weisheit  sei  der  Glaube,  der  sich  in  der  Liebe 
gegen  die  Menschen  offenbare,  in  der  Unterwerfung  unter  den  Willen  Gottes,  im 
Eifer  in  der  Erfüllung  aller  Pflichten.  Das  Mittel,  diese  Tugenden  zu  erlangen, 
sei  das  Gebet,  der  Lohn  derselben  die  himmlische  Glückseligkeit.  Aber  Schott 
widerlegt  in  dem  Tractat  keine  einzige  der  husitischen  Anschauungen  und 
beschränkt  sich  Bohuslaus  gegenüber  nur  auf  den  Rath,  sich  von  den  Husiten  nicht 
gewinnen  zu  lassen.  Erfolg  hatte  Bohuslaus  mit  seinen  Bestrebungen,  die  Utra¬ 
quisten  eines  besseren  zu  belehren,  freilich  nicht;  am  16.  März  1507  schreibt  er 
in  dieser  Angelegenheit  an  Geiler  v.  Kaisersberg  (Epist.  101):  »Peius  enim,  quam 
quisquam  credere  possit,  res  huius  provinciae  habent,  non  solum,  quod  domesticis 
seditionibus  laborantes,  externum  quoque  bellum,  ubi  vicinae  nationes  paululum 
quieuerint,  timemus:  sed  etiam,  quot  tot  haereses  quotidie  pullulant,  vt  tempora 
illa  Joannis  Hus  et  Wiklefi,  quae  aui  nostri  tantopere  detestati  sunt,  nostris  com- 
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parata,  aurea  fuisse  videuntur:  Nequc  tarnen  his  malis  vllum  adhibetur  remedium. 
Nam  et  pastores,  quos  pro  grege  domini  excubare  oporteret,  impares  se  tantae 
inuidiae  iudicant  et  prineipes  praesenti  rerum  statu  contenti  atque  ocio  volupta- 
tibusque  marcentes,  non  modo  perniciosissimum  hunc  ignem  extinguere  negligunt, 
sed  etiam  luporum,  aduersus  quos  more  generosi  canis  certare  aequius  foret,  pellem 
saepenumero  induunt.« 

Bohuslaus  hatte  aber  andererseits  einen  zu  freien  Blick,  als  dass  er  sich  den  Schäden 
des  herrschenden  kirchlichen  Systems  hätte  verschliessen  können.  Olfen  gesteht  er: 
»Nicht  so  viel  haben  Pannonien  die  türkischen  Kriege  gekostet,  als  der  Auf¬ 
wand  der  Grossen  und  der  Pfatfen«  und  in  einer  Ode  auf  den  Tod  Alexanders  VI. 
sagt  er,  der  Himmel  und  die  Hölle  würden  ihre  Thore  vor  ihm  schliessen,  da  er 
überall,  wohin  er  käme,  nur  Unheil  stiften  könne.  Auch  gegen  den  Papst  Julius  II. 
wendet  er  sich  mit  den  Worten:  »Der  Vorsteher  des  römischen  Stuhls,  der 
Beherrscher  von  Petri  Herde  unternimmt  einen  Krieg  gegen  Venedig.  Warum 
aber  freut  Julius  sich  an  Blut  ?  Hat  Gott  doch  Petrus  verboten,  des  Schwertes 
sich  zu  bedienen!  Oder  will  er  des  Aeneas  Nachfolger  sein  statt  des  Petrus  und 
dessen  Kriege  noch  überbieten?  Wohlan,  aber  sein  Lohn  wird  mit  Caesar  die 
Hölle  sein,  da  er  mit  Petrus  den  Himmel  nicht  theilen  wollte.« 

Andererseits  aber  sehen  wir  ihn  doch  wieder  fest  an  alten  Anschauungen 
hängen,  ihn,  den  Freund  Geilers  v.  Kaisersberg,  was  uns  um  so  mehr  verwundern 
darf,  als  er  selbst  früher  ein  Anhänger  der  utraquistischen  Lehren  gewesen  war, 
wie  er  in  einem  Gedichte  an  einen  Heinrich  (Poem.  186)  mit  den  Worten  zugibt: 
Nos  quoque,  si  nescis,  seducti  fraude  malorum 
His  fuimus,  calicemque  tuum  dileximus  at  nunc 
Edocti  melius,  Petro  Petrique  cathedrae 
Haeremus;  nostro  tandem  moueare,  precamur 
Exemplo  et  verbis  non  claude  salubribus  aures. 

Wie  sehr  er  aber  später  jeder  freieren  Aeusserung  und  Anschauung  entgegen¬ 
trat,  sehen  wir  aus  seinen  Briefen  an  Johannes  von  Domaslavia  (Appendix  p.  36  t) 
und  an  Adelmann  (a.  a.  O.  p.  33  f).  Und  selbst  seine  Verehrung  der  Classiker 
konnte  ihn,  nicht  hindern,  die  Behauptung  auszusprechen,  dass  die  Philosophie 
der  Alten  im  Verhältnis  zum  Christenthume  nicht  imstande  sei,  dem  Menschen 
den  Weg  zu  einem  glückseligen  Leben  zu  bahnen. ,01) 

Besonders  innig  ist  die  Verehrung  des  Dichters  für  die  hl.  Jungfrau;  in 
einer  Ode  (Poem.  30)  fleht  er  sie  an: 

O  decus  astrorum,  gemina  quoque  clarius  Arcto, 

Ostendis  portum  miseris,  sucurre  ruenti 
In  praeceps,  animique  nefas  et  nubila  deme. 

Mille  mihi  nectit  laqueos  et  retia  mille 
Infelix  Satanas,  vanos  proponit  honores, 

Ingerit  inuidiam,  Pactoli  spondet  arenas, 

Pestifera  Veneris  ludit  face,  concitat  ira 
Pectus  et  ingenium  caecat  caligine:  sed  tu 
Confer  opem,  quod  sola  potes,  Stygiaeque  paludi 
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Eripe  me  miserum,  genitrix,  precor,  eripe  morti 
Ad  te  tendentem  duplices,  sanctissima,  palmas, 

Vixque  procelloso  iactantem  brachia  ponto. 

Und  in  wirklich  ergreifender  Weise  schliesst  er  dann:  »Genug  der  Jahre 
hab’  ich  bereits  gelebt  und  wandle  noch  immer  im  Schmutze  des  Lasters;  gering 
ist  die  Hoffnung  auf  kommende  Jahre,  da  so  viele  Stürme  mich  umtoben.  Viel¬ 
leicht  schon  morgen  endet  der  Tod  meine  Tage . Neige  Du  Dich  zu  mir, 

reisse  das  Gift  aus  meinem  Herzen  und  vereitle  die  Bestrebungen  der  höllischen 
Geister.  Lass  nicht  in  solchem  Wirrsal  der  Dinge  Deinen  Diener  zum  Spielball 
werden,  leite  den  Schwankenden  zum  heilbringenden  Weg,  der  in  Gottes  Hallen 
führt,  denn  meine  Kraft,  meine  Hoffnung,  mein  Heil  und  meine  Ruhe  ruhen  in 
Dir,  hochheilige  Jungfrau.«  — 

Unter  den  gelehrten  Freunden ,  mit  denen  Bohuslaus  in  eifrigem  Verkehr 
stand,  nimmt  der  Domherr  Bernhard  Adelmann  v.  Adelmannsfelden  einen  her¬ 
vorragenden  Platz  ein.  Schon  in  Italien  war  die  Freundschaft  der  beiden  Männer 
geschlossen  worden,  und  blieb  eine  dauernde  bis  an  ihr  Lebensende.  Begeisterung 
für  die  classische  Litteratur  hatte  die  beiden  einander  nahe  gebracht.  Schon  1484 
schrieb  Adelmann  in  einem  Briefe  an  Reuchlin,  wie  nothwendig  ihm  das  Studium 
der  classischen  Dichter  für  eine  echte  Bildung  zu  sein  scheine  und  fand  sich 
darin  in  voller  Uebereinstimmung  mit  Bohuslaus.  Eine  ziemliche  Zahl  von  Briefen 
des  letzteren  an  Adelmann  sind  uns  erhalten,  von  denen  allerdings  der  grössere 
Theil  sich  auf  jene  geschäftlichen  Beziehungen  bezieht,  welche  die  beiden  mit 
einander  unterhielten.  Bohuslaus  theilte  dem  Freunde  seine  Wünsche  bezüglich 
anzukaufender  Handschriften  mit  und  dieser  suchte  denselben  bei  seinen  vielen 
Reisen,  die  ihn  durch  ganz  Deutschland  nach  Frankreich  und  Italien  führten, 
möglichst  zu  entsprechen,  obwohl  ihm  manchmal  die  Sehnsucht  seines  Freundes  nach 
immer  neuen  Büchern  doch  ein  wenig  zu  unersättlich  erscheint,  wogegen  Bohuslaus 
sich  zu  vertheidigen  sucht.  ,02)  In  den  übrigen  Briefen  bilden  die  Unterhaltungen 
über  die  politische  Lage  Deutschlands  und  Böhmens  den  Hauptinhalt ;  ein  Brief 
versucht  es,  Adelmann,  der  sich  über  die  Communio  sub  utraque  und  die  Auf¬ 
hebung  des  Colibats  günstig  ausgesprochen  hatte,  mit  Hinweisen  auf  zahlreiche 
Kirchenschriftsteller  zu  widerlegen. 

Auch  zu  Hieronymus  Baibus,  dem  italienischen  Rechtsgelehrten,  Philosophen 
und  Astronomen,  einem  der  abenteuerlichsten  Humanisten,  der  später  Bischof  von 
Gurk  wurde  und  in  grösster  Armut  in  Venedig  gestorben  sein  soll,103)  stand  Bo¬ 
huslaus  Jahre  lang  in  engen  Beziehungen.  Als  dieser  1499  einer  Berufung  an  die 
Prager  Universität  Folge  leistete,  konnte  Bohuslaus  nicht  genug  sich  wundern, 
warum  er  Wien  verlassen  habe.  »Nimm  den  Augustus  weg«,  ruft  er  ihm  in  der 
11.  Elegie  zu  (Poem.  53),  »und  Schlechta  und  Schlechta’s  des  Weisen  Genossen, 
und  du  wirst  Wäldern  und  Flüssen  nur  singen.  Ovid  hat  mit  thränenvoller 
Stimme  geklagt,  als  er  in  die  Verbannung  musste,  und  Du  suchst  Gegenden  auf, 
die  barbarischer  sind  als  Tomi  ?  Oder  willst  Du  Orpheus  gleich  Steine  und  wilde 
Thiere  besänftigen?  Denn  härter  als  Stein  ist  unser  Volk.«  Aber  dass  Baibus, 
der  bochgerühmte,  wenn  auch  vielgeschmähte,  den  er  selbst  »sine  ulla  dubitatione 
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omnium  doctissimum«  in  Böhmen  nennt,  sein  Vaterland  aufgesucht,  erfüllt  ihn 
doch  mit  grosser  Freude,  und  er  erkennt  dankbar  seine  Verdienste  an,  wenn  er 
sagt  (Poem.  167): 

Quod  nostros  habitant  Pallas  Phoebusque  penates, 

Magnus  Aristoteles,  Cecropiusque  Plato, 

Et  cum  Fabricio  Brutus,  sanctique  Catones 
Legifer  Actaeus,  legifer  Oebalus: 

Debemus  Balbo,  qui  mores,  carmina,  linguam 
Albigenos  primus  detulit  ad  populos. 

Freilicli  machte  diese  Bewunderung  für  Baibus  bald  anderen,  gemischteren 
Gefühlen  Platz.  Wenn  er  schon  früher  einmal  die  Frage:  »Baibus  amat  patriam, 
quarc?«  sich  selbst  beantwortet  hatte:  »Quia  munera  quaerit«  (Poem,  129)  und 
so  den  geldsüchtigen  Charakter  des  Mannes  schon  früh  erkannt  hatte,  so  sah  er 
sich  bald  auch  zu  dem  Ausrufe  genöthigt  (Poem.  163): 

Attulit  is  nobis  Musas  legesque  Lycurgi, 

Attulit  Ausonium  Cecropiumque  sophos, 

Afferat  et,  si  vis,  Pharios  Arabumque  Magistros, 

Tantum  ne  mores  afferat  illc  suos. 

Und  als  Baibus  infolge  seiner  Charaktereigenschaften  104)  in  kurzer  Zeit  sich 
in  Prag  unmöglich  gemacht  und  dem  geistlichen  Stande  sich  zugewandt  hatte, 
konnte  Bohuslaus  in  Erinnerung  an  des  Mannes  einstige  freie  Anschauungen  sich 
nicht  erhalten,  auszurufen  (Poem.  162): 

Ecclesiae  membrum  est  Baibus,  gaudete  Camoenae, 

Tartareum  membrum  scilicet  ante  fuit. 

Censuit  is  nostras  animas  cum  corpore  solui, 

Et  nullum  in  coelo  censuit  esse  DEVM. 

Nunc  quoque,  dum  mores  hominis  vestigo  priores, 

Ne  sanctam,  vereor,  rideat  Ecclesiam. 

Pelle  sub  hac  agni,  vereor,  ne  forte  lucellum 
Hic  subitus  quaerat  Relligionis  amor. 

Innige  Freundschaft  verband  Bohuslaus  auch  mit  Johann  Sturnus,  der  nach 
Einigen  aus  Schmalkalden  stammen  soll,  wahrend  Manlius  in  seinen  Distichen 
Kommotau  seine  Heimat  nennt.  Ihm,  der  oft  in  Hassenstein  weilte,  hat  Bohuslaus 
die  meisten  seiner  Gedichte  gewidmet.  Sturnus  ist  das  heitere,  oft  vielleicht  auch 
frivole  und  leichtfertige  Element  in  der  Umgebung  des  Dichters.  Seine  komische 
Eigenart,  sein  verwildertes  Aeussere,  seinen  ungepflegten  Bart  macht  Bohuslaus 
ebenso  häufig  zum  Gegenstände  seiner  Dichtungen,  wie  seine  Beziehungen  zu 
verschiedenen  Damen  ihrer  Umgebung,  denen  übrigens  auch  Bohuslaus  durchaus 
nicht  feindselig  gegenüberstand.  Dass  Bohuslaus  ihm  oft  bald  einen  Wein,  bald  einen 
Braten  mit  einem  kurzen  Epigramm  sandte,  zeigt,  dass  Sturnus  dauernd  in  seiner 
Nähe  weilte  und  ihre  Freundschaft  ungetrübt  sich  erhielt.  Sturnus  wieder  suchte 
sich  dadurch  seinem  Freunde  dankbar  zu  erweisen,  dass  er  aufs  emsigste  bestrebt 
war,  des  Bohuslaus  Dichtungen,  die  dieser  lange  sich  scheute,  weiteren  Kreisen 
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bekanntzumachen,  veröffentlichte.  So  sandte  er  das  Gedicht  »De  Reginae  (Annae) 
obitu«  an  Augustus  Moravus  nach  Olmütz,  die  Schrift  de  avaritia  und  das  Gedicht, 
in  welchem  Bohuslaus  die  Könige  zum  Kriege  gegen  die  Türken  aufforderte,  an 
Bernh.  Adelmann,  mit  der  Bitte,  für  deren  weitere  Verbreitung  Sorge  zu  tragen. 

Auch  der  grosse  Humanist  Konrad  Celtes  blieb  unserem  Bohuslaus  nicht 
fremd.  Als  Celtes  1490  Krakau  verliess,  um  am  Hofe  des  Mathias  Corvinus  in 
Ofen  humanistisches  Wissen  zu  verbreiten,  machte  er  den  Umweg  über  Prag,  um 
Bohuslaus  persönlich  kennen  zu  lernen;10’)  von  dieser  Zeit  an  blieben  die  beiden 
Männer  in  dauerndem  Verkehr.  Bohuslaus  sagt  von  ihm  (Poem.  110): 

Maeonides  Graio,  Latio  Maro  carmine  praestat, 

Iessaeae  soboli  tertia  palma  datur: 

Conradus  Celtes  cantu  praesignis  Hebraeo  est, 

Praesignis  Graio,  Romuleoque  simul. 

Rühmend  gedenkt  er  der  Freundschaft,  die  ihm  Celtes  bewiesen,  noch  ehe 
er  ihn  persönlich  gekannt  und  die  er  ihm  immer  treu  bewahrt  habe  (Ep.  83k). 106) 

Zu  den  näheren  Freunden  des  Dichters  gehörte  auch  Schlechta,  einer  der  be¬ 
deutendsten  Vertreter  des  Humanismus  unter  den  Tschechen.  Einem  alten  böhmischen 
Adelsgeschlechte  entstammend,  war  er  1467  geboren  und  ein  Schüler  jenes  Ma¬ 
gisters  Gregor,  der  zuerst  in  Prag  Vorlesungen  über  Virgil  hielt.  Seine  bedeutenden 
Fähigkeiten  machten  König  Wladislaw  aufmerksam  auf  ihn,  der  ihn  zu  seinem 
Geheimschreiber  ernannte.  Aber  die  politische  Laufbahn  machte  ihn  seinen  hu¬ 
manistischen  Studien  nicht  untreu.  Schreibt  er  doch  in  einem  Briefe  an  Gele- 
nius:  »Nam  si  verum  fateri  velimus,  literis  nihil  maius  aut  excellentius  humano 
generi  dari  potuit  .  .  .  Idcirco,  quod  cibus  corporalis  facit  ad  vitam,  id  facere 
mihi  plane  videntur  litere  —  ad  cognitionem  atque  scientiam  eoque  prestanlius 
quo  unum  corpus  animum  alterum  alit  et  nutrit.«  Befreundet  mit  Erasmus  und 
Reuchlin  ebenso  wie  mit  Bohuslaus  und  Celtes  zählte  er  mit  zu  den  bedeutendsten 
Mitgliedern  der  Donaugesellschaft,  die  Celtes  in  Wien  gegründet  hatte.  Später 
zog  er  sich  ganz  auf  sein  Schloss  Strassnitz  in  Mähren  zurück,  wo  er  1525  starb. 
Bohuslaus  rühmt  ihn  als  den  beredtesten  Mann  seiner  Zeit  und  seine  Gedichte 
sind  Zeugnisse,  wie  hoch  er  den  Mann  geschätzt  habe. 

Gleich  anerkennende  Worte  hat  Bohuslaus  auch  für  Victorin  von  Wschehrd,  l07) 
dem  bedeutenden  Rechtsgelehrten,  mit  dem  er  sich  jedoch  am  Ende  seines  Lebens 
um  einer  Satyre  wegen  entzweite,  die  dieser  gegen  die  römischen  Päpste  ge¬ 
schrieben  hatte  und  deren  Angriffe  auf  das  schärfste  zurückzuweisen  Bohuslaus 
sich  verpflichtet  glaubte.108)  Mit  Johann  v.  Schellenberg,  dem  böhmischen  Kanzler, 
dagegen  blieb  Bohuslaus  bis  an  sein  Lebensende  innig  verbunden;  das  über¬ 
schwängliche  Lob,  das  er  ihm  in  einem  Briefe  an  Christian  Pedick  zollt  (Epist. 
Fol.  59)  ist  bekannt  genug. ,09) 

Fragen  wir  nach  dem  Urtheile,  das  Mit-  und  Nachwelt  über  Bohuslaus,  der 
am  11.  November  1510  starb,  gefällt  haben,  so  ist  es  allgemein  ein  sehr  günstiges. 
Der  gelehrte  Abt  Trithemius  sagt  von  ihm  in  seiner  Schrift  »De  scriptoribus 
ecclesiasticis«  (1494):  »Vita  nobilis  (est)  et  undequaque  doctissimus,  orator  et 
poeta  insignis.«  Aehnlich  urtheilt  über  ihn  David  Chytraeus  in  einem  Schreiben 
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an  Mitis  vom  30.  Jänner  1569:  »Cuius  (Bohuslai)  ingenio  tota  Germania  nullum 
eo  tempore  habint  praestantius  et  politius.u  Konrad  Geltes  sagt,  er  sei  »Musarum 
et  patriae  fulgida  stella  suae«,  und  Hieronymus  Baibus  ruft  aus:  »Is  procul  dubio 
mihi  videtur  esse,  cui  ex  Italia  (facessat  adulatio)  unus  aut  alter,  ne  dicam,  nemo 
conferri  possit  .  .  .  Hic,  inquam,  hic  est  (quod  qui  negat,  meridiem  lucere  negat) 
totius  sapientiae  fons  ubcrissimus  (Hassenstein.  Poemata  361  f.)  und  gleiches  Lob 
spendet  ihm  Heim*.  Bebel,  der  Verfasser  der  Facetiae,  welcher  meint,  Bohuslaus 
habe  die  Alten  so  glücklich  erreicht,  dass  ihm  kein  neuerer  in  Prosa  oder  Poesie 
gleichkomme.  Ulrich  v.  Hutten  spricht  ihm  den  ersten  Platz  zu  im  heroischen  Ge¬ 
dichte  (Simon  Villaticus  ad  Joannem  sen.  Hodiegovinum),  Jacob  Wimpheling 
schreibt  von  ihm:  »Tu  Bohuslae  Bohemos  eximis  a  foeda  carmine  barbaria«, 
Melanchthon  führt  ihn  zum  Beweise  an,  dass  die  Gelehrsamkeit  in  Böhmen 
blühe,  M0)  und  der  noch  spätere  Georg  Fabricius  besingt  ihn  mit  den  Worten: 

Fortis  erat,  facundus  erat,  bene  cautus  Vlvsses, 

Et  praesens  illi  numine  Pallas  erat. 

Cuncta  Bohuslao  sunt  haec,  verum  addidit  ipse 
Musa  canora  decus,  dulcis  Apollo  lyram. 

So  überschwenglich  auch  mancher  der  hier  erwähnten  Lobsprüche  sein  mag, 
so  dürfen  wir  doch  sagen,  dass  unseren  Dichter  wenige  erreichen  in  der  leichten  und 
sicheren  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache.  Sein  Stil  ist  einfach  und  klar,  lange 
Perioden  verschmäht  er.  Gern  verwendet  er  die  Form  der  Frage ;  manches  Gedicht,  wie 
die  Elegie  auf  König  Wladislaus  baut  sich  nur  aus  Frage  und  Antwort  auf.  Dass 
seine  Ausdrucksweise  gern  durch  Bezüge  auf  das  classische  Alterthum  belebt  ist, 
dass  mythologische  Namen  in  seinen  Dichtungen  eine  grosse  Rolle  spielen,  dürfen 
wir  ihm  nicht  verargen.  Sein  Stil  zeigt  selten  blendenden  Witz  oder  tiefe  Gedanken; 
er  redet  plan  und  eben,  aber  doch  eindringend  und  anheimelnd.  Trotzdem  er 
Satyren  schreibt,  ist  seine  Sprache  mild,  sein  Denken  selten  verbittert.  Gern  ist 
er  persönlich ;  seine  Dichtungen  sind  zumeist  Gelegenheitsdichtungen,  der  Stoff 
derselben  das  Leben  und  Treiben  seiner  Freunde,  oder  Schilderung  des  politischen 
und  sittlichen  Lebens  seiner  Zeit. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Thätigkeit  des  Dichters  und  seine  Stellung 
zum  Humanismus.  Er  selbst  hat  das  Ziel  seines  Lebens  mit  den  Worten  gekenn¬ 
zeichnet  (Poem.  50): 

Phoebi  miles  eram  iuuenis,  veniente  senecta 
Phoebi,  consulitis  si  mihi,  miles  ero. 

Der  Erfolg  war  auf  seiner  Seite;  wenige  seiner  Zeitgenossen  konnten  sich 
gleicher  Anerkennung  der  Zeitgenossen  rühmen,  wie  er.  Und  wenn  er  auch  das 
Urtheil  der  Menge  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  11  *)  gering  achtete,  so  war  er 
doch  eifersüchtig  darauf  bedacht,  den  guten  Ruf  seiner  Dichtungen  zu  wahren, 
und  unwillig  ruft  er  einem  schlechten  Uebersetzer  seiner  Gedichte  ins  Tschechische 
zu  (Poem.  42) lV£) :  »In  die  Sprache  der  Heimat  hast  du  meine  Gedichte  übersetzt 
und  das  liest  nun  Adel  und  Volk.  Heftig  groll’  ich  der  That  des  zweibeinigen 
Esels  und  verdamme  die  Musen  und  meinen  Geist.  Denn  bei  solchem  Dolmetsch 
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schwindet  die  Kraft  der  Sprache  Virgils  und  der  grosse  Homerus  verstummt.  Denn 
meine  Gedichte,  die  einst  selbst  am  Nordpol  gefeiert  waren,  tönen  bei  solchem 
Führer  nicht  in  gewohnter  Weise.«  Und  dem  Uebersetzer  selbst  gibt  er  den  gut  ge¬ 
meinten  Rathschlag: 

Aptior  es  curvo,  si  quid  mihi  credis,  aratro, 

Findere  neglecti  sordida  rura  soli, 

Quam  pulsare  lyram  et  nostras  versare  camoenas, 

Et  Parnassiacos  ludere  veile  modos. 

Oft  und  oft  feiert  er  die  Musen  und  ruft  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
traurigen  Verhältnisse  des  Vaterlandes  aus  (Poem.  eleg.  3,  üb.  I): 

Non  certe  turbant  gentes  et  regna  Camoenae, 

Nec  praebet  bello  noster  Apollo  facem, 

Nec  patrias  violat  leges  plebemque  furentem 
Concitat  in  procerum  seditiosus  opes. 

Selbst,  was  ihm  das  liebste  sonst  ist,  die  Gesellschaft  trauter  Freunde  beim 
Wein,  verlässt  er  gern  um  der  Musen  willen  (Poem.  133).  Er  ist  kein  Asket  und 
verschmäht  nicht  die  Gabe  des  Bacchus,  auch  darin  ein  echter  Humanist.  Man 
dürfe  nicht  immer  studieren,  schreibt  sein  Freund  Petrus  Schott  an  Thomas  Wolf, 
man  müsse  auch  einmal  lachen,  und  auch  Bohuslaus  bekennt  sich  gern  zu  solcher 
Auffassung  und  weiss  selbst  sinnliche  Lust  zu  schätzen.  Er  schreibt  gelegentlich 
einen  Brief  an  Bernh.  v.  Adelmann  »inter  choros  puellarum  saltusque«  ;  seinem 
Freunde  Sturnus  sendet  er  Wein,  damit  er  und  seine  Geliebte  feuriger  würden 
und  schlägt  ihm  gegenüber  gern  den  Ton  volksmässiger  Derbheit  an,  während  er 
andererseits  die  ungebundene  Genussucht  des  Baibus  rügt.  Frauenschönheit  weiss 
Bohuslaus  zu  würdigen;  doch  scheint  er  sein  Herz  nur  einer  geschenkt  zu  haben, 
seine  Herrin  nennt  er  sie  und  singt  zu  ihrem  Lobe  (Poem.  f.  1 8 1 ) : 

Quamquam  te  memorant  castam,  memorantque  pudicam, 

Cedis  Carlotae,  flaua  Minerua  meae. 

Dem  freien  Dienste  der  Venus,  wie  ihn  so  sehr  die  Humanisten  liebten,  die 
gern  sich  ihrer  Erfolge  auch  in  dieser  Hinsicht  rühmten,  hat  Bohuslaus  nicht 
gehuldigt.  Wo  er  die  Frauen  besingt,  rühmt  er  vor  allem  als  deren  höchste 
Tugend  die  Schamhaftigkeit  (Poem.  147,  180,  18 1  etc).  Doch  mag  auch  er  die  Gefahren 
weiblicher  Schwatzsucht  an  sich  erprobt  haben;  seinem  Freunde  Johann  Knobloch 
ruft  er  zu  (Poem.  166): 

Faemineos  audis  cantus:  dat  vipera  pestis 
Non  tantum,  quantum  vox  muliebris  habet. 

Mit  Bohuslaus  haben  wir  die  Schwelle  des  16.  Jhhs.  überschritten;  wenige 
Jahre  trennen  uns  vom  Beginne  der  Reformation.  Mit  diesem  Zeitpunkte  ändern 
sich  viele  Verhältnisse.  Die  Universitäten  Italiens  sind  nicht  mehr  wie  einst  An¬ 
ziehungspunkte  für  die  studierende  Jugend  Böhmens ;  nun  sind  die  deutschen  Uni¬ 
versitäten  zu  hoher  Blüte  und  Bedeutung  gelangt,  und  auch  aus  Böhmen  strebt 
alles  nach  Deutschland.  Denn  in  Prag  war  alles  noch  im  alten  Geleise  der  Scho¬ 
lastik  trotz  der  Bemühungen  einzelner,  in  neue  Bahnen  einzulenken.  Die  ersten 
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Versuche  dieser  Art  treten  beiläufig  um  das  Jahr  1530  zutage,  als  eine  Reihe 
jüngerer  Kräfte  zum  geringeren  Theile  an  italienischen  Universitäten,  zum  grösseren 
in  Wittenberg  gebildet,  nach  Böhmen  zurückkehrten  und  es  unternahmen,  den 
neuen  Ideen  auch  hier  Eingang  zu  verschaffen.  Und  ihre  Versuche  schienen  ge¬ 
lingen  zu  wollen,  als  im  J.  1536  die  Grossherzigkeit  eines  Prager  Bürgers,  Dr.  Johann 
Franz  v.  Königsberg,  der  in  seinem  Testamente  ausdrücklich  ein  Legat  von 

1000  Schock  Groschen  auswarf,  damit  die  Universität  einen  Lector  der  griechischen 

Sprache  zahlen  könne,  diese  in  den  Stand  setzte,  mehr  als  bisher  die  Existenz 
der  an  ihr  lehrenden  Kräfte  zu  sichern.  Matthaeus  Collinus  und  Wcnceslaus  Arpinus , 
beide  Schüler  Melanchthons  und  Wittenberger  Magister  waren  die  ersten,  welche 
infolge  dieser  Stiftung  nach  Prag  berufen  wurden.  Mit  ihnen  errang  der  Prote¬ 
stantismus  einen  Sieg  an  der  bisher  utraquistischen  Universität. 

Aber  die  Hoffnung  auf  eine  Umgestaltung  der  Verhältnisse  war  verfrüht  und 
vergeblich.  Arpinus  verliess  Prag  nach  manchen  Unannehmlichkeiten  und  Reibungen, 
um  die  Leitung  der  damals  eines  hohen  Ansehens  sich  erfreuenden  Schule  in  Saaz 
zu  übernehmen,  und  als  Collinus  im  J.  1566  starb,  wurde  auch  seine  Stelle  nicht 
mehr  besetzt.  Er  war  der  erste  und  letzte  Lector  der  griechischen  Sprache  in 

Prag  im  16.  Jhh.  und  seine  24jährige  Thätigkeit  daselbst  war  eine  lange  Kette 

von  Enttäuschungen  und  Kränkungen  aller  Art.  Oft  genug  war  er  daran  ge¬ 
wesen  das  undankbare  Vaterland  zu  verlassen  und  dem  Wunsche  Melanchthons 
nachzugeben,  der  mehr  als  einmal  versucht  hatte,  den  ausgezeichneten  Mann  nach 
Sachsen  zu  ziehen. ,13) 

Man  darf  aber  nicht  meinen,  dass  infolge  der  misslichen  Zustände  an  der 
Universität  auch  im  ganzen  Lande  der  Sinn  für  das  Alterthum  erstorben  und  die 
Liebe  zu  den  classischen  Sprachen  sich  verloren  hätte.  Im  Gegentheil.  Nicht 
nur  dass  viele  Landstädte  ganz  ausgezeichnete  Lateinschulen  besassen,  welche  vor 
allem  der  Pflege  der  beiden  classischen  Sprachen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten, 
auch  der  Adel  Böhmens  pflegte  die  classische  Litteratur  und  mancher  Adelige 
sammelte  um  sich  gleichgesinnte  Männer,  deren  Hauptaugenmerk  das  Studium  na¬ 
mentlich  der  römischen  Dichter  bildete.  Und  diese  Begeisterung  für  die  Sprache 
Roms  gieng  sogar  so  weit,  dass  man  es  eines  gebildeten  Mannes  für  unwürdig 
erachtete,  wenn  er  in  einer  andern  als  in  der  lateinischen  Sprache  schrieb.  Als 
Johann  v.  Hodiejowa  an  Matthaeus  Collinus  einen  Brief  halb  lateinisch,  halb 
tschechisch  richtete,  hatte  dieser,  der  doch  sonst  offen  als  einen  Tschechen  sich 
bekannte, 1 ,4)  für  den  Versuch  seines  Gönners  nur  ein  geringschätziges  Achsel¬ 
zucken  und  bedauerte  in  seiner  Antwort,  ihm  hiezu  nicht  gratulieren  zu  können  ; 
ungern  würde  er  sehen,  wenn  auf  solche  Weise  aus  einem  Gelehrten  ein  Laie 
würde. 1,s) 

Es  ist  überhaupt  eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  wie  sehr  die  gebildeten 
Tschechen  des  16.  Jhhs.  das  Bestreben  zeigen,  jeden  nationalen  Zug  abzustreifen 
und  als  Kosmopoliten  zu  erscheinen.  Aber  es  ist  diese  Thatsache  schon  deshalb 
erklärlich,  weil  alle  diese  Männer  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  gar  so  wenig 
ihrem  Vaterlande  und  so  vieles  Deutschland  zu  verdanken  haben.  Eine  tschechisch¬ 
nationale  Bildung,  wie  man  sie  immerhin  für  das  15.  Jhh.  geltend  machen  kann, 
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gibt  es  im  16.  Jhh.  schlechterdings  nicht  mehr.  Selbst  die  Männer,  welche  spater 
gern  wieder  auf  ihre  Nationalität  hinweisen,  geben  doch  zu,  dass  ihre  Bildung 
aus  deutschen  Quellen  geschöpft  sei.  Thatsächlich  war  auch  in  keinem  Jahr¬ 
hundert  der  Verkehr  von  Tschechen  mit  deutschen  Gelehrten  ein  so  reger  als  im 
16.  Jhhe.  Wir  sehen  dabei  ganz  ab  von  dem  Verkehre  Luthers  mit  Böhmen  und 
der  böhmischen  Brüder  mit  dem  Reformator  und  verweisen  auf  den  Verkehr  des 
Simon  Fagellus  Viaticus  mit  Ulrich  von  Hutten  in  Bologna;116)  mit  Beatus  Rhe¬ 
nanus,  Desiderius  Erasmus,  Phil.  Melanchthon  und  Joachim  Camerarius  hat  Sigmund 
Gelenius  auf  das  regste  verkehrt,117)  der  seinem  Vaterlande  den  Bücken  wandte 
und  als  Herausgeber  der  lateinischen  und  griechischen  Classikerausgaben  des 
Buchdruckers  Frobenius  in  Basel  eine  Bedeutung  erlangte,  die  in  ihrem 
vollen  Umfange  leider  noch  keine  Würdigung  gefunden  hat.  Thomas  Mitis  verkehrte 
mit  Melanchthon, 118)  der  auch  eine  Vorrede  zu  des  Collinus  Gedicht  »»De  latrone 
in  cruce  poenitente  (i  540)«  schrieb,119)  und  die  Cantiones  des  Wenzel  Nicolai  von 
Wodnian  befürwortete,  wobei  er  in  den  ehrendsten  Worten  von  Sigmund  Gelenius 
spricht.  ,2°)  Cropacius  widmet  seine  Gedichte  dem  P.  Melissus  Schedius 121)  und 
in  denselben  findet  sich  eine  Epistel  des  Schlesiers  Manlius,  der  den  Cropacius 
überschwenglich  »»poetarum  Bohemicorum  nostri  saeculi  facile  principem«  nennt. 
Derselbe  Manlius,  der,  wie  wir  bereits  gehört  haben,  in  Prag  lebte,  widmet  sein 
Buch  der  Epigramme  dem  Wenzel  Wrschowetz  v.  Wrschesowitz,  und  in  den 
»»duo  orationes  de  studiis  litterarum«  des  Georg  Ostracius  von  Rakonitz  stehen 
2  empfehlende  Gedichte  des  Mich.  Barth,  Professors  in  Leipzig  und  des  Gregor 
Bersmannus  aus  Annaberg. 

Am  deutlichsten  und  auffallendsten  zeigt  sich  aber  der  Verkehr  { wischen 
deutschen  und  tschechischen  Gelehrten  in  dem  Kreise  jener  Männer,  die  Johann 
Hodiejowsky  von  Hodiejowa  um  sich  sammelte. 122)  Hodiejowsky,  dessen  Geburt  noch 
in  das  15.  Jhh.  fällt,  war  in  Deutschland  erzogen  worden,  hatte  die  Schulen  in  Neissc 
und  Schweidnitz  besucht  und  war  später  nach  Meissen  gegangen. ,23)  Günstige 
Vermögensverhältnisse  gestatteten  es  ihm,  sich  einige  Güter  anzukaufen  und 
hier  sorgenfrei  seiner  Lieblingsneigung,  dem  Studium  der  römischen  Dichter,  sich 
hinzugeben.  Eine  Reihe  mehr  oder  minder  bedeutender  Männer  wusste  er  bald  an 
sich  zu  ziehen,  und  durch  Geschenke  und  andere  Begünstigungen  dauernd  an 
sich  zu  fesseln.  Denn  Hodiejowsky  wollte  als  Beschützer  der  Dichtkunst  gelten 
und  wie  er  freigebig  gegen  jeden  Dichter  war,  auch  wenn  derselbe  durchaus 
nicht  zu  den  gottbegnadeten  gehörte,  so  verlangte  er  andererseits  auch,  dass 
ihm  für  jede  Gabe,  ja  für  jede  Aufmerksamkeit  überhaupt  in  lateinischen  Versen 
gedankt  werde.  Alle  diese,  zumeist  erzwungenen  und  deshalb  kalten  und  inhalts¬ 
leeren  Gedichte  sammelte  er,  bis  deren  mehrere  hunderte  geworden  waren  und 
liess  sie  dann  von  Matthaeus  Collinus  herausgeben;  so  entstanden  die  Farragines 
poematum.  Sie  zeigen  uns,  wie  weit  die  Lobdienerei  gegenüber  dem  Gönner  sich 
versteigen  konnte.  Das  meiste,  was  wir  hier  zu  lesen  bekommen,  ist  unverdaulich 
vom  künstlerischen  Standpunkte;  aber  die  Gedichte  sind  doch  wieder  von  hohem 
Werte  dadurch,  weil  sie  uns  einen  Einblick  gewähren  in  die  privaten  Verhältnisse 
der  einzelnen  Dichter  und  in  ihr  Verhältnis  zu  dem  Mäcenas.  Unter  den  Namen, 
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die  wir  hier  finden,  sind  solche  von  sonst  gutem  Klang:  Peter  Fuchs  (Vulpinus) 
und  Simon  Fagellus,  Matthaeus  Collinus,  Joh.  Schentygar,  Thomas  Mitis,  Lorenz 
Span  v.  Spanow,  David  Crinitus,  Simon  Proxenus,  Veit  Trajanus  u.  a. ;  aber  auch 
Deutsche,  wie  Veit  Amerbach,  Georg  Logus,  Adam  Schrötter  aus  Zittau  und 
Georg  Handsch  aus  B.  Leipa  sind  hier  vertreten.  Unter  ihnen  allen  nimmt  aber  keiner 
so  unser  Interesse  in  Anspruch,  als  der  letztere;  zudem  hat  sich  die  tschechische 
Literaturgeschichte  oft  und  oft  mit  den  einzelnen  lateinischen  Dichtern  tschechischer 
Nationalität  befasst,  mit  dem  deutschen  aber  nur  flüchtig  und  im  Vorübergehen;  ,24j 
die  deutsche  Forschung  aber  hat  für  das  16.  Jhh.  überhaupt  noch  nichts  gethan. 
Wir  können  uns  um  so  leichter  auf  die  Charakterisierung  dieses  einen  Mannes 
beschränken,  weil  damit  die  ganze  Gesellschaft,  die  um  Hodiejowsky  sich  sammelte, 
in  ihrem  Verhältnis  zu  diesem  gekennzeichnet  wird. 

Ueber  das  Leben  des  Georg  Handsch,  über  sein  Wirken  und  Schaffen  und 
seine  Leistungen  sind  wir  dank  der  zahlreichen  Handschriften,  die  sich  von  ihm 
in  der  Wiener  Hofbibliothek  erhalten  haben  ,25)  genau  unterrichtet.  Sein  Geburts¬ 
jahr  nennt  er  uns  selbst.  Auf  dem  Vorsatzblatte  einer  seiner  Schriften,  einer 
Sammlung  von  Sprichwörtern  und  Anekdoten  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
(cod.  9671)  steht  von  seiner  eigenen  Hand  die  Bemerkung:  »Ego  natus  sum 
anno  1529  die  20.  Martij.  Georgius  Handschius  D.  Lippae  in  Bohemia.«  Dass  er 
ein  Deutscher  war,  hätten  wir  von  vornherein  aus  seinem  Geburtsorte  zu  schliessen; 
es  geht  dies  auch  aus  seinen  Schriften  hervor.  Mit  Vorliebe  bedient  er  sich  bei 
seinen  Aufzeichnungen  der  deutschen  Sprache;  selbst  seine  Notizen  über  Krank¬ 
heiten  sind  oft  in  deutscher  Sprache  abgefasst  und  die  von  ihm  selbst  geschriebene 
Sammlung  seiner  Gedichte:  » PAU2ZUI.H.  SIVE  EPIGRAMM  ATA.  GEORGII. 
HANDSCHII.  LIPPENSIS.  Germani«  (Cod.  9821)  trägt  das  nationale  Bekenntnis 
des  Verfassers  an  der  Stirn.  In  seinen  späteren  Jahren  hat  er  jedoch  auch  das 
Tschechische  sich  angeeignet;  an  Joh.  v.  Hodiejowa  richtet  er  einmal  die  versificierte 
Bitte,  er  möge  ihm  schreiben:  »Si  per  verba  Latina  non  vis,  agas  Bohemicis* 
Namque  satis  vestram  Boiemam  calleo,  Et  maxime,  dum  quid  lego.«  ,26)  Sein 
Vater  hiess  Wenzel  und  Handsch  hatte  die  P'reude,  ihn  lange  nachdem  er  bereits 
eine  geachtete  Stellung  sich  erworben,  am  Leben  zu  wissen.  Frühzeitig  dagegen,  schon 
im  J.  1539  starb  seine  Mutter  im  Kindbett;  sie  hatte  ihrem  Gatten  6  Kinder, 
4  Mädchen  und  2  Knaben  geboren ;  die  Geburt  des  7.  Kindes  wurde  ihr 
zum  Tode.  Welche  Stellung  sein  Vater  in  Leipa  bekleidete,  wissen  wir  nicht; 
doch  hören  wir,  dass  er  vermögend  war  und  eigenes  Haus  besass,  das  ein  italienischer 
Baumeister  ihm  auf  dem  Ringplatze  errichtet  hatte.  Seinen  Kindern  war  er  ein 
liebevoller,  manchmal  vielleicht  zu  nachsichtiger  Vater,  dessen  Sorge  es  in  erster 
Linie  war,  seinen  Kindern  eine  gute  Erziehung  zu  geben.  Den  schönsten  Lohn 
sah  er  in  seinem  Sohne  Georg  sich  erwachsen,  während  Christoph,  der  jüngere 
Sohn,  wenigstens  in  jungen  Jahren  geringe  Lust  zum  Studium  zeigte.  Eine 
Schwester  Anna  erwähnt  Handsch  gelegentlich;  vielleicht  ist  es  dieselbe,  die  später 
in  Prag  verheiratet  war  und  in  deren  Hause  Georg  eine  Zeit  lang  wohnte;  dass 
sie  in  glücklichen  Vermögensverhältnissen  lebte,  schliessen  wir  daraus,  dass  sie 
sich  Wagen  und  Pferde  halten  konnte. 
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Seine  erste  Erziehung  wurde  ihm  in  seiner  Vaterstadt  zu  theil,  an  die  er 
auch  in  späteren  Jahren  mit  inniger  Liebe  zurückdachte.  Viele  und  treue  Freunde 
hatte  er  hier;  so  den  Actuarius  von  Leipa,  den  er  seinen  Mäcen  nennt,  den 
Pfarrer  Balthasar  Resinarius,  dessen  Tod  er  in  mehreren  Gedichten  tief  betrauert, 
den  Notar  Dominik  Nösler  u.  a.  £  die  grösste  Verehrung  aber  zollte  er  dem  Lehrer 
von  Leipa,  Andreas  Nicolai ;  in  einem  (ungedruckten)  Gedichte  aus  seiner  Frühzeit 
sagt  er  ihm  Dank  für  seine  Bemühungen:127) 

Nam  non  parva  tuae  benignitatis 
Sensi  commoda,  patriis  in  oris 
Dum  Musis  operam  meae  juventae 
Navarem  Studium  sacrum  colendo, 

Agrestem  quoniam  imbuisti  meutern 
Praeceptis;  elementa  prima  monstrans 
Formasti  mihi  ad  altiora  latos 
Gressus;  non  tibi  defuere  curae 
Pro  me,  pro  reliquis  tuae  cohortis. 

Si  scintilla  mihi  sit  artis  ulla 
Acceptum  refero  tuo  labori. 

Zwei  Jahre,  1339 — 41  war  er  fern  von  Leipa,  ohne  dass  wir  angeben  könnten, 
wo  er  die  Zeit  verlebt;  bei  seiner  Rückkehr  grüsst  er  Leipa  mit  den  Worten  :  I2H) 
Salve  Lippa  mihi,  natalis  patria,  salve 
O  circumlabens  Polczia  tale  solum. 

Aedibus  in  patriis  patrii  salvete  penates 
Nostraque  nobis  cum  salveat  alma  domus. 

Vos  salvete  mei,  colitis  qui  tecta  parentis, 

Salve  cum  tota  stirpe  propago  mea. 

Et  cum  dilecta  salve  pater  optime  matre, 

Quae  jacet  in  lecto  prolificata  suo. 

Salvete  cum  quinque  sororibus  unice  frater, 

Salveat  et  nostra  turba  sodalium 
Et  qui  nos  salvere  jubet  tarn  saepe  salutem 
A  nobis  rebus  gestit  habere  suis. 

Damals  verfasste  er  auch  die  Inschrift,  die  über  dem  Thore  des  väterlichen 
Hauses  prangte: 

Has  Venceslaus  Handsch  renovavit  sumptibus  aedes 
Ista  stat  Italico  facta  labore  domus. 

Haec  in  structura  benedic  habitantibus  author 
Rerum,  conserva  tecta  parata  diu. 

Im  J.  1544  kam  Handsch  an  die  Lateinschule  von  Goldberg,  die  unter  der 
Leitung  Valentin  Trotzendorfs  eine  der  hervorragendsten  Anstalten  Deutschlands 
wurde;129)  Begeistert  rühmt  er  sie: 

Hic  praeclarum  studiorum  floret  asylum 
Illic  doctrinae  clara  palaestra  viget, 
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Est  Alemannorum  schola,  Iaudatissima,  mille 
Est  ea  discipulis  plusve  minusvc  frequens. 

Hane  Germanus  adit,  Boiemus,  Sarmata,  Panno 
Paganus,  civis,  nobilis  atque  Baro. 

Der  Schulzeit  entstammen  viele  Gedichte,  Schulübungen  zumeist,  wie  sie 
in  Goldberg  gern  gepflegt  wurden.  Fabeln  werden  in  Verse  gebracht,  die  Ge¬ 
schichte  von  der  fleissigen  Ameise  und  dem  Heimchen,  die  Erzählung  vom  Blinden 
und  Lahmen,  von  Orpheus,  der  mit  seiner  Leyer  auch  die  unbelebte  Natur 
bezwingt;  ex  Hesiodo  berichtet  ein  Gedicht  de  tribus  gradibus  hominum;  andere 
sind  Uebersetzungen  deutscher  Kirchenlieder  ins  Lateinische,  des  »Erhalt  uns  Herr 
bei  deinem  Wort«,  »Beweis  Dein  Macht«,  »Gott  heiliger«,  »Verleih  uns  Frieden 
gnädiglich«  u.  a. 

Nach  2  Jahren  war  er  genügend  vorbereitet,  um  nach  Prag  gehen  zu  können. 
Eigentliche  Facultätsstudien  scheint  er  dort  nicht  betrieben  zu  haben,  wenigstens 
finden  wir  ihn  nicht  in  der  Artistenfacultät ;  doch  nennt  er  als  seinen  Lehrer  den 
Universitätsprofessor  Joh.  Schentvgar  v.  Choterin,  der  im  J.  1547  Decan  der  Artisten¬ 
facultät  war,  und  dessen  Privatkurse  Handsch  besuchte.  ,30)  Während  er  sich  aber 
hier  die  Liebe  seines  Lehrers  erwarb,  scheint  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  eine 
Entfremdung  eingetreten  zu  sein,  die  Jahre  hindurch  andauerte;  der  Vater 
glaubte,  sein  Sohn  habe  genug  studiert  und  entzog  ihm,  als  er  nach  Prag  gieng, 
die  Unterstützung,  die  er  ihm  bisher  reichlich  gewährt  hatte.  So  sah  sich  Handsch, 
der  fest  entschlossen  war,  artes  Pieridesque  sequi,  gezwungen,  auf  andere  Weise 
sein  Fortkommen  zu  suchen.  Matthaeus  Collinus  hatte  damals  gerade  seinen  Fa¬ 
mulus  entlassen,  und  Handsch  bat  seinen  Lehrer  Schentygar  um  Vermittlung  in 
dieser  Angelegenheit,  da  er  gerne  bereit  sei,  »ministerii  subdere  colla  jugo«.  Er 
erhielt  denn  auch  wirklich  die  Stelle  und  kam  dadurch  in  Verbindung  mit  den 
bedeutendsten  Männern  Prags,  denen  er  in  der  Folge  mit  seine  Zukunft  zu  ver¬ 
danken  hatte.  Damals  schon  muss  er  ernstlich  Medicin  getrieben  haben;  als  seinen 
Lehrer  nennt  er  den  Arzt  Ulrich  Leonard  v.  Kauba.  Collinus,  der  seit  Jahren 
mit  Johann  Hodiejowsky  befreundet  war,  rieth  seinem  Famulus,  den  er  bald 
ob  seiner  Tüchtigkeit  schätzen  lernte,  in  einem  Gedichte  sich  an  Hodiejowsky  zu 
wenden  und  ihn  zu  bitten,  dass  er  auch  ihm  seine  Gunst  zuwenden  möge. 
Handsch  folgte  dem  Rathe  und  sandte  ihm  1548  ein  Gedicht,131)  in  dem  er  um 
seine  Gunst  wirbt.  In  Worten,  aus  denen  freilich  die  Absicht  deutlich  genug 
hervorleuchtet,  schildert  er  die  hohen  Verdienste  Hodiejowsky’s  um  die  Poesie; 
er  sagt: 

Et  quia  tu  nostra  spretas  aetate  Camoenas 
Diligis,  et  varia  commoditate  iuvas, 

Quis  neget,  e  coelis  oriundum  te  vel  ab  almo 
Quis  te  non  credat  germen  habere  Jove  ? 

Dann  spricht  er  von  der  Zeit,  in  der  sie  selbst  lebten  und  von  der  Genuss¬ 
sucht  der  Reichen,  die  ihr  Geld  auf  Lustbarkeiten  verschwendeten;  anders  sei 
Hodiejowsky : 


Digltized  by 


Google 


Original  frorn 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Georg  Handsch. 


I  27 


Tu  bona,  quae  tibi  sunt,  non  sic  inania  spargis, 

Omnern  mollitiem,  delitiasque  cauens. 

Non  praebes  sumptum  rebus,  quibus  error  inhaeret, 

Hic  bene  restrictus  parcus  es  atque  tenax, 

Sed  quoties  ita  res  et  rectus  postulat  usus, 

Tune  tua  munificum  dextera  pandit  opus. 

Nam  quis  tarn  large  quis  tarn  compensat  honeste 
Missa  Poetarum  carmina  muneribus? 

Ad  te  ceu  quodam  ducti  certamine  scribunt, 

Vultque  tibi  versu  quisque  placere  suo. 

Ex  ipsis  nullum  penitus  dimittis  inanem, 

Quin  facis,  ut  redeat  ditior  aere  tuo. 

Seine  eigenen  Kräfte,  meint  Handsch,  seien  noch  gering  und  ungeübt,  und 
kommende  Jahre  erst  würden  sie  in  ihrer  Entfaltung  sehen  ;  aber  auch  die  Eiche, 
die  unter  ihrem  mächtigen  Laubdache  dichten  Schatten  gewähre,  sei  einst  eine 
schwächliche  Ruthe  nur  gewesen,  und  so  möge  denn  Hodiejowsky  ihn  als  neuen 
Clienten  in  seinen  väterlichen  Schutz  aufnehmen. 

Hodiejowsky  willfahrte  der  Bitte  des  jungen  Dichters,  der  ihm  in  einem  Ge¬ 
dichte  seinen  Dank  ausspricht;  wieder  finden  wir  hier  ein  Uebermass  von  Gefühls 
Seligkeit,  das  uns  aber  um  so  kälter  lässt,  je  auffallender  es  sich  vordrängt.  Er 
sagt  darin : 

Agricolis  haud  tarn  gratus  pluit  imber  ab  alto, 

Quando  sitibundo  Sirius  urit  agros. 

Tarn  grati  non  sunt  in  frigiditate  calores, 

Quam  tua,  Jane,  mihi  littera  grata  fuit. 

Propterea  mihi  grata  fuit,  mea  carmina  missa 
Quod  cognoscebam  complacuisse  tibi. 

Quod  mea  iamdudum  ventis  et  fluctibus  acta 
Nunc  stet  in  optato  tuta  carina  loco. 

Nempe  meus  quod  Mecoenas  vis  esse  benignus, 

Quod  mihi  patroni  pollicitaris  opem. 

Nil  dubites  de  me,  semper  pro  parte  simili, 

Ingenui,  quae  sunt  cuncta  clientis  agam. 

Ut  coepi  pergam,  nitar  majora,  priores 
Conatus  vincam  sedulitate  noua. 

Artes  ingenuas  nunc  imbibo,  sicut  arena 
In  se  profusas  arida  lambit  aquas. 

Ut  dicam  breviter,  manibus  pedibusque  cauebo, 

Te  queat  vt  nunquam  poenituisse  mei. 

Augusto,  quod  Vergilius  fuit,  hoc  tibi  (magna 
Si  rebus  paruis  aequiparentur)  ero. 

Nun  trat  ein  reger  Verkehr  zwischen  den  beiden  ein.  Wie  wir  oben  erwähnten, 
war  Hodiejowsky  nicht  karg  in  seinen  Gunstbezeugungen,  die  zumeist  in  barem 
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Gelde  bestanden,  132)  aber  er  verlangte  auch  dementsprechend  besungen  zu  werden 
und  konnte  sehr  zürnen,  wenn  nicht  allen  seinen  Wünschen  in  dieser  Hinsicht 
Rechnung  getragen  wurde.  Gern  stellte  er  die  Themata  selbst  und  der  betreffende 
Dichter  mochte  Zusehen,  wie  er  mit  seiner  Aufgabe  wohl  oder  übel  fertig  wurde. 
Kigenes  Herzensbedürfnis  war  es  eigentlich  keinem  aus  diesem  Kreise,  ein  Lied 
zu  dichten,  darum  auch  die  Trockenheit,  Hülzernheit  und  Gezwungenheit,  die 
sich  in  allen  diesen  »Dichtungen«  ausspricht.  Hodiejowsky  selbst  aber  war  ein 
Mensch,  der  alles  eher  besass,  als  Verständnis  für  wahre  Poesie;  Reimfertigkeit, 
Ueberwindung  schwieriger  Versmasse  und  vor  allem  das  Lob  seiner  eigenen  Grösse 
gesungen  verlangte  er  von  seinen  Schützlingen;  darum  auch  die  ungeheuerlichen 
Themata,  die  sich  hier  breitmachen.  Der  erste  Hand  der  in  Druck  gelegten  Dichtungen 
seiner  Umgebung  umfasst  nur  Gedichte  sacri  argumenti;  dass  hier  alles  besungen 
wurde,  was  mit  der  Kirche  zu  thun  hat,  jedes  Fest,  jeder  Heilige  und  Märtyrer, 
lag  schiesslich  im  Geiste  der  Zeit  und  dürfte  uns  nicht  befremden;  die  übrigen 
Bande  aber  überraschen  um  so  mehr  durch  die  ausgesuchte  Geistlosigkeit  der 
Stoffe.  Es  kann  noch  hingehen,  wenn  Martin  Hanno  die  Universität  Wittenberg 
besingt,  oder  Collinus  in  Versen  zum  Besuche  eines  Schauspieles  einlädt;  prosaischer 
klingt  es  schon,  wenn  Vitus  Trajanus  sein  Leben  als  Schullehrer  in  schwerfälligen 
Versen  erzählt;  vollends  wird  aber  die  Grenze  des  poetisch  Zulässigen  über¬ 
schritten,  wenn  wir  ein  Gedicht  über  das  Rakonitzer  Bier  zu  lesen  bekommen 
und  hören,  wie  dem,  der  es  trinkt,  am  Morgen  der  Kopf  wie  der  Aetna  raucht 
oder  wenn  Procop  Lupacius  »de  variis  bcllorum  motibus«  ganz  im  Tone  der 
Bänkelsänger  berichtet.  Nicht  höher  stehen  übrigens  auch  die  meisten  Gedichte 
unseres  Handsch,  wenn  wir  auch  zu  seiner  Ehre  zugeben  wollen,  dass  gerade  die 
in  den  Farragines  abgedruckten  schlechter  sind  als  die  noch  ungedruckten.  In 
einem  Gedichte  kündigt  er  seinem  Gönner  eine  Mondesfinsternis  an,  ein  anderes 
gibt  über  Auftrag  Hodiejowskys  Auskunft  über  eine  Pest,  ein  drittes  ist  ein 
trockener  Glückwunsch  zur  Hochzeit  Hodiejowskys,  alles  ohne  Geist  und  Humor. 
Handsch  fühlte  übrigens  bald,  dass  er  auf  die  Dauer  der  ihm  zugemessenen  Auf¬ 
gabe  nicht  gewachsen  sei ;  ihn  verdross  diese  anbefohlene  Dichtung,  und  als 
Hodiejowsky  ihm  einmal  den  Auftrag  gab,  seine  Besitzung  Borotin,  die  Handsch 
nicht  einmal  kannte,  zu  besingen,  brach  schliesslich  der  lang  genährte  Groll  in 
einem  Gedichte  los,  das  eine  ganz  bestimmte  Absage  an  seinen  Gönner  enthält 
und  das  dieser  wohlweislich  nicht  in  die  Farragines  aufnehmen  liess.  Zürnend  ruft 
der  Dichter  aus  : 133) 

Non  unquam  viridi  mea  tempora  Daphnide  cinxi, 

Non  tetigere  meas  laurea  serta  comas, 

Non  in  Parnasso  memini  me  ducere  somnos 
Nec  haurire  labris  Phocidos  amnis  acquas, 

Ut  possim  tales  quales  vis  scribere  versus, 

Materiam  praebes  Hoddeovine  gravem. 

Me  gravat  iste  labor,  sub  cujus  pondere  labor 
Sarcinaque  liaec  animo  non  sedet  apta  meo. 
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Exiguae  cur  hoc  audes  injungere  muscae 
Immensum,  quod  hos  Luca  recusat,  onus? 

Quod  Vitus  vitat  vates  per  stemmata  clarus 
Tandem  me  parvum  Jane  subire  jubes. 

Auch  in  einem  Briefe  an  Thomas  Mitis  gibt  er  seinem  Unmuthe  Ausdruck: l34) 
»Dns.  Hoddeouinus  iampridem  est  mihi  patronus  et  Mecoenas,  qui  iam  plurima 
Epigrammata  a  me  habet,  pluraque  in  dies  flagitat;  sed  ego  conor  onus  a  me 
discutere;  non  enim  soli  Poesi  uacare  uolo,  sed  in  Physicorum  et  Medicorum 
campis  exspaciabor,  praesertim  cum  hortatorem  et  ductorem  habeam  M.  Vlricum. 
Volo  igitur  me  conferre  sub  duplicem  Apollinis  umbram,  cuius  Poesis  et  medi- 
cina  inuentum  est.«  Unter  solchen  Umständen  erschien  es  ihm  wirklich  wie  eine 
Erlösung,  dass  er  sich  im  Herbste  1548  von  Prag  losreissen  und  einige  Tage  in 
Leipa  verleben  durfte.  Die  freie  Zeit  nützte  er  denn  auch  ordentlich  aus  und 
genoss  in  vollen  Zügen  die  Vergnügungen  der  kleinen  Landstadt;  behaglich 
erzählt  er  uns  davon  in  einem  Gedichte. 135) 

Die  ruhigere  Stimmung  dauerte  auch  im  nächsten  Jahre  an,  trotzdem  gerade 
aus  diesem  die  meisten  Gedichte  an  Hodiejowsky  stammen.  Lustig  grüsst  er  in 
einem  Briefe  seinen  Freund,  den  Lehrer  Andreas  Nicolai  in  Leipa,  mit  den  Worten: 
»Mitto  tibi  salutes  plures,  quam  quot  sunt  in  Bohemia  fures«  136)  und  auch  ein 
Brief  an  seinen  Freund  Martin  Hanno  in  Wittenberg,  ,37)  mit  dem  er  sich  später 
aber  entzweite,  zeigt  diese  fröhlichere  Stimmung  und  zugleich  den  Grund  derselben; 
er  hoffte  an  den  Hof  zu  kommen  und  so  eine  gesicherte  Zukunft  sich  zu  schaffen. 
Ihm  schreibt  er:  »Adhuc  dego  apud  M.  Vlricum,  me  brevi  in  aula  spes  fore 
semper  ait,  quae,  si  me  non  frustrabit,  satis  mihi  prouisum  esse  putabo.  Tali 
enim  in  loco  lendere  possum  ad  altiora.  Tales  conditiones  pariunt  interdum 
ditiones.  Nemo  seit,  ubi  sua  fortuna  reposta  est.  Aula  mihi  complacita  est,  et  ad 
Cancellariam  latinam  iamdudum  aspiro,  quae  studiorum  meorum,  deo  uolente, 
prora  et  puppis  erit.a  Seine  Hoffnung  sollte  allerdings  vor  der  Hand  noch  nicht 
in  Erfüllung  gehen.  Im  Vordergründe  standen  noch  immer  seine  misslichen  Ver¬ 
mögensverhältnisse,  die  seine  Handlungen  für  die  nächste  Zukunft  bestimmten; 
sie  zwangen  ihn  auch,  im  Herbste  1549  einen  Erzieherposten  bei  dem  Sohne 
des  Dr.  Andreas  Gallus,  der  den  Erzherzog  Ferdinand  nach  Italien  zu  begleiten 
hatte,  anzunehmen.  Aber  trotzdem  sich  seine  Lage  so  für  den  Augenblick  besserte, 
so  war  die  Stelle  doch  nicht  so  einträglich,  um  ihn  aller  Sorgen  zu  entheben.  In 
den  letzten  Jahren  hatte  er  sich  gezwungen  gesehen,  Geld  aufzunehmen,  um  nur 
sein  Leben  fristen  zu  können;  jetzt  wurde  es  auf  einmal  von  ihm  zurückverlangt 
und  in  dieser  Noth  wusste  er  doch  nur  einen  Mann,  an  den  er  sich  wenden 
konnte,  Joh.  Hodiejowsky.  Er  sandte  ihm  ein  poetisches  Bittgesuch, ,38)  in  welchem 
er  darauf  hinweist,  dass  er  immer  bemüht  gewesen  sei,  Hodiejowskys  Lob  zu 
singen : 

Ut  verum  fatear,  laus  absit  propria,  scripsi 
Dignissime  et  actissime. 

Nil  praetermisi  ratione  tui  atque  magorum 
Ut  inquis  in  scriptis  tuis. 

W  olkan:  Böhmens  Anthell  ITI.  9 
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Can  tavi  postremo  tuam  quoque  nativitatem, 

Horoscopum  et  vitae  tuae. 

Invenies  magos  nomenque  tuum  celebratum 
Sat  luculenter,  si  legas. 

Dann  bringt  er  seine  Ritte  vor  und  verspricht  zugleich  auch  in  Hinkunft 
durch  seine  Lieder  für  Hodiejowskys  Ruhm  zu  sorgen: 

Iccirco  precibus  pretium  a  te  quaero  patrone 
Kt  annuum  donarium. 

Te  rogito  per  cuncta  novenae  numina  turbae, 

Egenti  opem  feras  mihi, 

Auxilium  praebe  mihi,  si  tua  pectora  tangit 
Phoebeiae  sonus  lyrae. 

Non  ingratus  ero,  scribendi  sedulitate 
Conabor  id  rependere. 

Quod  mihi  deest,  superestque  tibi,  da,  nam  Cato  prudens 
Morum  magister  sic  ait. 

Man  sieht,  es  ist  eigentlich  ein  recht  trauriges  und  für  beide Theile  demüthigen- 
des  Verhältnis,  das  da  zwischen  Hodiejowskv  und  Handsch  bestand.  Aber  wenn  wir 
für  Handsch  und  die  andern  Dichter  dieses  Kreises  immerhin  noch  die  Entschul¬ 
digung  finden,  dass  sie  unter  dem  Zwange  der  Noth  sich  zu  solcher  Lobdienerei 
herabwürdigten,  für  Hodiejowsky  bleibt  es  ein  beschämendes  Zeugnis,  das  ihm 
hier  ausgestellt  wird.  Nicht  die  Liebe  zum  Schönen,  zur  Kunst  war  es,  die  ihn 
freigebig  machte,  nur  das  ehrgeizige,  eitle  Streben,  selbst  als  gross  und  bedeutend 
gefeiert  zu  werden;  bei  den  Zeitgenossen  hat  er  seine  Absicht  erreicht,  die  Nachwelt 
hat  ihn  mit  Recht  vergessen. 

Es  war  ein  Glück  für  Handsch,  dass  er  diesen  trostlosen  Verhältnissen  endlich 
entrückt  wurde;  moralisch  hätte  er  sonst  zugrunde  gehen  müssen.  Wie  es  kam, 
dass  er  am  8.  September  1550  eine  Reise  nach  Italien  antreten  konnte,  um  sich 
durch  3  Jahre  an  den  italienischen  Universitäten  in  der  Medicin  weiter  zu  bilden, 
ist  uns  nicht  bekannt;  vielleicht  hat  Dr.  Gallus  mit  dazu  geholfen,  vielleicht  auch, 
dass  Handsch  nur  der  Begleiter  Karls  v.  Dietrichstein  w^ar,  der  mit  ihm  die  Reise 
antrat.  Der  Weg  führte  ihn  über  Budweis  und  Linz  nach  Salzburg,  Hall  und 
Innsbruck.  Hier  blieb  Handsch  seiner  Studien  halber  eine  Zeit  lang  und  setzte 
dann  die  Reise  über  Trient  nach  Verona,  Piacenza,  Padua  und  Venedig  fort.  Am 
längsten  hielt  Handsch  sich  in  Padua  auf;  die  berühmte  medicinische  Schule 
daselbst  musste  ihn  fesseln.  Aus  seinem  Nachlasse  sehen  wir,  wie  emsig  er  hier 
dem  Studium  oblag;  von  seinen  Lehrern  rühmt  er  den  Bassuanus  Landus,  Victor 
Frincavella  und  Antonius  Musa  Brasavolus.  Im  Sommer  1553  wurde  er  in  Padua 
zum  Doctor  medicinae  promoviert;  die  unerträgliche  Hitze  dieses  Sommers  führte 
ihn  nach  Trient,  wo  er  bis  Ende  August  blieb,  um  dann  nach  Prag  zurückzu¬ 
kehren.  Andreas  Gallus,  sein  Gönner  von  früher  nahm  ihn  nun  als  Gehilfen  in 
sein  Haus  auf,  und  so  war  er,  da  Gallus  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand  war, 
nun  doch  endlich  dem  Hofe  nahegekommen,  wenn  auch  vorerst  in  ganz  anderer 
Weise,  als  er  es  vor  Jahren  erstrebt. 
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Auch  mit  Hodiejowsky  nahm  er  die  alten  freundschaftlichen  Beziehungen 
wieder  auf  und  dieser  setzte  seinen  Einfluss  dafür  ein,  dass  Handsch  1566  den 
Adelsstand  mit  dem  Praedicate  von  Lymuso  erhielt.  Zum  Danke  dafür  bereitete 
er  das  Jahr  darauf  während  seines  Aufenthaltes  auf  Hodiejowskys  Gut  Rschepitz 
die  tausende  von  Gedichten,  welche  dieser  von  fast  allen  Dichtern  Böhmens  besass, 
zur  Herausgabe  vor.  Bei  der  später  erfolgten  Drucklegung  ist  allerdings  M.  Col- 
linus  als  Herausgeber  genannt,  dass  aber  thatsächlich  die  Hauptarbeit  auf  die 
Schultern  unseres  Handsch  gelegt  war,  sehen  wir  aus  einem  Briefe,  den  er  um 
Weihnachten  1557  aus  Rschepitz  an  Simon  Ennius  richtet,  indem  es  heisst:139) 
»Meus  labor  prope  decurrit  ad  finem.  Confeci  hactenus  sex  tomos.  Singulis 
epigrammatibus  et  epistolis  singula  argumenta  praefixi,  quae  non  parvam  lucem 
allatura  confido  his  libris,  qui  (deo  dante)  amplissimum  honoris  et  laudis  genium 
pro  patria  nostra  Bohemia,  stirpe  Hoddeiouina  et  toto  Musarum  choro  continebunt. 
Graviter  mihi  irascuntur  Iatriae  triumuiri,  Hippocrates,  Galenus  et  Auicenna,  quod 
cum  meam  perpetuam  fidem  ipsis  iamdudum  obstrinxerim,  tarn  diu  tarnen  ipsos 
relinquam  et  quod  ex  medico  Doctore  (si  Dijs  placet)  Poetarum  Cancellarius  et 
Secretarius  effectus  sim.  Sed  Pragae  reducet  nos  in  gratiam  Apollo  medicis  simul 
atque  poetis  sacratus  praeses.«  Das  Jahr  1559  scheint  Handsch  in  Prag  verlebt  zu 
haben  und  wenn  wir  aus  einem  Briefe  schliessen  dürfen,  den  er  an  Simon  Proxenus 
a  Sudetis  richtet,  heiter  und  lustig  im  Hause  seiner  Schwester  gewesen  zu  sein.  uo) 

Aber  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  hat  er  mit  Existenzsorgen  zu 
kämpfen.  Sein  Gönner  Gallus  war  gestorben;  die  Zahl  der  Aerzte  in  Prag 
war  eine  grosse,  der  Verdienst  ein  geringer;  so  gerieth  Handsch  abermals  in 
Geldverlegenheiten.  In  dieser  Noth  wandte  er  sich  an  den  Pfarrer  in  Leipa 
um  dessen  Vermittlung,  dass  er  von  seinem  Vater  eine  Geldaushilfe  er¬ 
halte;  er  wolle  sich  gern  verpflichten,  den  Betrag,  den  er  erhalten  würde,  in 
zwei  Jahren  zurückzuzahlen,  und  damit  sein  Vater  nur  ja  Sicherheit  habe,  willige 
er  sogar  ein,  auf  sein  Erbtheil  zu  verzichten,  falls  er  den  Termin  nicht  einhalte ;  dann 
fügt  er  hinzu,  »es  ist  zwar  nicht  schicklich,  dass  ich  über  meinen  Vater  klage,  aber 
ich  bedaure  es  doch  recht  sehr,  dass  er  freigebig  gegen  mich  in  einer  Zeit  war, 
wo  ich  das  Geld  noch  nicht  zu  gebrauchen  verstand.  Vier  Jahre  schon  hat  er 
mir  nicht  einen  Groschen  gegeben,  ausser  einigen  Kleidern,  die  aber  mehr  zur 
Zierde  eines  Mannes  sind,  der  in  guten  Verhältnissen  lebt,  als  dass  sie  zur  Be¬ 
freiung  eines  Dürftigen  und  von  Schulden  Gedrückten  dienen  würden.«  ,41)  Wie 
bedrängt  er  damals  gewesen  sein  muss,  sehen  wir  auch  daraus,  dass  er  den  Arzt 
des  Fürsten  von  'Brieg,  Abraham  Silier,  dem  er  vor  4  Jahren  8  Thaler  geliehen 
hatte,  um  Rückzahlung  derselben  angehen  musste.  Im  April  des  Jahres  1561  endlich 
sah  Handsch  sich  gezwungen,  einen  entscheidenden  Schritt  zu  thun  und  wieder 
die  Stelle  eines  Famulus  anzunehmen.  Er  wandte  sich  diesmal  an  den  in  Prag 
lebenden  Arzt  Matheolus,  der  eines  grossen  Ansehens  sich  erfreute.  Der  betreffende 
Brief  ist  für  die  Verhältnisse  der  Zeit  so  kennzeichnend,  dass  wir  wenigstens 
das  wichtigste  aus  demselben  herausheben  wollen.  Handsch  schreibt:142)  »Piget 
me  amplius  in  hac  urbe  medicinam  facere,  adeo  indigna  et  exigua  praemia  refero 
propter  iniqui  uulgi  detestabilem  barbariem  et  ingratitudinem  et  Gallienus  monet, 
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medicinam  non  esse  faciendam  barbaris.  Vix  possum  tolerare  sumptus  in  uictum 
et  amictum  mediocrem  et  frugalem.  Subinde  cogitavi  bene  mecum  actum  iri,  si 
apud  aliquem  bonum  et  doctum  virum  spatio  mihi  contingeret,  qui  meo  Studio  et 
opera  domi  suae  uteretur,  et  ego  vicissim  illius  convictu  et  aequo  salario.  Apud  D. 
Gallum  piae  memoriae  ea  habui,  sed  non  instituebat  eas  lucubrationes,  ad  quas 
operam  meam  serio  confcrre  potuissem.« 

»Si  Vf*  P  ».  me  velit  in  suas  aedes  et  communioncm  recipere  et  100  aureos 
Rhencnscs  in  Stipendium  annuum  numerare,  jus  hospitii  religiöse  colam,  praestabo 
omnem  fidem,  integritatem  et  diligentiam,  non  solummodo  in  vertendo  et  elabo- 
rando  herbario,  sed  et  in  aliis  omnibus  negotiis  litterariis  pro  mea  virili  sine  ulla 
alia  cxccptione.  Vinum  ad  mensam  non  bibam,  nisi  diebus  pisculentis  idque  mo¬ 
derate,  imitaturus  Demosthenem,  qui  plus  olei  quam  vini  sibi  absumptum  esse 
asserebat  .  .  .  Sed  hic  est  consilii  mei  scopus  praecipuus,  ut  apud  Vam.  Pam.  la- 
bore  meo  demerear  mihi  victum  et  praemium,  et  docta  conversatione  ampliorem 
rerum  medicarum  mihi  comparem,  postremo,  ubi  Herbarius  über  Germanice  pro- 
dierit,  spero  quoque  aliquantam  laudis  partem  ad  me  redundaturam,  in  qua  mei 
promovendi  non  exiguum  momentum  situm  esse  scio  ...  Et  ut  hujus  meae 
voluntatis  et  fidei  apud  V.  E.  extet  obligatio,  sistem  praedes  duos  cives  nobiles 
ex  vetere  Praga,  qui  apud  V.  P.  pro  me  fidem  suam  interponent,  et  in  omnem 
partem  idonea  sponsione  cavebunt.  Dabo  quoque  V«£.  Ef£.  in  pignus  duo  mea 
diplomata,  unum  ab  academia  Ferrariense,  alterum  a  Caesarea  Majestate,  ut  utrum- 
que  apud  se  tantisper  retineat,  donec  ego  numeros  promissi  laboris  fideliter  et 
accurate  (deo  dante)  explevero.« 

Der  Wunsch  unseres  Handsch,  bei  Matheolus  ein  Unterkommen  zu  finden, 
gieng  in  Erfüllung.  Handsch  hatte  mit  Absicht  gerade  an  ihn  sich  gewendet, 
denn  auch  er  war,  wie  Dr.  Gallus,  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand;  so  durfte 
er  hoffen,  dauernd  mit  dem  Hofe  verbunden  zu  bleiben.  Bei  seinem  neuen  Herrn 
machte  er  sich  dadurch  sehr  beliebt,  dass  er  die  deutsche  Uebersetzung  seines 
Kräuterbuchs  besorgte,  eine  Arbeit,  die  angestrengte  Thätigkeit  erforderte.  Zum 
Danke  dafür  trug  Matheolus  Sorge,  dass  Handsch  wirklich  zum  Leibarzt  des 
Erzherzogs  Ferdinand  ausersehen  wurde.  Als  Matheolus  1568  sich  von  seinen 
Diensten  bei  Ferdinand  zurückzog,  erhielt  Handsch  die  in  jeder  Beziehung  ausge¬ 
zeichnete  Stelle  als  Leibarzt. 

Schon  lange  Jahre  war  eine  jede  poetische  Ader  bei  Handsch  versiegt; 
zwischen  ihm  und  Hodiejowsky  waren  die  einstigen  freundschaftlichen  Beziehungen 
erkaltet,  seit  Handsch  nicht  mehr  die  Lust  hatte,  jeden  Einfall  seines  Gönners  zu 
besingen.  Handsch  gieng  von  nun  an  ganz  in  seinem  Berufe  auf ;  an  der  Seite 
des  Erzherzogs  und  seiner  Gemahlin  Philippine  Welser  blieb  er  bis  an  sein  Lebens¬ 
ende,  das  wir  leider  nicht  genau  zu  bestimmen  wissen;  die  Angaben  schwanken 
zwischen  1 578, 143)  in  welchem  Jahre  er  auch  seine  reiche  Büchersammlung  an 
den  Erzherzog  verkaufte  und  1595.144)  Seine  Thätigkeit  als  Leibarzt  nahm  seine 
Arbeitskraft  vollauf  in  Anspruch.  Wir  ersehen  dies  am  besten  aus  seinen  Tage¬ 
büchern,  die  uns  den  Erzherzog  und  seine  Gemahlin  und  den  näheren  und  fer¬ 
neren  Kreis  ihrer  Umgebung  in  manchem  neuen  und  interessanten  Lichte  er- 
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scheinen  lassen  und  in  dieser  Beziehung  noch  wenig  benutzt  sind;  auch  sonst  sind  sie 
für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  Böhmens  von  hohem  Interesse  und  für  einen 
künftigen  Geschichtsschreiber  der  Medicin  in  Böhmen  von  allergrösster  Wichtigkeit. 
Denn  Handsch  begnügt  sich  nicht  allein  mit  einer  bis  ins  Einzelne  gehenden  Dar¬ 
stellung  der  Krankheitsfälle  während  seiner  langjährigen  Praxis;  er  flicht  dabei 
eine  Fülle  von  Charakterskizzen  seiner  Kranken  ein,  er  kennt  ihre  Sprichwörter, 
ihre  Lieblingsneigungen;  er  erzählt  uns  von  dem  Süpplein,  das  er  der  Gemahlin 
des  Erzherzogs  als  stärkend  anempfiehlt,  wie  er  überhaupt  auch  in  der  Kochkunst 
wohl  erfahren  ist  und  manches  Recept  sich  aufgezeichnet  hat;  dann  wieder  hören 
wir  von  den  gewöhnlichsten  Dingen  des  alltäglichen  Lebens,  die  sonst  wenige  der 
Aufzeichung  wert  gefunden  hätten,  und  die  doch  dazu  beitragen,  das  Gesammt- 
bild  des  Mannes  zu  vervollständigen;  so,  wenn  er  uns  erzählt,  wie  viel  Ellen 
Parchent  er  für  sein  »Leibröckel«  braucht  oder  wie  viel  er  dem  Kürschner  in 
Innsbruck  für  seine  Kleider  zahlen  musste.  Gerne  zeichnet  er  sich  Anekdoten  auf, 
wie  er  sie  vom  Erzherzog  und  seiner  Umgebung  gehört  hatte;  sie  sind  witzig, 
aber  selten  ihres  Inhaltes  wegen  wiederzugeben;  eine  weniger  heikle  sei  mit- 
getheilt:  »Quidam  Turca,  qui  viderat  missam  Christianorum,  dixit:  Die  Christen 
handlen  mit  irem  Gott,  wie  die  Kacze  mit  der  Mauß;  wenn  sic  lange  damit 
gespilet,  so  fressen  sie  in.«  Auch  eine  Sammlung  lateinischer  und  deutscher  Sprich¬ 
wörter  hat  er  sich  angelegt  und  sie  in  Gruppen  geordnet;  neben  manchen  derben 
finden  sich  viele  inhaltlich  interessante;  zum  Schlagwort  Superbia  notiert  er 
unter  anderen:  »Einem  jedem  gefeit  sein  weise  wol,  Darumb  ist  das  landt 
narren  vol.  —  Kein  messer  ist,  das  scherfer  schirt,  Denn  wenn  ein  armer  czum 
Herren  wärt.  —  Wie  vil  leute,  so  vil  häute;  zu  Paupertas:  Er  hette  nicht  ein 
eichhörnel  zu  erneren.  —  Er  hat  gelt  wie  ein  Frosch  haare;  zu  Mendax:  Er  kan 
wol  fliegen  on  ein  f.  —  Er  leugt  wie  ein  Schwerdfeger;  zu  Amici :  30  freundt  in 
der  not,  Gehen  nicht  auf  ein  lot ;  Vnnd  wenn  sie  einem  sollen  behülflich  sein, 
so  gehen  sie  nicht  auf  ein  Quentelein.« 

Aber  wir  haben  uns  ohnedies  schon  zu  lange  bei  Handsch  aufgehalten;  wir 
müssen  weiter  schreiten,  und  unseren  Blick  auf  die  andern  Männer  richten,  welche 
aus  Deutschböhmen  stammend,  als  Humanisten  sich  bethätigt  haben.  In  erster 
Reihe  und  am  hervorragendsten  betheiligt  finden  wir  hier  Joachimsthal,  die  jung 
erblühte  Bergstadt  des  Erzgebirges.  Hier  ward  in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jhhs. 
Elias  Corvinus  geboren, 145)  dessen  Name  wohl  eigentlich  Rabener  war  und  den 
der  Dichter  nach  Humanistensitte  latinisiert  hatte.  Seine  erste  Bildung  erlangte 
er  in  der  Vaterstadt  an  der  Lateinschule,  die  so  viele  tüchtige  Männer  heran¬ 
bildete.  Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  wählte  er,  ein  ziemlich  seltener  Fall  in 
jener  Zeit,  die  Wiener  Universität,  wo  er,  angezogen  durch  Paul  Fabricius  sich 
dem  Studium  der  schönen  Künste  und  der  Poesie  widmete;  einen  Freund,  mit 
dem  ihn  gleiches  Streben  verband  und  der  ihn  noch  mehr  in  seinen  dichterischen 
Neigungen  bestärkte,  fand  er  in  dem  Nürnberger  Poeten  Heinrich  Eccard.  Seine 
poetischen  Versuche  fanden  in  akademischen  Kreisen  bald  Anerkennung  und  Lohn. 
Im  Sommer  des  Jahren  1558  wurde  sein  Freund  Eccard  von  der  Universität  zum 
Dichter  gekrönt  und  Corvinus  feierte  den  Anlass  durch  ein  Gratulationsgedicht 
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an  den  neuen  Poeta  laureatus. ,46)  Nicht  lange  darauf  wurde  auch  ihm  die  gleiche 
Auszeichnung  zutheil;  am  15.  Septemb.  1558  wurde  er  zugleich  mit  Johannes 
Lauterbach,  einem  Deutschböhmen  und  Vitus  Jacobaeus  aus  Nürnberg  unter  dem 
Vorsitze  des  Hofmathematicus  und  Professors  Fabricius  und  in  Anwesenheit 
einer  grossen  Menge  gelehrter  und  adeliger  Persönlichkeiten  mit  dem  Dichter¬ 
lorbeer  geschmückt.  Eine  eigene  Festschrift  unter  dem  Titel  »Laurea  poetica«  ,47) 
hat  uns  die  Einzelheiten  dieser  Feierlichkeit  und  der  ihr  voraufgegangenen  strengen 
Prüfung  vor  dem  Collegium  Poetarum  überliefert.  Von  dieser  Zeit  an  blieb 
Corvinus  dichterisch  thätig  bis  zum  J.  1568,  ,4W)  in  welchem  er  seine  Gedichte 
gesammelt  herausgab.  Von  diesem  Jahre  an  scheint  er,  obwohl  er  gelegentlich 
noch  Dichtungen  veröffentlichte,  doch  vor  allem  seiner  Wissenschaft  gelebt  zu 
haben;  er  war  Jurist  und  seine  Verdienste  auch  in  dieser  Hinsicht  würdigte  die 
juristische  Facultät  in  Wien  dadurch,  dass  sie  ihn  der  Regierung  1598  als  Uni¬ 
versitäts-Superintendenten  vorschlug.  Zw'ar  erhielt  er  die  Stelle  nicht,  unbekannt 
aus  welchen  Gründen;  dass  aber  auch  der  Kaiser  den  gelehrten  Mann  schätzte, 
zeigt  seine  Erhebung  in  den  Ritterstand.  Um  1600  mag  Corvinus  gestorben  sein. 

Corvinus,  dem  Manlius  zugleich  mit  Johannes  Major,  der  wie  jener  Joachims¬ 
thal  seine  Vaterstadt  nannte,  das  Distichon  widmet: 

Quae  Sudeta  tulit  te  Maior  maxime  Vallis, 

Coruino  gaudet  nunc  quoque  jure  suo 

hat  uns  nur  wenige  Dichtungen  hinterlassen.  Seine  gesammelten  Gedichte  scheidet 
er  selbst  in  2  Gruppen,  die  heroischen  und  die  elegischen.  Jene  nehmen  den 
grösseren  Raum  ein,  sind  aber  weniger  von  Bedeutung.  In  Hexametern  singt  er 
die  Geschichte  des  ägyptischen  Josef,  einen  Stoff,  der  so  sehr  dem  Geiste  der 
Zeit  entsprach,  dass  wenige  deutsche  und  lateinische  Dichter  ihn  unbenützt  liessen, 
in  Hexametern  gibt  er  die  Geschichte  der  Fürsten  Venedigs,  ohne  dem  reizlosen 
Stoffe  etwas  anziehendes  geben  zu  können,  und  selbst  das  Gedicht,  das  er  an¬ 
lässlich  seiner  Dichterkrönung  schrieb,  entbehrt,  ohne  schwülstig  zu  sein,  doch 
jedes  Reizes.  Besser  sind  seine  Elegien  und  Epigramme,  die  freilich  des  Rüstzeugs 
auch  der  anderen  humanistischen  Dichter,  der  Einflechtungen  aus  der  griechischen 
Mythologie,  der  Nymphen  und  Najaden  und  aller  Götter  des  Olymps,  nicht  ent- 
rathen  können.  Aber  es  klingt  aus  ihnen  eine  ernste  Stimmung  heraus;  von 
Wein  und  Bacchus  und  den  Freuden  des  Lebens  hören  wir  wenig,  wohl  aber 
klagt  er,  dass  des  Lebens  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Schmerz  begleite  (p.  225); 
unter  Thränen,  sagt  der  Dichter,  athmen  wir  die  erste  Luft  und  ahnen  im  Voraus 
das  künftige  Leben.  Aus  warmem  Herzen  dringt  die  Klage  um  den  Tod  seiner 
Schwester  (p.  224): 

Flosculus  in  viridi  tener  ut  succiditur  agro, 

Qui  tulit  e  molli  vix  sua  colla  solo, 

Sic  dilecta  soror  primae  sub  flore  juventae 
Indignae  mortis  saucia  falce  cadis. 

Ut  tarnen  hic  iterum  suavi  sub  vere  resurgit, 

E  tumulo  quondam  sic  tua  membra  feres. 
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Einige  Gedichte  sind  an  seine  Freunde  Georg  Eder  (p.  219,  222,  223) 
Wolfgang  Lazius  (p.  189)  und  Johann  Major  (p.  194,  208)  sowie  an  Feinde  und 
Widersacher,  deren  Gebrechen  er  mit  Schärfe  angreift,  gerichtet.  Seine  Gesund¬ 
heit  scheint  keine  feste  gewesen  zu  sein;  ein  Gedicht  wendet  sich  an  die  Heil¬ 
quellen  von  Karlsbad  (p. 227),  die  ihm  Gesundheit  bringen  sollen;  im  überschwäng¬ 
lichen  Tone  der  Humanisten  prophezeit  er  ihnen : 

Sic  vestrum  toto  nomen  celebrabitur  orbe 
Pegaseisque  undis  gloria  major  erit. 

Von  Karlsbad  aus  besuchte  er  gewiss  häufig  seine  Vaterstadt  Joachimsthal, 
die  er  öfters  nennt  (p.  206,  221,  226)  und  an  der  er  mit  sichtlicher  Liebe  hängt. 
Als  ihn  ein  Fieber  aufs  Krankenlager  geworfen,  wünscht  er  in  seiner  Heimat  zu 
sterben : 

Non  metuo  mortem;  rapido  quia  vectus  ab  Albi 
Nunc  patriam  tetigi  (quamlibet  aeger)  humum. 

Hic,  si  fata  volunt,  nostrum  mors  finiat  aevum, 

Conservent  cineres  busta  paterna  meos. 

So  sehr  er  aber  die  Heimat  liebt,  für  ihre  Fehler  ist  er  nicht  blind;  das  un- 
state  Hasten  nach  Gold  und  Gewinn  habe  keine  Zeit  übrig  für  die  Musen  und 
erziehe  ein  rauhes  Geschlecht;  dann  fährt  er  fort  (p.  206): 

Inter  inhumanum  nunc  est  mihi  vulgus  agendum  : 

Non  dubito,  hoc  rigidos  aequiparare  Getas. 

Non  illis  artes  tenerae,  doctrinaque  cordi: 

Non  stolidum  oblectat  mitis  Apollo  Midam. 

Illis  divitiae  solae  sub  pectore  regnant, 

Quae  scrobibusque  nigris  effodiuntur  opes. 

Pertentare  iuvat  genitricis  viscera  terrae, 

Atque  per  occulta  ire  redire  vias. 

Quo  ruitis  malesana  cohors?  audacia  vobis 
Quae  suasit  Stygias  sponte  subire  domos? 

Nonne  sat  invitos  rapit  ad  sua  Tartara  Avernus? 

Quos  tenet  immani  tempus  in  omne  lacu. 

Obvia  non  mens  est  ipsi  vestigia  ferre? 

Sponte  sua  vitae  Dis  nigra  fata  feret. 

Retro  ferte  pedes,  non  illic  blanda  voluptas, 

Non  choreae  dulces,  gaudia  nulla  vigent. 

Errant  per  tenebras  animae,  gravis  undique  luctus: 

Cerberus  est  illic  Eumenidumque  faces. 

Man  darf  diese  Ausfälle  und  Vorwürfe  nicht  so  ernst  nehmen;  sie  waren 
wohl  selbst  vom  Verfasser  nicht  gar  so  ernst  gemeint.  Dass  sie  auch  wirklich 
wenig  Berechtigung  hatten,  zeigt  unser  Buch  wohl  zur  Genüge. 

Corvinus  ist  das  Bild  des  ernsten,  ruhigen,  gelassenen  Gelehrten,  der  in  der 
Jugend  dichtet,  wie  alle  seine  Zeitgenossen,  durch  eine  günstige  Fügung  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich  lenkt,  die  ihm  den  Dichterlorbeer  bringt,  und  der  sich  dafür  ver¬ 
pflichtet  fühlt,  auch  später  noch  gelegentlich  den  Pegasus  zu  besteigen,  um  die 
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empfangene  Ehre  als  verdient  zu  erweisen  ;  aus  innerem  Antrieb  her,  aus  wirk¬ 
licher  Begeisterung  hat  er  wohl  selten  geschaffen.  Man  kann  sich  nicht  leicht 
einen  schärferen  Gegensatz  denken,  als  der  zwischen  ihm  und  seinem  Jugend¬ 
freunde  und  Landsmann  Johannes  Major  besteht.  Major, ,4n)  von  seinen  Gegnern 
wegen  seiner  kleinen  Gestalt  gerne  »Hansel  Mayer«  genannt,  war  am  1.  Donnerstag 
des  J.  1533  in  Joachimsthal  geboren,  vielleicht  um  einige  Jahre  älter  als  Cor- 
vinus.  ,5°)  Mit  ihm  genoss  er  daheim  den  Unterricht  des  Johann  Mathesius,  des 
Johann  Gigas,  der  seit  dem  J.  1540  in  Joachimsthal  wirkte,151)  und  des  ein  Jahr 
später  als  Schulmeister  angestellten  Stephan  Kalopedius,  denen  er  auch  in  späteren 
Jahren  seine  Zuneigung  gern  in  Liedern  bekundet.  Frühzeitig  kam  er  C 1 549) 
nach  Wittenberg,  mit  einem  empfehlenden  Schreiben  des  Mathesius  an  Melanchthon 
versehen,  und  erhielt,  nachdem  er  inzwischen  auch  noch  durch  2  Jahre  die  Uni¬ 
versität  Leipzig  besucht  hatte,  im  J.  1 5 56  den  Grad  eines  Magisters.  Das  Jahr 
darauf  wurde  er  in  Mainz  zum  Doctor  promoviert  und  erhielt,  da  er  mittlerweile 
durch  seine  Gedichte  bekannt  geworden,  im  gleichen  Jahre,  wie  sein  Landsmann 
Corvinus  den  Dichterlorbeer.  Nun  kehrte  er  nach  Wittenberg  zurück  und  ver¬ 
mählte  sich  im  Decemher  1558  mit  Magdalena,  Johannis  Schmiedels  von  Hertz¬ 
berg,  Geschworenen  des  Bergwerks  in  Joachimsthal,  Tochter ;  die  Hochzeitspredigt 
hielt  ihm  Mathesius.  152J  Zwei  Jahre  später  ist  er  Mitglied  der  philosophischen 
Facultät  zu  Wittenberg  und  liest  über  Virgil  und  Horazens  De  arte  poetica. 
Zugleich  hatte  er  die  Verpflichtung  übernommen,  die  akademischen  Gelegenheits¬ 
gedichte  abzufassen,  die  ihm  reiche  Gelegenheit  boten,  sich  in  Versen  zu  üben; 
begreiflicherweise  sind  aber  gerade  diese  Dichtungen,  an  denen  das  Herz  keinen 
Antheil  hat,  seine  schlechtesten.  Und  doch  fallen  in  diese  Zeit  jene  seiner 
Schöpfungen,  die  ihm  den  Namen  des  »Wittenberger  Poeten«  verschafft  haben. 
Die  Anfänge  seines  dichterischen  Schaffens  greifen  weit  zurück  in  seine  Jugend¬ 
jahre.  Noch  war  er  nicht  zwanzig  Jahre,  als  die  erste  Sammlung  seiner  Elegien 
und  Epigramme  im  J.  1552  erschien;153)  für  seine  Jugendzeit  ist  sie  eines  der 
wichtigsten  Zeugnisse,  ebenso  aber  auch  für  das  geistige  Leben,  wie  es  sich  damals 
in  Joachimsthal  kundgab;  denn  die  meisten  Elegien  sind  an  Joachimstnaler  ge¬ 
richtet.  Da  finden  wir  den  Arzt  Peter  Wiedemann,  als  Freund  von  Mathesius 
hoch  geschätzt;  dem  Lehrer  Kaspar  Eberhard,  der  uns  durch  des  Mathesius  Vor¬ 
rede  zu  seinen  Leichpredigten  schon  menschlich  nahegerückt  ist,  ,54)  klagt 
Major  über  den  Tod  eines  jungen  Mädchens;  dem  Joh.  Gigas  spricht  er  in  warmen 
Worten  den  Dank  aus,  dass  er  ihn  seit  seinem  7.  Jahre  von  Castalischer  Quelle 
getränkt;  alles  andere  würde  ihm  früher  aus  dem  Gedächtnisse  schwinden,  als 
die  Erinnerung  an  seine  Verdienste.  Am  liebsten  wendet  er  sich  in  seinen  Ge¬ 
dichten  an  Joh.  Mathesius;  eine  Elegie  vom  Veilchen  widmet  er  ihm;  wie  dieses, 
trotzdem  es  seine  Düfte  über  den  ganzen  Hain  hinstreut,  vom  Fusse  des  Wan¬ 
derers  achtlos  zertreten  wird,  so  haben  auch  die  Studien  wenig  auf  Dank  zu 
hoffen,  und  doch  bahnt  die  Kunst  allein  uns  den  Weg  zu  den  Sternen.  Noch 
manche  andere  Joachimsthaler  spielen  in  den  Elegien  und  Epigrammen  eine  Rolle, 
so  Franz  Cram,  der  das  Recht  pflegt  und  an  dessen  beredten  Munde  lauschend 
das  Volk  hängt;  Johannes  Naevius,  der  Stadtarzt  der  Bergstadt,  den  wir  bereits 
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in  seinen  Beziehungen  zu  Agricola  kennen,  Michael  Neander,  der  später  Professor 
in  Jena  wurde,  Stephan  Kalopedius,  Majors  einstiger  Lehrer,  und  viele  andere. 

Aber  alle  diese  Elegien  und  Epigramme  verrathen  noch  wenig  die  künftige 
Eigenart  des  Mannes,  auf  die  höchstens  das  begeisterte  Lob,  das  Philipp  Me- 
ianchthon  zutheil  wird,  schliessen  lassen  könnte.  Diese  Begeisterung,  wohl  schon 
frühzeitig  durch  Mathesius  geweckt,  hatte  durch  die  persönliche  Berührung  mit 
dem  grossen  Manne  neue  Nahrung  erhalten,  und  ihr  gesellte  sich  zugleich  ein 
leidenschaftlicher  Hass  gegen  Flacius  und  seinen  Anhang,  der  seit  dem  Leipziger 
Interim  immer  schärfer  den  Gegensatz  zu  Melanchthon  betont  hatte.  Flacius 
lächerlich  und  unmöglich  zu  machen,  Melanchthon  als  den  einzigen  Mann  hinzu¬ 
stellen,  von  dem  allein  Heil  für  Deutschland  zu  erwarten  sei,  wurde  das  Ziel 
Majors,  das  er  in  heftigen,  oft  masslos  überquellenden  Versen  verfocht ;  Alle¬ 
gorien,  welche  den  Angriff  erleichterten  und  die  Hiebe  wuchtiger  ausfallen  liessen, 
wurden  das  Schwert,  mit  dem  er  den  Gegner  traf.  Eines  der  ältesten  dieser 
Gedichte  ist  wohl  das  »»Idyllion  de  Philomela«,  das  aus  dem  J.  1556  stammend, 
Melanchthon  als  Nachtigall  preist,  deren  süssen  Gesang  der  Kukuk  (Flacius)  stört, 
unterstützt  vom  Schreihahn  (Nie.  Gallus),  dem  stinkenden  Wiedehopf  (Wigand), 
der  listigen  Amsel  (Amsdorf)  und  der  wüthenden  Osyna  (Osiander);  aber  unbe¬ 
irrt  erträgt  Philomela  den  Angriff. 

Bekannter  noch  ist  sein  »»Synodus  avium,  depingens  miseram  faciem  Ecclesiae, 
propter  certamina  quorundam  qui  de  Primatu  contendunt,  cum  oppressione  recte  meri- 
torum«,  der  aus  dem  Jahre  1557  stammt;  wir  geben  seinen  Inhalt  mit  den  Worten 
Franks  wieder  :  »Als  der  Schw'an  (Luther)  am  Ufer  der  Elbe  seinen  Lauf  beschlossen 
hatte,  gefiel  es  alsbald  den  sangeskundigen  Vögeln  eine  Versammlung  zu  halten,  um  die 
vacante  Stelle  nach  dem  Loos  mit  einem  Meister  zu  besetzen,  der  die  sangreichen 
Stimmen  der  Vögel  zusammenordnen,  Recht  sprechen,  Streit  schlichten  könnte. 
Ein  Theil  der  Versammlung  behauptet,  den  Kukuk  (Flacius)  wähle  das  Schicksal 
selbst,  denn  ein  Seher,  trage  er  die  Zukunft  in  der  Brust  und  sein  Ruf  sei  Bote 
der  wärmeren  Jahreszeit.  Andere  rathen,  dem  Hahn  (Nie.  Gallus)  des  Reiches 
Scepter  zu  leihen,  weil  er  durch  sein  Krähen  des  Petrus  Fall  bezeichnet  habe 
und  den  Landleuten  zum  Anzeigen  diene,  aus  welcher  Gegend  der  Wind  weht. 
Eine  gleiche  Anzahl  verlangt  stürmisch  die  Amsel  (Amsdorff).  — 

Täuschet  und  wird  getäuscht,  wer  hängt  am  Munde  des  Volkes. 

Die  verständigeren  und  milden  Vögel,  die  sich  Mühe  geben  im  Singen, 
stimmen  einmüthig  für  die  Nachtigall  (Melanchthon),  die  nicht  streitsüchtig  ist, 
nicht  furchtbar  durch  Schnabel  und  Klauen.  Während  nun  in  der  ersten  Ver¬ 
sammlung  das  Loos  schwankt  und  die  Meinung  getheilt  ist,  erhebet  sich  jeder  von 
seinem  Sitz, 

Unklar,  welchen  das  Schicksal  meint,  wen  fordern  die  Götter. 

Indessen  betreiben  die  Vögel,  deren  Namen  bei  der  Losung  genannt  worden 
waren,  ihre  Sache  mit  List  und  werben  heimlich  für  ihre  Partei.  Nur  die  Nach¬ 
tigall  nicht.  Wie  sehr  auch  der  Nordwind  stürmt  und  ob  man  auch  Felsen  (Saxa, 
Anspielung  auf  die  nordischen,  niedersächsischen  Theologen)  gegen  sie  schleudert, 
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und  der  Himmel  schwarz  gefärbt  ist  von  Illyrischem  Pech  (des  Flacius  Streit¬ 
schriften),  ruhig  bleibt  sie  auf  ihrem  Posten,  und  fliegt  auf  den  Wiesen  (Witten¬ 
berg)  umher,  von  weissen  Bächen  (albi  rivi  —  Elbe)  bewässert.  Eine  neue  Versamm¬ 
lung  wird  gehalten.  Für  die  Amsel  tritt  hier  in  erster  Linie  auf  der  gefrassige 
Krammetsvogel  (Erhard  Schnepf),  aus  dessen  Mist  die  an  Aesten  ausschlagende 
Mistel  wächst,  zur  Zeit  des  unfruchtbaren  Winters  von  grünem  Laube  glänzend, 
welches  nicht  ihr  Baumstamm  hervorbringt.  Auch  der  Grünfink  (wahrscheinlich 
Erasmus  Sarcerius)  hält  sich  zur  Amselparrei  und  die  Vögel  verwandten  Geschlechts, 
die  von  den  Beeren  der  Dornhecken  sich  nähren.  Bald  erhebt  sich  die  neidische 
Elster  (Joh.  Aurifaber  in  Weimar)  und  der  auf  dem  Rücken  gesprenkelte  Specht 
(Joachim  Mörlin)  und  die  Eulen  (obscure,  antiphilippistische  Pastoren  und  pseudo¬ 
nyme  oder  anonyme  Streiter)  und  werben  für  den  Hahn,  welcher  frohlockend  mit 
den  Flügeln  schlägt  auf  nissigem  Giebel. 

Hinter  dem  Kukuk  drein  marschieren  die  Chöre  der  Vögel, 

Welche  des  spiegelnden  See’s  sich  freu’n,  Sumpfhühner  und  Taucher, 
Regenschauers  Verkünder  und  wild  herbrausender  Stürme 

(die  niedersächsischen  Theologen  zu  Hamburg,  Lübeck  und  den  anderen  Hanse¬ 
städten).  Auch  Vulcans  heimtückischer  Vogel  Phoenix  (der  Meissnische  Rector 
Georg  Fabricius,  der  einen  Phoenix  im  Wappen  trug),  klatscht  dem  Kukuk  Beifall 
zu.  Zahllose  Vogel  jedoch  widerstreben  ihm:  die  Lerche  (Mathesius),  der  Stieglitz 
(Joh.  Stiegel),  der  Fink  (Camerarius),  der  den  muntern  Reihzug  trillert,  die  Gras¬ 
mücke  (die  Wittenberger  Universität),  alle  diese  stimmen  für  die  Nachtigall. 
Darauf  hält  kopfschüttelnd  der  Kukuk  eine  Rede,  in  der  er  sich  so  ereifert,  dass 
ihm  die  Stimme  versagt  und  er  mit  widrigem  Schlucksen  die  Luft  erfüllt. 
Dennoch  der  unfläthige  Singsang  des  holprigen  Sängers  fand  Beifall.  Die  Amsel 
räumt  ihm  den  Platz:  ihn  und  seine  Lieder  liebt  ja  das  Volk,  er  ertheilt  den 
stammelnden  Buben  Antwort,  wenn  sie  ihn  nach  ihrer  Lebensdauer  fragen.  Jetzt 
kann  sich  der  Uhu  (Joh.  Stolz,  der  andere  Weimarer  Hofprediger)  nicht  länger 
halten,  er  warnt  vor  der  Wahl  des  Kukuks,  und  stimmt  durchaus  für  den  wach¬ 
samen  Hahn,  der  mit  seiner  Trompetenstimme  den  Tag  verkündet  und  auf  den 
Kampf  sich  versteht.  Darauf  der  Finke:  Ja,  wenn  der  Hahn  nicht  so  wetter¬ 
wendisch  wäre?  Vor  dem  Kampfe  thut  niemand  bärbeissiger,  als  er;  aber  er  hält 
nicht  Stand.  Wir  brauchen  einen  friedliebenden,  melodiereichen  Herrscher. 
Immer  und  ewig  den  einzigen  Ruf  lässt  hören  der  Kukuk; 

Keinem  Orte  gehört  und  keinem  Gesetze  gehorcht  er; 

Ist  er  auch  wo,  so  hält  er  nicht  stand;  kaum  hat  er  auf  jenem 
Baum  sich  niedergesetzt,  —  da,  schnell  mit  der  Eile  des  Sturmwinds 
Eilet  er  wieder  davon  schandvoll  und  schreit  im  Entweichen, 

Bis  er  die  Enden  des  Walds  mit  Gluchzen  und  Schreien  erfüllt  hat. 

Traurig  steht  die  Grasmücke  dahinter,  den  Kukuk  verklagend: 

Gleich  einem  Feinde  betrug  sich  der  Gast.  Mit  mordender  Fressgier 
Raubt  er  die  theuere  Brut  und  senkt,  o  straf  es  der  Himmel, 

Senkt  in  den  gierigen  Bauch  vor  den  Augen  der  Eltern  die  Kinder. 
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Thränen  ersticken  ihre  Stimme.  Wiederum  nimmt  der  Finke  das  Wort: 
Wenn  die  Sonne  im  Steinbock  steht,  versteckt  sich  der  Kukuk  in  einem  hohlen 
Baume.  Wenn  dann  im  Winter  der  Landmann  das  Holz  zur  Feuerung  benutzt, 
lässt  der  Kukuk,  vermeinend,  er  spüre  die  Nähe  des  Frühlings,  seine  Stimme  er¬ 
tönen.  Wer  nicht  einmal  Ofenhitze  von  lauer  Frühlingswärme  unterscheiden 
kann,  wie  soll  der  ein  Urtheil  haben  über  Stimme  der  Vögel?  Ja,  Furien  stacheln 
ihn  zum  Hass  an  gegen  die  Nachtigall,  mit  Bissen  verfolgt  er  die  zahmen  Vögel. 
Darum  fort  mit  ihm  und  seinesgleichen,  wie  Amsel,  Dohle  (Joh.  Wigand),  Elster. 
Ihm  entgegnend  macht  der  Schuhu  geltend:  der  Finke  sei  parteiisch,  die  Vorliebe 
lasse  Träume  erdichten.  Der  Finke  (Camerarius  als  guter  Philolog)  beruft  sich 
auf  die  Griechen,  die  hatten  auch  schönen  Gesang  unterscheiden  können  vom 
Schreien  des  Kukuks,  vom  Krächzen  des  Raben,  vom  Krähen  des  Hahnes,  vom 
Kreischen  der  Elster.  Der  sangesreichen  Nachtigall  gebührt  das  Scepter,  das  ist 
und  bleibt  seine  Meinung.  Ihm  stimmt  der  Stieglitz  bei  und  die  Lerche,  deren 
sorgenverscheuchendes  Lied  die  Thäler  (Joachimsthal)  zu  den  Sternen  tragen. 
Unverrichteter  Sache  wird  die  Versammlung  geschlossen. 

Allbereits  hat  sich  der  Kukuk  durch  wüste  Oerter  genähet, 

Irrt  missmuthig  umher  und  birgt  sich  in  stockiger  Höhle: 

Gleichwie  im  Dornengebüsch  sich  oft  barg  ein  nächtlicher  Strauchdieb, 
Welcher  der  Herden  Zahl  verringert,  ermüdete  Wandrer 
Meuchlings  befällt  und  mit  tödtlicher  Waffe  sie  umbringt. 

Als  der  neue  Frühling  grünt,  erneuern  sich  dem  Kukuk  die  Federn. 
Wiederum  legt  er  seine  Eier  in  das  Nest  der  Grasmücke  und  säuft  ihre  Eier  aus. 
Seine  Jungen  beissen  aus  Fresswuth  auf  ihre  kleine  Pflegemutter.  Die  schlechten 
Gesang  hassenden  Vögel  hängen  an  der  Nachtigall.  Auf  einer  neuen  Versamm¬ 
lung  sucht  man  den  Kukuk  mit  ihr  auszusöhnen,  oder  sie  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  weil  der  Kukuk  einsieht,  dass  er  nur  Schande  einerntet,  so  lange  die 
Nachtigall  schlägt.  Als  Ueberbringerin  der  unbilligen  Bedingungen  hat  sich  der 
Kukuk  die  Taube  (vielleicht  Justus  Menius)  ausersehen.  Allein  diese  weigert  sich 
der  Uebernahme  dieses  Geschäftes,  weil  es  schon  vorgekommen  ist,  dass  aus  dem 
Kukuk  ein  Habicht  geworden.  Sie  wird  deshalb  verwünscht  und  die  Botschaft 
Übernimmt  der  Eisvogel  (Paul  v.  Eitzen)  mit  den  Tauchern.  Die  Nachtigall  er¬ 
widert  ihm  weniges;  sie  kann  kein  Bündnis  mit  dem  Kukuk  eingehen.  Doch 
schlägt  sie  einen  Probeversuch  vor,  was  die  beiderseitige  Kraft  im  Gesänge  ver¬ 
möge.  Auf  diese  Nachricht  hin  bewegt  sich  jeder  von  seinem  Platze.  Aber  man 
hat  Grund,  nichts  unversucht  zu  lassen.  Der  Zaunkönig  (David  Chytracus)  be¬ 
sonders  scheut  keine  Mühe.  Die  Nachtigall  bleibt  unbeweglich. 

Alles  war  itzt  aus  und  das  endliche  Urtheil  gesprochen: 

Jeglicher  singe  fortan  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen. 

Hoch  auf  Galgengebälk,  auf  greulichem,  wähle  den  Thron  der 
Galgenvogel,  von  dort  gebeut  er  dem  Räubergesindel. 

Wüstes  Mauergeklüft  stolzbrüstig  durchächze  der  Uhu. 

Auf  das  Gefährt  mit  blutiger  Beute  setze  der  Hahn  sich, 

Oder  auch,  wo  das  Huhn  in  des  Maiers  Steige  sein  Ei  legt. 
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Aber  der  Finke  soll  seinen  Platz  nehmen  auf  grünender  Linde  (Leipzig), 
die  Nachtigall  unter  weissen  f Wittenberg!,  die  Lerche  unter  erzreichen  Bergen, 
auf  den  Hügeln  des  süssen  Weins  (colles  dulcis  vini,  d.  i.  Jena)  der  Stieglitz: 

Bis  einst  nahet  der  Tag,  da  des  Himmels  hohes  Gewölbe 
Einstürzt,  welches  begrabt  der  Beflügelten  alle  Geschlechter. « 

Solche  allegorische  Einkleidung  liebt  Major  auch  sonst.  Seinen  Lehrer  Ma- 
thesius  besingt  er  im  »Idyllion  de  Chassida«  als  den  Vogel,  welcher  im  Deutschen 
seinen  Namen  von  der  Kunst  zu  lehren  hat  (Lerche),  während  er  von  den  La¬ 
teinern  von  dem  Lobliede  (a  laude),  das  er  dem  Schöpfer  singt,  alauda  genannt 
wurde.  Eine  andere  Allegorie,  der  »Hortus  Libani«  führt  uns  die  streitenden 
Theologen  Deutschlands  unter  Blumennamen  vor.  Da  ist  die  Honigblume  (Me¬ 
lissa)  Melanchthon,  Eber  erscheint  als  Kresse  (Iberis),  Peucer  als  Saufenchel 
(Peucedanum),  Cruciger  als  Enzian  (Gentiana  cruciata),  und  in  hohlen  Thale 
wächst  als  alter,  fester  Lerchenbaum  Mathesius.  Aber  nicht  genug  weiss  er  sich 
in  Angriffen  auf  Flacius  zu  thun,  am  schärfsten  vielleicht  in  dem  »Asinus  Nohae 
oppositus  Asinis  Flacianis.« 

Die  Folge  davon  war  natürlich  gleich  heftiger  Angriff  der  Gegner,  denen 
Major  nur  der  »Schandpoete,  homo  desperatae  levitatis,  mataeologus  virulentissimus« 
war.  Und  Major  sollte  bald  genug  die  Wankelmüthigkeit  alles  irdischen  Glücks 
an  sich  selbst  erfahren;  im  J.  1574  war  die  Partei  der  Philippisten  in  Kursachsen 
zu  Falle  gekommen  und  mit  ihr  auch  Major.  Des  Meineids,  der  Falschmünzerei 
und  anderer  Verbrechen  angeklagt,  schmachtete  er  Jahre  lang  im  Kerker  zu 
Rochlitz,  von  wo  aus  er  eine  Reihe  von  Gedichten  an  seine  Gönner  und  den  Kur¬ 
fürsten  von  Sachsen  richtete,  mit  der  Bitte,  ihm  seine  Fesseln  zu  lösen.  Als  er 
seine  Befreiung  endlich  erlangt  hatte,  traf  ihn  bald  ein  neuer  Schlag;  er  wurde 
1587  von  der  Universität  Wittenberg  verwiesen,  da  seine  Angriffe  gegen  die  Con- 
cordienformel  und  deren  Urheber  alles  Mass  überschritten.  Doch  schon  1589 
war  er,  nachdem  inzwischen  Kurfürst  August  gestorben  und  der  den  Philippisten 
gewogene  Christian  ihm  gefolgt  war,  wieder  in  Wittenberg,  wo  er  sich  mit  Po- 
lycarp  Leyser  verfeindete  und  dafür  wieder  aufs  heftigste  von  Nicodemus  Frischlin, 
mit  dem  er  schon  früher  trotz  ihrer  früheren  Freundschaft  zusammengerathen 
wrar,  angegriffen  wurde.  Gegen  Leyser  hatte  Major  übrigens  auch  ein  deutsches 
Gedicht  ausgehen  lassen,  das  echt  volksmässig  in  den  Worten  ausklingt: 

Und  der,  der  dieses  Liedlein  sang, 

Der  hat  ihr  mehr  gesungen 
Es  ist  ein  Schwan,  du  hörst’s  am  Klang, 

Du  hätt’st  ihn  gern  verdrungen. 

Noch  leit  er  nicht,  er  lebt  und  singt, 

Er  will  sein  Feder  spitzen, 

Für  Freud  in  ihm  sein  Herz  aufspringt, 

An  dir  sich  zu  ernützen. 

Er  will  dir  schreiben  an  dein  Grab, 

Welches  dann  sein  wird  ein  Dohne: 
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Hie  zappelt  der  vermess’ne  Schwab 
Und  hat  ein  Strick  zu  Lohne 
Für  sein  Blutdurst,  Betrug  und  Tandt, 

Er  hat  darnach  gerungen, 

Die  Nachtigall  hat  noch  ihren  Staudt, 

Sie  bleibt  wohl  unverdrungen. 

Mitten  in  den  heftigsten  Angriffen,  die  Major  gegen  Leyser,  Frischlin, 
Selneccer  und  Andreae  richtete,  und  die  unerschrocken  ihm  heimgezahlt  wurden, 
starb  (1591)  der  Kurfürst  und  wieder  hatte  Major  so  den  Rückhalt  verloren. 
Abermals  Öffneten  sich  ihm  die  Pforten  des  Kerkers,  wohin  ihm  der  Wittenberger 
Pöbel  mit  Steinen  und  Strassenkoth  das  Geleite  gab;  erst  1593  finden  wir  ihn 
wieder  in  Leipzig  auf  freiem  Fusse;  aber  die  Kraft  des  Nimmermüden  war  ge¬ 
brochen,  sein  Kampfesmuth  erloschen,  er  zog  sich  ins  Privatleben  zurück  und 
starb  am  16.  März  1600.  Bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  war  er  der  Dichtkunst 
treu  geblieben;  er  sagt  von  sich  selbst:  »Ego  jam  pridem  Deo  operas  Musarum 
mearum  dicavi,  cuius  Poeta  esse  studeo  et  laboro.«  Rühmend  schreibt  sein  Witten¬ 
berger  College,  Math.  Blochinger,  der  uns  aus  der  reformatorischen  Frühzeit 
Bensens  bekannt  ist,  von  ihm:  »Eo  ingenio  natura  hunc  instruxit,  ut  ex  nostris 
hominibus  veterum  poetarum  laudi  sit  proximus«  ;  was  Major  erstrebt,  sagt  sein 
selbstgeschriebenes  Epitaphium : 

Conditur  hac  parva  Johannes  Maior  in  urna 
Vates,  Christe,  tuus,  praeco,  Philippe  tuus. 

Nam  deus  et  virtus  fuit  illi  carmen,  et  omnes 
Spes  in  te  posuit,  Christe  benigne,  suas. 

Hinc  mortem  somnum  et  finem  putat  esse  malorum  : 

Nam  per  te  culpae  facta  litura  suae  est. 

Commendat  moriens  sobolem  tibi,  Christe,  relictam, 

Vitis  ut  hanc  facias  palmitis  esse  loco. 

Hat  uns  das  Erzgebirge  in  Corvinus  dem  Süden,  in  Major  dem  Norden  Deutsch¬ 
lands  zugeführt,  dort  den  ernsten,  ruhigen,  vielleicht  auch  etwas  philiströsen  Stuben¬ 
gelehrten,  hier  den  leidenschaftlichen,  überschäumenden  und  warmherzigen  Theologen 
gezeigt,  so  finden  wir  in  einem  anderen  Sohne  des  Erzgebirges,  in  Kaspar  Bruschius 
das  Urbild  des  nimmer  ruhenden  und  rastenden  Humanisten,  des  steten  Wanderers, 
des  Gelehrten,  der  in  den  verschiedensten  Gebieten  sattelfest  ist,  wenn  er  auch 
am  liebsten  mit  der  Theologie  und  den  Theologen  sich  befasst.  Bruschius  ist 
überall  zu  hause  und  kehrt  doch  immer  in  die  Heimat  zurück,  die  er  liebt ;  ganz 
Süddeutschland  durchwandert  er,  ohne  irgendwo  dauernd  Ruhe  zu  finden ;  aller 
Orten  hat  er  Freunde,  aber  auch  überall  sich  Gegner  erworben.  Es  gemahnt  in 
seinem  Wesen  noch  manches  an  das  heisse  Blut  der  fahrenden  Scholaren  und 
darum  gerade  ist  vielleicht  das  Gedicht,  darin  er  das  Leben  der  Vaganten  schildert, 
eines  der  besten  mit,  die  er  geschrieben,  frisch  empfunden  und  inneren  Antheil 
verrathend.  Der  Werke,  die  er  in  seinem  Leben  zustande  gebracht,  ist  eine  grosse 
Zahl.  Und  doch  hat  er  eigentlich  selten  aus  sich  selbst  heraus  geschöpft;  er  hat 
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sich  im  Drama  versucht,  wie  in  der  Lyrik  und  in  der  Prosa;  in  lateinischer  Sprache, 
wie  in  deutscher;  aber  was  er  im  Drama  geschaffen  und  das  meiste,  was  er  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,  ist  nur  Uebcrsetzung  und  Umarbeitung  fremden 
Eigenthums,  und  selbst  sein  grösstes  Werk,  das  allein  seinen  Namen  auch  bis 
heute  nicht  hat  vergessen  lassen,  ist  doch  nur  eine  trockene  Zusammenstellung  und 
Aneinanderreihung  von  Namen  und  Urkunden,  denen  das  innere  Leben  mangelt; 
auch  kritischen  Blick  bewährt  er  nur  selten.  Alles  erscheint  in  einem  persönlichen 
Licht,  wie  ja  auch  seine  lateinischen  Dichtungen  zumeist  nur  Tendenzdichtungen 
sind.  Aber  er  bleibt  dabei  seinen  Ansichten  nicht  treu;  die  katholischen  Mönche 
greift  er  an  und  verkehrt  doch  gern  in  katholischen  Klöstern,  deren  Gastfreund¬ 
lichkeit  ihm  oft  zugute  gekommen;  als  Protestanten  bekennt  er  sich  gern  und 
oft  und  doch  hindert  ihn  das  nicht,  sich  auf  die  Seite  der  Gegner  der  Reforma¬ 
tion  zu  schlagen,  wenn  es  ihm  gerade  zweckentsprechend  erscheint,  und  dieje¬ 
nigen  im  Liede  zu  feiern,  die  er  noch  kurz  zuvor  im  Gesänge  angegriffen. 

Kaspar  Bruschius  l55)  ist  am  19.  August  1518  in  der  Bergstadt  Schlaggen wald 
geboren,  deren  Gemeinwesen  gerade  demals  durch  neue  fündige  Gruben,  die  dem 
Grundherren  Kaspar  Pflug  jährlich  30.000  fl.  eintrugen,  sich  gehoben  hatte.  Aber 
schon  nach  zwei  Jahren  zog  sein  Vater  nach  Eger  und  bald  darauf  starb  unserem 
Kaspar  die  Mutter.  Seine  Jugendjahre  verlebte  Brusch  in  der  alten  stolzen  Reichs¬ 
stadt,  der  er  stets  gerne  gedacht  hat;  hier  mag  er  auch  die  Lateinschule  besucht 
haben.  Achtzehn  Jahre  alt  bezog  er  —  sein  Vater  war  inzwischen  bereits  von  Eger 
weiter  nach  Wunsiedel  gezogen  —  im  J.  1536  die  Universität  Tübigen,  deren  Mittel¬ 
punkt  damals  Joachim  Camerarius  und  Johann  Brenz  bildeten,  wo  Simon  Grvnäus, 
der  Freund  des  Erasmus,  lehrte,  wo  der  Theolog  und  Dichter  von  Kirchenliedern 
Ambrosius  Blaurer,  der  Jurist  Johann  Sichard  und  der  Mediciner  Leonhard  Fuchs, 
ein  Schüler  Reuchlins,  wirkten.  Obwohl  Brusch  sich  hier  eng  an  Camerarius  und 
Fuchs,  wie  an  den  Führer  der  Reformationspartei  in  Tübingen,  Paulus  Phrygio, 
dem  er  sein  erstes  Werk,  die  »Programmata«  widmete,  anschloss,  obwohl  ihm  das 
lustige  Leben  in  der  Universitätsstadt  recht  behagte,  verliess  er  Tübigen  doch  noch 
vor  Jahresfrist  und  gieng  nach  Ulm. 

Hier  entstanden  in  kurzer  Frist  zwei  Werke,  welche  bereits  die  Richtung 
andeuten,  die  er  später  mit  Vorliebe  pflegte;  in  dem  einen  derselben  singt  er  in 
elegischem  Versmasse  die  Geschichte  des  Klosters  Rottenburg,  in  dem  andern  die 
des  Klosters  Ursperg.  Von  Ulm  aus  war  Brusch  öfters  in  Dillingen,  am  Hofe 
des  Bischofs  von  Augsburg,  Christoph  Stadion,  dem  er  1539  ein  neues  Werk: 
»Salomonis  prouerbiorum  capita  duo  priora,  versu  reddita  elegiaco  ac  peri- 
phrastico«  widmete.  Das  Buch  ist  uns  deshalb  auch  interessant,  weil  es  Se¬ 
bastian  Franck  druckte,  der,  durch  missliche  Verhältnisse  gezwungen,  seit  dem 
Jahre  1533  in  Ulm  als  Buchdrucker  lebte.  Mit  ihm  muss  Bruschius  in  nä¬ 
herem  Verkehre  gestanden  sein,  da  Franck  auch  den  Druck  andererer  Schriften 
unseres  Brusch  besorgte;  doch  haben  sich  leider  darüber  keine  näheren  Nach¬ 
richten  erhalten.  Auch  in  Ulm  hätte  Brusch  Gelegenheit  finden  können,  ein 
dauerndes  Unterkommen  zu  erhalten  ;  doch  sein  unruhiger  Geist  drängte  ihn  weiter. 
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1540  finden  wir  ihn  in  Wunsiedel,  wo  er  die  Uebersetzung  des  Funus  von 
Erasmus  v.  Rotterdam  beendet,  und  im  November  desselben  Jahres  ist  er  bereits 
in  Straubing.  Er  machte  den  Versuch,  sich  hier  anzusiedeln  und  wird  Rector  der 
Schule  daselbst;  hier  gibt  er  die  Chronik  Aventin’s  »Vom  vrsprung  herkomen 
und  Thaten  der  vhralten  Teutschen«  heraus,  die  er  dem  Rathe  der  Stadt  Eger 
widmet;  doch  kein  Jahr  ist  verflossen  und  Bruschius  hat  abermals  den  Wanderstab 
ergriffen;  1541  ist  er  in  Regensburg,  wo  er  die  Elegie  »Ad  divum  Ferdinandum« 
verfasst,  die  ihm  den  Dichterlorbeer  einträgt.  Von  hier  wendet  er  sich  nach 
Wittenberg,  wo  sein  »Fichtelgebirge«  abgeschlossen,  das  »Encomion  Hubae 
Slaccenualdensis«  abgefasst  wird  und  1 543  ist  er  in  Leipzig.  Wieder  scheint  es, 
als  wolle  er  dauernde  Rast  nehmen,  hier,  wo  er  seinen  alten  Lehrer  Camerarius 
wiederfand;  er  kündigt  als  Privatlector  Vorlesungen  über  Ovid’s  Metamorphosen 
an,  liest  über  Virgils  Georgica,  verfasst  die  Elegie  »De  Mulda  flumine«  und  gibt 
eine  Sammlung  von  Gedichten  an  Gönner  und  Freunde  unter  dem  Titel  »Siluae« 
heraus,  die  er  dem  Grafen  Günther  von  Schwarzburg  widmet.  Als  aber  dieser  ihm, 
vielleicht  aus  Erkenntlichkeit  für  die  Widmung,  die  Stelle  eines  Rectors  an  der 
Schule  von  Arnstadt  anbietet,  nimmt  er  die  Berufung  an  und  verlässt  die  Uni¬ 
versität. 

In  Arnstadt  schreibt  Brusch  die  3  Oden  »De  festo  Gregorii«,  gibt  eine  »Vita 
domini  Jesu  Christi«  heraus,  verfeindet  sich  aber  dadurch,  angeblich  wegen 
katholischer  Gesinnung  mit  Johann  Lange,  dem  bekannten  Ränkestifter,  der  auch 
Eoban  Hesse  hinterrücks  angegriffen  hatte,  und  wird  so  des  Postens,  den  er  kaum 
erst  angetreten  hatte,  wieder  verlustig.  Vom  neuen  beginnt  ein  Wanderleben,  das 
ihn  vorerst  nach  Nürnberg  führt,  wo  Osiander  sich  vergeblich  bemüht,  für  ihn 
ein  Unterkommen  zu  finden.  Auch  die  Hoffnung,  in  Brandenburg  oder  Henneberg 
eine  Anstellung  zu  erhalten,  schlägt  fehl,  bis  sich  ihm  schliesslich  1545  an  der 
Schule  in  Schmalkalden  ein  neues  Asyl  eröffnet.  Auch  hier  veröffentlicht  er  gleich, 
nachdem  er  festen  Fuss  gefasst,  einige  Schriften  in  lateinischer  Sprache,  doch 
scheint  er  nur  deren  Herausgabe  abgewartet  zu  haben,  um  neuerdings  seinen 
Wohnsitz  zu  ändern:  1546  nimmt  er  die  Stelle  eines  Rectors  an  der  Schule  von 
Lindau  an.  13Ä)  Allein  auch  hier  fand  er  wenig,  was  ihn  fesselte ;  wieder  macht 
er  sich  frei,  um  vorerst  für  kurze  Zeit  in  die  Heimat  zurückzukehren.  Von 
nun  an  bis  zu  seinem  Tode  ist  sein  Leben  eine  ununterbrochene  Wanderschaft 
ohne  Rast. 

Im  August  1548  treffen  wir  ihn  auf  einer  Alpenreise,  wobei  er  auch  das 
Kloster  Reichenbach  aufsucht,  dessen  Geschichte  er  schreibt;  dann  kehrt  er  abermals 
in  die  Heimat  zurück,  um  die  Drucklegung  des  1.  Bandes  seiner  Geschichte  der 
Bisthümer  Deutschlands  zu  besorgen,  geht  aber  im  August  1 549  abermals  auf 
Reisen,  die  ihn  nach  Nürnberg,  Würzburg,  Aschaffenburg,  Frankfurt,  Köln,  Mainz 
und  Trier  führen,  wo  er  überall  Quellenstudien  für  die  Fortführung  seines  grossen 
Geschichtswerkes  macht.  Im  Mai  1550  ist  er  in  Prag,  wo  er  den  Turnieren,  die 
Erzherzog  Ferdinand  aufführen  liess,  beiwohnt,  um  sie  in  einem  lateinischen 
Gedichte  zu  feiern,  ist  im  November  in  der  Heimat,  aber  im  Februar  1551  bereits 
wieder  in  Ingolstadt,  wo  er  im  selben  Jahre  die  r.  »Centuria  Monasteriorum 
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Germaniae  praecipuorum  ac  muxime  illustrium«  veröffentlicht,  dann  führt  ihn  sein 
Weg  nach  Italien.  Er  besucht  Mailand,  Pavia  und  Genua,  und  kehrt  über  Salzburg 
und  Regensburg  abermals  in  die  Heimat  zurück.  Aber  schon  im  December  1551  ist 
er  wieder  in  Augsburg,  macht  neue  Studien  in  den  verschiedensten  Klöstern 
Baierns,  wandert  nach  Wien  und  schliesslich  nach  Ungarn  bis  Pressburg.  Im 
Jänner  1552  ist  er  wieder  in  bairischen  Klöstern,  wandert  hierauf  über  Schärding 
nach  Linz,  und  von  da  über  Garsten,  Lambach,  Traunkirchen,  Kremsmünster 
und  St.  Polten  nach  Wien,  und  kehrt  über  Passau  in  die  Heimat  zurück,  wo  er 
Ende  October  verweilt.  Den  Winter  desselben  Jahres  verbringt  er  in  Passau  als 
Gast  des  Bischofs  Wolfgang  v.  Salm,  ist  aber  im  April  1553  bereits  wieder  in 
Linz,  im  Mai  in  Basel,  wo  im  Juli  sein  Werk  über  die  Geschichte  Lorch’s  erscheint; 
schliesslich  hält  es  ihn  auch  hier  nicht,  er  zieht  nach  Augsburg,  dann  nach  Passau 
und,  einem  Rufe  des  Landgrafen  Georg  v.  Leuchtenberg  folgend,  nach  Pfreimt, 
wo  er  den  Stoff  zu  einer  Geschichte  des  gräflichen  Hauses  zusammenträgt.  Am 
22.  October  1554  trifft  er  hier  ein,  bricht  aber  nach  ro  Tagen  wieder  nach 
Regensburg  und  Passau  auf,  und  ist  im  Februar  1555,  nachdem  wir  einige  Monate 
nichts  über  ihn  gehört,  auf  einmal  evangelischer  Pfarrer  zu  Pettendorf  in  der 
Oberpfalz.  Hier  verfasst  er  seine  »Picturae«  und  die  Elegie  auf  Friedrich,  den 
Pfalzgrafen  bei  Rhein,  und  gedachte  nun  wohl  auf  längere  Zeit  von  seinen 
Irrfahrten  auszuruhen.  Noch  im  J.  1557  ist  er  in  dieser  Stellung  und  gedenkt 
die  Geschichte  der  Stadt  Rothenburg  a.  d.  T.  und  ihrer  Klöster  zu  schreiben; 
am  15.  November  erscheint  er  deshalb  beim  Rathe  von  Rothenburg,  um  ihn  mit 
seinem  Plane  genauer  bekanntzumachen;  nach  5  Tagen,  am  20.  November,  bricht 
er  zu  Ross  auf,  um  nach  Pettendorf  zurückzukehren;  da  setzt  in  einem  Walde 
die  Kugel  eines  Mörders  seinem  Leben  ein  plötzliches  Ende.  In  der  Pfarrkirche 
des  Dorfes  Steinach  bei  Rothenburg  wurde  er  zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

Brusch  hat  so  zahlreiche  Werke  hinterlassen,  dass  es  nicht  gut  angeht,  sie 
alle  hier  zu  besprechen,  und  wir  dürfen  uns  dieser  Arbeit  um  so  leichter  ent¬ 
heben,  als  Horawitz  in  seinem  trefflichen  Buche  über  Brusch  eingehend  auf  jedes 
einzelne  derselben  zu  sprechen  kommt;  nur  auf  einige  hervorstechende  Charakter¬ 
züge  des  Mannes  hinzuweisen,  möge  uns  gestattet  sein. 

Schon  an  der  Lateinschule  in  Eger,  oder  in  Hof,  wie  andere  meinen,  hat 
Brusch  sich  eine  genaue  Kenntnis  der  lateinischen  Dichter  erworben;  in  Tübingen 
vertiefte  sein  Wissen,  besonders  in  der  griechischen  Litteratur,  Joachim  Camera- 
rius,  den  er  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  so  erfahren  nennt,  »dass  ich 
acht,  ob  er  in  Griechenland  käme,  wird  man  nicht  glauben,  dass  er  ein  Teutscher 
wäre,  sondern  ihn  für  einen  geborenen  Griechen  halten«  (Horawitz  p.  22).  Im 
vertrauten  Umgänge  mit  ihm  und  den  andern  Tübinger  Humanisten  hat  Brusch 
sich  jene  Gewandtheit  in  der  Behandlung  der  Sprache,  jene  Vertrautheit  mit 
allen  Massen  der  antiken  Metrik  erworben,  die  uns  in  allen  seinen  Dichtungen 
so  wohlthuend  berührt  und  manchmal  auf  den  seichten  Inhalt  vergessen  lässt, 
in  welchem  alte  Wendungen,  wie  sie  in  den  Kreisen  der  Humanisten  beliebt  waren,  in 
neuer,  feiner  Form  uns  begegnen.  Dass  er  auch  in  seinen  poetischen  Bildern  ganz 
auf  dem  Standpunkte  der  Humanisten  verharrt,  deren  Dichtungen  mit  Anklängen 
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an  das  Alterthum  überfüllt  sind,  erklärt  sich  leicht  aus  den  Vorbildern,  die  ihn 
umgaben.  Schon  in  seinen  »Progymnasmata«,  die  er  mit  18  Jahren  in  Tübingen 
veröffentlichte,  und  in  denen  er  seine  Gönner,  Freunde  und  Verwandten  besingt, 
prägt  sich  dieser  Standpunkt  scharf  aus.  Was  er  sich  ersehnt,  sagt  er  in  einem 
Hymnus : 

Da  precor  montem  penetrare  ad  altum 
Ut  bibam  sacros  latices  sororum, 

Quos  bibit  magni  pia  turba  Phoebi 
Castaque  Pallas. 

Quos  bibit  doctus  Maro,  quoque  Naso, 

Quos  bibit  clari  pia  Musa  Galli 
Quos  bibit  Flaccus,  Cicero  atque  casto 
Orpheus  amne. 

Und  an  einer  andern  Stelle  spricht  er  den  etwas  kühnen  Wunsch  aus : 

Sic  possem  interdum  cum  castis  ludere  Nymphis 
Interdum  et  lateri  conseruisse  latus. 

Quid  posset  mihi  sub  coelo  iucundius  esse, 

Quid  posset  Musis  gratius  esse  meis, 

Quam  sic  cum  niueis  dormire  puellis, 

Quas  habet  Aonius  Castaliusque  thorus. 

Dieses  Spiel  mit  antiken  Anschauungen  findet  sich  in  allen  seinen  Dich¬ 
tungen,  selbst  dort,  wo  es  geradezu  einen  lächerlichen  Eindruck  macht;  so  wenn 
er  in  dem  Epitaph  auf  die  Kaiserin  Isabella  singt: 

Qua  nulla  in  toto  pulchrior  orbe  fuit, 

Juppiter  in  thalamos  spreta  hanc  Junone  uocabit. 

Aber  in  derlei  Reminiscenzen  gefiel  sich  die  Zeit  und  niemand  fand  darin 
etwas  fremdartiges.  Auch  die  Uebertreibungen,  in  denen  Brusch  sich  gefällt, 
haben  wir  nur  als  Zeichen  der  Zeit  zu  betrachten,  und  wundern  uns  also  nicht, 
wenn  er  in  der  Begeisterung  für  Erasmus  in  die  Worte  ausbricht: 

Hunc  nouere  etiam  forsitan  Antipodes, 

Et  si  gens  alia  est  sub  uasti  climate  mundi 
Huic  quoque  crede  mihi:  Cognitus  ille  fuit. 

Vergleicht  er  doch  auch  seinen  Lehrer  in  der  Musik,  Ulrich  Bratel  mit 
Arion,  Amphion  und  Orpheus,  und  nennt  selbst  seinen  bescheidenen  Vater  »clari- 
ssimus«.  Eher  dürften  wir  uns  wundern,  dass  er  auch  gegen  sich  selbst  mit  Lobes¬ 
erhebungen  nicht  kargt.  Obwohl  er  in  Ulm,  wie  er  selbst  gesteht,  noch  nicht  von 
der  Castalischen  Quelle  getrunken  hat,  so  klingt  es  doch  schon  mehr  als  selbst¬ 
bewusst  und  stolz,  wenn  er  in  dem  Gedichte,  das  die  Geschichte  des  kleinen 
Klosters  Rockenberg  zum  Inhalte  hat,  behauptet: 

Praepositos,  primos  rectores  atque  parentes 
Carmine  debebam  nobilitare  meo. 

Wolkan;  Böhmen*  Antlicil.  ITT.  io 
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Dieser  Eigendünkel  trat  bei  Brusch  gern  in  den  Vordergrund  und  wurde 
seinen  Gegnern,  die  auch  ihm  nicht  mangelten,  zu  einer  billigen  Handhabe  des 
Angriffs.  In  Regensburg  hatte  er  anonym  einige  Epigramme  unter  dem  Titel: 
»Ad  uiros  aliquot  eruditos  ac  doctos,  qui  Vormacicnsi  et  Ratisbonensi  colloquiis 
interfuerunt«,  herausgegeben,  deren  Spitze  sich  gegen  Eck  wendet  und  dabei 
an  sich  selbst  die  Worte  gerichtet: 

Te  quoque  laudarem,  si  rcrum  cognitionem 
Adiiceres  numeris  Caspar  amice  tuis. 

Laudauit  diues  tua  mollia  Carmina  Caesar, 

Hinc  dedit  et  capiti  laurea  serta  tuo. 

Perge  igitur  iuuenis  Phoebo  gratissime,  perge, 

Sic  magnus  fies,  crede  poeta  mihi. 

Aber  seine  Gegner,  denen  der  Verfasser  nicht  lange  unbekannt  blieb,  wussten 
ihm  heimzuzahlen;  sie  antworteten  ihm  in  den  Epigrammen  »In  Casparem 
Bruschium  Schlackenwaldensem  poetam  larvatum«,  in  welchen  sie  ihn  mit  Bezug 
auf  seine  obigen  Worte  verhöhnten: 

Perge  bonos  Gaspar  falsis  incessere  dictis 
Atque  poeta  breui  tempore  magnus  eris. 

Perge  pios  ritus  et  honorem  tollere  Christi. 

Doctoris  sacri  nomine  dignus  eris. 

Perge  dei  cultus  omnes  et  ludere  sanctos 

Omni  perfectus  parti  magister  eris 

Perge.  Sed  extremum  pendebis  in  arbore  truncus, 

Omnibus  exemplarque  impietatis  eris. 

Das  hat  ihm  freilich  sein  Selbstbewusstsein  nicht  geraubt;  der  Gedanke,  dass 
er  eine  bedeutende  Persönlichkeit  sei  und  Bedeutendes  geleistet  habe,  kehrt  später 
noch  häufig  wieder.  Als  er  auf  der  Reise  nach  Pfreimt  seinem  alten  Schulfreunde, 
dem  Arzte  Lang,  begegnet,  rühmt  er  sich  ihm  gegenüber: 

. sum  Bruschius  ille 

Namque  ego,  qui  quondam  pars  Helyconis  eram, 

Nunc  eques  et  non  prorsus  eques  fortasse  latinus 
Sed  Germanus  eques  fortis  et  acer  eques. 

Dass  Brusch  einen  guten  Trunk  nicht  verschmähte,  wissen  wir  nicht  nur 
aus  seiner  Studentenzeit;  gelegentlich  erzählt  er  wohl  auch,  dass  er  vollgetrunken 
vom  Pferde  gestürzt  sei  und  sich  verletzt  habe;  wenn  er  dann  die  Trunken¬ 
heit  ein  »grande  malum  atque  insania  mira  corrupti  istius  secli  tarn  filia  grata« 
nennt,  so  hinkte  solche  Erkenntnis  doch  hinterdrein  und  kam  zu  spät,  auch  für  die 
Besserung.  Auch  den  Frauen  ist  Brusch  nicht  abhold;  von  den  Nürnbergerinnen 
sagt  er: 

Sunt  faciles,  quascunque  vides,  quascunque  salutas 
Et  quascunque  teilet  Noricaberga  nurus 
und  eigene  Erfahrung  spricht  wohl  aus  den  Worten: 

lila  tibi  amplexus  ac  oscula  grata  fauebit 
Et  dominum  faciet  corporis  esse  sui. 
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Brusch’s  unstäter  Geist  liess  ihn  nirgends  längere  Zeit  verweilen ;  es  war 
ihm  eine  Naturnotwendigkeit,  frei  zu  sein  von  allen  Fesseln,  welche  städtischer 
oder  Herrendienst  ihm  zu  schlagen  drohten.  Aus  diesem  Freiheitsdrange  erklärt 
sich  auch  so  manches  Auffällige  in  seinem  Wesen.  Nichts  ist  ihm  verhasster  als 
Tyrannei;  schon  in  seinen  »Progymnasmata«  spricht  sich  das  aus;  das  Gedicht  auf 
Thomas  Morus  ist  zugleich  ein  Kampfgesang  gegen  die  englische  Tyrannenherr¬ 
schaft,  der  er  ein  baldiges  Ende  voraussagt: 

Verum  dira  manent  inmitia  et  alta  Tyrannum 
Supplicia,  aeterno  non  abitura  die. 

Nam  sua  iam  Nemesis  dea,  dura  atque  aspera  tela 
Vibrat  in  exitium  soeue  Tyranne  tuum 
Moxque  tuos  fasces  tantaeque  Tyrannidis  arma 
Ignibus  et  stygiis  sceptra  superba  dabit. 

Auch  die  Türken,  gegen  die  er  Kaiser  und  Reich  nicht  oft  genug  zum 
Kampfe  auffordern  kann,  nennt  er  grausame  Tyrannen,  die  mit  furchtbarem 
Schwerte  wüthen.  Ein  Mann  mit  solchen  Gesinnungen  konnte  nicht  auf  seiten  der 
katholischen  Partei  stehn;  er  musste  sich  seinem  ganzen  Wesen  nach  zum  Prote¬ 
stantismus  hingezogen  fühlen  und  in  Luther  und  Melanchthon  die  Befreier  Deutsch¬ 
lands  vom  Joche  der  römischen  Kirche  erblicken.  Dass  er  schon  frühzeitig  ein 
Anhänger  Luthers  war,  zeigen  wieder  seine  »Progymnasmata«,  in  denen  er  von 
einem  Bischöfe  verlangt: 

Uni  qui  thalamo  atque  uxori  seruiat  uni. 

In  begeisterten  Ausdrücken  spricht  er  von  Luther  und  Melanchthon  in  den 
»Siluae«,  einer  Sammlung  von  Gelegenheitsgedichten,  wie  sie  während  seines  Auf¬ 
enthaltes  in  Leipzig  entstanden  waren. 

Et  quis  ueridicum  non  uellet  amare  Lutherum 
Pro  ueris  nisi  cui  dogmata  falsa  placent 
Et  quis  mirari,  quis  amare  Melanthona  nollet 
Mens  nisi  cui  non  est  integra  et  apta  satis. 

Und  prophetisch  klingen  seine  Worte  an  Melanchthon: 

Te  semper  collaudabunt  occasus  et  ortus 

Quin  et  Olympiaci  concio  tota  chori 

Tempora  si  qua  etiam  sunt,  post  haec  nostra,  futura 

Haec  quoque  sunt  meritis  grata  futura  tuis. 

In  um  so  schärferen  Gegensätze  dazu  steht  seine  Elegie  »In  divorum  Caroli 
V.  Romanorum  et  Germaniae  imperatoris  et  Ferdinandi  regis  Ro.  Bohemiae  et 
Hungariae  honorem«,  in  der  er  sich  in  Schmeicheleien  und  Huldigungen  nicht 
genug  thun  kann,  und  in  dem  Bestreben,  durch  solche  unwürdige  Kriecherei  sich 
die  Gunst  des  Kaisers  zu  erringen,  sich  so  weit  erniedrigt,  die  Deutschen,  die  am 
Schmalkaldischen  Kriege  theilgenommen  und  deren  Sache  er  bisher  zur  eigenen 
gemacht  hatte,  Rebellen  zu  nennen,  denen  gegenüber  der  Kaiser  eine  ausserordent¬ 
liche  Langmuth  bewiesen  habe.  Es  ist  ein  hässlicher  Fleck  auf  dem  Charakter  des 
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Mannes,  der  sonst  so  frei  und  offen  seine  protestantische  Gesinnung  bekannt  hatte 
und  später  sogar  evangelischer  Pfarrer  werden  konnte. 

In  seinem  sonstigen  Eintreten  für  die  Sache  des  Protestantismus  fällt  uns 
vor  allem  sein  Kampf  gegen  die  Mönchsorden  und  gegen  die  Klostergeistlichkeit 
Deutschlands  in  die  Augen.  Seine  Schilderungen  des  Lebens,  das  sich  in  den 
Klöstern  abspielte,  sind  ungemein  drastisch,  und  wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen, 
dass  im  ganzen  iö.  Jhh.  nicht  so  bald  ein  Mann  lebte,  der  das  Leben  der 
Klosterleute  in  den  verschiedensten  Theilen  Deutschlands  aus  eigener  Erfahrung 
so  gut  kannte,  wie  er.  Dabei  ist  er  nicht  ungerecht  gegen  die  Vorzüge  einzelner 
Persönlichkeiten,  die  ihm  als  Ausnahmen  erscheinen,  und  hat  überhaupt  eine  hohe 
Meinung  von  dem  Berufe  eines  Priesters,  wie  er  denn  schon  in  seiner  Geschichte 
des  Klosters  Ursperg  den  Mönchen  zuruft: 

Qui  Christi  intrepido  pia  pectore  jura  fatentur 
Et  domini  debent  pascere  rite  gregem 
Hos  uitae  certe  integritas  purissima  mentis 
Candor  et  ingenuus,  dexteritasque  decent. 

Aber  je  genauer  er  die  Mönche  kennen  lernt,  um  so  mehr  steigt  sein  Groll 
gegen  sie,  der  sich  mitunter  in  den  derbsten  Ausdrücken  Luft  macht;  einmal 
begrüsst  er  sie  mit  der  Schmeichelei: 

Vos  idcirco  asini!  Vos  et  portenta  asinorum 
Prodigiosa !  O  vos  turpissimu  pondera  terrae! 

O  foedi  uentres,  ignaui  o  cedite  fuci ! 

Ite  Acherontea  ad  flammantia  stagna  paludis 
Ac  Phlegetonteos  saevi  Plutonis  ad  ignes 
Haec  merces  vestra;  haec  ruditatis  praemia  vestrae 
Semper  erunt,  magnus  dum  Juppiter  astra  tenebit. 

Noch  heftiger  ist  sein  Angriff  auf  die  Mönche  in  der  »Querela«,  die  er  an 
den  Bischof  Georg  v.  Merseburg  richtet.  Da  treten  arme  Studenten  als  Kläger 
gegen  die  Mönche  auf,  die  sie  ihre  heftigsten  Gegner  nennen.  Von  ihrer  Sinnenlust 
wird  gesagt: 

Et  quod  uix  possunt  castae  memorare  camoenae 
Adjungunt  epulis  haec  quoque  foeda  suis 
Ad  mensas  faciunt  nudas  saltare  puellas 
Exerat  ut  vires  fortius  ipsa  Venus. 

Solche  Klöster  aufzuheben,  sei  das  einzige  Mittel,  eine  Besserung  herbei¬ 
zuführen.  Auch  in  einer  andern  Schrift,  dem  OJOIHOPIKON  Pfreymbdense«, 
die  mit  zu  den  besten  Leistungen  unseres  Dichters  gehört,  was  Frische  der  Dar¬ 
stellung  und  Vollendung  der  Form  anbetrifft,  klagt  er  dem  Abte  von  Reichenbach, 
Michael  Katzberg,  dem  er  die  Schrift  widmet,  über  das  weltliche  Treiben  der 
Mönche,  deren  Sorge  sich  mehr  auf  die  Wolle  und  das  Vliess,  denn  auf  die  woll- 
tragende  Herde  richte,  was  Gott  an  ihnen  rächen  möge. 

So  feindselig  aber  Brusch  den  Mönchen  und  ihrem  Treiben  gegenübersteht, 
so  sind  doch  seine  beiden  Werke,  die  unter  dem  Titel:  »Magni  operis  de  omni- 
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bus  Germaniae  episcopatibus  epitomes  tomus  I«  und  »Monasteriorum  Ger- 
maniae  Praecipuorum  ac  maxime  illustrium  Centuria  I«  in  den  Jahren  1549 
und  1551  erschienen,  nicht  nur  Zeugen  seines  Gerechtigkeitssinnes,  sondern  auch 
Beweise  seines  ehrlichen  und  rastlosen  Strebens,  die  Geschichte  der  Klöster,  deren 
Bedeutung  für  die  Culturentwicklung  Deutschlands  er  wohl  zu  schätzen  weiss, 
von  dem  bisherigen  Dunkel  zu  befreien.  Brusch  ist  dabei  nicht  einfacher  Com- 
pilator,  wie  es  im  16.  Jhh.  so  zahlreiche  Historiker  waren,  er  begnügt  sich  nicht 
damit,  die  gedruckten  Nachrichten  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  ver¬ 
arbeiten,  er  geht  auf  die  Quellen  selbst  zurück,  hält  Urkunde  zu  Urkunde  und 
macht  wenigstens  den  Versuch  einer  Kritik  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen¬ 
materials.  Dass  derselbe  seicht  ist,  dass  er  der  neueren  Geschichtsforschung  gegen¬ 
über  nicht  Stand  halten  kann,  wird  ihm  kein  unparteiisch  Denkender  verübeln 
wollen.  Wie  er  sich  selbst  seine  Arbeit  vorgestellt,  erhellt  aus  dem  Widmungs¬ 
gedichte  zu  dem  ersten  der  beiden  genannten  Werke,  in  welchem  er  die  Kirche 
sprechen  lässt: 

Plurima  erunt  veterum  saxa  et  monumenta  legenda 

Plura  ex  antiquis  excipienda  libris 

Nec  tibi  erunt  paucae  inquirendae  Bybliothecae 

lllic  cum  tineis  bellum  erit  acre  tibi 

Sic  adeunda  tibi  sunt  saepe  Monastica  templa 

Multa  legenda  ubi  erunt  non  satis  apta  legi. 

So  sind  seine  beiden  kirchengeschichtlichen  Werke  trotz  mannigfacher  Ver- 
stösse  und  Irrthümer  im  einzelnen  doch  Denkmäler,  die  durch  den  Fleiss  und  die 
Gründlichkeit  ihres  Verfassers  diesem  ein  ehrendes  Angedenken  auch  bis  in  unsere 
Zeit  bewahrt  haben. 

Bruschius  hat  wie  kein  anderer  Mann  des  16.  Jhhs.  unablässig  Deutschland 
durchwandert,  aber  wie  wenige  auch  ist  er  treu  seiner  Heimat  geblieben.  Sein 
Herz,  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede  zum  »Fichtelgebirge«,  treibe  ihn  immer  in  die 
Heimat  zurück.  Wie  die  Störche,  wenn  der  Herbst  naht,  sich  aufmachen  und 
in  andere  Länder  vor  der  Kälte  fliehen,  wenn  es  aber  wieder  Sommer  wird,  in 
ihre  alten  Nester,  »da  sie  zuvor  wol  und  glücklich  jnnen  gelebt«  kommen,  so  komme 
auch  er  an  den  Ort,  »do  ich  zu  vorn  bin  ehrlich  vnd  wol  gehalten  worden«. 
Dieser  seiner  Liebe  zur  Heimat  haben  wir  4  Werke  zu  verdanken;  eines  derselben, 
die  »Tabula  descriptionem  montis  Piniferi  (qui  in  Voigtlandia  uel  ueteri  Naris- 
corum  prouincia  est)  et  quatuor  ex  eodem  monte  nascentium  et  ad  quatuor 
mundi  plagas  promanentium  fluuiorum,  Moeni  uidelicet,  Egrae,  Nabi  et  Salae 
cursum  breuiter  explicans«,  scheint  leider  vollständig  verloren  gegangen  zu  sein; 
er  hat  die  Schrift  seinem  Landsmanne,  dem  Egerländer  Georg  Laetus  (Fröhlich) 
gewidmet.  Um  so  wichtiger  ist  das  deutsche  Werk,  das  mit  dem  gleichen  Ge¬ 
genstände  sich  beschäftigt  und  unter  dem  Titel:  »Des  Vichteibergs  in  der  alten 
Nariscen  Land  gelegen,  aus  welchem  vier  Schiffreiche  wasser,  der  Main,  die  Eger, 
die  Naab  vnd  Saal  entspringen,  gründtliche  Beschreibung«  erschien.  Da  wir  das¬ 
selbe  später  bei  der  Darstellung  der  Prosa  zu  erwähnen  haben,  so  sei  hier  nur 
auf  das  Vorwort  hingewiesen,  das  sich  an  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Eger 
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wendet  und  ein  Beweis  ist,  wie  treu  er  seine  Heimat  liebte;  er  rühmt  die  Stadt, 
dass  sie  den  Künsten  und  Wissenschaften  freundlich  gesinnt  sei,  nicht  wie  andere, 
»denen  nichts  gefeit  dann  jre  grobheit,  die  auch  lieber  mit  dem  Camel  auss  einer 
stinkhenden  vnflätigen  trüben  lachen  saufl'en,  dann  von  einem  holdseligen  lieb¬ 
lichen  springenden  brunlein  drincken.«  Auch  seiner  Vaterstadt  Schlaggenwald 
widmet  er  ein  Werk:  »Encomion  hubae  Slaccenualdensis  et  Thermarum  Carolina¬ 
rum  apud  Bohemos«,  das  1 542  in  Wittenberg  erschien  und  eine  für  die  Geschichte 
der  Stadt  wichtige,  bis  jetzt  aber  noch  ganz  unausgcbeutete  Quelle  ist.  Er  rühmt 
die  Stadt,  die  aller  Mauern  entbehre,  weil  sie  friedlicher  und  ehrlicher  Arbeit 
beflissen  sei.  Dann  schildert  er  umständlich  den  Betrieb  des  Bergbaues,  die  mühe¬ 
volle  Arbeit  der  Häuer,  die  nur  mit  der  der  Bienen  verglichen  werden  könne. 
Die  Sprache  —  das  Werkchen  ist  in  lateinischen  Hexametern  geschrieben  —  ist 
rein,  die  Form  eine  glatte,  und  das  Ganze  von  herzlicher  Liebe  für  die  Vaterstadt 
durchglüht.  Wenn  er  am  Schlüsse  es  sich  nicht  versagen  kann,  auf  die  Nichtig¬ 
keit  aller  menschlichen  Dinge  hinzuweisen,  so  gab  ihm  noch  desselbe  Jahr  in  dieser 
Hinsicht  recht.  Im  August  1  542  zerstörten  furchtbare  Wolkenbrüche  die  Bergwerke 
der  Stadt,  schwemmten  die  Herden  fort  und  vernichteten  die  Ernte;  der  Schaden 
wurde  auf  80.000  Goldgulden  geschätzt.  Und  wieder  griff  Brusch  zur  Feder  und 
schildert  das  namenlose  Unglück,  das  über  seine  Vaterstadt  hereingebrochen,  in  der 
»Narratio  calamitatis,  quam  perpessa  est  urbs  Slaccenualdensis  apud  Boemos  anno 
Christi  MDXLII«,  die  er  seinem  Landsmann  Georg  Eibogner  widmet.  — 

Haben  wir  in  den  bisher  genannten  Männern  die  Praktiker  des  Humanismus  — 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  kennen  gelernt,  so  müssen  wir  uns  nun 
auch  mit  den  Theoretikern  bekannt  machen,  deren  Heimat  Deutschböhmen  ist; 
die  Namen,  die  wir  anführen  können,  haben  einen  guten  Klang.  Der  älteste  unter 
ihnen  ist  Johannes  Honorius  aus  Elbogen ;  ,57)  da  er  sich  auf  einigen  seiner 
Schriften  auch  Joh.  Honorius  Crispus  nennt,  so  dürfen  wir  wohl  letzteren  Namen 
als  seinen  Familiennamen  betrachten.  Ueber  seine  Lebensschicksale  wissen  wir 
nur  wenig.  Dass  er  in  Italien  studiert  hat,  können  wir  nur  vermuthen;  er  richtet 
eine  Ode  an  Nie.  Peroti.  Spater  finden  wir  ihn  an  der  Universität  Leipzig,  deren 
Rector  er  im  Wintersemester  1502/3  war  und  wo  er  1504  gestorben  ist.  Er  genoss 
den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Redners,  Dichters,  Dialektikers  und  Theologen  und 
gab  sich  rechtschaffene  Mühe,  den  humanistischen  Anschauungen  an  der  Leipziger 
Universität  zum  Durchbruche  zu  verhelfen;  aber  es  gelang  ihm  dies  ebensowenig, 
wie  vor  ihm  Männern  wie  Konr.  Celtes,  Rhagius  Aesticampananianus  und  Hermann 
Busch,  da  alle  diese  Bestrebungen  an  dem  Widerstande  der  Mehrheit  der  Professoren 
scheiterten.  Ihm  verdanken  wir  die  erste  Ausgabe  des  Horaz  in  Deutschland,  die  1498 
bei  Jacob  Thanner  in  Leipzig  erschien  ; ,5*)  doch  hatte  Honorius  bereits  1492  die  Epoden 
des  Horaz  veröffentlicht,  denen  eine  Ausgabe  der  Sermones  mit  einer  Biographie 
des  Dichters  aus  der  Feder  des  Herausgebers  folgte;  auch  die  Episteln  gab  Honorius 
1498  mit  einem  Epigramm  an  Mathäus  Lupinus  heraus.159)  Ebenso  verdanken  wir 
ihm  eine  commentierte  Ausgabe  des  Magnus  Basilius:  »De  poetarum  oratorum 
historicorumque  ac  philosophorum  legendis  libris«  ;  er  widmet  sie  seinem  Schüler 
Christoph  Ursinus  aus  Krakau.160)  Später  (1303)  veranstaltete  er  eine  Ausgabe 
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des  von  den  älteren  Humanisten  bekanntlich  hoch  geschätzten  Valerius  Maximus, 
gab  den  Hesiod  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Nicolaus  de  Valle  heraus, 
veröffentlichte  Ciceros  über  de  senectute,  die  Epistolae  Phalaridis  in  der  Ueber¬ 
setzung  Aretins  und  machte  sich  auf  dem  Gebiete  der  Poetik  dadurch  verdient, 
dass  er  des  Antonio  Mancinelli  opusculum  de  componendis  versibus  mit  einigen 
Gedichten  an  Mathaeus  Lupinus  herausgab,  eine  Schrift,  die  in  Deutschland  rasch 
Anerkennung  und  weite  Verbreitung  fand. l61) 

Die  Poetik  des  Humanismus  in  Deutschland  stellt  zwei  Männer  in  den 
Vordergrund:  Hieronymus  Vida  und  Julius  Scaliger;  beide  haben  eine  Theorie 
der  Dichtkunst  zu  begründen  versucht,  und  die  Regeln,  die  sie  aufgestellt  haben, 
sind  massgebend  geworden  bis  ins  18.  Jhh.  hinein.  Aber  anz  verschieden  geartete 
Kräfte  setzen  die  beiden  an  die  Bewältigung  ihrer  Aufgabe.  Sucht  Vida,  selbst 
als  Dichter  bekannt,  in  fein  gebauten  Versen,  welche  die  Mitwelt  denen  Virgils 
an  die  Seite  stellte,  die  Andeutungen  des  Horaz  in  seinem  Briefe  an  die  Pisonen 
systematisch  auszubauen  und  zu  einem  Ganzen  abzurunden,  das  den  Leser  schon 
durch  die  Form  der  Darstellung  für  sich  einzunehmen  sich  bestrebt,  so  sieht 
Scaliger  in  seinem  massigen  Buch  von  einer  Schönheit  der  Darstellung  ganz  ab. 
Ihm  handelt  es  sich  um  Definitionen  und  bestimmte  Eintheilungen ;  er  geht  historisch 
vor,  aber  nicht  kritisch;  wir  hören,  was  dieser  und  jener  über  die  Dichtkunst 
gedacht,  aber  nicht,  was  richtig,  was  falsch  daran  sei.  Vida  und  Scaliger  bevorzugen 
beide  Virgil,  dem  gegenüber  Homer  in  den  Hintergrund  treten  muss  und  beide 
sehen  im  Epos  die  Blüte  der  Dichtung. ,62) 

Zu  diesen  beiden  Männern  gesellt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhhs. 
der  Deutschböhme  Jacob  Spanmüller,  bekannter  unter  dem  Namen  Pontanus ; 
noch  das  ausgehende  17.  Jhh.  nennt  die  3  Männer  unter  den  Begründern  der  Poetik. 
Jacob  Pontanus  ,63)  war  im  J.  1542  zu  Brüx  geboren,  wo  er  seine  Jugenderziehung 
genoss;  seinen  Familiennamen  Spanmüller  vertauschte  er  mit  dem  besser  klingenden, 
den  er  seiner  Vaterstadt  verdankte.  Im  Jesuitenconvict  zu  Prag  studierte  er  die 
freien  Künste  und  trat  1 564  in  den  Orden,  obwohl  sein  Vormund  sich  energisch 
diesem  Schritte  widersetzte.  Das  war  vielleicht  mit  ein  Grund,  dass  der  Orden 
ihn  bereits  zwei  Jahre  später  nach  Baiern  sandte,  wo  er  als  Lehrer  in  Ingolstadt, 
Dillingen ,e4)  und  Augsburg  durch  27  Jahre  thätig  war.  Bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  war  er  unermüdet  mit  litterarischen  Arbeiten  beschäftigt;  in  Augsburg 
starb  er  am  25.  November  1626.  Die  Zahl  seiner  Schriften  ist  eine  bedeutende. 
Er  schrieb  eine  Menge  lateinischer  Dichtungen,  zumeist  zum  Lobe  Christi  und 
der  hl.  Jungfrau,  die  bezeugen,  dass  dichterische  Begabung  ihm  vollkommen 
mangelte,  wenn  auch  die  Form  nicht  ungeschickt  behandelt  ist.  Was  ihm  an 
poetischem  Empfinden  abgieng,  suchte  er  durch  geschraubte  Wendungen  und 
durch  Süsslichkeit  des  Ausdrucks  zu  ersetzen.  Das  zeigt  sich  am  auffallendsten 
in  seinen  »Floridorum  libri  VIII«;165)  die  heil.  Maria  lässt  er  dort  zu  Josef 
sprechen : 

Josephe,  mi  Josephe, 

Gustos  mei  pudoris, 
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Fac  Jesulo  meo,  quae 
Te  candide  rogabo. 

Lecticulam  pusillam, 

Antica  de  cupresso, 

Postica  de  cupresso ; 

Sint  cedrina  atque  fulcra, 

Sint  buxeaeque  spondae, 

Oleaginae  tabellae. 

Dein  mensulam  breucmquc 
Cum  humillimo  scamillo 
De  rariore  ligno. 

Auch  im  Drama  hat  Pontanus  sich  versucht,  aber  mit  gleich  geringem 
Erfolge;  wer  weiss,  ob  die  drei  als  Anhang  zu  seinem  »Tyrocinium  poetices« 
gedruckten  Dramen:  Eleazarus  Machabaeus,  Immolatio  Isaac  und  Stratokies  siue 
bellum  auch  nur  unter  seinen  Ordensgenossen,  die  doch  die  Aufführung  religiöser 
Dramen  so  sehr  liebten,  jemals  zur  Darstellung  gelangt  sind;  doch  hören  wir, 
dass  er  1580  vom  Erzherzog  Ferdinand  zur  Inscenierung  einer  Schulkomödie  nach 
Innsbruck  berufen  wurde;166)  der  Erzherzog  mochte  ihn  vielleicht  in  Böhmen 
kennen  gelernt  haben,  wo  er  sich,  wie  wir  wissen,  sehr  für  das  Jesuitendrama 
interessiert  hatte. ,67)  Wichtiger  sind  des  Pontanus  Uebersetzungen  aus  dem  Grie¬ 
chischen,  von  denen  ein  grosser  Theil  in  der  Bibliotheca  magna  patrum  Aufnahme 
fand;  andere  wie  die  LJebersetzung  des  Johannes  Cantacuzenus,  des  Georgius  Trape- 
zuntius  epistola  ad  Johannen!  Palaeologum  imp.,  des  Cyrillus  Alexandrinus  com- 
mentaria  in  prophetas  minores  gab  er  selbständig  heraus.  Gerühmt  werden  seine 
Commentare  zu  Ovids  Metamorphosen  und  besonders  zu  Ovids  Tristia  und  ex 
Ponto  (Ingolstadt  1610),  die  er  für  den  16jährigen  Prinzen  Wladislaus,  den  Sohn 
Sigismunds  III.  von  Polen,  schrieb.  Mit  den  »Attica  bellaria,  sive  litteratorum 
secundae  mensae  ad  animos  ex  contentione  et  lassitudine  studiorum  relaxandos«, 
einer  Sammlung  von  Schwänken  und  Anekdoten  macht  er  einen  schwachen 
Versuch,  den  Facetien  Bebels  und  seiner  Nachfolger  an  die  Seite  zu  treten;  selbst 
der  Ausläufer  dieser  Richtung,  Otto  Melander  (f  1640  in  Prag)  hat  ihn  mit 
seinen  »Jocoseria«  weit  übertroffen.  Denn  Pontanus  nimmt  alles  auf,  was  ihm 
gerade  einfällt,  und  was  er  gelegentlich  irgendwo  abgeschrieben  hat ;  selbst  geist¬ 
liche  Lieder  fehlen  nicht  knapp  gegen  Derbheiten,  denen  er  nicht  ausweicht.  Das 
Unsystematische,  das  Zufällige  und  Gelegentliche  tritt  noch  mehr  hervor  in  seinen 
»&IAOKAJIA  sive  excerptorum  e  sacris  et  externis  auctoribus  opus«  (Augsburg 
1626),  einer  Sammlung  von  Auszügen  aus  dassischen  und  Kirchenschriftstellern. 
Mit  Offenheit  gesteht  er  selbst  in  der  Vorrede  das  Zufällige,  das  seine  Sammlung 
ins  Leben  gerufen  hat:  »Usi  autem  sumus  ordine  rerum  fortuito,  quem  antea  in 
excerpendo  feceramus.  Nam  proinde  ut  quemque  librum  in  manus  ceperam,  seu 
Graecum  seu  Latinum,  ita  quae  libitum  erat,  cuius  generis  cunque  erant,  indistincte, 
atque  promiscue  annotabam  eaque  mihi  ad  subsidium  memoriae,  quasi  quoddam 
litterarum  penus  reconditum :  ut  quando  usus  venisset  aut  rei,  aut  verbi,  cuius 
me  forte  obrepens  oblivio  tenuisset,  et  libri,  ex  quibus  ea  sumpseram,  non  adessent, 
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facili  inde  nobis  inventu  atque  de  promptu  forent.  Facta  est  igitur  in  his  quoque 
commentariis  eadem  rerum  disparilitas,  quae  in  illis  meis  annotationibus  fuit, 
quas  breviter  et  indigeste  et  incondite  ex  variis  lectionibus  feceramus.«  Da  Pontanus 
zu  jedem  Excerpt  noch  einen  ausführlichen  Commentar  gibt,  so  ist  das  Ganze 
ein  Sammelsurium  aller  möglichen  Dinge,  in  die  selbst  ein  ausführliches  Inhalts¬ 
verzeichnis  keine  Ordnung  und  Uebersicht  zu  bringen  vermag.  Wohl  zeigt  es  von 
einer  ungemeinen  Belesenheit  und  von  grossem  Wissen  des  Verfassers,  aber  alles 
das  hatte  nicht  vermocht,  seinen  Namen  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Diesen  Vorzug  verdankt  er  nur  zweien  seiner  Schriften,  die  uns  etwas  näher 
beschäftigen  sollen:  seinen  »Institutiones  Poeticae«  und  den  »Progymnasmata 
latinitatis«. 

Die  »Institutiones  Poeticae«  168)  geben  in  der  Vorrede  Zweck  und  Absicht 
ihres  Erscheinens  an.  Niemand  könne  sich  darüber  täuschen,  dass  die  Poetik 
bisher  noch  zu  wenig  behandelt  worden  sei.  Wie  die  meisten  seiner  Vorgänger, 
auch  Scaliger,  klagt  Pontanus  Über  die  Unvollständigkeit  und  Lückenhaftigkeit 
dessen,  was  uns  von  Aristoteles  überliefert  sei,  der  zudem  auch  nur  die  Tra¬ 
gödie  bespreche;  und  Horaz  wollte  in  seiner  Epistel  an  die  Pisonen  keineswegs 
eine  Poetik  schreiben,  sondern  nur  den  Hochmuth  der  ungebildeten  Dichter  seiner 
Zeit  beleuchten  und  deren  Fehler  verbessern.  Dann  wendet  er  sich  zu  seinen 
beiden  wichtigsten  Vorgängern,  zu  Vida 169)  und  Scaliger. 170)  So  genau,  so 
inhaltsreich  und  scharfsinnig  auch  ihre  Auseinandersetzungen  seien,  so  habe  doch 
keiner  von  beiden  so  geschrieben,  wie  man  es  sich  wünschen  würde,  so  nämlich, 
dass  ihre  Schriften  den  Schülern  einen  bequemen  und  wahren  Weg  zum  Helikon 
zeigen,  und  von  den  Lehrern  einfach  und  klar  auseinandergesetzt  werden  könnten. 
Die  wenigsten  kennen  die  Gesetze  der  Poesie  und  dem  entsprechend  seien  auch 
ihre  Dichtungen ;  Reimschmiede  würden  solche  Leute  in  wenigen  Monaten,  Dichter 
fast  nie.  Diesem  Unwesen  heilend  entgegenzuwirken,  habe  er  die  vorliegende  Poetik 
geschrieben.  Pontanus  tritt  also  von  vornherein  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  seinen 
Vorgängern ;  er  fusst  auf  ihren  Schultern,  ist  aber  dabei  doch  selbständig  und  eigen¬ 
artig.  Er  vermeidet  es,  wie  Vida  über  manche  Fragen  spielend  hinwegzugleiten  und 
sucht  überall  gründlich  und  erschöpfend  zu  sein ;  aber  er  ist  auch  nicht  so  schwer¬ 
fällig,  wie  Scaliger,  dem  die  Erkenntnis  nebensächlicher  Formfragen  wichtiger  wird 
als  die  der  Hauptthatsachen.  So  bedeutet  Pontans  Poetik  einen  bedeutenden  Fortschritt 
Scaliger  gegenüber,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  seine  Schrift  bisher  so  über 
Gebühr  vernachlässigt  worden  ist.  Dass  er  seinerzeit  dem  grossen  Gelehrten  Scaliger 
gegenüber  nicht  aufkommen  konnte,  ist  verzeihlicher;  auf  der  einen  Seite  ein 
Priester  aus  dem  Orden  Jesu,  dem  das  16.  Jhh.  wie  die  Folgezeit  wenig  Vertrauen 
entgegenbrachte,  ein  Priester,  der  bescheiden  seine  Poetik  als  »minime  perfectam« 
bezeichnet  und  die  Dürftigkeit  seiner  Gabe  entschuldigt,  auf  der  anderen  Seite  der 
Gelehrte,  dem  der  Grössenwahn  im  Blute  steckt,  und  der  von  seinem  Stand¬ 
punkte  aus  abfällig  über  alle  litterarischen  Grossen  urtheilen  zu  dürfen  glaubt. 
Man  braucht  nur  Scaligers  6.  Buch,  dem  er  den  Titel  »Hypercriticus«  gegeben  hat, 
zu  lesen  und  dann  einen  Blick  in  Pontans  Schrift  zu  werfen,  wie  er  ernst  die 
Ansichten  seiner  Vorgänger  anführt,  um  sich  ruhig  mit  ihnen  auseinander  zu  setzen, 
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um  schon  daraus  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Männern  zu 
erkennen.  Ich  kann  mich  durchaus  nicht  mit  dem  Urtheile  Borinskis171)  einver¬ 
standen  erklären,  dass  Scaligers  Buch  die  Ansprüche,  die  man  an  ein  solches  zu 

stellen  berechtigt  sei,  in  vollem  Masse  erfülle ;  und  wenn  Borinski  hinzufügt:  »Er 

repräsentiert  genau  den  Charakter  und  das  geistige  Niveau  der  Zeit,  er  hat  registriert, 
was  zu  registrieren  war,  er  behandelt  sein  Thema  verständlich  und  selbständig,« 
so  müssen  wir  sagen,  dass  dies  Urtheil  weniger  für  Scaliger  und  weit  mehr  für 
Pontans  Institutionen  berechtigt  erscheint.  Ein  näheres  Eingehen  auf  sein  Buch  ist 
aber  um  so  nothwendiger,  als  Borinski  dem  eine  Darstellung  der  Poetik  des 
Humanismus  allerdings  nicht  Zweck  war  —  Pontans  Buch  nur  dem  Namen  nach 
nennt. 

Pontan  beschäftigt  sich,  wie  Scaliger  in  seinem  Historicus,  im  ersten  Theilc 
seines  Buches  mit  dem  Wesen  der  Dichtkunst.  Ihm  ist  die  Poesie  mit  Viperanus 
die  Kunst,  welche  Handlungen  der  Menschen  darstellt,  und  sie  durch  Gedichte 
erklärt,  um  dem  Leben  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben. ,7'2)  Die  Dichtkunst, 

sagt  Scaliger,  sei  in  der  Nachahmung  begründet  und  Pontanus  schliesst  sich  ihm 

an:  Der  Dichter  muss  nothwendigerweise  nachahmen;  wer  in  seinem  Gedichte 
nichts  nachahmt,  der  schafft  nichts,  er  streitet  oder  lehrt  nur  oder  setzt  die  Vor¬ 
schriften  einer  Kunst  auseinander173)  Den  ganzen  zweiten  Theil  seines  Buches 
widmet  Pontan  der  Besprechung  der  Hauptdichtungsarten,  voraus  des  Epos,  über 
das  Scaliger  nur  einige  nichtssagende  Brocken  historischen  Inhalts  zu  geben  vveiss, 
trotzdem  doch  aus  seiner  sonstigen  Darstellung  hervorgeht,  dass  er  es  dem  Drama 
vorzieht.  Und  wie  Scaliger  von  Aristoteles  wenig  wissen  will  und  sich  nur  an 
Horaz  hält,  so  kommt  auch  Homer  seinem  Lieblingsdichter  Virgil  gegenüber  zu 
kurz;  Virgil  habe  die  Kunst,  die  er  von  Homer  noch  roh  übernommen,  zum 
höchsten  Gipfel  der  Vollkommenheit  gebracht.  Keinem  dieser  Mängel  begegnen 
wir  bei  Pontanus,  dessen  Darlegungen  beweisen,  wie  ernst  er  es  mit  seinen  Unter¬ 
suchungen  nahm.  Er  definiert  das  Epos  als  ein  Gedicht  in  Hexametern,  das  berühmte 
Thaten  berühmter  Männer  in  der  Erzählung  nachahmt.  Das  Epos  muss  also 
nachahmen;  denn  ohne  Nachahmung  wäre  es  nicht  nur  unvollständig  (imperfecta), 
sondern  überhaupt  kein  Epos.  Es  muss  zweitens  grosse  und  bedeutende  Ereig¬ 
nisse  nachahmen,  wodurch  es  sich  allein  von  der  Komödie  unterscheidet,  in 
der  unbedeutende  Handlungen  der  Bürger  dargestellt  werden ;  es  muss  drittens 
erzählen,  wodurch  es  sich  von  der  Komödie  und  Tragödie  unterscheidet ;  denn 
hier  geschehen  die  Thatsachen,  dort  werden  sie  nur  auseinandergesetzt;  es  ist  endlich 
in  Hexametern  geschrieben,  wie  der  Komödie  und  Tragödie  der  Jambus  geziemt. l74) 
Der  Epiker,  sagt  Pontanus  weiter,  nimmt  seinen  Stoff  von  den  Historikern;  wenn 
diese  in  der  Darstellung  der  Thatsachen  auseinander  gehen,  folgt  er,  wem  er  will, 
doch  darf  er  von  der  volksthümlichen  Meinung  nicht  abgehen.  Uebrigens  wird 
der  Dichter  vieles  auch  selbst  erfinden  müssen  und  aus  verschiedenen  Gründen 
das  historische  Ereignis  zum  dichterischen  umgestalten. 175)  Die  Fabel,  das  ist  das 
Ineinandergreifen  und  die  Entwicklung  der  einzelnen  Handlungen,  muss  eine  ein¬ 
heitliche  oder  einfache  sein,  nicht  eine  vielgestaltige.  Wenn  auch  im  Epos  viele 
Handlungen  Vorkommen,  so  muss  doch  aus  ihnen  allen,  wie  aus  vielen  Gliedern 
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nur  ein  Körper,  nur  eine  Fabel  sich  zusammensetzen;  im  übrigen  ist  das  Epos 
durch  Episoden  zu  erweitern  und  in  die  Breite  zu  ziehn,  deren  Verschiedenheit 
Anmuth,  Zierlichkeit  und  grosse  Würde  hervorbringt.  176)  Ein  Epos  besteht  aus 
drei  Theilen,  der  propositio,  invocatio  und  narratio.  Der  Redner  hat  eine  Propo- 
sitio  nicht  nothwendig,  der  Epiker  ja.  Da  seine  Fabel  eine  einfache  und  einzige 
ist,  so  wird  auch  die  propositio  nicht  mehrere  und  verschiedene  Dinge  enthalten 
können.  Kann  in  ihr  auch  der  eigentliche  Zweck  des  Epos  umschrieben  werden, 
wie  dies  bei  Homer  und  Virgil  geschieht,  die  beide  ihren  Helden  nicht  nennen,  so 
ist  doch  jede  Dunkelheit  zu  vermeiden,  damit  nicht  dort  Finsternis  herrsche,  wo 
wir  Licht  bieten  sollen  ;  der  Dichter  darf  aber  nicht  länger,  als  die  Sache  selbst 
cs  erfordert,  proponieren. 177) 

Pontan  zieht  dann  weiter  eine  Parallele  zwischen  dem  Epiker  und  dem  Hi¬ 
storiker.  Ein  thatsächlichcs  und  wahres  Ereignis  hat  auch  der  Epiker  zum  Gegen¬ 
stände  seiner  Dichtung,  wenn  er  es  auch  ändert.  ,78)  Beide  sagen,  was  sie  erzählen 
wollen,  beide  beschreiben  getreu  Oertlichkeiten,  Gebräuche,  Sitten  und  Völker. 
Der  Dichter  unternimmt  es,  entweder  eine  wahre  Begebenheit  auseinander  zu  setzen 
oder  erfindet  diese  ganz.  Im  ersteren  Falle  wird  er  aber  nicht  genau  so  erzählen, 
wie  die  Sache  sich  zugetragen,  denn  das  wäre  Aufgabe  des  Historikers,  sondern 
wie  sie  sich  zutragen  konnte.  Erfindet  er,  so  muss  das  Erfundene  wahrscheinlich 
oder  nothwendig  sein;179)  der  Charakter  einer  Person  muss  vom  Dichter  con- 
sequent  durchgeführt  werden,  was  der  Historiker  nicht  kann.180)  Drei  Vorschriften 
vor  allem  hat  der  Epiker  bei  seiner  Erzählung  im  Auge  zu  behalten :  Kürze, 
Klarheit  und  Wahrscheinlichkeit ;  die  beiden  letzten  Regeln  muss  er  immer  be¬ 
folgen,  nicht  so  sehr  die  erste. 181) 

Das  sind  ganz  andere  Ansichten,  als  die,  welche  wir  bei  Scaliger  finden,  der  sie 
übrigens  nirgends  zusammenfassend  niedergelegt  hat,  sondern  sie  nur  gelegentlich 
und  zerstreut  über  sein  ganzes  Buch  gibt.  Ueber  den  Hexameter  und  seinen  Bau,  wie 
überhaupt  über  Einzelheiten  in  metrischen  Fragen,  die  im  16.  Jhh.  den  fast  aus¬ 
schliesslichen  Inhalt  der  meisten  Poetiken  ausmachten,  gibt  Pontanus  nur  das  noth- 
wendigste,  aus  dem  wir  hervorheben  wollen,  dass  er  als  die  besten  Hexameter  die¬ 
jenigen  erklärt,  welche  in  ihren  Versfüssen  der  Schnelligkeit,  Langsamkeit,  Schwie¬ 
rigkeit,  wie  dem  Gewichte  und  der  Bedeutung  der  Argumente  oder  der  Personen 
entsprechen,  und  die  Handlung  gewissermassen  auch  dem  Urtheile  der  Augen 
unterwerfen ;  ,82)  die  Abneigung  gegen  den  leoninischen  Hexameter  theilt  Pontanus 
mit  dem  Jahrhundert. 

Auch  in  dem,  was  Pontanus  über  die  Komödie  und  Tragödie  sagt,  weicht 
er  wesentlich  von  den  Ansichten  Scaligers  ab,  der  die  letztere  der  ersteren  unter¬ 
ordnet.  Definiert  Scaliger  die  Komödie  als  »poema  dramaticum,  negotiosum,  exitu 
laetum,  stylo  populari«  (p.  n),  so  schliesst  sich  Pontan  zwar  im  allgemeinen  ihm 
an,  wenn  er  die  Komödie  als  eine  »poesis  dramatica,  quae  ob  docendam  vitae 
consuetudinem  ciuiles  et  priuatas  actiones  non  sine  leporibus  et  facetiis  imitatur« 
(p.  47)  bezeichnet;  aber  er  scheidet  im  Gegensätze  zu  Scaliger  von  ihr  die  Tragi¬ 
komödie  als  ein  »confusum  quiddam  ex  comoedia  et  tragoedia,  quando  nimirum 
contra  legem  comicam,  illustriores  augustioresque  personae  admiscentur«  und  be- 
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zeichnet  sie  noch  genauer  als  »tragoediam  cum  exitu  comico,  hilari  vidclicet,  pa- 
cato  et  tranquillo«  (p.  88)  und  hebt  viel  schärfer  als  Scaliger  die  Unterschiede 
zwischen  Komödie  und  Tragödie  hervor.  Als  Theile  der  Komödie,  der  Qualität 
nach,  nennt  er  »Fabula,  morcs,  sententia,  dictio,  apparatus,  melopoeia«  und  geht, 
was  Scaliger  kaum  flüchtig  streift,  besonders  eingehend  auf  die  Fabel  der  Ko¬ 
mödie  ein.  Sie  entbehrt  nach  ihm  bewundernswerter  und  abenteuerlicher  Dinge. 
Deshalb  sind  die  Personen  ihrer  Stellung  nach  niedrig  und  gewöhnlich,  die  Hand¬ 
lung  ist  eine  einzige,  nicht  getheilte  und  spielt  sich  am  besten  an  einem  Tage  ab. 
Und  weil  die  Handlungen  der  Menschen,  auch  die  privaten,  mit  manchen  Störungen 
verknüpft  sind,  so  müssen  auch  zufällige  Ereignisse,  welche  unerwartete  Freude, 
Schmerz,  Bewunderung  im  Gefolge  haben,  in  die  Komödie  verwebt  werden. 
Daraus  entspringt  ein  doppelter  Charakter  der  Fabel:  der  einfache,  in  welchem 
nichts  neues,  nichts  unerwartetes  vorkommt,  keine  Peripetie,  keine  Erkennungs¬ 
scene,  wie  in  der  Asinaria  ;  und  die  verwickelte,  in  der  nur  eine  Erkennungsscene, 
wie  in  der  Hecyra,  oder  nur  eine  plötzliche  Aenderung  der  Verhältnisse,  wie  im 
Miles  gloriosus  vorkomme,  oder  beides  zugleich,  wie  in  der  Andria.  Die  verwickelte 
Form  hat  den  Vorzug  vor  der  einfachen;  jene  erscheint  als  die  beste,  in  welcher 
die  Peripetie  mit  der  Erkennung  verbunden  ist.  Erkennung  (agnitio)  findet  statt, 
wenn  wir  aus  der  Unkenntnis  zur  Kenntnis  einer  Sache  kommen,  aus  der  Freude 
oder  Schmerz  —  erstere  häufiger  —  entspringt.  Sie  wird  ans  Ende  der  Komödie 
verlegt,  wo  der  Lärm  sich  beruhigt,  wie  in  der  Andria.  Peripetie  ist  die  Wandlung 
des  Schicksals  in  das  Gegentheil.  Die  Komödie  macht  Scherze,  spielt  mit  Witzen 
und  versprüht  über  das  Ganze  ihren  süssen  Duft;  denn  das  ist  ihre  Eigentüm¬ 
lichkeit.  Aber  das  Lächerliche  muss  so  sein,  dass  es  auch  die  Billigung  ernster 
Männer  finden  kann..  Die  Komödie  erfindet  Personen,  wie  sie  im  gewöhnlichen 
Menschenleben  Vorkommen ;  sie  sind  nicht  so  rechtschaffen  und  weise,  dass  sie 
nicht  irren,  betrügen,  beleidigen  könnten ;  aber  sie  sind  auch  nicht  ganz  schlecht. 
Was  durch  Streitigkeiten,  Zwist,  Wortwechsel  und  Lärm  verwickelt  wird,  muss 
aber  schliesslich  doch  einen  glücklichen  Ausgang  finden.  Die  Länge  der  Fabel 
wird  durch  die  Verwicklung  und  Lösung  bestimmt.  Verwicklung  ist  jener  Theil, 
der  vom  Anfang  der  Komödie  bis  zu  dem  Punkte  reicht,  wo  der  Lärm  sich  be¬ 
ruhigt  und  die  Aenderung  beginnt,  die  Lösung  der  Theile  vom  Beginn  der  Aen¬ 
derung  bis  zum  Schluss  des  Stückes.  Beide  Theile  müssen  mit  einander  so  ver¬ 
bunden  sein,  dass,  wenn  nicht  alles  sich  lost,  nichts  geändert  oder  weggenommen 
werden  darf.183)  Theile  der  Komödie,  ihrer  Quantität  nach,  nennt  Pontanus  fünf: 
Prologus,  Protasis,  Epitasis,  Katastasis  und  Katastrophe,  während  Scaliger  den 
Prolog  als  unwesentlich  nicht  zu  den  Theilen  der  Komödie  rechnet.  In  der  De¬ 
finition  dieser  einzelnen  Theile  schliesst  er  sich  dem  an,  was  Scaliger  p.  14  seines 
Buches  sagt;  das  gleiche  gilt  von  der  Definition  des  Acts  und  der  Scene.  Auch 
in  dem  Vergleiche,  den  Scaliger  sowohl  (p.  296)  als  Pontanus  (p.  104)  zwischen 
Plautus  und  Terenz  ziehen,  stimmen  beide  darüber  ein,  dass  Terenz  der  trefflichere 
der  beiden  Dichter  gewesen,  obwohl  beide  in  ihrer  Begründung  verschiedene 
Wege  gehen. 

Kürzer  fasst  sich  Pontanus  bei  Besprechung  der  Tragödie,  in  deren  Definition 
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er  mit  Scaliger  Aristoteles  zustimmt,  woran  er  eine  Erörterung  über  den  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Dingen  knüpft,  die  darin  ausläuft,  dass  nicht  die 
tragischen  Thatsachen  selbst,  sondern  deren  vorzügliche  Nachahmung  uns  ergötzt, 
ebenso  wie  auf  einem  Gemälde  uns  die  Nachahmung  von  Löwen  und  Drachen 
erfreut,  trotzdem  wir  die  lebenden  Bestien  fliehen.  Und  weil  tragische  Dinge 
schwerer  nachzuahmen  sind  als  lächerliche  und  lustige,  bewundern  wir  mehr 
die  Tragödie  als  die  Komödie.  Nach  einer  landläufigen  Darstellung  der  ratio 
und  forma  der  Tragödie,  die  »funera,  fletus,  cruciatus,  caedes,  orbitates,  des- 
perationes,  denique  res  gravitatis  et  acerbitatis«  in  Fülle  darzustellen  hat,  geht  er 
eingehend  auf  die  Unterschiede  zwischen  Komödie  und  Tragödie  ein,  die  im  Stoff, 
den  Personen,  der  Sprache,  den  Leidenschaften  und  dem  Ausgange  begründet 
sind.  Nach  einer  Vergleichung  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides,  bei  der 
Sophokles  den  Vorzug  erhält,  geht  Pontanus  auf  eine  Besprechung  der  lyrischen 
Dichtung  ein,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  ohne  besonders 
charakteristisch  zu  sein  oder  neue,  eigenartige  Ansichten  zu  bieten ;  auch  schadet 
die  allzugrosse  Schematisirung  des  Stoffes  der  Uebersicht.  Kennzeichnend  für  die 
Offenherzigkeit  des  Verfassers,  die  uns  bei  einem  Geistlichen  und  Jesuiten  doppelt 
angenehm  berühren  muss,  ist  sein  Urtheil  über  die  christlichen  Hymnen.  Täglich 
hören  wir,  sagt  er,  in  den  Kirchen  Hymnen  vom  Ruhm  und  der  Tugend  der 
Himmlischen  singen,  die  von  frommen  und  heiligen  Männern  abgefasst  sind.  Wenn 
wir  auch  in  ihnen  den  Schmuck  der  Worte  und  die  Reinheit  der  Sprache  ver¬ 
missen,  so  verehren  und  achten  wir  in  ihnen  nichtsdestoweniger  die  Frömmigkeit, 
wie  es  Christen  geziemt. 184)  Aber  er  warnt  zugleich  angehende  Dichter,  sich 
diese  Hymnen  zum  Muster  zu  nehmen,  und  verweist  sie  auf  solche,  die  nicht  so 
versteckt  und  spitzfindig  reden. 185)  Den  Schluss  seines  Buches  bildet  ein  Auctarium, 
in  welchem  er  die  Poesie  mit  der  Malerei  und  Musik  vergleicht  und  diejenigen 
Punkte  hervorhebt,  in  welchen  diese  Künste  einander  ähneln. 

Versucht  es  Pontanus  in  den  Institutionen  ein  tieferes  Verständnis  für  die 
Werke  der  Dichtkunst  zu  begründen,  so  gehen  seine  »Progymnasmata  latinitatis«  ,86) 
darauf  aus,  eine  bessere  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  bei  der  studierenden 
Jugend  zu  erzielen.  Der  Umstand,  dass  das  Werk  trotz  seiner  dickleibigen  4  Bände 
fast  Jahr  um  Jahr  neue  Auflagen  erlebte  und  noch  im  18.  Jhh.  als  Lehrbuch  in  den 
Schulen  der  Jesuiten  gebraucht  wurde,  zeigt,  dass  der  Verfasser  mit  seinem  Unter¬ 
nehmen  reichen  Erfolg  hatte.  In  der  Vorrede,  die  das  Datum  »»Augsburg,  den 
1.  December  1588«  trägt,  klagt  Pontanus  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger,  dass 
trotz  der  grossen  Mühe  und  Sorgfalt,  die  man  auf  das  Erlernen  der  lateinischen 
Sprache  verwendet  habe,  doch  so  schlechte  Resultate  erzielt  werden,  dass  kaum 
einer  imstande  sei,  wirklich  gut  lateinisch  zu  sprechen  oder  zu  schreiben,  und 
findet  den  Grund  in  der  Ueberbürdung  der  Knaben.  So  vorzüglich  z.  B.  die  Briefe 
Giceros  seien,  so  sei  manches  darin  doch  den  Knaben  unverständlich  ;  leichter  zu 
fassen  seien  ihnen  Dialoge,  weil  ja  auch  das  häusliche  Leben  in  Frage  und  Ant¬ 
wort  sich  abwickle.  In  Dialogen  lernen  sie  das,  was  sie  hören,  was  sie  sehen, 
was  sie  denken,  sprechen  und  täglich  erfahren.  »Scopum  Dialogorum  ac  finem 
potissimum  esse  eum,  qui  esset  libri  alicuius  de  lingua  latina :  ut  nempe  iis, 
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quasi  quaedam  sementis  fiat,  et  iuuentuti  ad  inteil  igentiam  atque  usum  non 
adulterinae  et  infuscatae,  sed  germanae  ac  sincerae  latinitatis  via  muniatur.« 
Im  ersten  Bande  will  Pontanus  in  den  Dialogen  von  litterarischen  und  Schul¬ 
dingen  sprechen  ;  »non  ita,  ut  ullam  disciplinam  tradcrem,  verum  ut  com- 
munia  tantum  verba  locutionesque  ad  scholam  et  litteras  pertinentes  tanquam 
sub  aspectum  subiicerem.  Secundo  morum  praecepta  sum  executus,  non  solum 
civilium,  sed  Christianorum  etiam  Catholicorumque ;  de  virtutibus  non  pauca, 
pinguiore  licet  Minerua  disputavi.  In  tertio  pandunt  sese  campi  latissimi,  earum 
videlicet  rerum  quae  uno  quodam  communique  nomine  significari  nequent.« 
Darunter  versteht  Pontanus  Militär,  Schiffswesen,  Küche,  Landwirtschaft,  Medicin  ; 
aber  er  spricht  auch  noch  weiter  von  Begräbnissen,  Krankheiten,  Erzen,  Münzen, 
Architektur  und  Reitwesen!  Von  allen  diesen  Dingen  finde  man  bei  seinen  Vor¬ 
gängern  Vives,  Corderius,  Sylvius  und  Schotenius  kaum  ein  Wort.  Sein  Werk 
gestaltet  sich  so  in  Frage  und  Antwort  zu  einer  Encyclopädie  des  gesammtcn 
Wissens  der  damaligen  Zeit.  Die  Form  des  Dialogs  war  gerade  bei  Lehrbüchern 
der  lateinischen  Sprache  schon  lange  bekannt  und  beliebt  und  im  15.  Jhh.  fast 
ausschliesslich  angewendet,  besonders  zur  Einübung  grammatischer  Fragen ;  bei 
Pontanus,  dessen  Werk  allerdings  nur  für  vorgeschrittenere  Schüler  bestimmt  ist, 
welche  die  allgemeinen  Regeln  der  Grammatik  bereits  hinter  sich  haben,  hören 
wir  von  grammatischen  Auseinandersetzungen  nur  sehr  wenig,  um  so  mehr  von 
allen  erdenklichen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens.  Dabei  führt  Pontanus 
die  Neuerung  ein,  den  einzelnen  Dialogen  Commentare  anzuhängen,  welche  der 
Lehrer  nach  eigenem  Gutdünken  für  die  Weiterbildung  der  besseren  Schüler 
verwenden  soll.  Die  reiche  Belesenheit  des  Verfassers  macht  diese  Commentare  zu 
einem  wichtigen  Citalenschatz ;  für  sein  Vorgehen  dabei  wdrd  es  genügen,  ein 
Beispiel  herauszugreifen.  Im  ersten  Dialog  führt  der  Vater  den  Sohn  zur  ersten 
Prüfung  dem  Lehrer  entgegen;  bei  der  Uebergabe  des  Zöglings  an  der  Lehrer 
ruft  der  Vater  aus:  »Quod  mihi  familiaeque  meae  feliciter  eueniat,«  worauf  am 
Schlüsse  des  Dialogs  eine  Erklärung  und  weitere  Erörterung  dieser  Redensart 
gegeben  wird,  zugleich  mit  der  verwandten  Redensart  »quod  bonum  faustum,  felix 
fortunatumque  sit«  ;  Belege  aus  Livius,  Plautus,  Virgil  und  Cicero  kommen  hinzu. 
Die  Dialoge  des  ersten  Bandes  führen  uns  in  das  Leben  des  Schülers  ein,  und  werden, 
da  wir  ihn  bei  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Beschäftigungen  redend  auftreten 
sehen,  zu  einem  genauen  Bild  der  Schulverhältnisse  damaliger  Zeit;  schon  die 
Capitelüberschriften  verrathen  die  Vielfältigkeit  der  besprochenen  Dinge.  Ein  Capitel 
handelt  de  Orthographia ;  andere  sprechen  über;  »Silentium  et  attentio.  —  Absen¬ 
tes.  —  Accusationes.  —  Virgae.  —  Emendatio  scriptionis.  —  Leges.  —  Praemia.  — 
Vocationes.  —  Pueri  multandi  verberibus.  —  Cantus  musicus.  —  Graecae  litterae.  — 
Bibliotheca.  —  Descriptio  Gymnasii.  —  Paedagogi.  —  Praeceptores.  —  Auctores  schola- 
stici.  —  Academiae.  —  Honores  academici.  —  Depositio  u.  s.  w.«  Den  Schluss  des 
1.  Theiles  bildet  eine  Sammlung  von  Schüleranekdoten,  bei  deren  Zusammenstellung 
Pontanus  allerdings  das  pädagogische  Interesse  nicht  immer  streng  im  Auge  behält; 
sonst  hätte  er  wohl  nicht  die  folgende  Anekdote  aufgenommen,  die  nur  eine  unter 
vielen  ähnlichen  ist:  »Scholasticus  facetus,  sumptibus  egens,  libros  suos  vendebal, 
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scribensque  ad  patrem  dicebat,  gratulare  nobis,  iam  enim  libri  nos  alunt.«  Der 

2.  Band,  in  welchem  schon  häufig  zusammengesetzte  Sätze  mit  einfachen  abwechseln, 
enthält  folgende  Abschnitte,  die  wieder  in  Unterabtheilangen  zerfallen:  »Cubiculum.— 
Corporis  honestates.  —  Vestitus  sive  habitus.  —  Convictus.  —  Triclinium  sive 
coenatio.  —  Tempus.  —  Adminicula  seu  nutrimenta.  —  Verecundia  et  ejus 
extrema.  —  Luxus.  —  Varia  officia.  —  Fides  et  pietas  Catholicorum.«  Es  ist  eine 
Art  Anstandsbuch,  ein  Führer  durch  das  gesellschaftliche  Leben,  in  welchem  die 
Vorschriften  über  ein  anständiges  Betragen  der  Schüler  die  Hauptrolle  spielen.  Der 

3.  Band  endlich  setzt  Schüler  voraus,  »qui  e  fundamentis  litterarum  sese  pridem 
emerserint,  altiusque  jam  ire  eoeperint.«  Er  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster 
de  divinis  dialogis,  de  mundanis,  de  georgicis  seu  rusticis  und  de  miscellis  spricht, 
während  der  andere  de  architectonicis,  de  re  militari,  de  re  politica,  de  re  culinaria, 
de  re  medica,  de  re  funebris  und  de  miscellis  handelt.  Ein  umfangreicher  Index 
erleichtert  den  Gebrauch  namentlich  der  einzelnen  Commentare. 

In  dem  Bestreben  den  Schülern  eine  gute  Unterweisung  zur  leichteren  Beherr¬ 
schung  der  lateinischen  Sprache  zu  geben,  war  dem  Pontanus  aber  schon  mehr 
als  100  Jahre  früher  ein  anderer  Deutschböhme  vorangeeilt,  der  gleich  ihm  dem 
Lehrstande  angehörte,  Paul  Niavis  (Schneevogel).  187)  Um  das  Jahr  1460  in  Eger 
geboren,  erhalten  wir  die  erste  Nachricht  über  ihn  am  19.  April  1475,  wo  er  als 
Student  in  Ingolstadt  inscribiert  wurde  und  dabei  seinen  Heimatsort  nennt.  Seine 
Familie  mag  unbemittelt  gewesen  sein,  wenigstens  finden  wir  sie  nicht  unter  den 
»Geschlechtern«  der  Reichsstadt.  Nach  Ingolstadt  hatte  ihn  wohl  der  Ruf  der 
neuen  Universität  gezogen,  die  erst  3  Jahre  vorher  ins  Leben  getreten  war, 
aber  gleichwohl  von  Anfang  an  viel  unter  den  Streitigkeiten  der  Realisten  und 
Nominalisten  zu  leiden  hatte,  von  denen,  wie  wir  sehen  werden,  auch  Niavis  nicht 
unberührt  blieb;  der  Humanismus,  der  später  einen  Konrad  Celtes  hieher  führte, 
verschaffte  sich  erst  nach  dem  Abgänge  des  Niavis,  der  hier  4  Jahre  lang  blieb, 
Geltung. 188)  Im  J.  1479  erscheint  er  als  baccalaureus  studii  Ingelstamensis  (sic) 
in  Leipzig,  wo  er  3  Jahre  später  unter  dem  Decanate  des  Johann  v.  Allerstein 
zum  Magister  promoviert  wurde.  Wenn  wir  ihn  später  als  Rector  der  Lateinschule 
in  Halle  a.  S.  genannt  hören,  so  kann  seine  Wirksamkeit  daselbst  doch  nur  von 
kurzer  Dauer  gewesen  sein,  da  er  bereits  1485  als  Magister  an  der  Lateinschule 
in  Chemnitz  thätig  ist.  An  seinen  Aufenthalt  in  Chemnitz  knüpfen  sich  seine 
wichtigsten  litterarischen  Beziehungen,  wie  denn  hier  auch  der  grössere  Theil 
seiner  Schriften  verfasst  ist.  Unter  den  Freunden,  die  er  hier  gewann,  und  denen  er 
seine  zahlreichen  Schriften  —  wir  kennen  deren  21  ,89)  —  widmet,  nennen  wir 
den  Altaristen  Erasmus  an  der  Jacobikirche,  dem  er  die  meisten  seiner  Schriften 
zueignet,  die  Familie  Arnold  und  die  Tuchmacher  Hans  Nachtigall  und  Barthel 
Schweinfart;  der  letztere  regte  ihn  zu  seinem  »Dialogus,  in  quo  literarum  Studiosus 
cum  beano  quarumvis  precepcionum  imperito  loquitur«  an,  in  welchem  die  Unwissen¬ 
heit  der  fahrenden  Schüler,  ihr  Uebermuth  und  ihre  mangelhafte  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  ergötzlich  dargestellt  werden.  Eine  Reihe  von  Sittenbildern 
wird  uns  da  entrollt,  die  um  so  bezeichnender  sind,  als  sie  augenscheinlich  Schil¬ 
derungen  des  den  Verfasser  umgebenden  Lebens  darbieten,  wie  denn  überhaupt 
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alle  Schriften  des  Niavis  aus  äusseren  Veranlassungen  hervorgegangen  sind,  ihren 
Inhalt  dem  wirklichen  Leben  entnehmen  und  wiederum  auf  dasselbe  zurückwirken 
wollen. 

Auch  andere  seiner  Freunde  wollen  wir  hier  gleich  nennen,  so  den  Rector 
Brunngasser  und  Nicolaus  Neunübel  aus  Plauen,  den  Pfarrer  Stefan  Gülden  in 
Zwickau,  die  Geistlichen  Thomas  Freiberger  und  Wilhelm  Hofmeister  in  Freiberg, 
Burso  Blumen  in  Halle,  Apicius  Colo,  den  Rath  des  Herzogs  Johann  v.  Sagan, 
und  vor  allen  den  Abt  des  Benedictinerklosters  in  Chemnitz,  Heinrich  von  Schleinitz, 
dessen  Bibliothek  ihm  vielfach  zu  statten  kam.  Der  Erfolg,  den  seine  Schriften 
hatten,  mag  ihn  wohl  bewogen  haben,  Chemnitz  zu  verlassen  und  sich  nach 
Leipzig  zu  begeben,  wo  er  hoffen  konnte,  ein  weiteres  Arbeitsfeld  zu  gewinnen. 
Ob  er  hier  vielleicht  gleichzeitig  mit  Joh.  Honorius  aus  Elbogen  lehrte,  wissen 
wir  nicht;  aber  obgleich  er  sich  in  kurzer  Zeit  einen  solchen  Ruf  erwarb,  dass 
er  von  dem  gleichzeitigen  Trithemius  als  »vir  in  litteris  humanitatis  egregie  doctus, 
et  diuinarum  scripturarum  non  ignarus  philosophus  et  rhetor  celeberrimus«  gerühmt 
wurde,  der  durch  seine  Thätigkeit  in  Leipzig  »magnam  nomini  suo  famam 
acquisiuit«,  so  dass  auch  die  Epistolae  obscurorum  virorum  ihn  nicht  unbeachtet 
Hessen,  so  gelang  es  ihm  doch  nicht,  dauernd  hier  festen  Fuss  zu  fassen.  Wehrte 
sich  doch  Leipzig  mit  aller  Gewalt  gegen  jede  Neuerung ;  schon  vor  Niavis  hatten 
unter  Albrecht  dem  Beherzten  Italiener  wie  Priamus  Capotius  aus  Sicilien,  Fridanus 
Pighinucius  aus  Lucca  und  Jakob  Publicius  aus  Florenz  vergeblich  den  Versuch 
gemacht,  den  classischen  Studien  hier  Eingang  zu  verschaffen;  auch  Joh.  Honorius 
hatte  wenig  vermocht,  und  erst  Konrad  Celtes  war  es  Vorbehalten,  auch  hier 
wirklich  bahnbrechend  zu  wirken.  Niavis  tritt  zwar  noch  1490  als  Vertreter  der 
bairischen  Nation  auf,  sah  sich  aber  noch  in  demselben  Jahre  durch  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  gezwungen,  mit  der  akademischen  Laufbahn  abzuschliessen ;  er 
nahm  die  Stelle  eines  Oberstadtschreibers  in  Zittau  an,  in  welcher  Eigenschaft 
er  sich  energisch  bethätigte.  Im  J.  1497  vertauschte  er  diese  Stellung,  die  ihm 
eine  vorübergehende  Gefangenschaft  eingetragen  hatte,  mit  der  einträglicheren  in 
Bautzen,  wo  sein  Name  im  Jahre  1514  zum  letztenmale  erscheint. 

Die  Thätigkeit  des  Paul  Niavis  ist  eine  reiche  gewesen  und  unter  den  Huma¬ 
nisten  Sachsens  nimmt  er  nicht  nur  der  Zeit  nach  eine  der  ersten  Stellen  ein; 
auch  seine  Schriften  sichern  ihm  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Männern, 
welche  den  Aufgang  einer  neuen  Zeit  vorbereitet  haben.  Seine  Schriften,  vor¬ 
wiegend  pädagogischen  Inhalts  und  darauf  bedacht,  die  Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache  kräftiger  zu  fördern,  als  es  bis  auf  seine  Zeit  durch  Donatus  und  das 
Doctrinale  möglich  gewesen  war,  kennzeichnen  sich  durch  das  Bestreben,  eine  ge¬ 
wisse  Methode  in  den  Unterricht  zu  bringen  und  sondern  sich  in  theoretische  und 
praktische  Hilfsbücher.  Zu  den  ersteren  gehören  seine  Elegantiae  latinitatis,  der 
Thesaurus  eloquentiae  und  die  Colores  rhetoricae  disciplinae,  alle  drei  seinem 
Freunde,  dem  Baccalaureus  Erasmus  gewidmet.  Hier  versucht  er  die  Syntax  der 
lateinischen  Sprache,  welche,  trotzdem  sie  seit  dem  1 3.  Jhh.  fleissig  war  bearbeitet 
worden,  die  Kenntnis  vom  Bau  der  Sprache  doch  nur  wenig  gefördert  hatte,  auf 
eine  neue  Grundlage  zu  stellen,  und  ihre  Regeln  nur  aus  den  Classikern  selbst 
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abzuleiten;  ihm  ahnt,  wie  er  selbst  in  den  Elegantiae  sagt,  aus  solcher  Beschäfti¬ 
gung  ein  neuer  Frühling,  das  Weben  einer  neuen  Zeit  nach  der  Barbarei  des 
Mittelalters,  die  wie  der  rauhe  Winter  alle  in  ihre  Fesseln  schlug.  19c)  Nach  dem 
Brüllen  der  Ochsen  wolle  man  nun  die  Stimme  der  Nachtigall  hören,  aus 
Dunkelheit  und  Finsternis  hinaustreten  ins  Licht.  Damit  kennzeichnet  Niavis 
selbst  am  besten  seine  Stellung  innerhalb  des  Humanismus  und  seinen  Bruch 
mit  den  alten  Anschauungen.  Auf  dem  Wege,  den  er  sich  vorgezeichnet,  soll 
ihn  vor  allem  Cicero  leiten,  dessen  Schriften  er  allen  anderen  vorzicht,  der  mit 
Recht  eine  Leuchte  der  Redner  und  Quelle  blühender  Beredsamkeit  genannt  werde; 
aber  auch  Sallust,  Quintilian,  Virgil  und  Terentius  gelten  ihm  als  Muster,  denen 
er  seine  Beispiele  entnimmt.  Der  Inhalt  der  Elegantiae  besteht  in  einer  Reihe  von 
Regeln  über  syntaktische  Fragen  und  mit  Vorliebe  wendet  er  sich  der  Erklärung 
synonymer  Ausdrücke  zu,  deren  Gebrauch  er  unter  Anführung  classischer  Bei¬ 
spiele  erörtert;  am  Schlüsse  folgt  ein  modus  epistolandi,  Beispiele  von  Briefen 
theils  in  kürzerer,  theils  in  ausgeführter  Form. 

Seine  Lehrbücher  für  den  praktischen  Unterricht  gliedern  sich  wieder  in 
Gesprächsbücher  und  in  Briefsteller;  beide  Arten  sind  ausgezeichnet  durch  die 
Eigenart  ihres  Inhalts,  der  sie  von  allen  andern  der  Art  unterscheidet.  Er  theilt 
sie  in  Unterabtheilungen  für  Minder-  und  Weiterfortgeschrittene  ein;  dem¬ 
gemäss  erscheinen  seine  «Epistolae«  als  breves,  mediocres  und  longiores,  seine 
Dialoge  als  »Dialogus  literarum  studiosi  cum  beano  imperito«,  als  »Dialogus  parvulis 
scholaribus  ad  latinum  idioma  perutilissimus«  (auch  latinum  idioma  genannt)  und 
als  »latina  idiomata«  für  Studierende  an  den  Universitäten,  denen  sich  schliesslich 
noch  als  eine  Abart  das  »latinum  idioma  pro  religiosis«  anreiht.  In  dem  zweiten  der 
genannten  Dialoge  ,91)  wendet  er  sich  energisch  gegen  den  Gebrauch  des  Donatus 
in  den  Schulen,  der  den  Schülern  nur  zum  Verderben  gereichen  könne,  da  sie 
durch  ihn  gelangweilt  würden  und  anstatt  Nutzen  aus  ihm  zu  ziehen,  nur 
die  tägliche  Züchtigung  mit  der  Ruthe  zu  gewärtigen  haben,  und  er  erinnert 
dabei  die  Rathsherren  der  Stadt  Chemnitz,  denen  er  sein  Werk  widmet,  an  ihre 
eigene  Jugendzeit,  in  der  ihnen  gewiss  nichts  verhasster  war  als  die  Stunde,  die 
für  die  Grammatik  bestimmt  war. 192)  Deshalb  wolle  er  ihnen  auch  den  Rath 
geben,  dem  Donat  nur  den  Sonntag  oder  überhaupt  nur  einen  Tag  in  der  Woche 
einzuräumen,  damit  der  Geist  der  zarten  Jugend  durch  die  tägliche  Arbeit  an 
einer  thatsächlich  nichtigen  Sache  sich  nicht  abstumpfe.  Das  Hauptgewicht  müsse 
man  im  Gegentheil  auf  fleissige  Uebung  im  Lateinsprechen  legen;  nichts  mache 
Jünglinge  so  sehr  beliebt.,  nichts  sei  bei  ihnen  mehr  zu  loben  als  Beredsamkeit. 
Um  diese  nun  zu  erreichen,  gibt  Niavis  zunächst  einige  Gespräche  zwischen  Lehrer 
und  Schülern,  dann  Dialoge  zwischen  den  Schülern  selbst.  Hier  sieht  er  ab  von 
Berufungen  auf  classische  Schriftsteller  und  entnimmt  den  Gegenstand  der  Ge¬ 
spräche  nur  dem  alltäglichen  Leben,  der  gewohnten  Beschäftigung  seiner  Schüler, 
die  von  der  Semmel,  welche  die  Mutter  dem  Knaben  zur  Schule  gibt,  ebenso 
sich  unterhalten,  wie  von  der  Tracht  Prügel,  die  sie  vom  Lehrer  zu  gewär¬ 
tigen  haben,  und  der  neuen  rothen  Tunica,  die  der  Schüler  von  seinem 
Vater  sich  erbitten  will;  alles  athmet  Natürlichkeit  und  Frische,  und  lässt 
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einen  Verfasser  erkennen,  der  dem  wirklichen  Thun  und  Treiben  der  Jugend 
nahe  stand. 

Eine  weit  höhere  Bedeutung  aber  beanspruchen  seine  »latina  ydiomata«,  eigent¬ 
lich  eine  auf  Wunsch  seines  Freundes  Erasmus  veranstaltete  Sammlung  dreier  verschie¬ 
dener  Schriften  des  Verfassers,  welche,  da  die  früheren  Ausgaben  durch  unberufenen 
Nachdruck  verderbt  waren,  nun  verbessert  erschienen;  sie  umfasst  ein  »latinum  ydeoma 
pro  nouellis  studentibus«,  für  den  angehenden  Universitätshürer,  einen  »Thesaurus  elo- 
quentia«,  und  ein  »latinum  ydeoma  pro  scholaribus  adhuc  particularia  frequentan- 
tibus«.  Stellen  wir  den  i.  und  3.Theil  dieser  Sammlung,  die  wie  aus  der  Vorrede  des 
Niavis  hervorgeht,  früher  einzeln  und  getrennt  erschienen  waren,  zu  seinen  früher 
genannten  Schriften,  so  ergeben  dieselben  eine  fortlaufende  Reihe  von  Gesprächen : 
i)  das  Gespräch  mit  dem  beanus,  2)  Dialogus  parvulis  scholaribus,  3)  scholaribus 
adhuc  particularia  frequentantibus,  4)  pro  nouellis  studentibus,  5)  pro  religiosis.  Von 
diesen  allen  hat  für  uns  der  4.  Dialog,  der  für  angehende  Hochschüler  bestimmt 
ist,  die  grösste  Bedeutung  deshalb,  weil  er  unverschuldeterweise  zu  viel  Irrungen 
und  falschen  Anschauungen  der  Anlass  gewesen  ist.  Ein  Einzeldruck  desselben, 
der  den  Namen  des  Verfassers  tragen  würde,  ist  uns  nicht  erhalten;  dass  er  vor¬ 
handen  war,  ist  unzweifelhaft;  und  sein  Inhalt  war  so  interessanter  Natur,  dass 
der  Nachdruck  seiner  sich  sofort  bemächtigte  und  den  Dialog  in  einer  Unzahl 
von  Auflagen,  die  bald  da,  bald  dort  erschienen,  aber  immer  ohne  Nennung  des 
Verfassers,  unter  dem  Titel  »Manuale  scholarium«  verbreitete.  Es  ist  dasselbe  Manuale, 
das  Zarncke  in  seinem  Buche  über  die  deutschen  Universitäten  I93)  zum  Abdrucke 
brachte,  den  wiederum  Prantl  in  seiner  Geschichte  der  Logik  194)  zur  Grundlage 
seiner  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Nominalisten  und  Realisten  an  den 
Universitäten  Deutschlands  nahm,  eine  Grundlage,  die,  weil  auf  einem  willkührlich 
entstellten  Nachdrucke  beruhend,  als  vollkommen  unbrauchbar  sich  herausstellt. 
Denn  die  Nachdrucker  oder  vielmehr  der  erste,  der  das  Buch,  ohne  den  Verfasser 
zu  nennen,  herausgab,  änderte,  jedesfalls  um  es  für  seinen  Privatzweck  gangbarer 
zu  machen,  alle  die  örtlichen  Beziehungen  des  Originals  in  andere  um,  so  dass 
also  nicht  das  Manuale  die  richtigen  Verhältnisse  widerspiegelt,  die  der  Verfasser 
kennzeichnen  wollte,  sondern  erst  wiederum  die  rechtmässige,  neuerliche  Aus¬ 
gabe,  die  Paul  Niavis  in  seinen  latina  ydeomata  veranstaltete.  Mit  dieser  Auffindung 
des  wirklichen  Verfassers  fallen  natürlich  auch  alle  Vermuthungen,  die  Zarncke, 
irre  geleitet  durch  die  geänderten  Ortsnamen  des  Manuale,  über  den  Verfasser 
aufstellt, ,95)  ebenso  wie  das,  was  Prantl  auf  Grund  des  Manuale  über  die  Streitig¬ 
keiten  der  beiden  Richtungen  an  den  deutschen  Universitäten  mittheilt. 

Niavis  wurde,  wie  erwähnt,  durch  seinen  Freund  Erasmus  zu  der  neuen  Ausgabe 
bestimmt;  er  sagt  es  in  der  Vorrede:  »Egisti  mecum  quam  sepissime,  vt  ipsam  illam 
quam  pro  incipientibus  materiam  in  latinitatis  ratione  collegerim  in  vnum  traducerem, 
verum  ea  quidem  cum  corrupta  sit  integram  deinceps  correctamque  ad  te  mitterem.« 
Nehmen  wir  nun  an  —  und  ich  glaube,  wir  dürfen  es  —  dass  Niavis,  in  dessen 
Ydeomata  fast  durchwegs  andere  Namen  Vorkommen  als  im  Manuale, 18f>)  wirklich 
bestimmte  Verhältnisse  schildern  wollte,  so  ergibt  sich  als  wichtigste  Thatsache, 
dass  das  Capital  VII,  »in  quo  alter  alterum  de  itincre  interrogat«,  nicht  die  Streitig- 
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keiten  zwischen  den  Anhängern  der  via  moderna  und  via  antiqua  in  Erfurt 
und  Heidelberg,  wie  das  Manuale  will,  sondern  in  Erfurt  und  Leipzig  dar¬ 
stellt,  dass  somit  auch  in  Leipzig  Anhänger  der  alten  wie  der  neuen  Richtung 
neben  einander  bestanden,  wobei  die  antiqui  die  Oberhand  behielten.  Was 
den  sonstigen  Inhalt  dieses  Dialogs  anlangt,  der  übrigens  auch  textlich  manche 
Abweichungen  und  Zusätze  gegenüber  dem  Manuale  aufweist,  so  kennen  wir 
kein  anderes  Werk  aus  jener  Zeit,  das  die  Gebrauche,  die  Lebensweise,  die 
Unterhaltung,  die  Ansichten  der  Studenten  über  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Zeit  so 
anschaulich  schildern  würde,  wie  dieses.  Niavis  ist  nicht  zurückhaltend  in  seinen 
Mittheilungen;  er  zeigt  uns  z.  B.  den  Verkehr  der  Studenten  mit  Weibern 
in  einer  so  unverhüllten  Weise,  dass  sie  kaum  mit  Worten  anzudeuten  ist; 
die  Schilderung  der  Fuchstaufe,  die  Niavis  hier  gibt,  ist  soweit  bekannt,  die  älteste 
überhaupt.  Im  übrigen  zeigt  sich  Niavis  als  Anhänger  der  neuen  Richtung, 
der  bestrebt  ist,  den  Dichtern  des  classischen  Alterthums  zu  ihrem  Recht  zu 
verhelfen ;  wie  in  den  Elegantiae  tritt  er  auch  hier  für  Cicero  ein,  obwohl 
gerade  er  selbst  am  allerwenigsten  von  ihm  beeinflusst  erscheint;  ruhig  verbindet 
er  ut  mit  dem  Indicativ  oder  setzt  quia  und  quod  statt  eines  Accusativs  cum 
Infinitivo. 

Gleiches  Lob  und  gleicher  Tadel  trifft  auch  den  2.  Theil  der  Idiomata,  den 
»Thesaurus  eloquentie«,  den  wir,  da  er  nicht  wie  der  erste  neu  herausgegeben 
ist,  eingehender  besprechen  müssen.  In  dem  ersten  Gespräch  interessiert  uns  die 
Mittheilung,  aus  welchen  Gründen  die  Herzoge  von  Sachsen  nach  dem  Tode 
Herzogs  Wilhelm  ihre  Residenz  von  Dresden  nach  Leipzig  zu  verlegen  gedachten  ; 
es  wird  dabei  der  Universität  erwähnt  und  der  beständigen  Reibungen,  die 
zwischen  Studenten  und  Adeligen  herrschten ;  ein  anderes  Capitel  gilt  der  Be¬ 
sprechung  der  Bergstadt  Schneeberg,  das  letzte  den  Veränderungen,  die  am  Ende  des 
15.  Jhhs.  an  der  Universität  Leipzig  sich  vollzogen  hatten.  Bücher,  die  einst  in  hohen 
Ehren  gestanden,  wie  der  über  parvorum  logicalium  des  Mag.  Maulfett,  die  Dialektik, 
als  deren  Verfasser  Petrus  Dresdensis  genannt  wird,  Eberhards  modus  significandi 
und  viele  sonst  gebrauchte  Vocabularien  seien  nunmehr  ganz  im  Ansehen  ge¬ 
sunken;  eine  neue  Art  des  Unterrichts  greife  Platz,  eine  neue  Grammatik  sei  aus 
Italien  gekommen,  die  alles  enthalte,  was  dem  Studierenden  von  Nutzen  sein 
könne;  auf  die  Schriften  der  Dichter  selbst  werden  die  Schüler  verwiesen,  aus 
ihnen  allein  könnten  sie  zu  einem  richtigen  Verständnis  der  lateinischen  Sprache 
Vordringen.  Dann  wird  des  Donatus  gedacht  und  der  partes  Alexandri  und  wie 
trotz  der  blutigen  Schläge,  die  der  Schüler  erhalten,  er  selbst  in  20  Jahren  nicht 
imstande  war,  sich  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  anzueignen.  Die  übrigen 
Gespräche  behandeln  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  und  sind  von  keinem 
allgemeineren  Interesse.  Auch  der  3.  Theil,  der  für  Particularschüler  bestimmte 
Dialogus,  verfolgt  gleiche  Ziele.  Neben  Schulangelegenheiten,  wie  sie  schliesslich 
für  jede  Zeit  und  Gegend  passen,  finden  sich  doch  auch  wieder  und  mit  Vorliebe 
Beziehungen  auf  bestimmte  Gegenstände  und  Oertlichkeiten.  So  werden  uns  die 
Verhältnisse  an  der  Particularschule  in  Halle  geschildert,  wo  noch  Petrus  Hispanus, 
die  philosophia  naturalis  und  der  modus  significandi  herrschten  und  dementgegen 
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die  Schule  in  Chemnitz  hervorgehoben,  wo  Cicero’s  de  amicitia  erklärt  werde,  der 
grosse  Römer  überhaupt  den  Mittelpunkt  des  lateinsprachlichen  Unterrichts  bilde 
und  zur  Begründung  eines  besseren  Lateins  das  latinum  ideoma  des  Verfassers 
Verwendung  finde.  Daneben  hören  wrir  von  dem  Wüthen  der  Pest  in  Halle,  die 
täglich  30  Opfer  fordere  und  machen  einen  Rundgang  durch  die  Strassen  von 
Chemnitz,  deren  Sehenswürdigkeiten  uns  alle  gezeigt  werden.  Alles  in  allem 
ist  des  Niavis  Buch  mehr  eine  Tendenzschrift,  als  ein  wirkliches  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht;  aber  es  ist  eine  gute  Tendenz,  die  hier  sich  breit  macht; 
unerbittlich  wird  der  alten  Richtung  im  Schulunterricht  der  Krieg  erklärt  und 
auf  die  Vortheile  der  neuen  Lehrweise  hingewiesen,  der  allein  die  Zukunft 
gehöre. 

Ausser  diesen  Schriften  zeigt  auch  sein  Liber  de  philosophia  Platonis  und 
die  Ausgabe  von  Lucians  Dialog  Charon,  wie  sehr  Niavis  bestrebt  war,  den  hu¬ 
manistischen  Ideen  Geltung  zu  verschaffen;  aber  auch  anderen  Fragen  der  Gegen¬ 
wart  stand  er  nicht  fremd  und  gleichgiltig  gegenüber.  Das  beweist  ausser  seiner 
Historia  occisorum  de  Culm,  die  er  einem  Wilhelm  N.  de  Egra,  Canonicus  in 
Freiberg  widmet,  auch  sein  Judicium  Jovis  in  Valle  amoenitatis. ,9r)  Es  ist  eine 
kleine,  frei  erfundene  Erzählung,  die  sich  aber  als  Uebersetzung  eines  deutsch  ge¬ 
schriebenen  Büchleins  ausgibt,  das  ihm  sein  Freund  Rupert  Horenau  de  Gossengrün 
überbracht  habe,  in  welcher  die  Vision  eines  Einsiedlers  bei  Licht'enstadt  berichtet 
wird.  Merkur  verklagt  den  Menschen  vor  dem  Throne  Juppiters,  dass  er  in  die 
Tiefen  der  Erde  hinabsteige,  getrieben  von  unersättlicher  Gier  nach  Silber;  so  sei 
es  in  Arabien  geschehen,  an  der  Etsch  und  in  Böhmen;  nun  beginne  man  auch 
an  der  Grenze  des  Meissnerlandes,  am  Schneeberg,  mit  dem  Bergwerke.  Dafür,  dass 
die  Menschen  die  Erde,  welche  doch  ihre  Mutter  sei,  so  tief  verletzen,  fordere  er 
Strafe  von  der  Gerechtigkeit  Juppiters.  Ihm  gegenüber  vertheidigt  sich  der  Mensch : 
Wir  beleidigen  die  Mutter  nicht,  wir  verwunden  sie  nicht,  wir  verletzen  keinen 
der  Götter;  nur  unsere  Pflicht  erfüllen  wir.  Wir  suchen,  was  uns  zum  Heile 
von  den  Oberirdischen  gegeben  ward,  von  der  Erde  aber  stiefmütterlich  in  ihren 
Eingeweiden  versteckt  und  verborgen  wird.  Aber  auch  Bacchus  klagt,  dass  die 
Gipfel  der  Berge  sich  entwalden  und  die  Weinberge  zerfleischt  würden.  Doch 
die  Penaten  treten  für  die  Rechte  und  die  Arbeit  des  Menschen  ein,  die  dem 
ganzen  Erdenkreise  ruhmvoll  sei.  Ihnen  entgegnet  Ceres  und  weist  hin,  wie  die 
Menschen  des  Pfluges  vergessen,  den  sie  sonst  zu  führen  gewohnt  waren;  Berg¬ 
werke  errichten  sie,  nicht  nur  um  Gold  und  Silber  zu  suchen,  sondern  ein  bleiches 
Etwas  von  schwerem  Gewicht,  das  sie  Zinn  oder  Blei  nennen.  Noch  einmal 
erheben  die  Penaten  warnend  ihre  Stimme,  dass  Jupiter  nicht  durch  ungerechte 
Klage  in  seinem  Urtheile  sich  beirren  lasse  ;  dann  treten  Kläger  und  Angeklagte 
vor  Juppiters  Antlitz  ;  aber  Juppiter  urtheilt  nicht,  sondern  verlangt  von  Fortuna 
den  Wahrspruch,  da  sie  die  Beherrscherin  der  Sterblichen  sei,  und  diese  entscheidet 
zu  Gunsten  der  Menschheit.  Die  Erzählung  ist  in  einer  fliessenden  Sprache  ge¬ 
schrieben,  die  besonders  im  Anfang,  wo  der  Dichter  bei  der  Schönheit  des  Erz¬ 
gebirges  verweilt,  wahrhaft  dichterisch  anmuthet. 

Steht  Pontanus  in  seinen  Bestrebungen  für  eine  gründlichere  Kenntnis  der 
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lateinischen  Sprache  dem  älteren  Niavis  nahe,  so  hat  er  selbst  wieder  in  seiner, 
dem  Geistlichen  zugewandten  Richtung  einen  gleichstrebenden  Genossen  erhalten, 
der  gleich  ihm  Brüx  seine  Vaterstadt  nannte.  Es  ist  Georg  Bartold  Pontanus  von 
Breitenberg ,x")  der  um  die  Mitte  des  16.  Jhhs.  in  Brüx  geboren  wurde.  Wie 
sein  eigentlicher  Familienname  lautete,  wissen  wir  nicht;  doch  wird  Jacobus 
Pontanus  sein  Verwandter  genannt,  und  wohl  in  Nacheiferung  seines  Beispiels 
hat  er  selbst  auch  den  Namen  Pontanus  angenommen,  wie  er  auch  auf  sein 
Zuthun  die  Jesuitenakademie  in  Prag  bezog.  Hier  studierte  er  die  freien 
Künste  und  Theologie  und  gewann  in  dem  Erzbischöfe  Martin  Medek,  dessen 
Installation  er  durch  einen  Dialogus  gratulatorius  gefeiert  hatte,  einen  ein¬ 
flussreichen  Gönner.  Er  wurde  sein  Secretär,  1582  Canonicus  bei  St.  Veit  und 
1586  Decan  des  Capitels.  Aber  auch  andere  Ehren  blieben  nicht  aus.  Im 
Jahre  1586  hatte  er  das  Leben  der  heil.  Hroznata,  der  Stifterin  des  Klosters 
Tepl  besungen  und  erhielt  dafür  den  Lorbeerkranz  des  Dichters;  zwei  Jahre 
darauf  wurde  er  geadelt  und  ihm  das  Praedicat  »von  Breitenberg«  zuerkannt; 
1594  wurde  er  Probst  des  Domcapitels.  In  dieser  Stellung  starb  er  am  20.  Fe¬ 
bruar  1616. 

Pontanus  kann  als  Typus  der  Humanisten  gelten,  wie  sie  das  Ende  des  XVI.  Jhhs. 
in  Böhmen  sah.  In  deutscher  und  tschechischer  Sprache  schrieb  er  ebenso  wie  in 
lateinischer;  aber  das  Lateinische  trägt  noch  den  Sieg  davon  und  das  beste,  was 
er  geschrieben,  ist  in  dieser  Sprache  abgefasst.  Nationale  Unterschiede  kennt  er 
nicht  und  so  können  Deutsche  wie  Tschechen  ihn  zu  den  ihren  zählen.  Ihm 
ist  die  Sprache  der  Römer  die  allein  massgebende;  der  anderen  bedient  er 
sich  nur  um  praktischer  Zwecke  willen,  wenn  es  gilt,  auf  die  Massen  zu  wirken. 
Dem  Geistlichen  liegt  der  religiöse  Stoff  am  nächsten ;  deshalb  singt  er  von  der 
hl.  Hroznata  und  schreibt  das  Leben  des  Einsiedlers  Ivan  (1592),  dichtet  Hymnen 
auf  die  Landespatrone  Böhmens  und  besingt  in  Comoedien  und  Dialogen,  die  er 
unter  dem  Titel  »Primitiae  sacrae  poeseos«  zusammenfasst,  das  Leben  Christi ;  in 
vier  Bänden  hat  er  eine  Sammlung  lateinischer  Predigten  herausgegeben,  in  einer 
andern  Synodalreden,  in  einer  dritten  Leichenpredigten  zusammengefasst.  Nur 
einmal  verlässt  er  religiöses  Gebiet,  als  er  den  »Triumphus  Podagrae«  sich  selbst 
zum  Tröste  schreibt,  da  ihm  »haec  blandula  puellula  non  adeo  esset  incognita«  ; 
aber  er  scheut  sich,  damit  öffentlich  vorzutreten;  ein  Freund  besorgt  ohne  sein 
Wissen  und  Willen  im  fernen  Frankfurt  die  Herausgabe.199)  Selbst  als  Historiker, 
als  der  er  sich  gern  bethätigt,  hält  er  die  Beziehungen  zur  Religion  aufrecht; 
er  veröffentlicht  einen  Dialogus  de  statu  Hungariae  (1596)  neben  einer  Historia 
rerum  Turcicarum  (1597)  un<^  wendet  sich  der  heimischen  Geschichte  mit  der 
Veröffentlichung  der  Provincialstatuten  des  Erzbischofs  Ernst  v.  Pardubitz  (1606) 
und  mit  dem  Versuche  einer  Kirchengeschichte  Böhmens  zu,  die  er  unter  dem 
Titel  »Bohemia  pia«  1608  in  Frankfurt  erscheinen  lässt,  der  aber  grosse  Ungenauig¬ 
keit  und  flüchtige,  theiiweise  selbst  unredliche  Benützung  der  Quellen  vorgeworfen 
wurde,  so  dass  schon  Baibin  ausrufen  konnte:  »Lectorem  delusit  hiantem.« 
Interessanter  ist  seine  Schrift  über  seine  Vaterstadt  Brüx,  die  er  1593  Prag 
herausgab.  Er  folgte  damit  einer  Richtung,  der  schon  Joh.  Murmellius  das  Wort  ge- 
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sprochen  hatte,  als  er  in  dem  zum  Ruhme  seiner  Vaterstadt  Roermund  ver¬ 
fassten  Liede  ausgerufen  hatte: 

Dichtern  ist  eigen  die  Sitte,  der  Vaterstadt  Mauern  zu  preisen 
Hoch  zu  erheben  die  Flur,  wo  sie  erblickten  das  Licht. 

Murmellius  hatte  damit  ein  Gebiet  betreten,  auf  das  ihm  bald  zahlreiche 
Nachahmer  folgten.  Celtes  hat  Nürnberg,  Meinhard  Wittenberg,  Herrn.  Busch 
Leipzig  besungen  und  ihnen  schloss  sich  eine  ungezählte  Schar  kleinerer  Geister 
an,  die  freilich  weniger  von  patriotischem  Gefühl  getrieben  zur  Leier  griffen,  als 
in  der  wohl  berechneten  Absicht,  durch  ihren  Gesang  klingenden  Lohn  einzu¬ 
heimsen.  Dann  wurde  auch  die  Wahl  der  Stadt  gleichgilt ig ;  denn  nicht  der 
Heimat  galt  das  Lob,  oder  der  Stadt,  in  welcher  ein  bedeutender  Abschnitt  im 
Leben  des  Verfassers  sich  abgespielt  hatte,  sondern  jener,  die  am  meisten  Aussicht 
gewahrte,  den  Sänger  reich  zu  entlohnen;  es  war  lateinische  Städtedichtung,  die 
ebenso  um  Gunst  buhlte,  wie  die  deutsche  Hofdichtung  des  17.  Jhhs.  Die  über¬ 
wiegende  Anzahl  solcher  Dichtungen  mag  auf  rein  äussere  Gründe  zurückgehen  ; 
aber  nicht  gering  ist  doch  auch  die  Zahl  solcher,  die,  innerem  Antriebe  ent¬ 
sprungen,  der  Liebe  des  Verfassers  zur  Heimat  Ausdruck  geben  wollen.  Dann  er¬ 
halten  wir  freilich  oft  parteiische  und  subjectiv  gefärbte  Berichte,  aber  wir  ent¬ 
schuldigen  solchen  Standpunkt  gern  ob  seiner  Beweggründe  und  freuen  uns  der 
wackeren  Gesinnung,  die  aus  solcher  Dichtung  zu  uns  spricht.  Auch  Böhmens 
deutsche  Städte  haben  eine  Reihe  derartiger  Dichtungen  aufzuweisen  und  wir  müssen 
ihrer  im  Vorüberschreiten  gedenken,  wenn  auch  ihre  Verfasser  zumeist  Tschechen 
von  Geburt  und  Gesinnung  sind.  Als  den  Nestor  dieser  Städtedichtung  in  Böhmen 
haben  wir  wohl  Thomas  Mitis 200)  zu  betrachten,  dessen  »Idyllion  de  thermis 
Teplicensibus«  im  J.  1561  erschien.201)  Warmes  Gefühl  spricht  aus  den  Worten 
des  Dichters,  der  selbst  wiederholt  in  Teplitz  Kräftigung  gesucht  und  gefunden 
hatte.  Die  Schönheit  dcsTeplitzer  Thals  rühmt  er  zunächst,  um  dann  die  sagen¬ 
hafte  Entdeckung  der  Quellen  zu  berichten;  der  Liebenswürdigkeit  der  Teplitzer 
Jugend,  der  »Mädchen  von  griechischer  Schönheit,  zugleich  voll  Jugend  und 
Liebreiz«  gedenkt  er,  der  Eintracht  der  Bürger,  der  Tüchtigkeit  ihrer  Schule  und 
schliesst  mit  dem  innigen  Wunsche:  202) 

Du  aber,  dampfender  Quell,  so  rausche  noch  manches  Jahrhundert ! 

Nicht  in  Wellen  allein  nur  allzu  flüchtigen  Singsangs: 

Rausche  in  Wogen  dahin  ureigenen,  ewigen  Wohlthuns! 

Fortan  töne  vereint  mit  des  Sängers,  des  besseren,  Loblied 
Deiner  Genesenen  Dank  —  sie  tönen  Dir  mächtig  und  lang  noch  — 

Dir  und  dem  Ewigen  dort,  dess  unerschöpfliche  Grossmuth 
Kraft  Dir  und  Stärke  verliehn:  unendliche  göttliche  Heilkraft 
Jeglichem  uns  zum  Heil,  zum  Heil  der  leidenden  Menschheit. 

Wie  die  Lilie  ihr  Haupt  stolz  über  die  andern  Blumen  erheben  darf,  so 
steht  Saaz  an  der  Spitze  der  böhmischen  Städte,  singt  ein  anderer  Dichter,  Georg 
Ostracius ,  in  seiner  »Descriptio  poetica  urbis  et  scholae  Zatecensis«  203)  im 
Jahre  1573  und  rühmt  darin  vor  allem  die  Schule  der  Stadt,  welcher  der  erste 


Digltized  bj 


Google 


Original  from 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Georg  Bartold  Pontanus  von  Breitenberg. 


l  Gy 


Platz  unter  den  Anstalten  des  Landes  gebühre  und  die  den  Vergleich  mit  der  Caro- 
linischen  Universität  nicht  zu  scheuen  brauche ;  und  Wendel  Ripa  204)  besingt  noch 
im  J.  1605  in  40  Elegien  die  Geschichte  der  Stadt  Saaz  von  den  ältesten  Tagen 
bis  auf  seine  Zeit,  allerdings  schon  mit  merklicher  Hervorhebung  des  nationalen 
Standpunkts,  der  überall  Tschechen  sieht  und  nirgends  Deutsche.  Sein  Buch  hat 
weder  historischen  noch  literarischen  Wert;  den  grössten  Theil  desselben,  fast 
zwei  Drittel,  füllen  Sagen  aus,  die  sich  als  Geschichte  ausgeben  und  die  Zeit  bis 
zum  15.  Jhh.  ausfüllen;  nur  3  Elegien  gelten  diesem,  eine  einzige  und  ganz 
kurze  dem  16.  Jhh.  Das  Buch  tritt  vollends  in  den  Hintergrund,  wenn  wir  cs 
mit  des  Pontanus  Werk  über  Brüx205)  vergleichen.  Er  tritt  seinem  Stoffe  von 
vornherein  mit  der  Absicht  entgegen,  beglaubigte  Geschichte  zu  schreiben,  nicht 
den  alten  Sagen  noch  neue,  selbsterfundene  hinzuzufügen.  In  der  an  Bürger¬ 
meister  und  Rath  seiner  Vaterstadt  gerichteten  Widmung  beklagt  er  es,  dass 
ausser  Christoph  Desner,  den  er  seinen  Lehrer  nennt,  niemand  es  versucht  habe, 
eine  Geschichte  von  Brüx  zu  schreiben,  und  auch  dieser  habe  nur  die  Kämpfe 
gegen  die  Husiten  geschildert.  Nun  wolle  er  das  Werk  unternehmen;  er  schliesst 
mit  dem  Wunsche,  dass  unter  den  Bürgern  von  Brüx,  die  nach  ihm  kommen 
würden,  einer  sich  finden  möge,  der  das  von  ihm  begonnene  Werk  fortsetze.  In 
6  Büchern  schildert  er  die  Geschicke  der  Vaterstadt ;  doch  ist  er  sich  der  Schwierig¬ 
keit  seines  Unternehmens  wohl  bewusst;  darum  singt  er: 

Seid  mir,  ihr  Musen  geneigt!  Nicht  alles  kann  ich  besingen; 

Vieles  hält  uns  verborgen  die  sagenumwobene  Vorzeit, 

Brände  verschlangen  viel  und  der  Krieg  und  Wechsel  der  Bürger. 

Dann  gibt  er  eine  topographische  Beschreibung  der  Stadt,  bei  der  natürlich 
dem  Geistlichen  die  Kirchen  und  Klöster  das  grösste  Interesse  bieten.  Im  2.  Buche 
beginnt  er  sogleich  mit  der  Geschichte  der  Husitenkämpfe,  aber  nicht  ohne 
seinen  humanistischen  Neigungen  freien  Lauf  zu  lassen,  indem  er  Pluto  redend 
einführt,  der  seine  Scharen  zur  Erde  sendet,  Krieg  und  Zwietracht  in  Böhmen 
zu  stiften,  und  auf  Zizka  als  sein  Werkzeug  auf  Erden  hinweist.  Die  Geschichte 
der  Stadt  im  15.  Jhh.  bildet  den  Hauptinhalt  seiner  Dichtung,  die  erst  im  6.  Buch 
kurz  alle  Hauptereignisse  auch  des  16.  Jhhs.  erzählt,  wobei  Brände,  Elementar¬ 
ereignisse  und  Krankheiten  in  erster  Reihe  stehen.  Mit  dem  Wunsche,  die  Stadt 
möge  nicht  abweichen  vom  Wege,  der  zur  Höhe  des  Ruhmes  führt,  damit  die 
künftigen  Bürger  lernen,  Mühsal  zu  tragen,  aber  auch  den  Ruf  des  ererbten 
Namens  zu  mehren,  schliesst  Pontanus  seine  Darstellung. 

Noch  einmal  greifen  wir  zurück  auf  die  Zeit  des  Niavis.  Er  eröffnet  mit 
Honorius  den  Reigen  der  Männer,  welche  ihr  Vaterland  Böhmen  verliessen,  um 
im  deutschen  Mutterlandc  eine  Stätte  ihrer  Thätigkeit  zu  finden  ;  von  der  Zeit 
an  hört  der  Abfluss  deutsch-böhmischen  Geistes  nach  Deutschland  und  besonders 
nach  Sachsen  nicht  wieder  auf.  Er  steigert  sich  um  ein  bedeutendes  im  16.  Jhh., 
wo  der  Arbeit  deutsch-böhmischer  Kraft  durch  den  schmalen  deutschen  Sprachgiirtel 
ein  zu  enges  Gebiet  gezogen  ist,  um  sich  in  ihm  voll  ausleben  zu  können  und 
er  überflutet  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jhhs.,  wo  dem  Protestantismus  in 
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Böhmen  ein  jähes  Ende  bereitet  wird  und  die  Glaubenstrcue  der  Deutschböhmen 
ihre  Liebe  zur  Heimat  besiegt.  Das  grössere  oder  geringere  Mass  dieses  Abflusses 
ist  jeweilig  bedingt  durch  die  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  Böhmens; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  im  18.  Jhh.  ist  daselbe  am  geringsten,  weil 
das  Geltungsgebiet  der  deutschen  Sprache  in  Böhmen  sich  wieder  reicher  aus¬ 
breitet;  es  erreicht  seinen  höchsten  Stand  im  14.  und  17.  Jhh.,  wo  nationale  und 
religiöse  Anfeindung  ein  friedliches  Leben  den  Deutschen  unmöglich  macht.  Die 
Geschichte  bleibt  auch  hier  die  Lehrmeisterin  der  Gegenwart;  sie  zeigt,  wie  viel 
der  besten  Kraft  der  Heimat  entzogen  wird,  wenn  nationaler  Eigendünkel  über- 
müthig  die  Hand  nach  der  Alleinherrschaft  ausstreckt. 

Im  16.  Jhh.  bietet  Deutschland  nicht  nur  den  Sprachforschern  und  Theologen 
aus  Deutschböhmen  mannigfache  und  wichtige  Anziehungspunkte,  auch  Männer 
der  exacten  Richtung,  Mathematiker  und  Astronomen  aus  Deutschböhmen,  finden 
wir  oft  in  Deutschland.  Einer  der  ersten  der  Zeit  nach  ist  Mathäus  Aurogallus 
(Goldhahn)206)  Im  allezeit  deutschen  Kommotau  um  1490  geboren,  genoss  er 
den  Unterricht  in  der  von  Bohuslaus  v.  Lobkowitz  für  seine  Neffen  gegründeten, 
von  seinem  Freunde  Joh.  Sturnus  geleiteten  Schule,  der  er  in  späteren  Jahren 
selbst  als  Lehrer  angehörte.  Schon  1519  eilte  er  nach  Wittenberg  und  zog  durch 
seinen  Eifer  und  seine  Kenntnisse  Luthers  und  Melanchthons  Aufmerksamkeit  so 
auf  sich,  dass  er  auf  deren  Empfehlung  bereits  im  J.  1521  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache  an  Stelle  des  abgehenden  Mathäus  Adrian  wurde  ;  wie  sehr  ihn  Luther 
bereits  damals  schätzte,  zeigt  sein  Brief  an  Spalatin  vom  20.  Mai  1522,  worin  er 
in  den  ehrendsten  Ausdrücken  von  ihm  spricht;  207)  er  bediente  sich  seiner  Hilfe 
bei  Uebersetzung  des  alten  Testaments  besonders  im  J.  1 540,  als  er  die  ursprüng¬ 
liche  Uebertragung  einer  neuen  Durchsicht  unterzog.  Auch  die  Universität  aner¬ 
kannte  seine  Bedeutung,  indem  sie  ihn  im  J.  1542  zu  ihrem  Rector  erwählte; 
doch  starb  er  bereits  das  Jahr  darauf  und  wurde  am  10.  November  1543  begraben. 
Aurogallus  ist  einer  der  wenigen  Männer,  deren  selbst  die  Tschechen  der  Heimat 
nicht  vergassen;  Collinus  schrieb  ihm  ein  Epitaph,  und  Lupacius  und  Weleslawin 
gedenken  seiner.  Von  seinen  Werken  scheinen  die  »Commentarii  rerum  Bohe- 
micarum«,  die  Thomas  Mitis  in  einem  Briefe  an  Georg  Fabricius  erwähnt,  und 
seine  »Reges  Bohemiae  prosa  et  uersibus«,  welche  Christoph  Marlius  nennt,  ver¬ 
loren  zu  sein.  Erhalten  sind  uns  von  seinen  Schriften:  1)  De  Ebraeis  urbium, 
regionum,  populorum,  fluminum,  montium  et  aliorum  nominibus.  Wittem- 
berg  1526,  vermehrt  Basel  1539.  2)  Grammatica  hebraeae  chaldaeaeque  linguae. 
Wittemberg  1523,  vermehrt  1330.  3)  Psalmi  Dauidis  cum  uersione  interlineari. 

4)  Collectio  Gnomicorum  cum  Callimachi  Hymnis  graecisque  in  illos  scholiis. 
Basel  1532. 

Die  Mathematiker  und  Astronomen  aus  Deutschböhmen  führt  Wendel  Fabri 
aus  Budweis  in  Sachsen  ein. 208)  Wir  wissen  von  ihm  freilich  nur,  dass  er  um 
die  Wende  des  15.  und  16.  Jhhs.  Professor  in  Leipzig  war  und  sich  hauptsächlich 
als  Commentator  der  Werke  Sacrobusto’s  bekannt  machte;  er  veröffentlichte: 
1)  Opusculum  J*  de  Sacrobusto  sphaericum  commentatum.  2)  Opusculum 
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tabularum  vtile  verarum  Solis  et  lunae  conjunctionis.  3)  Opus  sphaericum 
Joannis  de  Sacrobusto  (Agripp.  1500,  Coloniae  1503).  Besser  unterrichtet  sind 
wir  über  Michael  Neander . 209)  Er  war  am  3.  April  1529  in  Joachimsthal 
geboren,  besuchte  die  Lateinschule  der  Vaterstadt  und  dann,  wie  die  meisten 
Joachimsthaler,  Wittenberg,  wo  er  1549  Baccalaureus,  1550  Magister  wurde. 
Er  ist  so  recht  das  Bild  eines  Polyhistors,  wie  deren  das  16.  Jhh.  nicht  wenige 
kennt.  Anfangs  (1551)  Professor  der  Mathematik  und  der  griechischen  Sprache 
in  Jena,  studiert  er  bald  darauf  Medicin,  wird  1558  zum  Dr.  medicinae  pro¬ 
moviert  und  1560  zum  Professor  der  Medicin  in  Jena  ernannt;  auch  der  Astro¬ 
nomie  und  mehr  noch  der  Astrologie  widmet  er  seine  Aufmerksamkeit.  Sein 
Todesjahr  ist  nicht  beglaubigt;  die  Nachrichten  schwanken  zwischen  dem  23.  Oc- 
tober  1581,  und  dem  gleichen  Tage  1613.  Unter  den  hervorragenden  seiner 
Werke  werden  genannt  die  »Synopsis  mensurarum  et  ponderum  secundum  Ro¬ 
manos,  Athenienses  etc.«  (1555)  und  seine  »Sphaericae  doctrinae  elementa  cum 
computo  ecclesiastico«  (1561). 

Fast  gleichen  Alters  mit  ihm  ist  sein  Landsmann  Johann  Praetorius  (Richter),190) 
Er  war  1 537  in  Joachimsthal  geboren  und  studierte  gleich  Neander  in  Witten¬ 
berg;  nach  Beendigung  des  philosophischen  Studien  kehrte  er  ins  praktische 
Leben  zurück  und  wurde  Mechaniker  in  Nürnberg;  zahlreiche  Globen  und 
Astrolabien  giengen  aus  seines  Werkstatt  hervor,  von  denen  manche  noch  bis 
heute  sich  erhalten  haben ;  der  von  ihm  erfundene  Messtisch,  die  mensula  l^raeto- 
riana,  ist  noch  heute  in  Gebrauch.  Wichtig  wurde  für  die  spätere  Gestaltung 
seines  Lebens  eine  Reise,  die  er  1569  antrat;  sie  führte  ihn  nach  Prag  und 
Wien  und  machte  ihn  mit  dem  Bischof  und  kaiserl.  Rath  Dudithius  bekannt, 
den  er  dann  weiter  auf  einer  Reise  nach  Polen  begleitete.  Sein  einflussreicher 
Gönner  führte  ihm  selbst  Kaiser  Maximilian  II.  als  Schüler  zu.  Das  konnte  nicht 
verfehlen,  die  weitesten  Kreise  auf  ihn  aufmerksam  zu  machen  und  hatte  1571 
seine  Berufung  als  Professor  der  höheren  Mathematik  nach  Wittenberg  zur  Folge, 
eine  Stellung,  die  er  5  Jahre  später  mit  der  gleichen  an  der  Universität  Altdorf 
vertauschte.  So  kehrte  er  als  gefeierter  Mann  an  die  Stätte  zurück,  die  er  einst 
als  bescheidener  Anfänger  betreten  hatte;  er  blieb  ihr  auch  bis  zu  seinem  Tode 
getreu,  der  ihn  erst  am  27.  October  1616  im  hohen  Alter  von  79  Jahren  erreichte. 
Dankbar  anerkannte  Altdorf  die  Verdienste  des  Mannes,  der  auch  werkthätig  seine 
Treue  bewies,  indem  er  der  Stadt  bei  Anlage  einer  Wasserleitung  und  einer 
Strasse  nach  Nürnberg  hervorragende  Dienste  leistete.  Praetorius  hat  bei  seinen 
Lebzeiten  weniges  nur  veröffentlicht,  darunter  ragt  seine  in  Wittenberg  vollendete 
Studie  über  den  neu  erschienenen  Stern  in  der  Kassiopeia  hervor,  die  selbst  noch 
Tycho  de  Brahe  sorgfältiger  Berücksichtigung  für  wert  hielt.  Der  Briefwechsel,  in 
welchem  Praetorius  mit  Herwart,  Max  Welser  und  Henry  Savile  stand,  ist  ein 
Beweis,  welch  allgemeiner  Anerkennung  unter  den  Fachgenossen  er  sich  zu 
erfreuen  hatte.  Auch  seine  geometrischen  Arbeiten  sind  von  grossem  Werte ;  sein 
litterarischer  Nachlass  war  ungemein  reich  an  mathematischen,  geometrischen  und 
astronomischen  Arbeiten;  er  hat  sich  bis  zur  Auflösung  der  Altdorfer  Universität 
erhalten,  gilt  aber  seit  dieser  Zeit  als  verschollen. 
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I  yo  Wirf  mann.  —  Wendel  Beyer.  —  Math.  Cervus.  —  Mart.  Novilianus.  —  L.  Andrcllinus. 


Eine  noch  höhere  Bedeutung  nimmt  Joh.  Widmann  aus  Eger  in  Anspruch. 21  *) 
Er  war  armer  Eltern  Sohn;  denn  im  Matrikelbuch  der  Leipziger  Universität,  die 
er  im  J.  1480  bezog,  ist  er  als  pauper  eingetragen;  auch  von  der  Zahlung  der 
Taxen,  als  er  1482  Baccalaureus,  1485  Magister  wurde,  befreite  man  ihn  aus 
gleichem  Grunde.  Er  scheint  dauernd  in  Leipzig  geblieben  zu  sein  und  hat  dort 
Vorlesungen  gehalten,  deren  Ankündigung  wir  noch  besitzen;  doch  ist  nicht 
bekannt,  dass  er  wirklich  eine  Professur  erhalten  hatte;  dass  er  aber  hohe  Achtung 
genoss,  sehen  wir  aus  der  »Scriptorum  insignium  centuria«  des  Konrad  Wimpina, 
der  seiner  mit  Auszeichnung  erwähnt.  Seinen  Ruf  begründete  er  durch  die 
»Behende  vnd  hübsche  Rechnung  auff  allen  Kauffmanschafft«,  deren  zahlreiche 
Ausgaben  im  Anfänge  des  16.  Jhhs.  auch  für  die  praktische  Brauchbarkeit  der¬ 
selben  zeugen.  Obwohl  er  darin  nicht  ganz  selbständig  ist,  und  das  6  Jahre  früher 
erschienene  Bamberger  Rechenbuch  oft  und  wörtlich  benützt  und  im  übrigen  sich 
an  Johannes  Sacrabosco  für  das  eigentliche  Rechnen,  an  Euklid,  Campanus, 
Boethius  und  Jordanus  für  Proportionen,  an  Julius  Frontinus  für  Fcldmesskunst 
anlehnt,  so  nimmt  sein  Buch  in  der  Geschichte  der  Mathematik  doch  schon  des¬ 
wegen  eine  hohe  Stelle  ein,  weil  sich  in  ihm  zum  erstenmale  eine  Vereinigung 
der  Algebra  gelehrten  mit  Algebra  italienisch-kaufmännischen  Ursprungs  zeigt ; 
auch  hat  Widmann  als  der  erste  den  Versuch  gewagt,  Vorlesungen  über  Algebra 
an  einer  Universität  zu  halten. 

Auch  unter  den  Aerzten  Deutschböhmens  treffen  wir  auf  manchen  huma¬ 
nistisch  gebildeten  Mann;  der  hervorragendste  unter  ihnen  ist  unstreitig  Wendel 
Beyer  aus  Elbogen212)  (geboren  1488),  der  in  Leipzig  Mcdicin  studierte,  in  Ita¬ 
lien  sich  den  Doctorgrad  erwarb,  und  später  Physicus  in  seiner  Vaterstadt  wurde, 
wo  er  infolge  eines  Sturzes  vom  Pferde  schon  1526  starb.  Sein  »Tractatus  de 
thermis  Caroli  IV.  Imperatoris,  sitis  ppe.  Elbogen  et  Vallem  S.  Joachimi,  editus 
a  Doctore  Venceslao  Payer  de  Cubito,  alias  Elbogen  ad  generosum  et  magni- 
ficum  comitem  et  Dnum.  D.  Stephanum  Schlick  Lipsiae  1521«  ist  die  erste  wissen¬ 
schaftliche  Schrift  über  die  Quellen  der  berühmten  Badestadt. 

Von  manchem  anderen  Humanisten  Deutschböhmens  wissen  wir  kaum  mehr 
als  den  Namen  und  höchstens  eine  oder  die  andere  seiner  Schriften  ;  genauere 
Einzelforschung  wird  hier  noch  viel  zu  thun  haben.  Genannt  sei  Mathias  Cervus 
aus  Joachimsthal,  dessen  Gedichte  in  Flugschriften  verstreut  sind.  Wir  kennen 
von  ihm  ein  Hochzeitsgedicht  aus  dem  J.  1553, 213)  aus  dem  gleichen  Jahre  eine 
Elegie  an  seinen  Gönner  Wilhelm  v.  Rosenberg,214)  eine  Sammlung  von  Elegien 
aus  dem  J.  1557, 215)  aus  der  hervorzugehen  scheint,  dass  er  als  Schulmeister  in 
Krummau  angestellt  war,  und  ein  Gedicht  über  die  Pest,  das  er  dem  Stadtrathe 
von  Saaz  widmet. 2,G)  Erwähnt  seien  ferner  Martin  Novilianus  (Winterberger) 
aus  Winterberg,  der  als  Rector  der  Lateinschule  in  Iglau  1520  ein  Carmen  eli- 
giacum  schrieb,  das  einen  Ueberfall  der  Stadt  Iglau  durch  Sigmund  von  Rotten¬ 
stein  und  Sokol  im  J.  1402  schildert,  der  von  den  Bürgern  siegreich  zurückge¬ 
schlagen  wurde;217)  Lazarus  Andreilinus  aus  Joachimsthal,  der  1 560  zwei  Psalmen 
(Benedic  anima  mea  und  De  profundis)  in  lateinische  Disticha  übertrug ; 2'*) 
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Aegid.  Hupf  auf.  —  Tob.  Stengel.  —  Thomas  Babel.  —  L.  J.  Cadicius.  —  J.  Strasburg,  j  y  [ 


Aegidius  Hupfauf,  von  dem  1558  in  Wittenberg  ein  »Hymnus  in  natalem  Filii 
Dei :  scriptus  ad  consules  ac  Senatores  urbis  Chomutouiae«  erschien;  Tobias 
Stengel  aus  Graupen,  der  die  letzten  Worte  Christi  am  Kreuze  besang  2I9)  und 
Thomas  Babel,  Pfarrer  in  Budweis,  der  1550  über  das  Leiden  Christi  nach  der 
Theologia  naturalis  des  Raimund  Lullius  schrieb.220)  Von  zwei  anderen  Huma¬ 
nisten  Deutschböhmens  haben  wir  nur  durch  die  Disticha  des  Manlius  Nachricht; 
er  nennt  Lactantius  Johannes  Codicius  aus  Schluckenau  und  Jakob  Strasburg 
aus  Abertham. 


-H4- 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


IV.  Höfische  Dichtung. 


Böhmen  tritt  verhältnismässig  erst  spät  ein  in  eine  selbständige  PHege  deutscher 
Dichtung.  Schon  ist  die  Blüteperiode  mittelhochdeutscher  Dichtung  im  Niedergange 
begriffen;  Walthers  Mund,  der  so  begeistert  eingetreten  in  den  Kampf  für  Kaiser  und 
Reich,  ist  bereits  verstummt,  und  die  drei  grössten  Epiker  des  Mittelalters,  Hartmann 
von  Aue,  Gottfried  von  Strassburg  und  Wolfram  von  Eschenbach  haben  ihren 
kleineren  Nachfolgern  Platz  geräumt.  Aber  sind  sie  auch  dahin  geschieden,  ihr 
Ruf  überdauert  die  Jahrhunderte,  und  die  Kunstanschauungen,  die  sie,  jeder 
massgebend  in  seiner  Art,  vertreten,  wirken  weiter  fort  in  denen,  die  nach  ihnen 
kommen.  Das  ganze  13.  Jahrhundert  und  zum  Theil  auch  das  folgende  noch 
steht  unter  dem  Einflüsse  dieser  Führer,  und  selbst  Dichter,  die  sich  in  bewusstem 
Gegensätze  zu  ihnen  wähnen,  zeigen  unbewusst  in  ihren  Schriften,  wie  gewaltig 
jener  Einfluss  gewesen;  denn  auch  sie  können  sich  seiner  nicht  völlig  entschlagen. 
Mittelbar  oder  unmittelbar  ist  die  Lyrik  und  Epik  des  13.  Jahrhunderts  mit  jenen 
Männern  verbunden,  und  ein  schwacher  Abglanz  dessen,  was  deutsche  Dichtkunst 
schuf,  als  ihr  die  Gunst  der  Landgrafen  von  Thüringen  und  der  Babenberger  am 
österreichischen  Hofe  treu  zur  Seite  stand. 

Im  13.  Jhhe.  zieht  die  deutsche  Dichtung  weitere  Kreise.  Länder  erschlossen 
sich  ihr,  die  bisher  fernab  jeder  Betheiligung  an  deutscher  Dichtkunst  gestanden 
waren,  weil  die  vergangene  Zeit  ihre  ganze  Kraft  zur  Festigung  und  Klärung  der 
inneren  Verhältnisse  verzehrt  hatte;  nun,  da  ihr  Blick  sich  nicht  mehr  nur  dem 
eigenen  Innern  zuzukehren  harte,  konnte  er  freier  nach  aussen  sich  wenden, 
konnte  die  Segnungen  deutscher  Cultur  in  reicherem  Masse  auf  sich  wirken 
lassen.  Auch  für  Böhmen  kommt  im  13.  Jhhe.  diese  Zeit.  Des  Landes  Herrscher, 
welche  die  Einwanderung  deutscher  Mönche  und  deutscher  Bauern  begünstigt, 
um  Böhmen  durch  deutsche  Frömmigkeit  und  deutschen  Fleiss  in  die  Reihe 
der  Culturländer  zu  heben,  sind  auch  Freunde  deutschen  Gesanges,  der  an  ihrem 
Hofe  nun  jene  Heimstätte  findet,  deren  er  sich  bisher  nur  im  Herzen  Deutschlands 
zu  erfreuen  gehabt  hatte.  Nicht  mehr  sind  es  nur  »joculatores«,  die  sich  der 
Gunst  der  Fürsten  zu  erfreuen  haben,  wie  dies  noch  von  Wladislaw  I.  bezeugt 
ist,  *)  an  Stelle  ihrer  derben  Spässe  ist  der  zielbewusste,  schönere  Aufgaben  ver¬ 
folgende  Gesang  deutscher  Dichter  getreten.  Und  nicht  nur  die  Könige  Böhmens 
pflegen  deutsche  Dichtkunst,  nicht  nur  vereinzelt  am  prunkvollen  Hofe  zu  Prag 
klingen  die  Weisen  deutscher  Meister  wieder;  auch  die  Grossen  des  Landes 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSUM  OF  CALIFORNIA 


73 


Die  Anfänge  deutscher  Litleratur  in  Böhmen. 


nehmen  theil  an  der  Begeisterung,  und  auf  ihren  Burgen,  im  Norden  wie  im 
Süden  findet  der  deutsche  Sänger  gastfreie  Aufnahme,  und  selbst  Landstädte,  wie 
Leitmeritz,  erfreuen  sich  gelegentlich  der  Ankunft  eines  Dichters. 

Liest  man  die  Chronik  des  Prager  Domherrn  Cosmas,  so  wäre  man  fast 
geneigt,  die  Anfänge  deutscher  Liiteratur  in  Böhmen  weit  früher  anzusetzen ; 
denn  schon  im  J.  973,  als  Dietmar,  der  erste  Bischof  Prags  seinen  Einzug  in  die 
Hauptstadt  hält,  tönt  ihm  aus  dem  Munde  des  Herzogs  und  der  Vornehmen  des 
Landes  der  deutsche  Leis  entgegen:  »Christe  keinado,  kirie  eleison,  und  die 
halicgen  alle  helfunt  unse,  Kirie  eleison»»,  und  die  Masse  des  Volkes,  die  »»simpliciores 
et  idiotae«  wiederholten  den  Refrain  in  der  mundgerecht  gemachten  Weise 
»Kerlessu.«  ")  Wohl  ist  diese  Nachricht  ein  wichtiges  Zeugnis  dafür,  wie  früh 
die  deutsche  Sprache  im  Böhmen  wieder  sich  Geltung  verschaffte,  und  selbst 
Cosmas,  dessen  ausgeprägt  tschechische  Gesinnung  sich  nirgends  verleugnet,  beugt 
sich  doch  unwillkürlich  vor  deren  Ueberlegenheit,  wenn  er  im  Gegensätze  zu  Fürst 
und  Adel  das  der  deutschen  Sprache  unkundige  Volk  mit  den  angeführten  Worten 
kennzeichnet.  Aber  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  Böhmen  steht 
jener  Leis  zu  vereinzelt  da,  um  aus  ihm  irgendwelche  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
Auch  die  Verordnungen  der  Kirche,  welche  sie  gegen  den  heidnischen  Gesang, 
besonders  gegen  die  Todtenklage  erliess,  werden  wir  schwerlich  als  Beweis  für 
ein  Fortleben  deutschen,  heidnischen  Volksgesanges  zu  betrachten  haben  ;  waren  doch 
die  einwandernden  deutschen  Ansiedler  gewiss  insgesammt  Christen;  nur  gegen  das 
Heidenthum  der  Tschechen,  das  noch  manches  Jahrhundert  fortwurzelte,  richten 
sich  dieselben.  Vor  allem  wird  auf  den  Gesang  der  Frauen  hingewiesen ;  wie 
überall,  hält  die  Frau  auch  in  Böhmen  gerne  fest  an  ererbtem,  heimischem  Gute.3) 
Solche  Verordnungen  hatte  die  Geistlichkeit  Böhmens  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Herrschern  schon  frühzeitig  erlassen;4)  sie  finden  sich  auch  später  noch  oft 
wiederholt.  Aber  sie  blieben  häufig  fruchtlos  genug  und  hatten  zur  Folge,  dass 
der  Volksbrauch  heimlichere  Wege  gieng;  er  erhielt  sich  ungeschwächt  zum 
Theil  bis  auf  unsere  Tage.  Noch  heute  kennt  man  in  vielen  Gegenden  Böhmens 
die  Sitte  des  Todaustragens:  Zur  Zeit  des  beginnenden  Frühlings  treten  Bursche 
und  Mädchen  zusammen  und  führen  unter  Gesang  eine  Strohpuppe  zum  nahen 
Fluss,  um  sie  in  das  Wasser  zu  werfen;  der  Winter,  der  Todfeind  alles  Lebens, 
hat  sein  Ende  erreicht,  der  Frühling  beginnt  seine  Herrschaft. 5)  Wie  alt  dieser 
Gebrauch  in  Böhmen  ist  und  wie  sehr  die  Geistlichkeit  in  demselben  heidnische 
Erinnerungen  fürchtete,  zeigt  das  Verbot  desselben  durch  den  Prager  Erzbischof 
Johann  vom  J.  1366,  das  später  (1384,  29.  April)  wiederholt  werden  musste.6) 
Und  so  grossen  Abscheu  vor  den  weltlichen  Liedern  des  Volkes  trug  die  Geist¬ 
lichkeit  zur  Schau,  das  selbst  noch  im  15.  Jhh.  die  Sänger  weltlicher  Lieder 
und  die  Mährchenerzähler  von  der  Communion  ausgeschlossen  wurden.  7) 

Reicher  strömen  die  Quellen  zur  Erkenntnis  des  litterarischen  Lebens  in 
Böhmen  erst  zur  Zeit  Wenzels  L  (1230—53).  Die  zielbewusste  Politik  seines  Vaters 
hatte  Böhmen  in  seinen  Beziehungen  zum  deutschen  Reiche  wesentlich  gehoben 
und  im  Lande  selbst  hatte  die  Niederhaltung  des  Adels  und  dem  gegenüber  die 
Begünstigung  des  rasch  erblühenden  Bürgerstandes  und  der  deutschen  Ansiedlung 
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den  Wohlstand  des  Landes  gemehrt.  Noch  enger  verknüpft  mit  deutschem  Wesen, 
deutscher  Wissenschaft  und  Kunst  sehen  wir  Wenzel  I.,  unter  dessen  Regierung 
zahlreiche  Kirchen-  und  Klosterbauten  aufgeführt  werden,  unter  dem  der  deutsche 
Orden  neue  Commenden  in  Böhmen  begründet,  der  die  Kreuzherren  begünstigt, 
die  Dominicaner  ins  Land  ruft  und  die  Templer  nach  Prag  führt.  Alle  diese 
Orden  haben  nähere  und  weitere  Beziehungen  zu  Deutschland,  die  fortdauernd 
rege  erhalten  werden  und  die  Entfaltung  deutscher  Cultur  in  Böhmen  begünstigen. 
Aber  unmittelbar  wirkt  Wenzel  I.  auf  die  deutsche  Litteratur  dadurch  ein,  dass 
er  seinen  Hof  der  deutschen  Dichtkunst  eröffnet  und  deutsche  Sänger  an  sich  zieht. 

Die  bedeutendste  Gestalt  an  seinem  Hofe  ist  Reinmar  von  Zweter . 5)  Dem 
pfälzischen  Adelsgeschlechte  der  Herren  von  Ziutern  entstammend,  ist  er  bald  nach 
1200  geboren,  und  kam  noch  als  Kind  nach  Oesterreich.  Gelehrte  Bildung  hat 
er  keine  genossen,  wenn  ihm  auch  ein  gewisses  Mass  an  Wissen  nicht  abgesprochen 
werden  kann;  die  Kunst  des  Schreibens  hat  er  sich  wohl  zu  eigen  gemacht.  Aber  an 
Walthers  v.  d.  Vogelweide  Wissen  reicht  er  weit  nicht  heran ;  er  selbst  bezeichnet 
sich  als  dessen  Schüler  und  mag  ihn  am  sangesfreudigen  Hofe  zu  Wien  kennen 
gelernt  haben.  Hier  hat  auch  Reinmar  seine  ersten  Lieder  gesungen,  bis  der  Tod 
Leopolds  VII.  und  der  Antritt  der  Regierung  durch  seinen  Sohn  Friedrich  II.,  der 
in  fast  allen  Beziehungen  das  Gegentheil  seines,  namentlich  von  den  Dichtern  tief 
betrauerten  Vaters  war,  in  sein  Leben  eine  entscheidende  Wendung  brachte.  Der 
derben  Neidhart’schen  Weise  konnte  der  ernst  gestimmte  Reinmar  sich  nicht  an- 
schliessen,  und  der  geringe  Anklang,  den  in  Folge  dessen  seine  Dichtungen  hier 
finden  mochten,  zwangen  ihn,  der  doch  auf  Herrengunst  angewiesen  war,  einen 
anderen  Gönner  seiner  Kunst  zu  suchen.  Vielleicht  hat  er  bei  der  Vermählung  der 
Schwester  Friedrichs,  Constantia,  mit  dem  Markgrafen  Heinrich  v.  Meissen,  die 
am  i.  Mai  1234  bei  Stadelau  ungemein  glänzend  gefeiert  wurde,  den  König 
Wenzel  von  Böhmen,  welcher  der  Feier  beiwohnte,  kennen  gelernt;  jedenfalls  ist 
er  seit  dem  Jahre  1235  in  Böhmen,  wo  wir  ihn  bis  zum  J.  1241  verfolgen 
können.  Des  Königs  persönliche  Eigenschaften  hatten  ihn  an  Wenzel  gefesselt. 
»Beheimb  hän  ich  mir  erkorn,  mere  durch  den  herren,  dan  durch  daz  lant:  doch 
beide  sind  si  guot«,  sagt  er  im  Spruch  150  und  in  einem  andern,  noch  früher 
fallenden  (Spr.  149)  rühmt  er  von  Wenzel: 

Er  giltet  lop,  er  giltet  kunst, 

da  mit  er  hät  verdienet  reiner  vrouwen  süezen  gunst; 

er  ist  ein  koufman  alles,  des  ein  reinez  herze  kan  gegern : 

Wan  daz  in  dürst  nach  eren  also  sere, 
der  in  in  guzze  drizic  vürsten  ere, 
noch  mer  wolt  in  nach  eren  dürsten, 
diu  sunne  zimt  niht  baz  dem  tage 
dann  der  edele  crönetrage 

üz  Beheimlant  Gote  unt  uns  zeinem  vürsten. 

Aber  am  Hofe  Wenzels  zu  Prag  trafen  die  verschiedenen  Parteien  hart  auf 
einander.  Der  Adel  grollte  dem  Könige,  angeblich  weil  er  Güter  der  Krone  ver- 
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schwenderisch  seinen  Günstlingen  preisgebe  und  die  Tschechen  sahen  mit  unver- 
holenem  Neid,  wie  er  die  Deutschen  bevorzugte.  Da  kann  auch  das  Los  Reinmars 
in  Böhmen  kein  besonders  glanzendes  gewesen  sein  und  der  königstreue  Mann 
empfindet  gar  bald  die  Ränke  der  Neider  und  Hasser.  In  kurzer  Zeit  fühlt  er 
sich  vereinsamt  und  klagt  (Spr.  150): 

Ich  hän  den  künec  al  eine  noch 
unt  weder  ritter  noch  daz  roch. 

Wohl  kämpft  er  mannhaft  gegen  solches  Missgeschick  und  ruft  seinen 
Gegnern  warnend  zu  (Spr.  151): 

Mich  hat  begriffen  wisenten  zorn : 
wirt  der  mir  niht  benomen,  so  scherph  ich  miner  zungen  dorn 

unt  lüppe  mine  phile  üf  mine  boesen  gunner  zaller  stunt. 

Swen  si  den  valsch  geknetent  mit  ir  hende 
si  legent  ir  unschult  bi  in  üf  ein  ende ; 
so  bin  ich  doch  so  nasewise, 
daz  mich  ir  schalkeit  smacket  an: 
ir  hinderrede  sich  niht  enkan 

vor  mir  verheln:  ich  hnere  untriuwe  lise. 

und  an  anderer  Stelle  (Spr.  152): 

Ich  waere  ungerne  da  ravit, 

da  man  daz  beste  vuoter  den  ohsen  unt  den  escln  gtt ; 

ich  wolt  ouch  da  niht  valke  sin,  da  man  mit  müsarn  beizen  vert. 

Aber  schon  der  Spruch  156  zeigt,  dass  er  selbst  nicht  mehr  an  eine  längere 
Dauer  seines  Aufenthaltes  in  Böhmen  glaubt : 

Swä  meister  Ernest  wirt  vertriben 
unt  der  gemalten  zühte  parat  meister  ist  beitben, 

dä  vindent  mine  Sprüche  vil  selten  stillen  rüm  noch  bernden  grünt. 

Swaz  ich  da  sae,  daz  wirt  versaet; 
ezn  wehset  niht,  swenne  ez  von  schorpen,  hanen  wird  becraet, 

von  üven  unt  von  orven;  dar  zuo  siuret  ez  parates  munt. 

Swaz  päräte  überwirt,  daz  kiuwent  wilzen: 
sus  nimt  min  säme  zuo  mit  vülen  vilzen. 
si  tugendelösen  geizegebele, 
ir  dornic  rät,  ir  distelec  muot 
ist  guoten  liuten  also  guot 

alsam  der  wolf  bi  schafen  in  dem  nebele. 

Sein  ganzer  Groll  macht  sich  in  Spr.  157,  dem  letzten  vielleicht,  den  er  in 
der  böhmischen  Periode  geschrieben,  Luft: 

Der  leckermunde  zunge  ist  snel: 
swä  man  si  gerne  hoeret,  da  sint  si  kündie  unde  hei 

zem  boesten,  niht  zem  besten,  üf  argiu  dinc  ze  schuzze  vil  bereit. 
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Nü  snappe  dar,  ein  hellehunt, 

dü  eiterclüs,  du  slangengilt,  —  ich  meine  schalkcs  munt  — 
du  bodengrunt  der  helle,  da  weliset  dir  ein  immer  werndez  leit. 

Swen  du  den  cristentuom  an  dir  zerbrichest 
daz  du  zem  besten  nimmer  niht  gesprichest 
ez  sol  dir  werden  al  ze  swaere: 
des  einer  schulde  nie  gewan, 
daz  snabelliugestu  in  an  : 

verfluochet  bis,  dem  süezen  Gote  unmaere! 

So  unerquicklich  die  Verhältnisse  in  Böhmen  für  Reinmar  sich  gestalteten, 
so  hat  er  doch  6  volle  Jahre  hier  geweilt  und  in  dieser  Zeit  die  besten  seiner 
Sprüche  geschrieben.  Erst  in  Böhmen  gewinnt  seine  Dichtung  mehr  persönlichen 
Charakter;  die  fortgesetzten  Angriffe  seiner  Gegner  zwingen  ihn,  die  gemessene 
Haltung  aufzugeben,  anstatt  des  Generalisierens  scharf  zu  individualisieren,  und 
bestimmte  Personen  mit  Witz  und  Schärfe  und  Ironie  anzugreifen.  Dadurch  ge¬ 
winnen  seine  Sprüche  an  Lebhaftigkeit  wie  an  Klarheit  und  heben  sich  wohlthuend 
ab  von  seinen  anderen  Sprüchen  mehr  allgemeinen  Charakters.  In  seinen  politischen 
Sprüchen  steht  er  ganz  auf  den  Schultern  Walthers,  dessen  trefflichster  Schüler  er 
ist.  Wie  Walther  tritt  auch  er  ein  für  Kaiser  und  Reich  gegen  Papst  und  Bann 
und  fühlt  sich  in  dieser  Gesinnung  ganz  eins  mit  König  Wenzel,  der  bis  zum 
J.  1237  treu  an  der  Seite  Kaiser  Friedrichs  II.  stand.  Aber  die  wachsende  Macht 
der  Geistlichkeit  am  böhmischen  Hofe,  und  gewiss  nicht  zum  geringsten  der 
Einfluss  seiner  frommen  Schwester  Agnes,  die  als  Aebtissin  des  ersten  Clarissinnen- 
klosters  in  Böhmen  eines  hohen  Ansehens  beim  Papste  sich  erfreute,  machten  den 
König  schwankend  in  seiner  Gesinnung,  bis  er  schliesslich  an  die  Seite  seiner 
bisherigen  Gegner  trat;  mit  ihm  fiel  auch  Reinmar  von  der  Partei  des  Kaisers  ab, 
über  dessen  Verhalten  er  nur  nach  den  parteiisch  gefärbten  päpstlichen  Berichten 
urtheilen  konnte,  die  in  Böhmen  allein  zu  ihm  drangen,  während  er  gewiss  des 
Kaisers  Rechtfertigung  hier  nicht  erfuhr.  So  erklärt  sich  Reinmars  Sinnesänderung, 
ohne  dass  man  nöthig  hätte,  deshalb  die  Lauterkeit  seines  Charakters  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Und  gerade  das  bezeugt  die  Ehrlichkeit  seiner  Ueberzeugung,  dass  er 
bei  ihr  beharrt  und  ein  Feind  des  Kaisers  bleibt,  als  selbst  Wenzel  im  J.  1240 
wieder  seine  Gesinnung  ändert  und  kaiserlich  wird,  und  Reinmar  so  unwillkürlich 
gezwungen  wird,  Hand  in  Hand  mit  den  päpstlich  Gesinnten  am  Hofe  Wenzels 
zu  gehen,  denen  er  doch  sonst  sicher  keine  Sympathien  entgegenbrachte.  Und 
dieser  Widerspruch,  in  den  er  durch  Wenzels  beständig  schwankende  Parteinahme 
gerieth,  wird  schliesslich  in  die  Wagschale  gefallen  sein,  dass  Reinmar  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1241  den  böhmischen  Hof  verliess,  reicher  an  Erfahrung, 
ärmer  an  Hoffnungen. 

Nimmt  Reinmar  als  Spruchdichter  unter  den  Nachfolgern  Walthers  unstreitig 
den  ersten  Rang  ein,  so  steht  er  auch  in  seinem  Charakter  hoch  über  den  an¬ 
deren  Fahrenden  seiner  Zeit;  er  klagt  nie  und  er  bittet  nie  um  Geschenke,  wie 
dies  die  meisten  seiner  Sangesgenossen  thaten.  So  bewusst  er  seines  eigenen 
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Wertes  ist,  so  ist  er  doch  entschieden  bescheiden  in  der  Beurtheilung  des¬ 
selben,  und  wenn  er  in  seinen  Sprüchen  auch  nie  die  edle  Leidenschaftlichkeit 
Walthers  erreicht,  so  ist  er  doch  der  einzige,  auf  den  Walthers  sittliche 
Energie  sich  vererbt  hat.  Der  Minnepoesie  ist  Reinmar  zeitlebens  nicht  gefolgt ; 
die  Vollendung,  wie  sie  Walther  dem  Liebesliede  gegeben  hatte,  zu  erreichen, 
war  seinem  bescheideneren  Talente  unmöglich  und  in  die  Derbheiten  zu  ver¬ 
fallen,  wie  sie  die  Neidhartsche  Richtung  am  österreichischen  Hofe  anbahnte, 
widersprach  seinem  ernsten  Charakter,  dem  gewiss  auch  die  Liebesabenteuer 
Wenzels  I.  wenig  zusagten;  so  parodiert  er  höchstens  minnigliche  Gefühlsschwär¬ 
merei,  und  räth  in  derber  Weise  dem  Ehemann,  den  seine  Frau  regiert,  nach  einem 
tüchtigen  Stock  zu  greifen  und  ihn  am  Rücken  seiner  Gemahlin  zu  messen.  Am 
unglücklichsten  ist  der  Dichter  wohl  in  seinen  religiösen  Sprüchen;  es  klingt  aus 
ihnen  heraus,  dass  das  Herz  an  ihnen  wenig  Antheil  hatte;  sie  sind  gemacht, 
nicht  gedichtet.  Die  Empfindung  muss  gelegentlich  der  Aufwand  einer  gewissen 
geistlichen  Gelehrsamkeit,  die  Häufung  von  Marienepitheten,  ein  Register  der  himm¬ 
lischen  Scharen  ersetzen;  aber  das  alles  ist  von  vielen  anderen  oft  und  besser 
gesagt  worden,  charakteristisches  für  Reinmar  findet  sich  wenig,  höchstens  dort, 
wo  er  die  himmlische  Liebe  mit  der  irdischen  Minne  in  einer  Weise  verquickt, 
wie  es  unglücklicher  nicht  leicht  ein  anderer  gemacht  hat. 

Ungefähr  io  Jahre  nachdem  Reinmar  v.  Zweter  den  böhmischen  Hof  ver¬ 
lassen  hatte,  taucht  Meister  Sigeher 9)  in  Verbindung  mit  König  Wenzel  auf  und 
scheint  viele  Jahre  hindurch  ständig  in  seiner  und  seines  Nachfolgers  Ottokars  II. 
Umgebung  gelebt  zu  haben.  Woher  er  kam,  lässt  sich  bei  ihm,  wie  bei  so  vielen 
Standesgenossen  nicht  sagen;  nur  vermuthen  kann  man  aus  einzelnen  Fingerzeigen, 
die  sich  aus  seiner  Sprache  und  der  Reimbehandlung  ergeben,  dass  seine  Wiege  in 
Oberdeutschland  gestanden.  So  deutlich  seine  Abhängigkeit  von  Reinmar  zu  er¬ 
kennen  ist,  mit  dem  er  auch  im  Gebrauche  der  Anapher  übereinstimmt,  Reinmar 
selbst  hat  er  gewiss  nicht  mehr  am  böhmischen  Hofe  gesehen.  Von  Wenzel  hat  er 
reiche  Gunst  erfahren  und  seine  Freigebigkeit  genossen;  rühmend  sagt  er  von  ihm, 
dass  kein  König  reicher  mit  Tugenden  geziert  sei,  als  Wenzel;  in  ihm  vereine  sich 
die  Freigebigkeit  Fruotes,  die  Weisheit  Salomons  und  die  Tüchtigkeit  des  Königs 
Artus;  deshalb  rage  er  über  alle  Könige  empor,  »als  ob  allen  manoden  tuot  der 
meie«.  Aber  die  meisten  seiner  politischen  Sprüche  wenden  sich  an  Ottokar  II., 
der  noch  mehr  als  sein  Vater  die  deutsche  Dichtkunst  in  Böhmen  begünstigte. 
An  dem  Zuge,  den  Ottokar  in  den  Jahren  1254  und  1255  gegen  Preussen  unter¬ 
nahm,  scheint  Sigeher  persönlich  theilgenommen  zu  haben.  In  einer  Strophe 
ruft  er  Gottes  Hilfe  an  gegen  die  andrängenden  Heiden ;  ungeboren  wäre  besser 
als  den  Sieg  verlieren ;  siegt  Ottokar  nicht,  so  sind  wir  alle  verloren.  Ottokar 
ist  ihm  das  Ideal  eines  Helden  und  ihn  allein  hält  er  für  würdig,  des 
deutschen  Reiches  Krone  zu  tragen.  Unter  dem  beliebten  Bilde  des  Glücksrades 
fordert  er  den  König  auf,  sich  auf  das  Rad  zu  schwingen,  um  den  Kaiserstuhl 
zu  besteigen  und  das  Reich  zu  erstreiten,  aber  er  gibt  ihm  zugleich  den  Rath, 
Gott  zu  lieben  und  das  zu  strafen,  worüber  die  Weisen  klagen;  freigebig  solle 
er  sein  und  austheilen  von  den  Gütern,  die  auch  seinem  Vater  nicht  zu  eigen 
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waren,  wie  Alexander,  der  mit  offener  Hand  gab  und  dessen  Lob  darum  durch 
alle  Länder  klingt.  Eine  andere  Strophe  erhofft,  dass  Ottokar  des  Reiches  Erbe 
erweitern  und  alle  Gegensätze  ausgleichen  werde. 

Mit  der  Begeisterung  für  Ottokar  verbindet  Sigeher  glühenden  Hass  gegen 
den  Papst  und  die  »wälschen  Pfaffen«,  in  deren  Händen  jetzt  des  deutschen  Kaisers 
Wahl  gelegen  sei;  wie  mit  Puppen  spiele  der  Wälsche  mit  den  deutschen  Fürsten, 
er  setzt  sie  ein  und  setzt  sie  ab,  und  wirft  sie  hin  und  her  wie  einen  Ball.  Konrad  IV. 
klagt  er  dabei  an,  mit  dem  Papste  geheime  Abmachungen  getroffen  zu  haben; 
der  Papst  werde  ihm  gegen  Wilhelm  v.  Holland  in  Rom  die  Krone  geben,  wogegen 
Konrad  Jerusalem  an  den  Papst  abtrete.  Von  den  Staufern  erhofft  Sigeher  ebenso¬ 
wenig  Gutes  für  Deutschland  und  bekämpft  sie,  wie  Reinmar;  doch  verräth 
uns  ein  Spruch,  dass  er  nicht  immer  treu  dieser  Ueberzeugung  blieb;  der 
Staufer  soll  heuer  höher  steigen,  als  im  Vorjahr,  sagt  er  darin,  und  sein  Schwert 
soll  um  Ehre  streiten,  wie  einst  Alexander.  Aber  trotz  aller  dieser  Hoffnungen 
schaut  er  doch  trüben  Blickes  in  die  Zukunft.  Sibyllens  Spruch,  dass  die 
Reiche  ohne  Fürsten  da  stehen  würden,  nahe  sich  seiner  Erfüllung  und  aus 
einem  Schwerte  liest  er  die  Zukunft,  wo  viele  Fürsten  todt  liegen,  zwei  Päpste 
Recht  zu  Unrecht  machen ;  das  sind  die  Boten  des  Antichrists,  der  manchen 
Weisen  zum  Thoren  macht.  Dann  fleht  er  zu  Gott,  er  möge  seine  Kraft  be¬ 
wahren  und  aus  zwrei  Königen  einen  machen;  denn  Kirchen,  Strassen  und  Dörfer 
seien  verheert,  die  Witwen  weinen,  und  die  kleinen  Waisen  schreien. 

Wenn  Sigeher,  da  er  beritten  war,  wohl  auch  nicht  zu  den  niederen  seines 
Standes  gehört  haben  kann,  so  war  er  trotzdem  nicht  sonderlich  mit  Glücksgütern 
gesegnet,  und  auf  die  Gunst  des  Hofes  angewiesen.  Dass  dieselbe  ihn  nicht  ganz 
befriedigte  und  nicht  alle  Sorge  von  ihm  nahm,  zeigen  seine  Lieder.  Selbst  dort,  wo  er 
die  Natur  zu  schildern  unternimmt,  die  Blumen  erblühen,  die  Haide  in  gelber, 
brauner  und  blauer  Farbe  lacht,  und  der  Vögel  Schall  überall  ihm  entgegentönt, 
wird  er  der  trüben  Gedanken  nicht  los;  nur  »swer  äne  sorgen  reiget,  des  mac 
hiure  werden  rat.«  Wäre  das  Glück  ihm  günstiger  geneigt,  er  wüsste  besser  zu 
singen.  Und  wenn  er  in  den  Wald  reitet,  was  er  thut,  wenn  er  rechter  Freude 
geniessen  will,  kommt  ihm  das  Bewusstsein:  »Armiu  hübscheit,  wraene  ich,  selten 
sanfte  tuot.«  Und  unmittelbar  wendet  er  sich  an  seine  Gönner  in  einem  Spruche, 
der  sie  auflordert,  ihm  günstig  zu  sein  und  seine  Armuth  durch  Freigebigkeit  ihn 
vergessen  zu  lassen,  denn  seine  Sprüche  seien  lind  und  süss  gegenüber  den 
Milden,  aber  scharf  den  Kargen  gegenüber.  Vielleicht  dass  trübe  Erfahrungen  ihn 
auch  zu  den  religiösen  Sprüchen  führten,  die  wir  von  ihm  besitzen.  Auch 
ein  Marienlied  hat  er  geschrieben,  eines  der  wenigen,  die  uns  aus  so  früher  Zeit 
erhalten  sind;  aber  er  beschränkt  sich  darin  fast  nur  auf  eine  Aufzählung  aller 
erdenklichen  Beinamen  der  Jungfrau,  mit  reicher  Verwertung  seiner  gelehrten 
Kenntnisse;  es  sind  leere  Namen  ohne  allen  Inhalt,  eine  Nachahmung  lateinischer 
geistlicher  Dichtung. 

Friedrich  von  Sonnenburg  ,0)  zeigt  mit  Meister  Sigeher  und  Reinmar  v.  Zweter 
manche  verwandtschaftliche  Züge,  aber  seine  Dichtung  steht  in  vielem  selbst  Sigeher 
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nach.  Er  stammte  wohl  aus  dem  Pusterthale  in  Tirol  und  aus  adeliger  Fa¬ 
milie  (worauf  der  Beisatz  »Herr«  deutet),  die  aber  nur  dem  niederen  Dienstadel 
angehörte  und  wenig  von  Glücksgütern  kannte;  so  war  auch  er  auf  Herren¬ 
gunst  angewiesen.  Wir  finden  ihn  denn  auch  wandernd  in  ganz  Deutschland, 
besonders  in  Baiern,  ohne  dass  wir  freilich  Anhaltspunkte  hätten,  seine  Reisen 
zeitlich  begrenzen  und  bestimmen  zu  können ;  das  gleiche  gilt  von  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  Böhmen.  Wie  lange  derselbe  gedauert,  wissen  wir  nicht;  nur  daraus, 
dass  er  Wenzel  I.  ebenso  wie  Ottokar  II.  preist,  können  wir  auf  längere  Dauer 
desselben  schliessen,  wobei  freilich  ziemlich  gewiss,  dass  er  seinen  böhmischen 
Aufenthalt  oft  und  vielleicht  auf  längere  Zeit  unterbrach.  Besondere  Gunst  mag 
er  am  Hofe  des  freigebigen  Wenzel  genossen  haben;  ihn  preist  er  als  den  gütigsten 
der  Könige:  Kosdras,  sagt  er,  besass  gegossen  aus  rothem  Golde  einen  Himmel, 
einen  Thron  und  eine  Burg,  um  die  ein  hoher  Wall  aus  weissem  Silber  gezogen 
war;  besässe  das  der  König  von  Böhmen,  er  vertheilte  es,  wie  Saladin  den  Stein 
von  Bagdad;  den  Himmel  sammt  dem  Throne  gäbe  er  her,  »der  milte  wunde- 
raere.u  So  glücklich  scheint  Sonnenburg  an  Ottokars  II.  Hofe  nicht  mehr  gewesen 
zu  sein;  im  J.  1271  begleitet  er  den  König  auf  seinem  Zuge  gegen  Ungarn,  der 
die  Treulosigkeit  König  Stephans  bestrafen  sollte.  Ueber  die  Donau  zieht  er  mit 
dem  Heere  nach  Pressburg,  von  da  weiter  bis  Altenburg  und  Wiesenburg  und 
an  die  Rabnitz,  wo  die  Ungarn  geschlagen  werden  (III,  2).  Er  hatte  wohl  gehofft, 
in  Böhmen  eine  dauernde  Heimstätte  zu  finden,  wie  ja  Ottokar  gegen  manchen 
anderen  Dichter  freigebig  sich  erwies ;  vielleicht  hatte  Ottokar  selbst  in  ihm  gewisse 
Hoffnungen  wachgerufen ;  aber  er  täuschte  sich.  Bitter  klagt  er  darüber  in  einer 
seiner  Strophen  (IV,  23):  Mich  und  manchen  andern  hat  eines  Königs  Jawort 
betrogen.  Lässt  ein  König  sein  Ja  zum  Nein  werden,  das  steht  ihm  übel  an ; 
welches  Ja  Nein  wird,  das  kann  kein  rechtes  Ja  werden.  Wer  Ja  spricht  und 
erfüllt  es  bald,  wird  in  Ehren  grau ;  aber  keine  Ehre  kennt,  der  sein  Ja  zum  Nein 
werden  lässt. 

So  war  Sonnenburg  also  wieder  gezwungen,  um  Herrengunst  zu  buhlen,  bis 
er  uns  mit  dem  Jahre  1275  aus  dem  Gesichtskreise  verschwindet.  Seine  missliche 
Lage  als  Fahrender  müssen  wir  vor  allem  in  Berücksichtigung  ziehen,  wenn  wir 
die  vielen  Strophen  betrachten,  die  er  milden  und  kargen  Fürsten  widmet.  Wer 
da  sagt,  dem  Gehrenden  geben  sei  ebenso  gut  als  die  Gabe  dem  Teufel  in  den  Rachen 
zu  werfen,  der  lügt,  ruft  er  aus  (I,  7).  Ich  weiss,  das  vernünftige  Gehrende  Untreue, 
Unfug,  Unrechtes  Leben  hassen ;  sie  bitten  um  Gotteswillen,  dass  man  ihnen 
gebe  und  wünschen  den  Gebenden  Heil  zu  aller  Zeit.  Sie  haben  Gott  vor  Augen, 
gehen  zur  Communion  und  dienen  Christo;  das  thut  kein  Teufel.  Aber  ebenso 
lügt  auch  (I,  9),  der  da  sagt,  es  sündige,  wer  um  Ehre  Gut  gibt.  Gibt  doch 
Gott  selbst  am  meisten :  Juden  gibt  er  und  Heiden  und  selbst  dem  Ketzer  Gut 
und  gute  Zeit.  Fünf  Sinne,  Glück,  Seele  und  Leib  gibt  er  uns,  Freude  an  Kindern, 
Reichthum,  Weisheit  und  liebe  Frauen;  was  da  lebt,  lebt  nur  von  seiner  Gabe; 
selbst  das  Himmelreich  gibt  er  den  Menschen.  Und  als  Petrus  (I,  10)  den  Herren 
fragte,  wem  er  geben  solle,  da  antwortete  ihm  dieser:  Wer  zu  Dir  in  meinem 
Namen  die  Hände  ausstreckt,  dem  gib.  Da  nahm  er  niemanden  aus,  nicht  Christen, 
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noch  Juden  und  Heiden;  wie  sollte  es  also  Sünde  sein,  wenn  ich  in  Ehren 
um  eine  Gabe  bitte  und  erhalte  sie  ?  Und  vielleicht  mit  Bezug  auf  den  böhmischen 
Hof  tönt  aus  einer  Strophe  (IV,  14)  die  Klage,  dass  man  Unkunst  der  Kunst 
vorziehe ;  aber  der  Herr,  der  den  Künstelosen  hilft  und  die  Kunst  darben  lässt, 
der  ist  auf  ewig  verloren  und  todt  an  Ehren.  Wahre  Fürsten  aber  pflegen  die 
Kunst  (IV,  15);  denn  sie  kann  Fürsten  ehren,  erfreuet  der  Herren  Sinn  und 
»thut  sanfte«  den  Edlen;  die  Kunst  hält  Gott  selbst  wert,  die  Kunst  ist  heilig; 
darum  ist  sie  auch  reicher  Gabe  würdig. 

Oft  klagt  er  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt;  Frau  Welt,  ruft  er  aus  (IV,  18), 
ihr  gebt  zum  Lohne  am  Ende  jämmerliches  Leid.  Und  doch  liebt  er  die  Welt, 
so  wie  sie  ist;  sie  ist  ihm  Gottes  Wunderthal,  aus  dem  Gott  selbst  die  reinsten 
Freuden  schöpfe;  wäre  sie  nicht,  was  wäre  uns  Gott,  wie  wären  wir  zu  Gottes 
Reich  gekommen,  was  wäre  uns  Liebe,  was  wäre  uns  Leid  ?  (IV,  2).  Wohl  sagen 
manche,  sie  hätten  der  Welt  entsagt;  doch  ist  das  nie  geschehen  und  kann  auch 
nimmer  sein.  Dem  freien  Leben  und  der  Sünde  kann  man  wohl  entsagen,  aber 
ohne  Gott  und  die  Welt,  ohne  ihre  Kühle  und  Warme  und  Labung  kann  nie¬ 
mand  leben,  und  selbst,  wenn  er  todt  ist,  muss  er  der  Welt  Fleisch  und  Gebein 
hinterlassen,  bis  einst  Leib  und  Seele  zur  Ewigkeit  ersteht;  solche  Beständigkeit 
hat  Gott  der  Welt  verliehen  (IV,  4).  Aber  zum  Guten  wie  zum  Bösen  ist  die 
Welt  geschaffen;  sie  ist  eine  Frau,  die  ist  stark  und  schön,  und  krank  und  alt 
dabei;  sie  ist  weise  und  dumm  und  trügt  gar  oft.  Die  Frau  hat  grosse  Gewalt 
und  kann  Wunder  wirken;  sie  erfreuet,  aber  betrübt  auch  mancher  Mutter  Kind. 
Gar  wundersam  ist  sie  gebildet;  ihr  Bauch  ist  Stahl,  der  Rücken  Blei,  die  Füsse 
reich  an  Federn;  den  Teufel  hat  sie  zur  Ehe  genommen.  Die  Frau  hat  Gott  uns 
gegeben,  uns  zum  Schaden,  aber  auch  zum  Frommen  (IV,  17).  Aber  an  den 
Menschen  findet  der  Dichter  genug  zu  tadeln;  wie  gern  wollte  er  doch  von  der 
Minne  Leid,  vom  Maienthau  singen  und  wie  bald  sich  Lieb  von  Liebe  scheidet; 
aber  er  findet  keine  aufmerksamen  Zuhörer  mehr;  Sang  gefällt  dem  jungen  Adel 
nicht,  lieber  ist  ihm,  beim  Weine  die  Frauen  zu  schelten  (T.  13).  Auch  die  Lüge 
hat  überhandgenommen  und  wenn  einst  hohe  Herren  »zuht  unde  mäze«  ehrten, 
so  ist  sie  jetzt  nirgends  mehr,  bei  Jung  und  Alt  nicht  mehr  zu  finden  (IV,  29). 
Denkt  er  daran,  dann  wendet  sich  gern  sein  Blick  den  himmlischen  Dingen  zu,  und 
er  ruft:  Gedenke  Mensch,  was  Du  bist  und  was  Du  werden  musst,  denke  an  Gott 
mit  wahrer  Reue:  das  ist  ein  Trost  Deiner  Seele ;  aber  das  Gefühl  drängt  sich  ihm 
auf,  dass  sein  Warnen  vergeblich;  der  Steig  ist  breit  geworden,  der  zur  Hölle 
führt  (IV,  16).  Seinen  religiösen  Dichtungen,  zu  denen  er  doch  seiner  ganzen 
Anlage  nach  befähigt  sein  sollte,  fehlt  aber  trotzdem  die  innere  Erwärmung ;  dazu 
gehört  die  Weihnachtsstrophe  (IV,  78)  ebenso  wie  seine  Erzählung  von  der  frohen 
Botschaft  (I,  2) ;  um  dieser  wenigstens  eine,  wenn  auch  nicht  ganz  neue  Seite  abzu¬ 
gewinnen,  nimmt  er  sie  vom  Standpunkt  irdischer  Minne.  Gottes  Tochter,  warnt 
er  Maria  (I,  2),  willst  Du  mich  nicht  lohnen,  so  sag  ich,  was  ein  hoher  Mann 
mit  Dir  begangen.  Er  warb  um  Dich  in  minniglicher  Minne;  da  thatest  Du, 
worum  er  bat.  Dir  drangen  seine  Bitte  und  seine  Worte  durch  Ohren  und  durch 
Augen.  Er  lag  bei  Dir  in  Liebe;  doch  weiss  ich  drei,  deren  Minne  Du  heimlich 
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genössest  und  Gabriel  war  dabei  Dein  Bote.  Doch  ist  Sonnenburg  weit  entfernt, 
ein  Freund  der  Geistlichkeit  zu  sein;  sieht  er  doch,  wie  die  Pfaffen  überall  nur 
um  Gut  werben  und  Recht  zum  Unrecht  machen;  gienge  es  nach  ihrem  ^Villen, 
so  würde  es  nimmer  einen  Kaiser  mehr  geben  (IV,  39). 

Wie  ganz  anders  ist  da  der  Tannhäuser  u)  geartet,  der  gewiss  gelegentlich,  wenn 
auch  nur  vorübergehend  am  böhmischen  Hofe  sich  aufgehalten  hat.  Ein  leichter  froher 
Wandergesell,  dem  Reichthum  wahrlich  keine  Sorge  macht,  den  aber  auch  die  Armut 
wenig  in  seiner  heiteren  Lebensauffassung  zu  stören  vermag.  Am  wohlsten  fühlt  er 
sich  bei  Spiel  und  Tanz  unter  der  Linde,  und  lustig  nimmt  er  Theil  daran,  bis  ihm  die 
Saite  zerspringt  oder  der  Bogen  bricht.  Von  höfischer  Minne  will  er  wenig  wissen,  ihn 
reizt  das  einfache  Naturkind  des  Dorfes,  dessen  Schönheiten  er  begeistert  bis  in  die 
verborgensten  Einzelheiten  schildert.  Auch  eine  Kreuzfahrt  hat  er  mitgemacht,  wobei 
Sturm  und  Unwetter  ihm  hart  zusetzten,  aber  vergnügt  bleibt  er  dabei  doch,  und  nur 
der  Gedanke  kommt  ihm,  dass  er  schliesslich  doch  seinen  Gläubigern  nicht  entgehen 
wird.  Es  ist  Neidhart’scher  Geist  in  ihm,  mit  dem  er  vieles  gemein  hat;  nicht  leicht 
kann  man  sich  einen  schärferen  Gegensatz  denken  als  den  zwischen  ihm  und  der 
trocken  lehrhaften  Weise  des  immer  gehrenden  und  stets  unbefriedigten  Sonnenburg. 
Auch  im  Gedächtnisse  der  Nachwelt  ist  er  lange  haften  geblieben,  während  der  Name 
seines  Zeitgenossen  nur  gerade  den  Nächststehenden  ein  tieferes  Interesse  einflösste. 
Nur  gelegentlich  und  im  Vereine  mit  vielen  andern  nennt  Tannhäuser  Böhmen 
und  seinen  reichen  Herrn,  der  in  »küniges  maze«  lebt,  und  den  die  Krone  so 
schön  ziert,  oder  des  Landes  Hauptstadt  an  der  Moldau;  er  könnte  das  alles  ganz 
gut  auch  ausser  Landes  gedichtet  haben ;  aber  bei  ihm,  dem  ewigen,  rastlosen 
Wanderer,  der  weit  in  den  Landen  herumgekommen,  dürfen  wir  immerhin  getrost 
annehmen,  dass  er  zeitweise  auch  in  Böhmen  gerastet.  Auch  von  Bruder 
Wernher1'1)  der  den  König  Ottokar  auffordert:  »Wiltu  dich  gegen  vienden 
scharn,  so  hilf  den  biderben  üz  Osterrich,  unt  hab  üf  mir,  dir  mac  nie  missevarn«, 
der  gleich  dem  Tannhäuser  Deutschland  nach  allen  Richtungen  durchstreifte,  am 
liebsten  und  häufigsten  aber  in  Baiern  sich  aufgehalten  zu  haben  scheint,  dürfen 
wir  annehmen,  dass  er  gelegentlich  auf  seinen  Wanderungen  auch  in  Böhmen 
Halt  gemacht  habe;  ihn  aber  fester  verknüpft  mit  Ottokar  zu  betrachten,  fehlen 
uns  alle  Anhaltspunkte.  Dagegen  ist  die  rührende  Klage  um  Ottokars  Tod  ,  l) 
gewiss  in  des  Königs  nächster  Umgebung  entstanden. 

Auch  den  Meissner  14)  hat  man  in  Verbindung  mit  Ottokar  II.  gebracht  und 
eine  seiner  Strophen  (I,  12)  auf  das  Jahr  1274  bezogen;  aber  sie  bezieht  sich 
meiner  Meinung  nach  auf  Wenzel  II.  und  ist  wohl  im  Jahre  1289  geschrieben, 
genauer  noch  im  März  dieses  Jahres.  Damals  hielt  König  Rudolf  sich  in  Egcr, 
das  noch  nicht  zu  Böhmen  gehörte,  auf,  und  traf  hier  mit  König  Wenzel  zu¬ 
sammen.  ,5)  Ein  reiches  Gefolge  war  an  seiner  Seite ;  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands  waren  die  Adeligen  herbeigecilt,  besonders  zahlreich  aus  Schwaben  und 
Baiern,  aus  Böhmen,  aus  Meissen  und  dem  Vogtlande;  unter  den  letzteren  auch 
Herr  Herdegen  von  Grindelbach. 16)  Da  ein  Aufenthalt  des  Meissners  in  Süd¬ 
deutschland  nicht  nachweisbar  ist,  so  wird  er  Herrn  Herdegen  wohl  auf  dem  Tage 
in  Eger  kennen  gelernt  haben;  von  ihm  singt  er  (I,  8): 
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Swelich  man  mit  lobe  kempfen  wil,  der  wirt  bestanden; 
nun  lop  sige  erstriten  het  hie  unde  in  manigen  landen ; 

,  jo  vröuwe  ich  mich  des,  daz  daz  ie  geschach. 

Aroma  unde  balsme  die  sterkent  die  jugent  : 
so  über  tügendet  siniu  tugent  da  bi  alle  untugent; 
des  heizet  er  wol  ein  ganz  tugende  dach. 

Warheit,  zuht,  triuwe,  milte,  ritterliche  site,  vrouwen  gunst  hat  er  guot, 
er  ist  so  eren  riche,  daz  der,  svver  in  an  siht,  muoz  werden  wolgemuot: 
der  diz  lop  uneret,  der  ist  her  unde  ist  ein  degen ; 
heil,  immer  wernde  vröude  gebe  im  Got  und  sinen  scgen : 
des  wünsche  ich  dir,  Herdegen  von  Grindelach. 

Am  4.  Marz  entschied  König  Rudolf  den  seit  Ottokar  II.  zwischen  Baiern 
und  Böhmen  schwebenden  Streit  bezüglich  des  Reichsmundschenkenamts  zu  Gunsten 
der  Könige  von  Böhmen,  und  unter  dem  Eindrücke  dieses  Ereignisses  hat  der 
Meissner  die  Strophe  gedichtet  (I,  12): 

Wil  ieman  hin  ze  ßemerlant,  der  sol  da  gruezen 

von  mir  den  hoch  gelobeten  künic,  der  kan  wol  kumber  buczen 

mir  und  in  allen,  di  siner  helfe  gern. 

Die  ungetriuwen  nident,  daz  er  ist  bi  guotc, 
bi  eren  und  bi  wirdikeit;  des  ist  im  wol  ze  muote  : 
di  vrides  gernt,  die  kan  der  künic  gewern. 

Man  sol  und  muoz  im  danken,  ez  enwart  ni  kein  bezzer  vride  man  Cif  der  erden  : 

Künic  Ruodolf,  voget  von  Rome,  halt  in  ze  vriunde,  daz  rat  ich  dir  unt  dem  vil  werden. 

wä  naemc  einen  so  hohen  schenken  das  riche, 

also  der  künic  üz  Bemerlant?  wä  lebet  nü  sin  geliche? 

ein  keiser  solte  sin  ungern  enbern! 

Schon  dass  der  Meissner  den  böhmischen  König  als  den  ersten  Friedens¬ 
fürsten  preist,  hatte  davor  warnen  sollen,  die  Strophe  aul  Ottokar  II.  zu  beziehen, 
wenn  auch  der  Dichter  den  König  vielleicht  gekannt  hat;  lässt  er  sich  doch  bis 
zum  Jahre  1268  hinab  verfolgen.  Der  Meissner  sagt  selbst  von  sich  (XV,  4): 

Ich  bin  vürsten  dienest,  üf  gnade  liet  ich  singe, 
unt  bin  der  eren  pilgerim,  seht,  in  manigem  lande. 

In  seinen  letzten  Lebensjahren  mag  er  wohl  in  Brandenburg  dauernd  sich 
niedergelassen  haben;  er  rühmt  den  Bischof  Hermann  von  Kamin  (IV,  4)  und  die 
Markgrafen  Otto  und  Albrecht  von  Brandenburg  (XVII,  8,  9,  11).  Ob  er  dort 
das  Glück  gefunden  hat,  das  er  in  seinen  Sprüchen  vergebens  an  sich  zu  fesseln 
sucht?  »Glück,  wo  bleibst  Du  so  lang,  dass  Du  nicht  einmal  auch  zu  mir  kommst«, 
klagt  er  (XVII,  8)  und  vergleicht  es  dem  Aale,  der  durch  seine  Hand  sich  windet 
und  von  dannen  fährt;  »es  ist  Zeit,  lass  mein  Unglück  ersterben«.  Und  an  einer 
andern  Stelle  (XVI,  6)  gesteht  er,  dass  er  bislang  immer  umsonst  gedroschen 
habe;  sein  Dinkel  sei  zu  Spreu  geworden  und  wo  sonst  nur  Weizen  ihm  wuchs, 
da  wachse  jetzt  nur  die  Kornrade.  Er  hat  also  doch  auch  bessere  Tage  geschn. 
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Jetzt  aber  wolle  er  nimmer  loben,  nur  sein  Schelten  solle  immer  aufs  neue  er¬ 
tönen.  Das  gelte  einem  bestimmten  Herrn,  dessen  Wort  ihn  getäuscht  habe.  Aber 
in  einer  Art  humoristischer  Verzweiflung  gelobt  er,  wenn  er  nicht  entschädigt 
werde,  dem  Ungetreuen  einen  Stein  in  den  Garten  und  Kletten  in  den  Bart  werfen 
zu  wollen,  und  genüge  auch  das  nicht,  wolle  er  ihm  einen  Kuchen  backen  aus  Spreu 
und  Raden,  dass  alle  Frauen  dem  Herren  fluchen.  Der  Dichter  weiss,  dass  das 
Glück  unstat  ist  (I,  6),  und  dass  er,  dem  es  nie  sonderlich  hold  war,  auf  die  Milde 
angewiesen  ist;  aber  auch  dabei  hat  er  seinen  Stolz  und  nie  würde  er  von  einem 
Schalk  etwas  annehmen;  im  Gegentheil,  den  will  er  schelten,  »daz  er  stincket 
wirs,  dan  ein  vüler  rabe*  (XVI,  4).  Aber  milde  Herren  findet  er  in  seinem  Alter 
selten;  früher  freilich  war  das  anders;  einst  war  er  ihr  Ingesinde,  sie  entschädigten 
ihn  für  seine  Armut;  das  machte  ihn  froh  (II,  4).  Damals  stand  die  »Hausehre« 
noch  hoch  in  Geltung:  edle  Speise,  guter  Trank,  und  der  Wirth  spähte  herum  wie 
ein  Falke,  damit  man  von  ihm  sagen  könne,  er  sei  »schänden  vrt«  (I,  4) ;  aber  nun 
ist  die  Welt  voll  der  Bosen  und  Argen.  Schärfer  als  seine  Vorgänger  in  Böhmen 
zieht  der  Meissner  gegen  alle  diese  zu  Feld.  Den  Argen  wünscht  er  (II,  n),  dass 
sie  eine  Schelle  vorn  an  der  Nase  trügen,  damit  ihr  heller  Klang  vor  ihnen  warne ; 
die  Rauner,  Schmeichler  und  Betrüger  (I,  17)  sollten  an  der  Stirn  eine  Kröte 
haben,  damit  sie  gezeichnet  wären;  der  Bose  soll  ungelobt  von  ihm  dahinlcben, 
»als  ein  rint«  (II,  6)  und  dem  Geizigen,  der  »verfluchten  Frucht«,  die  der  Teufel 
zu  solcher  Schande  trieb,  hat  Gott  die  Hölle  beschieden  (II,  11).  Und  weh  dem, 
der  falsche  Zunge  hat  (II,  19);  denn  so  unrein,  so  schlimm  ist  keine  Spinne,  so 
giftig,  falsch  und  unnütz  als  die  böse  Zunge  des  Menschen ;  sie  lügt  und  trügt, 
und  schmeichelt  und  stiftet  manchen  Mord ;  ihr  entgegen  wird  das  Lob  der  guten 
Zunge  gesungen,  welche  die  Hölle  zuschliesst  und  den  Himmel  aufthut  (I,  3).  Aber 
so  trüb  auch  die  Zeiten  sind,  nur  mit  Mass  soll  ein  Mann  sorgen ;  er  soll  auch 
nicht  zu  viel  trauern,  wie  gross  sein  Unglück  ist;  Traurigkeit  ist  halbe  Verzweiflung 
(VI,  4).  Kann  etwas  erfreuen  in  trüber  Zeit,  so  sind  es  die  Frauen;  Lob  und 
Ehre  stehen  bei  ihnen  (II,  8).  Scharf  scheidet  der  Dichter  die  Rechte  und 

Pflichten  von  Mann  und  Frau  (II,  9):  Der  Mann  soll  ihres  Leibes  und  Gutes 

Herr  sein,  sie  dagegen  Pflegerin  seines  Herzens,  er  soll  sie  in  Ehren  halten,  sic 
ohne  seinen  Rath  nichts  unternehmen,  so  werden  sie  alt  werden  in  Freude.  Ein 
rechtes  Weib  thut  gern  des  Mannes  Willen;  wie  wärs  auch  bestellt,  wenn  ein 
Weib  aus  dem  Manne  würde,  aus  der  Frau  ein  Mann!  Man  spräche  dann:  Herr 

Weichling,  ihr  seid  ein  Mann  mit  Weibessinn.  In  dem  Streite,  ob  der  Name 

»Weib«  oder  »Frau«  vorzuziehen,  stellt  sich  der  Meissner  entschieden  zu  »Weib«. 
Das  ist  der  höchste  Name,  die  Summe  irdischer  Wonne,  der  Spiegel  von  Tugend 
und  Ehre,  der  des  Mannes  Herz  gar  wohl  erfreuen  kann  (XVII,  1).  An  dem 
Manne  hasst  er  vor  allem  Halbheit  und  verlangt  ein  untadelhaftes  Wesen;  eine 
That  soll  der  Mann  ganz  zu  Ende  führen  ;  vorerst  mag  er  bedenken,  was  schaden, 
was  nützen  könne,  aber  nur  vollkommene  That  bringt  vollkommene  Freude  (II,  1 5). 
Der  Adel  eines  Mannes  liegt  in  seinen  Handlungen;  ein  Edelmann  von  Geburt, 
der  seinen  Adel  schändet  durch  Untugend,  erniedrigt  sich,  weil  er  gut  zu  übel 
macht;  wenn  aber  ein  Nichtadeliger  Tugend  zeigt,  der  erhöht  sich  und  seinen 
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Namen  (I,  10).  Sind  das  auch  häufig  Gedanken,  wie  sie  allgemein  die  Grund¬ 
lage  in  den  Strophen  der  fahrenden  Sänger  bildeten,  die  Art  der  Durchführung, 
die  kraftvolle  Sprache,  manche  persönlichen  Beziehungen,  die  zu  enträthseln  uns 
freilich  nicht  mehr  gelingen  kann,  geben  dem  Meissner  vor  vielen  seiner  Zeitgenossen 
ein  charakteristisches  Gepräge. 

Auch  in  seinen  religiösen  Strophen  zieht  vor  allem  der  Ernst  seiner  Ge¬ 
sinnung  an.  Die  Welt  gleicht  ihm  der  Rose  (II,  2).  Die  Rose  ist  die  schönste 
aller  Blüten;  doch  ist  ihr  Stamm  voll  Dornen  und  ohne  Güte;  ihre  Schönheit 
währt  nicht  lang  und  schlecht  ist  ihre  Frucht.  So  auch  die  Schönheit  der  Welt; 
die  ist  unbeständig;  nur  schmeicheln  und  horchen  kann  sie,  Tugend  und  Zucht 
entfärbt  sich  in  ihr.  Selig  der  Mann,  der  vor  ihrer  List  sich  bewahrt.  Wohl- 
thuend  berührt  seine  Frömmigkeit,  deren  Ausdruck  inneres  Ergriffensein  bekundet. 
Den  Zweifler  an  Gott  weist  er  hin  auf  Gottes  Wunder:  Von  wem  kommt  Blitz  und 
Donner  und  Tag  und  Nacht  ?  Von  dem,  der  alle  diese  Dinge  geschaffen,  der  ein  Gott  ist. 
Du  hast  Dich  nicht  gemacht,  er  liess  Dich  werden;  was  der  Himmel  umfasst,  was 
auf  Erden  lebt,  seinem  Gebote  ist’s  unterthan.  Daraus  seh  ich,  dass  ein  Gott  ist,  der 
sterben  lasst  und  Leben  gibt  (VIII,  1).  Dem  Menschen  ruft  er  zu:  Sei  gut, 
o  Mensch;  mit  Jammer  gebiert  dich  die  Mutter,  Ach  und  Weh  und  Sorge  ist 
Dein  Leben  (IV,  3).  Solange  man  lebt,  soll  man  gute  Werke  thun  um  der  eigenen 
Sünde  willen;  Almosen  soll  man  geben  in  Gottes  Namen.  Was  man  hier  besitzt, 
vergeht,  es  ist  von  dieser  Welt;  nur  unsere  Werke,  die  gehen  mit  uns  (IV,  12). 

Aber  auch  der  Meissner  ist  kein  Freund  des  Papstes;  dazu  liebt  er  zu  sehr 
sein  Deutschland.  Den  deutschen  Fürsten  ertheilt  er  die  Mahnung,  nicht  an  des  Kaisers 
Weihe  durch  den  Papst  zu  vergessen  (XIV,  1)  und  warnt  Deutschland  vor  Habgier. 
Die  hat  es  gemacht,  dass  das  römische  Reich  so  lange  ohne  Kaiser  war  (XIV,  2). 
Dir,  klagt  er  über  sein  Vaterland,  sollte  die  ganze  Welt  dienen,  nun  willst  Du 
Dich  zu  eigen  geben?  Verliert  deutsche  Sprache  ihr  Recht,  wird  sie  ärmer  an 
Ehre.  Gib  nicht  Dein  Erbe,  das  Gott  Dir  gegeben,  an  fremde  Länder;  denke 
an  König  Konradin,  wie  unbarmherzig  der  verderbt  ward;  sein  Schicksal  macht 
noch  alle  deutschen  Fürsten  erschrecken. 

Fast  die  gleichen  Klagen  finden  wir  bei  Heinrich  von  Meissen ,  genannt 
Frauenlob , 17)  wieder,  der  wenigstens  zeitweise  in  Böhmen  geweilt  hat.  Ein 
armer  Fahrender  bürgerlichen  Standes,  der  wie  sein  Vorgänger  Meissen  seine 
Heimat  nannte,  durchzieht  er  Deutschland  vom  Süden,  wo  wir  ihn  am  Hofe 
Meinhards  V.  von  Kärnthen  finden,  zum  Norden,  der  ihn  mit  dem  Bremer  Bischof 
Giselbrecht,  mit  Wizlav,  dem  Fürsten  von  Rügen,  Heinrich  v.  Mecklenburg  und 
Waldemar,  Markgrafen  von  Brandenburg  in  Verbindung  bringt,  bis  er  endlich  am 
Rhein  seine  Ruhe  findet,  wo  er  zu  Mainz  im  J.  1318  stirbt.  Im  J.  1286  war  er 
bei  der  Schwertleite  Wenzels  II.  in  Prag  anwesend,  gewiss  nicht  zum  erstenmale; 
er  lobt  den  Grafen  Ludwig  v.  Oettingen,  den  wir  öfters  in  der  Umgebung  Otto¬ 
kars  II.  finden  und  war  Zeuge  der  Schlacht  auf  dem  Marchfelde,  die  dem  helden- 
müthigen  Böhmenkönige  den  Tod  brachte.  Aber  Frauenlob  ist  gelehrter  als  der 
Meissner,  und  die  grossen  Helden  des  Alterthumes  kennt  er  ebenso  wie  die  der 
Tafelrunde  des  Königs  Artus  und  der  heimischen  Heldensage  und  gerne  zählt  er 
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sie  alle  auf,  um  sein  Wissen  selbst  in  das  günstigste  Licht  zu  stellen.  Ein  Lieb¬ 
lingsthema  sind  ihm  die  Frauen ;  und  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  er  schon 
frühzeitig,  noch  bevor  er  ihr  Lob  gesungen,  den  Beinamen  Frauenlob  getragen, 
wir  würden  es  begreiflich  finden,  wenn  er  um  seiner  Strophen  willen,  die  er  den 
Frauen  widmet,  wegen  der  Bevorzugung,  die  er  dem  Ausdrucke  »Frau«  vor 
»Weib«  gibt,  wegen  seiner  Verherrlichung  der  Jungfrau  Maria  diesen  Beinamen 
erhalten  hatte.  Die  Lust,  die  so  viele  seiner  Mitgenossen  zeigen,  auch  die  schlimmen 
Seiten  der  Frauen  zu  geissein,  er  theilt  sie  nicht;  »Tröst,  heil,  hört,  aller  tugenden 
ursprinc  lit  bi  dir,  wibes  künne«,  singt  er  (139),  und  ruft  begeistert  aus  (226): 
Ein  paradfs  der  reinekeit 
der  zuht  ein  garte  süezer  tat, 

Ein  schilt  vür  allez  herzenleit, 
der  anders  niht  wan  guotes  hat, 
daz  bistu  frouwe,  saelic  wip. 

Aber  die  Frauen  bilden  trotzdem  nicht  den  einzigen  Grundton  seiner  Dichtung, 
alle  die  Richtungen,  die  sonst  die  Lyrik  seiner  Zeit  kennzeichnen,  spiegeln  sich  auch 
bei  ihm  wieder.  Dass  er,  der  soviel  an  den  Höfen  der  Fürsten  verkehrt,  Lob  und 
Tadel  auch  ihnen  spendet,  ist  begreiflich.  Ihm  ist,  wie  dem  Meissner,  nur  der  adelig,  »der 
adellichen  tuot«  (88),  und  er  fordert  von  den  Edlen  vor  allem  auch  edle  Thaten  (65). 
War  zuo  sol  herren  muot,  war  zuo  sol  herren  name, 
wil  er  sich  schämen 
der  tät,  diu  herren  vüeget, 
lop  mit  prise  rüeget 
fragt  er  (67)  und  verlangt  (89)  : 

Swelch  vürste  welle  vürsteclfchen  namcn  tragen, 

daz  er  behagen 

müg  got  und  allen  liutcn, 

der  sol  ere  triuten. 

Ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  vor  ihm  Reinmar  tadelt  er  den  Hof,  und  dass 
jetzt  nur  Böse  Geltung  an  ihm  finden,  mit  den  Worten  (57): 

Ich  spür  daz  wol,  der  Hof  nimt  abe  von  tage  zu  tage, 

söst  daz  min  klage: 

swer  nü  kan  lösen,  smeichen, 

süeze  Sprüche  reichen, 

dem  tragent  die  herren  berndc  gunst:  daz  sint  swachiu  Zeichen; 
dä  bi  so  stent  die  biderben  dort  reht  als  sic  nicmcn  kenne. 

Her  Hof,  ir  habt  den  esel  wert 

vür  schoeniu  ros  vür  guotiu  pfcrt: 

der  smeicher  hert 

der  iuwer  gert; 

eins  biderben  manes  ir  enbert, 

der  doch  nach  prise  kan  sin  swcrt 

genützen  zuo  den  noeten  wol:  hin,  daz  sin  wort  verbrenne! 
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Und  vielleicht  ist  es  ein  Nachhall  bitteren  Gefühls,  aus  eigener  Erfahrung 
geschöpft,  wenn  er  klagt,  dass  Diener,  die  ihren  Herren  treu  »aus  Herzensgrund« 
gedient,  um  einer  kleinen  »Missetat«  willen  deren  Huld  verlieren;  »wä  wehset 
äne  spriu  ein  körn,  ros  äne  dorn?«  fragt  er  dabei  (70).  Auch  ihm  ist  der  Inbe¬ 
griff  aller  ritterlichen  Tugend  Masshalten  in  allen  Dingen  ( 1 1 2),  auch  in  Freude 
und  Schmerz:  »ez  wart  nie  leit,  swerz  weiz,  im  volge  ein  vreude,  ob  man  im 
stiuret«  (109).  Daneben  preist  er  die  Treue,  die  ein  jeder  Mensch  eingegraben 
haben  solle  »in  herze  und  in  sinne«  ( 1 12);  und  wie  er  von  ihr  singt,  »Triuwe 
ist  der  waren  minne  swester,  wizzet  daz«  ( 1 2 1 ),  so  sagt  er  von  Untreue  (254): 

diu  ist  reht  als  ein  boeser  maden, 
der  in  ein  obz  kumt  ungeladen, 
er  tuot  dem  obeze  schaden  siner  niuwc. 

Aber  'Freue  findet  er  selten  mehr  auf  der  Welt;  die  ist  schlecht  geworden 
Nächtiges  Dämmern  ist  hereingebrochen,  das  Licht  derWelt,  das  einst  im  vollem  Glanze 
gestrahlt,  als  noch  der  Ehren  Söhne  lebten,  jetzt  ist  cs  worden  blind  (250.).  Auch 
die  Frömmigkeit  hat  nachgelassen,  und  wer  noch  glaubt,  thut  es,  ohne  der  guten 
Werke  zu  gedenken;  und  doch  »swer  vil  geloubet  äne  werc,  der  vert  des  tödes 
reise«  (13).  Ist  doch  auch  die  Geistlichkeit  auf  anderen  Bahnen,  als  die  sie 
wandeln  sollte;  so  hohe  Achtung  Frauenlob  auch  vor  dem  Berufe  der  Geistlich¬ 
keit  hat  (9),  so  sehr  er  Berthold  von  Regensburg  rühmt  und  ehrt  (22 — 24),  er 
weiss  nur  zu  gut,  dass  wenige  dem  Beispiele  des  grossen  Meisters  folgen.  Vor 
allem  klagt  er,  dass  bei  Hofe  sich  so  viele  »Klostergiegen«  finden  (53),  wo  ihnen 
doch  ihr  Kloster  besser  anstünde  (54);  aber  ihr  Fuss  sei  breit  geworden,  so  dass 
sie  der  Laien  Lander  ganz  eingenommen  haben  (300),  und  nun  der  Pfaffe  den 
Weg  weisen  will,  wie  das  Reich  seinen  Kaiserstuhl  schirme  (335) ;  am  schlimmsten 
sind  gar  erst  die  geistlichen  Orden,  vorab  die  Franciscaner ;  sie  sind  der  Aus¬ 
bund  aller  Schlechtigkeit;  denn  (255): 

ir  tretet  in  Simonien  schranc, 

ir  würket  vremdiu  gotes  reht, 

ir  leret  guot  unt  minnet  valsche  tut. 

ir  sit  verkoufet  worden 

der  kristenheit,  owe  der  not ; 

den  wolf  nemt  ir  ze  gesellen, 

ob  er  daz  schuf  iu  bringe  tot; 

ir  slihtet  rüch  unt  riuhet  sieht: 

haz  unde  nit  der  treit  nu  geistlich  wät. 

Frauenlob  ist  kein  Neuerer,  was  den  Inhalt  seiner  Strophen,  Lieder  und 
Leiche  anbelangt;  wras  er  besingt,  was  er  lobt  und  was  er  tadelt,  haben  andere 
vor  und  mit  ihm  in  gleicher  Weise,  und  oft  viel  besser  besungen,  gelobt  und 
getadelt.  Und  doch  hat  die  Nachwelt,  haben  die  Sänger  nach  ihm  eine  aus¬ 
zeichnende,  ehrende  Stellung  ihm  eingeräumt,  die  er  nicht  dem  verdankt,  was  er 
gesungen,  sondern  der  Weise,  wie  er  dies  that.  Die  schöne,  klare  und  einfache 
Sangesweise  Walthers  von  der  Vogel  weide  übte  in  Deutschland  längst  nicht  mehr 
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den  Zauber  aus,  der  einst  alle  Welt  bestrickt  hatte ;  an  Stelle  einer  klaren  Ge¬ 
dankenwelt  war  Schwulst  und  ein  Prunken  mit  dunkler  Gelehrsamkeit  getreten, 
anStelle  einfacher  und  künstlerisch  gerade  dadurch  am  meisten  wirksamer  Weisen 
ein  Reimgeklimper  gekünstelten  Strophenbaues,  das  in  einer  technisch  vollendeten 
Form  das  Endziel  wahrer  Dichtung  zu  erkennen  meinte.  Deutschlands  Dichtung 
fand  sich  in  einem  Niedergange,  der  sich  erst  in  den  gutgemeinten,  aber  poetisch 
fast  durchwegs  wertlosen  Reimereien  der  Meistersänger  auslebte,  und  an  dessen 
Anfang  gerade  diese  Meistersänger  Frauenlob  mit  Recht  stellten,  als  Markstein 
betrachteten,  der  den  Aufgang  einer  neuen  Zeit  bedeutete.  Aber  gerade  diese 
Verehrung,  die  Frauenlob  in  den  Schulen  der  Meislersänger  fand,  die  in  ihm  den 
Stifter  der  Mainzer  Meisterschule  sahen,  zeigt,  wie  wenig  dichterisches  Können 
mehr  in  ihm  vorhanden  war,  und  kein  schlechteres  Zeugnis  seines  poetischen 
Geistes  hätte  Frauenlob  uns  hinterlassen  können,  als  seinen  Marienleich,  der  an 
das  Hohelied  sich  anlehnen  will,  aber  auch  nicht  einen  Hauch  des  Geistes,  der 
in  diesem  weht,  geerbt  hat. 

Und  doch  hatte  Frauenlob  selbst  am  böhmischen  Hofe  den  Beweis  linden 
können,  um  wie  vieles  wirksamer  einfaches  Empfinden  sei,  als  schwülstiges 
Dunkel;  als  Wenzel  II.  starb,  da  hat,  wie  wir  aus  Ottokars  Reimchronik  wissen,18) 
Frauenlob  in  Liedern  seinen  Tod  beklagt;  aber  bei  Lebzeiten  Wenzels  hätte  er 
sich  diesen  als  Muster  nehmen  können.  Denn  auch  König  Wendel  II.  war  ein 
Dichter  t9)  und  selbst  die  wenigen  Lieder,  die  wir  von  ihm  besitzen,  zeigen,  dass 
seine  Ansichten  von  Kunst  weit  höher  standen  als  die  Frauenlobs,  und  auch  sein 
Können  stellt  ihn  über  den  Meister  des  Meistersangs.  Es  sind  drei  Liebeslieder, 
die  sich  uns  erhalten  haben;  aus  ihnen  allen  spricht  echte  Empfindung.  In  dem 
einen  preist  er  das  Glück,  das  ihm  die  Liebste  gewährt,  mit  den  schönen 
Worten : 

Reht  als  ein  rose  diu  sich  üz  ir  klösen  lät, 

swenn  si  des  süezen  touwes  gert, 

sus  böt  si  mir  ir  zuckersüezen  röten  mimt. 

Swaz  ie  kein  man  zer  werlte  wunne  enphangen  hat, 
daz  ist  ein  niht,  ich  was  gewert 
so  helfeberndes  tröstes,  ach  der  lieben  stunt ! 

Kein  muot  ez  niemer  me  durhdenket  noch  volsaget 
waz  lebender  saelde  mir,  was  an  ir  gunst  betaget. 
mit  leide  liebe  wart  gejaget: 
daz  leit  was  vrö,  diu  liebe  klaget. 

und  rühmt  sich,  die  Rose  nicht  gebrochen  zu  haben,  die  doch  in  seiner  Gewalt 
war;  das  zweite  rühmt  die  Frauen  vor  aller  Vöglein  Sang,  vor  allen  Rosen  und 
den  Blumen  der  Haide;  das  dritte,  ein  Wächterlied,  kündet  am  Schlüsse  den 
Besitz  der  Liebsten: 

Si  wart  sä  ümbe  vangen, 

er  kuste  ir  roten  munt,  ir  klaren  wangen, 
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daz  was  der  minne  leben, 

lieb  unde  lust,  die  liezcn  sich  do  wenic  ieman  vlehen : 
da  daz  ergienc,  da  ist  ouch  nie  ergangen. 

Die  Zeit,  da  W  enzel  II.  regierte,  ist  wohl  die  sangesfreudigste  in  Böhmen 
gewesen,  nicht  allein,  was  höfische  Lyrik  anbelangt.  Auch  das  Volkslied  scheint 
reicher  erblüht  zu  sein,20)  und  die  Spielleutc  an  seinem  Hofe  wussten  sich  reicher 
Gabe  sicher.  2,j  Am  schönsten  aber  entfaltete  unter  ihm  sich  die  höfische  Epik 
in  Böhmen. 

Ottokar  II.  ist  der  erste  böhmische  Herrscher,  dessen  wir  gedenken  müssen, 
wenn  wir  den  Antheil  Böhmens  an  der  höfischen  Epik  verfolgen  wollen;  ihn 
grüsst  der  erste  höfische  Epiker,  den  wir  in  Böhmen  treffen,  mit  den  Worten: 

NQ  wünsch  ich,  den  min  herze  grüezet, 
chiuscher  minn  von  wibes  süezen, 
von  Beheimland,  des  tugende  grüezen 
nimt  vil  herzen  sorgen  pfliht. 
ich  mein  den  edelen,  dem  man  giht 
chünklicher  würde  und  milter  tat. 
heil,  fröude,  fride  man  ouch  hat 
von  dem  künig  in  vier  landen, 

Ottaker,  ob  den  namen  nanden 
nieman  mer  dann  w'erdiu  wip, 
benamen  sinen  edelen  lip 
ein  sterben  müest  vermiden. 
heil,  saeldc  An  vindes  liden 
cn  gemein  im  ist.  wünsch  von  frowen 
im  biutet  gunst.  nü  la  tilgende  schowen 
min  dienst,  im  mg  mit  disem  bowen  ! 

Ulrich  von  dem  Türlin,  der  diese  Zeilen  schrieb,  hat  sie  als  Widmung 
seinem  „Willehalm“ 22)  eingeflochten.  Schon  Wolfram  von  Eschenbach  hatte  den 
Stoff  poetisch  bearbeitet,  indem  er  erzählt,  wie  Willehalm  die  Tochter  Terramers 
und  Frau  des  Heidenkönigs  Tybalt,  Arabele,  entführt  und  heirathet,  nachdem  sie 
in  der  Taufe  den  Namen  Gyburg  erhalten.  Die  Heiden  wollen  die  Entführung 
Arabelens  rächen,  brechen  in  Südfrankreich  ein,  werden  aber  bei  Alischanz  geschlagen. 
Wolframs  Werk  fand  zwei  Fortsetzer;  Ulrich  von  Türheim  erzählte  die  Geschichte 
des  starken  Rennewart,  der  in  der  Schlacht  bei  Alischanz  vermisst  wird,  Ulrich 
von  dem  Türlin  die  Vorgeschichte  Willehalms.  —  Heimerich  von  Naribön,  so  er¬ 
zählt  er,  hat  sich  mit  Irmenschart  von  Pavia  vermählt;  7  Söhne  sind  ihnen 
emporgeblüht.  Als  im  Kampfe  gegen  den  Feind  einer  seiner  Getreuesten  gefallen 
war,  da  versammelt  Heimerich  seine  Sohne,  ihnen  zu  eröffnen,  dass  er  das  ihnen 
zugedachte  Erbe  dem  Sohne  des  Gefallenen,  Floret,  überweisen  wolle.  Mit  väter¬ 
lichen  Lehren  entlässt  er  sie,  fremde  Reiche  aufzusuchen ;  seinen  Sohn  Willehalm 
sendet  er  an  des  Kaisers  Hof. 

Mit  drei  Knappen  und  einem  Garzun  kommt  Willehalm  an  Kaiser  Karls 
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Hof.  Freundlich  wird  er  aufgenommen;  acht  Jahre  bleibt  er,  bis  er  Schildes  Amt 
empfängt  und  mit  dem  Kaiser  gegen  der  Heiden  Land  Normani  und  gegen  Spanien 
zieht,  wo  er  tapfer  an  seiner  Seite  kämpft.  Als  der  Kaiser  gestorben,  nimmt  er 
sich  seines  Sohnes  Loys  an,  der  zum  Könige  erwählt  wird  und  Willehalms  Schwester 
heiratet.  Von  König  Terramer  mit  Heeresmacht  überzogen,  siegt  der  König 
zwar,  aber  Willehalm  wird  gefangen  und  von  den  Heiden  über  Meer  geführt. 
Zu  Todierne  steigen  sie  ans  Land  und  bringen  Willehalm  an  des  Königs  Hof, 
wo  er  Arabele  sieht  und  in  Liebe  zu  ihr  entflammt.  Aber  König  Tybalt  wirft 
ihn  in  den  Kerker  und  schmiedet  ihn  mit  Ketten  an;  nur  ein  kleines  Fenster 
spendet  ihm  Licht.  So  schmachtet  er  acht  Jahre.  Aber  auch  Arabele  liebt  den 
Gefangenen  und  sucht  ihm  Linderung  in  der  Gefangenschaft  zu  bringen;  reiche 
Kleidung  und  Speise  sendet  sie  ihm,  und  lässt  die  Ketten,  an  die  er  gefesselt  ist, 
umwinden,  dass  sie  ihn  nicht  drücken.  Da  rüstet  Tybalt  mit  Terramer  zu  neuem 
Kriege.  Arabele  soll  zurück  bleiben,  mit  ihr  drei  Königinnen,  die  an  ihrem  Hofe  weilen. 
Unter  ihnen  begehrt  die  Königin  von  Tussangule  Willehalm  zu  sehen;  Arabele 
willigt  ein  und  Willehalm  wird  aus  dem  Gefängnis  geholt.  Er  erzählt  seine 
Kämpfe  und  kehrt  dann  wieder  in  den  Kerker  zurück.  Beim  Abschiede  bittet 
Tybalt  Arabelen,  des  Gefangenen  wohl  zu  achten;  als  Tybalt  fortgezogen,  lässt 
Arabele  Willehalm  aus  dem  Kerker  holen,  speist  mit  ihm  und  spielt  mit  ihm 
Schach;  am  Abend  nimmt  ihn  der  Kerker  wieder  auf.  Das  wiederholt  sich; 
Willehalm  erzählt  der  Königin  die  Geschichte  seiner  Gefangennahme  und  klagt, 
dass  man  ihn  in  Ketten  wie  einen  Dieb  halte;  dann  erzählt  er  von  der  Jungfrau 
Maria  und  von  Christus.  Arabele  ist  bereit,  sich  zum  Christenthume  zu  be¬ 
kehren,  mit  ihr  die  sie  umgebenden  Fürstinnen;  sie  richtet  an  Willehalm  die 
Frage,  ob  er  den  Muth  habe,  sie  aus  der  Heidenschaft  zu  befreien  und  gegen  die 
Heiden  zu  vertheidigen.  Willehalm  ist  entschlossen  dazu.  Er  kehrt  in  den 
Kerker  zurück,  Arabele  befiehlt  dem  Admiral,  ihr  Schiff  zu  einer  Lustfahrt 
zu  rüsten.  Willehalm  weiss  sie  heimlich  eine  Feile  zuzustecken;  an  einem 
Seile  zieht  sie  ihn  aus  dem  Kerker.  In  der  letzten  Nacht  pflegen  sie  heim¬ 
licher  Liebe,  dann  eilt  er  in  Frauenkleidern  zu  Schiff.  Am  nächsten  Morgen 
beginnt  die  Fahrt;  Arabele  befiehlt,  nach  dem  Christenlande  zu  segeln,  doch  der 
Admiral  weigert  sich  dessen.  Da  ruft  Arabele  nach  Willehalm  und  dieser  erscheint, 
schlägt  130  Mann  der  Heiden  und  wirft  60  ins  Meer;  der  Admiral  bittet  um 
Gnade  und  unterwirft  sich  dem  Befehle.  Aber  die  Heiden  verfolgen  die  Flüchtigen. 
Glücklich  erreichen  die  Verfolgten  das  Land  und  eine  christliche  Burg,  die  sie 
aufnimmt;  die  Verfolger  sind  ihnen  hart  auf  den  Fersen.  Zwischen  Christen  und 
Heiden  fliegen  Hohnreden  hin  und  her;  ein  Sturm  zerstreut  die  Schiffe  der  Heiden. 
Willehalm  und  Arabele  besteigen  ein  Schiff,  das  sie  nach  Marsili  trägt,  wo  sie 
freudig  empfangen  werden.  Willehalm  besendet  seine  Eltern  und  Verwandten, 
die  glückstrahlend  zu  ihm  eilen;  mit  ihnen  kommt  der  Kaiser.  Willehalm  erzählt 
die  Geschichte  seiner  Gefangenschaft  und  Befreiung;  nach  6  Tagen  nimmt  der 
Kaiser  Urlaub.  Papst  Leo,  der  in  Paris  weilt,  wird  um  die  Taufe  Arabelens 
gebeten;  sie  zieht  mit  Willehalm  nach  Orans,  von  da  nach  Aveniün,  wo  die 
Taufe  stattfindet,  in  der  sie  den  Namen  Kyburg  erhält.  Dann  folgen  freudige 
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Hochzeitstage,  an  denen  sich  auch  ihre  Begleiterinnen  mit  christlichen  Fürsten 
vermählen.  Am  12.  Tage  ziehen  sie  heim. 

Das  ist  der  ungefähre  Inhalt  des  Gedichtes,  von  dessen  Verfasser  wir  kaum 
mehr  wissen,  als  dass  er  wahrscheinlich  aus  St.  Veit  in  Kärnthen  stammte;  seinen 
Namen  nennt  er  uns  selbst  in  dem  Akrostich  der  7.  Strophe,  die  zugleich  auch 
das  Lob  des  Böhmenkönigs  enthält:  »Meister  Urlich  von  dem  Türlin  hat  mich 
gemachet  dem  edeln  cunich  von  beheim«.  Der  Willehalm,  der  nach  IV,  2  sein 
erstes  Werk  ist,  wurde  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  den  Jahren  1261 — 69 
vollendet  und  zwar  in  Böhmen,  wie  aus  den  Reimen  und  dem  Wortschatz,  in 
denen  sich  mitteldeutsche  Einflüsse  geltend  machen,  wahrscheinlich  wird.  Ulrich 
von  Eschenbach  kannte  das  Werk  bereits,  als  er  seinen  »Alexander«  dichtete, 
in  dessen  6.  Buche  er  es  mit  grosser  Anerkennung  rühmt.  Später  erlitt  das  Werk 
viele  Umarbeitungen,  wurde  in  Prosa  aufgelöst  und  für  die  Weltchronik  gekürzt. 
Die  Quelle  des  Dichters  sind  nicht,  wie  man  nach  Analogie  anderer  mhd.  Dichtungen 
zu  schliessen  geneigt  w'äre,  französische  Chansons,  sondern  lediglich  die  Andeutungen, 
die  Wolfram  v.  Eschenbach  in  seinem  Willehalm  über  die  Vorgeschichte  des 
Helden  und  Arabelens  gibt,  welche  die  Phantasie  des  Dichters  frei  schaffend 
weiter  und  selbständig  ausgesponnen  hat;  damit  hängt  auch  zusammen,  dass  sich 
bei  Ulrich  zahlreiche  Anklänge  und  Anlehnungen  an  Wolframs  Willehalm  und 
Parcival  erkennen  lassen,  und  seine  ganze  Schreibweise  dem  Muster  Wolframs 
nachstrebt,  ohne  dabei  aber  in  eine  rein  mechanische  Nachahmung  zu  verfallen. 
Aber  auch  die  Werke  anderer  Zeitgenossen  blieben  Ulrich  nicht  fremd  und  nicht 
ohne  Einfluss  auf  ihn;  vor  allem  Wirnt  v.  Gravenberc,  aber  auch  Hartmann  v.  Aue, 
dessen  Werke  Ulrich  alle  gekannt  hat  und  dessen  Einfluss  mir  grösser  scheint, 
als  Singer  annimmt,  und  Heinrich  von  dem  Türlin.  Nicht  weniger  zeigt  er  sich 
vom  volkstümlichen  Epos,  vom  Nibelungenliede,  von  Kudrun  und  von  Ecken, 
sowie  von  der  Lyrik  Bruder  Wernhers,  des  Marner,  Winsbecke  und  Reinmars 
beeinflusst,  während  er  selbst  wieder  auf  den  Meissner  und  auf  Ulrich  v.  Eschenbach 
eingewirkt  hat.  Sein  Stil  hat  wenig  besonderes.  Auffallend  ist  eine  gewisse  stili¬ 
stische  Armuth,  welche  ihn  zur  unleidlichen  Wiederholung  der  gleichen  Phrasen 
zwingt;  die  Schilderung  unterbricht  er  gern  mit  Redensarten,  wie  »die  rede  wil 
ich  läzen  liegen«,  ohne  sich  dadurch  aber  wirklich  in  der  weiteren  Fortsetzung 
der  Schilderung  stören  zu  lassen,  besonders  gern  auch  durch  eingeschaltete  Fragen; 
dass  er  mit  Vorliebe  französische  Ausdrücke  an  Stelle  deutscher  bringt,  liegt  im 
Charakter  der  ganzen  Dichtung  und  seiner  Vorgänger.  Aber  bedauerlicher  ist  es, 
dass  er  von  letzteren  eine  psychologische  Vertiefung  seiner  Charaktere  nicht 
geiernt  hat;  er  wird  entweder  weitschweifig,  oder  lässt  seine  Helden,  um  deren  inneres 
Ergriffensein  zu  kennzeichnen,  einfach  lachen  oder  weinen,  das  letztere  mit  ent¬ 
schiedener  Bevorzugung;  volksthümliche  Elemente  seines  Stils  zeigen  sich  nicht 
nur  in  dem  Uebergange  von  »ir«  zu  »du«,  von  directer  zu  indirecter  Rede,  auch 
in  der  gerne  geübten  Verwendung  von  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen 
Redensarten,  während  er  dagegen  im  Gebrauche  der  Alliteration  sehr  sparsam 
verfährt;  in  den  Reimen  ist  er  verhältnismässig  sorgfältig  und  strebt  von  dia¬ 
lektischen  Einflüssen  sich  frei  zu  halten. 
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Wir  haben  erwähnt,  dass  Ulrich  von  dem  Türlin  auf  Ulrich  von  Eschen - 
bach 23)  Einfluss  genommen  hat;  hätten  wir  genauere  Untersuchungen  über  das 
Verhältnis  der  beiden  zu  einander,  so  würde,  was  bisher  nur  vermuthet  wurde, 
vielleicht  mit  grösserer  Bestimmtheit  sich  nachweisen  lassen,  dass  Ulrich  v.  Eschen¬ 
bach  von  dem  Türlin,  den  er  «Meister«  nennt,  die  Regeln  und  Gesetze  der 
Dichtkunst  lernte;  und  solch  eindringlicher  Betrachtung  wäre  der  Dichter  wohl 
wert  und  sei  es  auch  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  der  einzige  höfische  Dichter 
ist,  aus  dessen  eigenem  Munde  wir  die  Sicherheit  haben,  dass  Böhmen  sein 
Heimatland  war  (Alex.  V.  27627).  Sein  Familienname  könnte  zu  der  Annahme 
verleiten,  ihn  für  einen  Verwandten  Wolframs  zu  halten;  allein  so  häufig  er 
diesen  nennt  und  so  begeistert  er  von  ihm  und  seinen  Werken  spricht,  nichts 
deutet  dabei  auf  ein  Verwandtschaftsverhältnis  hin,  dessen  zu  rühmen  der  Dichter 
sonst  gewiss  nicht  unterlassen  hätte.  So  ist  die  Gleichheit  der  Namen  vielleicht 
darauf  zurückzuführen,  dass  seine  Familie  aus  einem  Orte  Eschenbach  nach 
Böhmen  eingewandert  sei;  auf  das  nördliche  Böhmen  deutet  seine  Sprache,  seine 
Beziehungen  zu  Leitmeritz,  wo  er  einen  trefflichen  Weinkeller  bei  seinem  Freunde 
Konrad  v.  Meissen  vveiss,  deutet  endlich  auch  seine  Bekanntschaft  mit  Borso  von 
Riesenburg,  der  in  der  Nähe  von  Oss egg  begütert,  den  Dichter  vielleicht  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  bei  sich  aufnahm  und  ihn  so  eine  behagliche  Heimstätte 
finden  Hess,  nach  der  er  sein  Leben  lang  sich  gesehnt  hatte.  Denn  unser  Dichter 
war  arm,  arm  wie  die  meisten  seiner  Genossen ;  aber  es  fehlte  ihm  dabei  nicht 
an  einer  gelehrten  Bildung.  Jedenfalls  hat  er  eine  Schule  besucht,  und  kannte 
sein  Latein,  so  gut  oder  schlecht,  wie  man  es  damals  eben  erlernte,  ein  Latein, 
das  sich  um  die  Regeln  der  Grammatik  freilich  wenig  kümmerte  und  mit  einem 
oberflächlichen  Verständnis  lateinischer  Vorlagen  mehr  als  zufrieden  war;  zur 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  dagegen  hat  unser  Dichter  es  nicht  gebracht, 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Quelle  seines  Wilhelm,  wie  wir  sehen  werden,  eine 
französische  war.  Dagegen  kannte  er  recht  gut  die  deutsche  Litteratur,  nicht 
nur  die  derbere  Lyrik  seiner  Zeit,  in  der  die  Weisen  Neidharts  am  hellsten  hervor¬ 
klangen,  auch  die  höfischere  Lyrik  früherer  Zeit,  und  natürlich  auch  die  Werke 
der  Epik,  deren  drei  grösste  Meister,  Wolfram,  Hartmann  und  Gottfried  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  seine  eigene  Dichtkunst  bleiben  konnten  ;  auch  die  volks¬ 
tümlichere  Epik,  den  Herzog  Ernst  und  Wolfdietrich  kannte  er.  Um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  geboren,  kam  er  wohl  noch  in  jungen  Jahren  in  Berührung 
mit  Ulrich  von  Türlin  und  durch  ihn  mit  dem  böhmischen  Hofe,  wo  er  an  Otto¬ 
kar  II.  sowohl,  wie  an  seinem  Sohne  Wenzel  II.  warme  Förderer  fand,  in  deren 
Lobe  er  sich  unerschöpflich  zeigt ;  besonders  freundlich  waren  gewiss  seine  Be¬ 
ziehungen  zu  Ottokar,  der  ihm  selbst  gelegentlich  eine  Episode  aus  Alexanders 
Leben  erzählte,  die  der  Dichter  nicht  unterlässt,  in  sein  Werk  aufzunehmen 
(A.  24483). 

Zwei  seiner  Werke  haben  sich  uns  erhalten,  von  denen  der  Alexander  nicht 
nur  als  das  umfassendere  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt, 
sondern  auch  deshalb,  weil  es  den  Dichter  fast  durch  alle  Jahre  seines  Schaffens 
beschäftigte  ;  nicht  umsonst  hat  es  die  stattliche  Zahl  von  genau  28.000  Versen 
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erreicht,  einen  Umfang,  der  freilich  dem  Dichter  ebenso  wenig  zugute  kommt,  als 
dem  Leser;  aber  der  Verbreitung  und  Anerkennung  seines  Werkes  unter  den  Zeit¬ 
genossen  hat  er  nicht  geschadet.  Siebzehn  Jahre  hat  der  Dichter,  nach  den 
sorgfältigen  Untersuchungen  Toischers,  anseinem  Werke  gearbeitet ;  1 270—78  wurden 
die  ersten  fünf  Bücher,  das  sechste  und  siebente  1278 — 83,  das  achte  bis  zehnte 
1283 — 87  gedichtet;  daran  schliesst  sich  endlich  noch  ein  eilftes  Buch,  das  er  für 
seinen  Gönner  Borso  von  Riesenburg  in  den  letzten  Jahren  des  13.  oder  den  ersten 
Jahren  des  14.  Jhhs.  schrieb;  es  behandelt  die  Belagerung  der  Stadt  Tritonia 
durch  Alexander,  blieb  aber  unvollendet;  der  Tod  mag  den  Dichter  über  seiner 
Arbeit  ereilt  haben.  Die  hauptsächlichste  Quelle  des  Dichters  zu  dem  umfassenden 
Werke,  das  die  Kriegszüge  Alexanders  im  Orient  schildert,  erhielt  Ulrich,  wie  er 
selbst  erzählt,  durch  Eckehard  von  Dobringen  aus  Salzburg,  der  sie  durch  Ver¬ 
mittlung  des  Herrn  Kuno  von  Gutrat  in  Salzburg  von  dem  dortigen  Erzbischof 
Friedrich  II.  von  Walhen  entlieh;  es  ist  der  lateinische  Alexander  des  Gualtherus 
a  Castellione;  daneben  benützte  Ulrich  die  Historia  de  preliis  und  das  derselben 
gewöhnliche  angehängte  Capitel  De  sepullura  Alexandri  aus  des  Petrus  Alphonsi 
Disciplina  clericalis,  sowie  das  Iter  ad  paradisum.  Ab  und  zu  zeigt  sich  auch 
Kenntnis  des  Lucidarius,  Albertus  Magnus,  Lucanus,  Seneca,  Valerius,  Horaz,  der 
Bibel  und  des  Herzogs  Ernst,  ein  immerhin  bedeutendes  Rüstzeug,  dem  wenigstens 
der  Umfang  seines  Werkes  vollauf  entspricht.  Aber  der  Dichter  bindet  sich  doch 
nicht  sklavisch  an  seine  Quellen,  er  scheidet  aus  und  fügt  Zusätze  ein,  wie  sie 
eben  für  seinen  besonderen  Zweck,  ein  ritterliches  Epos  zu  schreiben,  nothwendig 
erschienen,  wobei  sich  allerdings  nicht  immer  genau  angeben  lässt,  was  sein  Eigen¬ 
thum  ist,  da  er  jedenfalls  neben  dem  Texte  des  Gualtherus  auch  commentierte  Aus¬ 
gaben  desselben  benützte.  Aus  seinem  Bestreben,  modern  und  seinen  Zuhörern  ver¬ 
ständlich  zu  sein,  ergeben  sich  dann  allerdings  mancherlei  Verquickungen;  so 
behält  er  zwar  im  allgemeinen  den  mythologischen  Apparat,  wie  ihn  Gualtherus 
überlieferte,  bei,  sucht  aber  die  antiken  Götternamen  zu  vermeiden,  indem  er  an 
deren  Stelle  gern  die  den  einzelnen  Göttern  zukommende  Thätigkeit  oder  Eigen¬ 
schaft  setzt,  so  dass  ihm  Bacchus  und  Venus  zu  trunkenheit  und  unkiusche  wird, 
Thetis  zu  wazzer,  das  Elysium  zum  paradis,  die  Megaera  zum  tiuvel,  der  Styx 
zur  helle.  Aber  noch  mehr  zeigt  sich  das  in  der  Vermischung  von  Heiden¬ 
thum  und  Christenthum,  wenn  Alexander  »der  heiligen  schrifte  lere«  folgt, 
oder  Olimpias  zu  »Danielis  got«  betet,  oder  wenn  neben  dem  classischen 
Clitus  ein  »Franzois,  der  hiez  Lois«  steht,  neben  Craterus  und  Antigon  »von 
Provenz  ein  grave  Jorän«  und  der  stolze  Gwigrimanz  aus  Britani  ficht.  Das¬ 
selbe  Bestreben  lässt  ihn  die  mythologischen  Gleichnisse  seiner  Vorlage  ver¬ 
meiden  oder  doch  des  mythologischen  Inhalts  entkleiden;  führt  er  den  Vergleich 
durch,  sucht  er  sich  doch  an  Gegenstände  der  täglichen  Erfahrung  zu  halten, 
und  gleiche  Bewandtnis  hat  es  mit  den  Sentenzen  des  Gualtherus,  deren  Ver¬ 
ständnis  den  Lesern  Ulrichs  wohl  zu  fern  lag.  Was  die  Art  der  Behandlung  des 
ihm  vorliegendem  Stoffes  anbelangt,  ist  gleich  im  vorhinein  zu  bemerken,  dass 
der  ins  Uebermassige  anschwellende  Stoff  dem  Dichter  alle  Uebersicht  raubte,  woraus 
weiter  folgt,  dass  sich  in  seinem  Buche  eine  Reihe  von  Wiederholungen  und  schroffen 
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Widersprüchen  findet;  in  der  Freude  an  der  lebensvollen  Ausgestaltung  des  Einzelnen 
entschwindet  ihm  der  klare  Blick  für  den  übersichtlichen  Bau  des  Ganzen;  er  ist  ein 
Detailmaler,  dessen  natürliches  Gebiet  das  Genre  ist,  nicht  die  grosse  Historienmalerei. 
Aber  wenn  wir  ihm  auch  bei  einem  Ueberblick  über  das  Ganze  den  Vorwurf 
nicht  ersparen  können,  dass  er  recht  leichtsinnig  mit  seinen  Quellen  umgeht  und  gern 
selbst  manches  hinzudichtet,  zu  dessen  Beglaubigung  er  sich  trotzdem  auf  ein  maere 
oder  die  äventiure  bezieht,  dass  er  sogar  nicht  selten  seine  Quellen  aus  mangel¬ 
hafter  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  missversteht,  so  erfreuen  wir  uns  doch 
gern  an  den  Einzelheiten  seiner  Darstellung.  Dass  er,  der  die  Sentenzen  seiner 
Vorlage  vermeidet,  gern  eigene  Sentenzen  einflicht,  dass  er  die  Allitteration  recht 
auffallend  bevorzugt,  dass  er  besonders  grosse  Verehrung  für  Wolfram,  namentlich 
dessen  Willehalm  zeigt,  den  er  mitunter  wörtlich  ausschreibt,  sei  nur  nebenher 
erwähnt.  Anheimelnd  berührt  es,  dass  er  jede  Gelegenheit  benützt,  Anspielungen 
auf  sein  Vaterland  Böhmen  einzuflechten;  da  wird  er  gern  lyrisch.  Als  Alexander 
Abschied  von  der  Heimat  nimmt,  legt  ihm  der  Dichter  die  Worte  in  den 
Mund  (v.  4411): 

O  min  lant,  veterlichez  laut, 
wie  mich  din  süeze  hin  wider  mant ! 
ja  senet  sich  daz  herze  min 
wider  da  ich  geborn  bin. 

Die  Schilderung  des  Herbstes  gibt  er  ganz  in  Anlehnung  an  heimatliche 
Verhältnisse  (v.  2403 — 2420): 

Ez  was  rehte  umb  die  zTt 

so  got  der  werlde  wunne  git, 

so  der  win  in  blüete  stät, 

dä  von  man  den  herbest  hat 

volle  kophe  bi  den  koln. 

di  zit  wir  gerne  mugen  doln, 

die  uns  mit  ir  güete 

ruochet  üz  der  blüete 

scharphen  most  und  guoten  win. 

do  sich  verphihten  in 

der  tavernen  kinder : 

so  sie  vernemen  den  winder 

ez  dunket  sie  in  der  Stuben  guot. 

also  st£t  in  der  muot 

wie  sie  gense  und  veiste  braten  zern, 

dä  mit  sie  sich  der  sorgen  wern. 

die  wunne  sie  gern  wolden  hän 

vür  die  der  meie  bringen  kan. 

Und  als  er  die  Hitze  schildert,  unter  der  Alexander  und  sein  Heer,  da  es  »von 
Albaniä  wider  gegen  Carpiä«  zog,  zu  leiden  hatten,  und  den  Durst,  unter  dem 

W  olkan:  Böhmens  Antheil  III.  13 
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sie  schmachteten,  freut  er  sich,  in  Erinnerung  an  vergangene  schöne  Tage  ein- 
schalten  zu  können  (v.  21487 — 21504): 

ditz  was  in  des  ougstes  zit, 
der  gerne  gröze  hitze  gTt. 
üf  der  dürre  vür  ir  golt 
einen  keller  ich  mir  kiesen  wolt 
ze  Lütmcritz  in  der  stat, 
den  min  lieber  friunt  da  hat. 

(von  Misne  heizt  er  her  Conrat) 
da  fund  ich  trinkens  allen  rat: 
bringet  manz  in  den  helmen  nilit, 
man  treit  ez  in  glasen,  die  sin  lieht, 
dö  gegen  dem  schöpfe  waet  der  luft, 
daz  lobt  ouch  vür  der  Kriechen  guft, 
den  sie  üf  der  dürre  hüten, 

Mertin,  so  er  beraten 

mit  tränke  diesen  keller  weiz : 

Fruomursel,  gröze  braten  heiz 
in  der  kuchcn  bi  dem  viure, 
daz  git  im  ze  fröiden  stiure. 

wie  er  ähnlich  an  einer  anderen  Stelle  (v.  25602)  von  Prag  rühmt: 

Ze  Belieim  wil  ich  lieber  sin, 
ze  Präge,  in  der  guoten  stat, 
da  man  des  wol  mangel  hat 
daz  ieman  da  vor  durste  sterbe, 
ob  ich  mit  sinnen  werbe. 

Solche  persönliche  Erinnerungen  stehen  bei  ihm  nicht  vereinzelt  da;  sie 
treten  hervor,  wenn  er  die  Schulzeit  Alexanders  schildert,  oder  die  militärischen 
Kenntnisse,  die  ihm  der  Aufenthalt  an  Ottokars  Hofe  eingetragen  hat,  verwertet; 
er  zeigt  sich  da  im  Kriegswesen  wohl  bewandert,  trotzdem  er  alles  weniger  als 
ein  Held  ist;  ganz  offen  gesteht  er  (v.  24217  f.): 

Sol  ich  iu  min  kuonheit  sagen, 

ein  guot  phert  oder  wol  gesmirten  wagen 

rite  ich  e  mange  mile 

e  daz  ich  lange  wile 

füere  üf  dem  wazzer. 

ist  mir  ieman  deste  gehazzer 

und  hat  mir  daz  vür  zagheit  site, 

vil  deine  ich  den  um  suone  bite, 

und  naiv  meint  er,  wer  nicht  fliehen  könne,  dem  sei  es  schon  besser  eines  ehrlichen 
Todes  auf  dem  Schlachtfelde  zu  sterben,  als  sich  auf  der  Flucht  erschlagen  zu 
lassen  (v.  8681).  Gern  klagt  er  über  die  Welt,  aber  auch  über  sich  selbst,  in  dessen 
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Herz  der  Sunde  Dorn  gar  sehr  sich  eingewurzelt  habe;  am  liebsten  aber  singt 
er  doch  das  Lob  der  Frauen,  wozu  ihm  allerdings  seine  Quelle,  der  Alexander  des 
Gualtherus,  keine  Veranlassung  bot;  aber  er  benutzt  da  gern  die  historia  de  preliis, 
oder  lässt  seine  Phantasie  frei  schalten  und  gibt  jedem  der  bedeutenderen  Helden 
ein  liebendes  Weib  oder  doch  eine  amte. 

Ulrich  will  aber  mit  seinem  Alexander  nicht  nur  seine  Leser  unterhalten ; 
ihm  erschien  der  Held  des  Alterthums  als  ein  Ebenbild  seines  königlichen  Gönners 
Ottokar,  und  indem  er  jenen  schilderte,  gedachte  er  diesen  zu  verherrlichen. 
Schon  die  Absichtlichkeit,  mit  der  er  Alexander  als  Wappen  einen  gekrönten, 
silberweissen  Löwen  im  rothen  Felde  gibt,  die  Aehnlichkeit,  welche  der  Beginn 
des  Kampfes  zwischen  Darius  und  Alexander  mit  dem  zwischen  Rudolf  und 
Ottokar  hat,  müsste  dies  verrathen ;  aber  er  selbst  zieht  auch  direct  den  Vergleich, 
(v.  14691  — 14720)  indem  er  sagt: 

wä  wart  ie  kein  fürste  geborn, 
des  eilen  dar  zuo  habe  gesworn 
daz  er  so  junc  in  kurzer  ztt 
gehüebe  so  menlichen  strit? 
man  vindet  ir  ninder  einen, 
niuwan  den  süezen  reinen, 
den  man  im  geliehen  mac, 
des  sin  von  jugent  ie  so  lac, 
daz  er  än  aller  vtnde  danc 
gewalticlich  nach  prtse  ranc. 
siner  vtnde  craft  er  neiget, 
sin  wirdikeit  er  steiget 
und  ziuhet  in  alle  tage, 
daz  ist  ander  fürsten  clage, 
daz  daz  der  süeze  werde  man 
mit  stnen  tugenden  dienen  kan, 
daz  stn  pris  in  loufet  vor 
und  sie  erreichen  niht  stn  spor 
und  tragen  dem  ellenthaften  ntt. 
dar  üf  stn  manheit  deine  gtt. 
er  Alexander,  wa  er  noch  streit, 
er  Salomön  an  wirdikeit, 
an  wtsheit,  an  reinem  gemüete: 
stn  angeborne  güete 
tuot  den  süezen  heren 
alle  wirde  leren. 
stn  eilen  hät  erworben  daz, 
wenn  er  so  schöne  oder  baz 
wurde  nach  strit  enphangen, 
des  mich  künde  niht  erlangen. 
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Als  Ulrich  diese  Verse  schrieb,  war,  wie  wir  sehen,  Ottokar  noch  am  Leben  ; 
aber  den  Abschluss  des  Werkes  sollte  er  nicht  mehr  erleben;  im  J.  1278  hatte 
Ulrich  erst  die  Hälfte  seines  Stoffes  bezwungen.  Mit  dem  Tode  des  Gönners,  der 
ihm  so  plötzlich  entrissen  wurde,  mag  auch  für  den  Dichter  eine  sorgenvolle 
Zeit  begonnen  haben,  die  ihr  Ende  erst  erreichte,  als  ihm  neue  Hoffnung  am  Hofe 
Wenzels  II.  erblühte.  Jetzt  musste  auch  seine  Dichtung  in  ihrer  Fortsetzung 
anders  sich  gestalten;  an  Stelle  Ottokars  tritt  nun  Wenzel,  für  den  er  die  Jungfrau 
Maria  um  des  Himmels  süsse  Wonne  bittet,  und  von  dem  er  (v.  27637)  hofft, 
dass  er  ihn  von  seiner  Armut  befreien  und  seine  Sorgen  mit  freigebiger  Hand 
verscheuchen  werde;  spater  noch  wiederholt  er  die  Bitte  an  Maria  (v.  27728  ff), 
wen  al  der  cristenheite  heil 
stet  an  im  daz  mercr  teil, 
amen  dicant  omnia 
in  seculorum  secula. 

Auch  das  zweite  Werk  Ulrichs,  Wilhelm  von  Wenden,  ist  dem  Könige 
Wenzel  II.  gewidmet;  es  erzählt  die  Geschichte  des  Slavenfürsten  Wilhelm  und 
seine  Bekehrung  zum  Christenthume :  Im  Wendenlande  starb  ein  Fürst,  der 
hinterliess  einen  Sohn  von  zwölf  Jahren,  Wilhelm.  Noch  vor  seinem  Tode  hat 
der  Vater  eine  Braut  ihm  auserlesen,  gleiches  Alters;  mit  ihr  hält  Wilhelm  unter 
grossen  Feierlichkeiten  Hochzeit.  Glücklich  leben  die  beiden  mit  einander.  Einmal 
schreibt  der  Fürst  einen  Hoftag  aus;  von  allen  Seiten  kommen  Gäste  und  Freunde, 
unter  ihnen  auch  Pilger.  Wilhelm  fragt  sie  nach  mancherlei  Dingen,  auch  wie 
ihr  Leben  wäre  und  ihre  Ehe.  Sie  antworten  ihm  darauf:  »Herr,  wir  sind  Christen«. 
Lieblicheres  Wort  meint  Wilhelm  nie  gehört  zu  haben;  der  Name  Christus 
bleibt  ihm  von  Stund  an  unvergessen; 

alsam  ein  süezez  seitenspil 

und  der  kleinen  vogeline  gesanc 

er  im  staete  vor  den  Ören  klanc  (v.  379 — 81). 

Christum  zu  suchen,  will  er  ausziehn;  sein  Kämmerer  schafft  ihm  verstohlen 
Pilgerkleider,  die  er  unter  seinem  Bette  verbirgt,  aber  seine  Gemahlin  findet  sie 
und  wird  von  Trauer  erfüllt;  trägt  sie  doch  unter  ihrem  Herzen  bereits  das  Pfand 
ihrer  Liebe.  Gepriesen  sei  Gott,  der  uns  die  Frauen  gegeben  zu  rechter  Herzens¬ 
freude,  schaltet  der  Dichter  ein: 

wiplicher  wirde  sich  fröut  die  lu ft, 

wiplich  wirde  git  schalles  guft. 

alle  engel  im  himelrich 

wiplicher  wirde  fröuwent  sich. 

got  mit  al  den  lieben  sin 

wil  bi  wiplicher  wirde  sin  : 

in  reiner  wibe  herzen  sal 

vom  himel  neigt  er  sich  ze  tal. 

ö  wol  dir,  süeziu  wipheit  ! 

fröu  dich  der  höhen  wirdekeit.  (v.  718  —  27.) 
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Den  Herzog  fragt  Bene,  seine  Gemahlin,  welche  Bewandtnis  es  mit  den 
Kleidern  habe;  Wilhelm  sucht  sie  zu  beschwichtigen,  aber  sie  lässt  nicht  nach 
mit  Weinen  und  Bitten,  bis  er  den  wahren  Grund  ihr  gesteht.  Da  will  sie  ihn 
nicht  allein  ziehen  lassen,  und  ihn  begleiten;  nur  räth  sie  ihm,  alle  Fürsten  und 
Edlen  des  Reiches  zu  einem  Tage  zu  laden  und  festlich  zu  bewirten,  damit  sie 
immer  Sehnsucht  empfänden  nach  ihrem  Herrn.  Acht  Tage  dauern  die  Festlich¬ 
keiten,  dann  scheiden  die  beiden  von  ihrem  Lande.  Lange  wandern  sie  durch 
einen  dichten  Wald,  bis  sie  vor  sich  Burg  und  Stadt  erblicken.  Während  der 
Herzog  sich  entfernt,  um  sich  über  den  fremden  Ort  Kunde  zu  verschaffen,  gebiert 
ihm  seine  Gemahlin  zwei  Knaben,  die  sie  bei  der  Rückkehr  ihres  Herrn  in  dessen 
Rockschösse  einhüllt.  Aber  der  Herzog  sieht,  wie  Bene  den  Kindern  nur  wenig 
Nahrung  zu  bieten  vermöge,  und  entsendet  seinen  Kämmerer  zur  Stadt,  um 
Christen  zu  finden,  die  bereit  wären,  seine  Kinder  zu  kaufen.  Während  die 
Herzogin  schläft,  kommen  die  Kaufleute.  Als  sie  erwacht,  frägt  sie  nach  den 
Knaben;  der  Herzog  tröstet  sie,  er  habe  sie  einer  Amme  übergeben.  Nun  gehen 
sie  in  die  Stadt  zur  Herberge,  wo  sie  freundliche  Aufnahme  finden.  Hier  beschliesst 
der  Herzog,  seine  Frau  in  der  Wirtin  Obhut  zu  lassen  und  allein  mit  seinem 
Kämmerer  ein  Schiff  zu  besteigen,  das  ihn  zu  Christus  führe.  In  Klagen  bricht 
die  Herzogin  aus,  als  sie  die  Abreise  ihres  Gemahls  erfährt;  doch  die  Wirtin 
tröstet  sie:  das  sei  schon  mehr  Frauen  geschehen;  auch  die  trauerten  anfangs  und 
setzten  dann  doch  ihrer  Klage  ein  Ziel. 

Der  Fürst  indessen  erreicht  Jerusalem;  der  Wirt  seiner  Herberge  gibt  ihm 
Bescheid  auf  seine  Frage,  wer  Christus  sei  und  wie  er  getauft  werden  könne« 
Dann  empfängt  er  vom  Patriarchen  die  Taufe  und  zieht  aus  zum  Kampfe  gegen 
die  Sarazenen. 

Inzwischen  wird  die  Herzogin,  von  deren  Schönheit  das  ganze  Land  erzählt, 
von  vielen  umworben.  Doch  sie  w'eist  jeden  zurück;  dem  sie  zuerst  sich  ergeben, 
ihrem  Gemahl,  will  sie  treu  bleiben.  Da  stirbt  der  Fürst  des  Reiches,  in  dem 
Bene  weilt,  und  die  Grossen  des  Landes  wählen  Bene  zur  Fürstin.  Mit  Zagen 
nimmt  sie  die  Wahl  an  und  herrscht  weise  und  mild  über  ihr  Volk.  Aber  ihren 
Gemahl  kann  sie  nicht  vergessen  ;  oft  liegt  sie  im  Fenster  und  blickt  hinaus  auf 
die  See,  die  den  Gemahl  ihr  genommen  hat.  Einen  Knaben  sendet  sie  an  den 
Strand,  so  oft  ein  Schiff  sich  nähert,  vielleicht,  dass  eines  den  Gemahl  ihr  zurück¬ 
bringe;  alle  Pilger  müssen  acht  Tage  lang  ihre  Gäste  sein.  Fünf  Jahre  vergehen 
so,  als  ein  Schiff  mit  Pilgern  aus  Jerusalem  landet;  die  geben  ihr  Kunde,  dass 
ihr  Gemahl  noch  lebe.  — 

Benes  Kinder  sind  von  Christen  gekauft,  aber  getrennt  worden.  Sie  müssen 
sich  selbst  ihr  Brod  verdienen,  Holz  und  Wasser  tragen,  Feuer  machen  und  ihren 
Herren  die  Speisen  bereiten.  Wenn  sie  aber  auch  niedere  Arbeiten  verrichten, 
ihre  edle  Geburt  verleugnet  sich  nicht;  alle  Männer  haben  sie  lieb,  nur  die  Frauen 
neiden  ihnen,  dass  sie  edleres  Wesen  haben  als  die  eigenen  Kinder.  Eines  Tages 
erhebt  sich  ein  Streit  zwischen  einem  der  Knaben  Benes  und  dem  Sohne  seines 
Herrn,  worauf  die  Mutter  dem  Knaben  vorwirft,  er  sei  von  ihrem  Manne  gekauft; 
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im  Zorn  wirft  sic  ihm  sein  einziges  Gut  hin,  den  Rockschoss,  und  stösst  ihn  aus 
dem  Hause.  Auch  dem  Bruder  ergeht  es  so.  Beide  finden  sich,  ohne  zu  wissen, 
dass  sie  Brüder  seien,  vor  der  Stadt  Lund  und  beschliessen  in  den  Ort  zu  gehen, 
Herberge  und  einen  Herrn  zu  suchen.  Von  einem  Kaufmann  werden  sie  freundlich 
aufgenommen  und  an  Kindesstatt  behalten,  dann  sieht  sie  der  König  Honestus, 
nimmt  sie  an  seinen  Hof  und  hält  sie  in  grossen  Ehren.  Aber  sie  denken 
daran,  ihre  Eltern  zu  suchen,  und  erbitten  sich  Urlaub  auf  ein  Jahr.  Das  Jahr 
geht  zur  Neige,  ihr  Geld  ist  verzehrt  und  noch  haben  sie  keine  Kunde  gewonnen. 
Sie  reiten  in  ein  Land  —  es  ist  das  ihrer  Mutter  Bene  —  und  müssen  im 
Walde  darauf  sich  verlegen,  Kaufieute  zu  plündern,  um  selbst  sich  zu  er¬ 
nähren.  — 

An  einem  Morgen,  da  geschah  es,  dass  ein  Schiff  ans  Land  stiess  und 
selbviert  ein  Mann  in  Pilgrimskleidung  das  Kahrzeug  verliess;  es  ist  Wilhelm,  der 
in  das  Land  zurückkehrt,  wo  er  seine  Krau  verlassen.  Der  Bote  der  Herzogin 
empfängt  ihn  am  Strande  und  bittet  ihn,  acht  Tage  lang  seiner  Herrin  Gast 
zu  sein.  Willig  folgt  Wilhelm  der  Aufforderung.  Grau  war  sein  Bart  und  weiss 
sein  Haar  geworden;  schwere  Sorge  wegen  der  Feinde  hatte  früh  ihn  gealtert; 
das  macht  ihn  unkenntlich.  Die  Herzogin  sieht  ihn  und  unbewusst  fühlt  sie  zu 
ihm  sich  hingezogen ;  aber  treu  gedenkt  sie  ihres  Mannes.  —  Klagen  werden 
laut  über  die  Unthaten  der  Räuber,  unter  denen  die  beiden  Brüder  sich  hervor- 
thun;  man  plant  einen  Zug  gegen  sie,  aber  zu  lang  und  zu  breit  ist  der  Wald, 
um  sie  fangen  zu  können.  Da  erbietet  Wilhelm  sich  der  Herzogin,  gegen  die 
beiden  zu  reiten  und  sie  zu  bestimmen,  in  der  Herzogin  Dienste  zu  treten,  wenn 
diese  ihnen  Straflosigkeit  zusichern  wolle.  Gerne  gewährt  es  die  Herzogin  und 
Wilhelm  macht  sich  auf  den  Weg: 

Er  vant  da  seneclichen  vunt. 

im  wart  da  siieze  wiinne  kunt. 

die  wtle  er  reit  üf  dem  wege 

sin  herze  was  in  fröuden  phlege.  (v.  6057 — 60.) 

Im  Walde  findet  er  die  beiden  und  fragt  jeden  einzeln  nach  seiner  Herkunft ; 
jeder  erzählt  ihm  die  Geschichte  seines  Lebens  und  zeigt  ihm  den  Rockschoss, 
den  Wilhelm  zu  sich  nimmt.  Er  reitet  mit  ihnen  zur  Stadt,  die  Herzogin  vergibt 
beiden  ihre  Schuld.  So  leben  sie  eine  Zeit  lang;  aber  mit  Trauer  bemerkt  die 
Herzogin,  dass  Wilhelm,  so  oft  er  die  beiden  Jünglinge  ansieht,  Thränen  vergiesst ; 
sein  Herzeleid  beschwert  sie.  Da  drängt  sie  in  ihn,  ihr  seinen  Kummer  zu  offen¬ 
baren;  zögernd  gesteht  er,  dass  die  beiden  seine  Kinder  seien,  und  wie  er  seine 
Frau  um  Christi  willen  verlassen.  Noch  stellt  Bene  sich  fremd;  aber  am  nächsten 
Tage  beruft  sie  die  Grossen  des  Landes,  um  Abschied  von  ihnen  zu  nehmen; 
ihren  Mann  habe  sie  wieder  gefunden,  der  trage  Christi  Orden;  drum  wolle  sie 
scheiden.  Aber  die  Fürsten  wollen  sie  nicht  lassen;  gern  sind  sie  bereit,  um 
ihretwillen  Christen  zu  werden.  Da  schreibt  Bene  einen  Hoftag  aus;  nach  ihrem 
Heimatlande  sendet  sie  Briefe;  wollten  die  Fürsten  ihren  Herrn  und  ihre  Frau 
wieder  schauen,  sollten  sie  kommen.  So  vernimmt  auch  ihr  Vater  die  Kunde,  dass 
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seine  Tochter  noch  lebe  und  sein  Eidam;  fröhlich  rüstet  er  sammt  seiner  Frau 
zur  Abreise.  An  einem  Fenster  sitzt  Bene  und  schaut  nach  dem  Wald  hin,  von 
wo  ihre  Eltern  kommen  sollen.  Kaum  erblickt  sie  den  Zug,  so  setzt  sie  sich 
auf  das  Ross  und  eilt  ihnen  entgegen.  Am  nächsten  Tage  erhebt  sich  ein  Turnier, 
Wilhelm  siegt  über  alle.  Da  schreitet  Bene  ihm  entgegen,  umgeben  von  ihren 
Söhnen  und  gibt  sich  ihm  zu  erkennen.  Sie  und  ihre  Eltern  empfangen  die 
Taufe  und  Wilhelm  lebt  mit  Bene  beglückt  bis  an  sein  Ende: 

Daz  himelrich  der  fürste  erwarp: 

sam  tet  diu  süeze  herzogin.  (v.  7874 — 5.) 

Auch  dieses  Werk  Ulrichs,  das  in  den  Jahren  1289 — 90  geschrieben  wurde, 
ist  aus  fremder  Grundlage  erwachsen;  Quelle  war  ihm  der  Guillaume  d’Engleterre 
des  Chrestien  de  Troies,  aber  eine  Quelle,  von  der  er  zu  Gunsten  seiner  Dichtung 
vielfach  abwich  und  die  er  vollkommen  selbständig  bearbeitete.  Denn  wie  er  im 
Alexander  eine  Verherrlichung  Ottokars  II.  plante,  so  gieng  sein  Wilhelm  auf 
eine  Verherrlichung  Wenzels  II.  und  seiner  Gemahlin  Guta  (zz  Bene)  aus.  Deshalb 
ist  Wilhelm  ein  Fürst  im  Wendenlande,  also  ein  slavischer  Fürst,  und  beim 
Tode  seines  Vaters  erst  12  Jahre  alt,  wie  Wenzel  II.  beim  Tode  Ottokars.  Manches 
andere  in  der  Erzählung  weist  auf  Thatsachen  aus  der  Geschichte  Wenzels  hin, 
so  die  Erwähnung  des  grossen  Einflusses,  den  Bene  besass  (5582),  die  Aenderungen 
im  Hofstaat,  die  Bedeutung  des  Schwiegervaters  (v.  184)  und  die  durch  ihn  her¬ 
beigeführten  Neuerungen  (v.  194)  und  so  manches  noch,  was  Loserth  genauei 
nachgewiesen  hat.  Aber  auch  an  directen  Lobeserhebungen  Wenzels  und  seiner 
Gemahlin  lässt  es  der  Dichter  nicht  fehlen.  Ihm  ist  Wenzel  (v.  4344): 

des  hoesten  küneges  kint, 
der  under  kröne  ie  wart  bekant 
von  Beheim,  Otacker,  genant 
daz  beste  glit  der  Kristenheit. 
sines  sunes  wirde  dez  wort  noch  treit 
und  vert  in  riches  lobes  mäht. 

Wenzel  ist  ihm  der  würdige  Nachfolger  seines  Vaters;  er  ist  milde  (»und 
guoten  wirt  hat  Beheimlant  —  sin  geste  er  wirdet  mit  voller  hant«)  und  jung 
und  schön,  dass  er  mancher  Frauen  Herz  gewinnen  mag  (v.  3216).  Auch  die 
Königin  Gute  wird  in  ähnlicher  Weise  gelobt  (v.  4330 — 36). 

Fröut  iuch,  Merher,  Beheimlant! 

ir  habt  der  guoten  eine, 

der  ich  dise  rede  meine, 

diu  iu  ze  vrouwen  ist  gegeben. 

durch  ir  höher  wirde  leben 

und  ir  wiplich  güete 

frout  sich  sin  gemüete. 

rehter  liebe  meisterschaft 

und  vester  herzen  staetiu  kraft 

sie  beide  so  vereinet  hat 


Digltized  b 


Google 


Original  fram 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


200 


Heinrich  von  Freiberg. 


und  lüterlicher  minne  rät. 
alein  siht  man  sie  an  zwein, 
man  sol  sie  nennen  doch  vür  ein. 

Mit  trliewen  sie  gesament  sind. 

Ulrich  von  Kschenbach  ist  nicht  mehr  auf  die  engen  Kreise  des  Hofes  be¬ 
schrankt,  um  sich  und  seinen  Werken  Geltung  und  Anklang  zu  verschaffen;  bereits 
haben  weitere  Kreise  auch  in  Böhmen  sich  der  Dichtkunst  erschlossen:  die  Städte 
des  Landes  und  die  Burgen  des  Adels.  Es  ist  der  reiche,  begüterte  Adel,  in  dessen  Mitte 
vor  allem  dieser  Wandel  sich  vollzieht.  Nach  dem  Norden  Böhmens  führt  uns 
Ulrich  von  Eschenbacli,  auf  die  Besitzungen  der  Riesenburge,  nach  dem  Norden 
und  der  Mitte  des  Landes  führt  uns  ein  anderer  deutschböhmischer  Dichter,  dessen 
Beziehungen  zum  Adel  Rühmens  noch  innigere  waren,  als  die  seines  Vorgängers, 
der  ihn  aber  auch  weit  übertrifft  nicht  nur  an  Zahl  seiner  Werke,  sondern  noch 
mehr  an  Bedeutung  derselben:  es  ist  Heinrich  von  Freiberg.  a4) 

Wohl  lässt  es  sich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  ausmachen,  dass  Heinrich 
von  Freiberg  in  Böhmen  geboren  ist;  aber  alle  Gründe  sprechen  dafür,  dass 
Böhmen  seine  Heimat  und  er  ein  Verwandter  jenes  Theodericus  dictus  Vriberch 
war,  der  (1258)  einen  Stollen  in  der  Nähe  von  Deutschbrod  besass  und  in  den 
gleichzeitigen  Urkunden  Öfters  genannt  wird.  Vielleicht  war  dieser  Dietrich 
aus  dem  sächsischen  Freiberg  nach  Böhmen  eingewandert;  für  Heinrich  von  Freiberg 
haben  wir  keinen  Grund,  Sachsen  als  seine  Heimat  zu  betrachten.  Das  angenom¬ 
mene  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  unserem  Dichter  und  jenem  Freiberger 
Dietrich  gewännt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  diesen  in  geschäftlicher 
Verbindung  mit  Smilo  von  Lichtenburg  treffen,  und  Heinrich  von  Freiberg  dem 
Sohne  dieses  Smilo,  Raimund  von  Lichtenburg,  seine  Fortsetzung  des  Tristan 
Gottfrieds  von  Strassburg  widmet.  Durch  die  Lichtenburge  kam  Heinrich  vielleicht 
auch  in  Verbindung  mit  den  Herren  von  Michelsberg,  einem  der  reichsten  Herren¬ 
geschlechter  des  Landes,  die  in  der  Mitte  wie  im  Norden  Böhmens  ihre  Be¬ 
sitzungen  zählten;  als  Johann  von  Michelsberg  in  den  Jahren  1293 — 96  eine 
Turnierfahrt  nach  Paris  unternahm,  schilderte  sie  Heinrich  von  Freiberg  in  einem 
längeren  Gedichte.  Das  sind  alle  Anhaltspunkte,  die  sich  über  sein  Leben  ge¬ 
winnen  lassen;  und  es  sind  deren  so  wenige,  dass  man  denVersuch  gemacht  hat, 
den  Namen  Heinrich  von  Freiberg  zwrei  verschiedenen  Dichtern  zuzulegen;  denn 
in  den  Gedichten,  die  dieser  Name  deckt,  zeigen  sich  so  manche  Verschieden¬ 
heiten  in  Ausdrucksweise  und  Behandlung  der  Form,  welche  leicht  die  Veran¬ 
lassung  geben  konnten,  sie  zwei  verschiedenen  Dichtern  zuzuweisen.  Aber 
man  vergass  hier,  w’as  man  sonst  so  gern  zur  Klärung  von  Zweifeln  heranzieht, 
dass  der  Dichter  eine  Entwicklung  gehabt  habe,  dass  die  Werke  seiner  Jugend 
unmöglich  die  Reife  aufweisen  können,  welche  die  Dichtungen  seiner  späteren 
Jahre  in  so  hohem  Masse  auszeichnen ;  und  so  dürfen  wir  wohl  getrost  alle 
Schriften,  die  unter  dem  einen  Namen  gehen,  auch  nur  dem  einen  Dichter  zuschreiben. 

Als  das  älteste  seiner  Werke  dürfen  wir  gewiss  das  Gedicht  vom  hl.  Kren ^ 
betrachten,  das  er,  wie  er  selbst  sagt,  nach  einer  lateinischen  Vorlage  dichtete. 
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Es  erzählt  die  Geschichte  des  heiligen  Kreuzes:  Als  Adam  seinem  Ende  sich  nahe 
fühlt,  sendet  er  seinen  Sohn  Seth  zum  Paradies,  dass  er  ihm  das  von  Gott  ihm 
versprochene  Oel  der  Barmherzigkeit  bringe.  Seth  erhält  dies  zwar  nicht,  em¬ 
pfängt  aber  von  Cherub,  dem  Hüter  des  Paradieses,  drei  Kerne  von  jenem  Apfel, 
durch  dessen  Genuss  einst  die  beiden  Stammeltern  das  Paradies  verwirkt  hatten. 
Seth  solle  sie  seinem  Vater  Adam,  der  in  drei  Tagen  sterben  werde,  unter  die 

Zunge  legen,  und  aus  ihnen  würden  3  Bäume  emporwachsen:  cedrus,  pinus  und 

cvpressus  als  Sinnbild  der  Dreieinigkeit.  Es  geschah  nach  dem  Worte  des  Engels; 
die  Bäumchen  wuchsen  aus  dem  Munde  Adams  hervor  zur  Höhe  einer  Elle  und 
blieben  immerdar  grün.  Moses  fand  sie,  als  er  aus  Egypten  zog,  schnitt  die  Gerten 
ab  und  wirkte  Wunder  mit  ihnen;  vor  seinem  Tode  pflanzte  er  sie  am  Fusse  des 
Berges  Tabor  wieder  ein  und  hier  grünten  sie,  bis  David  sie  nach  Jerusalem 
brachte,  wo  sie,  wieder  eingepflanzt,  zu  einem  Baume  zusammenwuchsen.  Beim 
Bau  des  salomonischen  Tempels  wurde  auch  dieser  heilige  Baum,  der  seine  Wunder¬ 
kraft  nicht  verloren  hatte,  gefällt  und  im  Tempel  aufbewahrt,  da  er  sich  keinem 
Masse  fügen  wollte.  Manche  Wunder  that  er  noch,  bis  die  Juden,  die  seine 

heilbringende  Macht  vernichten  wollten,  ihn  als  Steg  über  einen  Bach  benützten. 

So  lag  er,  bis  Christus  zum  Tode  verurtheilt  worden  war;  auf  den  Rath  eines 
Juden  wurde  das  Kreuz  aus  ihm  gezimmert,  an  das  Christus  geschlagen  wurde 

zu  seiden  allen,  die  hie  hän 
rehten  gelouben  in  Crisfc, 
der  sinem  vater  worden  ist 
unz  in  den  tot  gehorsam, 
den  tot  des  criuzes,  dem  ie  zam 
und  zimet  richez  lop  und  ere 
von  ewen  zewen  immer  mere. 

Dass  die  Bearbeitung  dieser  weit  verbreiteten  Legende  zu  des  Dichters  frühesten 
Schöpfungen  gehört,  zeigt  die  noch  geringe  Kunst  des  Stils,  der,  einförmig  und 
trocken,  dem  poetischen  Stoffe  wenig  poetische  Färbung  zu  geben  vermag.  Es 
ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  der  erste  Eindruck,  den  man  beim 
Lesen  dieser  Legende  erhält,  in  nichts  an  den  geistreichen  Fortsetzer  des  Tristan 
erinnert.  Aber  auch  nur  der  erste  Eindruck;  ein  genaueres  Eingehen  auf  Ein¬ 
zelheiten  der  Darstellung,  auf  Sprache  und  Reim  zeigt  doch,  dass  wir  es  mit 
demselben  Dichter  zu  thun  haben,  dessen  spätere  Werke  ihn  mit  in  eine  erste 
Reihe  unter  den  Nachfolgern  Gottfrieds  von  Strassburg  stellen. 

Freilich  bezeichnet  auch  das  zeitlich  zunächst  folgende  Gedicht,  das  uns 
die  Ritterfahrt  Johanns  v.  Michelsberg  nach  Paris  schildert,  noch  nicht  den  Höhe¬ 
punkt  in  der  künstlerischen  Entwicklung  des  Dichters;  aber  es  durchzieht  das 
Ganze  doch  schon  ein  viel  frischerer,  freier  Ton,  der  sich  gern  auch  in  der 
Ausschmückung  des  Details  gefällt,  um  die  kurze  Dichtung  zu  beleben.  Die  tsche¬ 
chische  Reimchronik,  die  unter  dem  Namen  Dalimils  geht,  erwähnt  diese  Ritterfahrt 
zwischen  dem  Kriegszuge  Wenzels  nach  Polen  (1293)  und  dem  Tode  des  Bischofs 
Tobias  (1296),  und  gewiss  bald  nach  dem  Turniere,  das,  wie  die  Erwähnung  des 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


202 


Heinrich  von  Fr  eiberg. 


tschechischen  Chronisten  zeigt,  auch  in  Böhmen  Aufsehen  erregte,  ist  die  Dichtung, 
die  doch  nur  ein  actuclles  Interesse  haben  konnte,  entstanden.  Der  Verfasser  zeigt  im 
Eingänge  seiner  Dichtung  seine  reiche  Belesenheit  in  der  Epik  seiner  Zeit;  er 
weist  auf  die  Meldcnthaten  Parzivals,  I weins  und  Gaweins  hin,  erwähnt  Erec  und 
Gamuret,  Wigalois  und  Lunzelet,  den  Maikgrafen  Wilhelm  und  Titurel,  preist 
Athis  und  Profilias,  den  König  Alexander  und  Schionatulander ;  aber  ein  Held 
blühe  in  Büheimland, 

der  uns  w  erlich  erzeiget  hat 
daz  er  mit  ritterlicher  tat 
hat  sö  hohen  prts  erkrigen« 
daz  sin  namc  ist  vur  gestigen 
den  vor  bekamen  recken  gar. 

Der  war  nach  Paris  »nach  äventüre»  geritten;  bis  in  jede  Einzelheit  genau 
wird  nun,  nach  dem  Vorgänge  Konrads  von  Würzburg  in  seinem  Turnier  von 
Nantes  die  Rüstung  des  Ritters  beschrieben,  der  in  einem  Kampfe  gegen  Anschörant 
von  Bclole  und  Grinet,  einem  Helden  der  Normandie,  den  Sieg  davonträgt.  Am 
Schlüsse  verspricht  der  Dichter,  später  noch  mehr  von  des  Helden  ritterlichen 
Thaten  berichten  zu  wollen. 

Auffallend  kann  es  erscheinen,  dass  Heinrich  bei  der  erwähnten  Aufzählung 
der  ihm  bekannten  Helden  Tristan  nicht  erwähnt;  es  spricht  dafür,  dass  er  zur 
Zeit  der  Abfassung  der  Ritterfahrt  sich  noch  nicht  mit  dem  Gedanken  trug, 
Gottfrieds  Dichtung  fortzusetzen ;  aber  vielleicht  wurde  gerade  durch  diese  Wappen¬ 
dichtung  Raimund  von  Lichtenburg  erst  auf  unseren  Dichter  aufmerksam  und 
forderte  ihn  auf,  den  Tristan  zu  vollenden.  Es  war  ein  Wagnis,  das  Heinrich 
damit  unternahm,  ein  Wagnis,  das  schon  früher  manchen  Dichter  gereizt  hatte, 
dem  aber  selbst  Ulrich  von  Türheim  nicht  gewachsen  gewesen  war.  Nun  gieng 
Heinrich  an  das  gleiche  Unterfangen  und  löste  seine  schwere  Aufgabe  in  einer 
Vollendung,  die  ihn  als  würdigsten  Nachfolger  Gottfrieds  von  Strassburg  erscheinen 
lasst.  Und  bei  all  dem  grossen  Können,  dessen  er  sich  gewiss  auch  selbst  bewusst 
war,  gefällt  uns  seine  Bescheidenheit,  die  ihn  gleich  zu  Beginn  seines  Werkes  im 
Hinblick  auf  Gottfried  ausrufen  lässt: 

Wä  nu  richer  künste  hört, 
wä  schoene  rede,  wä  blüende  wort, 
wä  vünde  fiolin  gevar, 
wä  Sprüche  sam  die  rosen  clär, 
wä  sinnic  satz,  wä  vündic  sin? 
der  aller  ich  ein  weise  bin. 

Er  nennt  sich  einen  »tummen  künstenlösen«  Mann,  wenn  er  an  Meister 
Gottfried  denkt,  dessen  Tod  er  tief  betrauert.  Nachdem  er  noch  im  weiteren 
Verlauf  der  Einleitung  Raimunds  von  Lichtenburg  gedacht,  dessen  Bitte  und  Gebot 
ihn  bewogen,  sein  schweres  Werk  zu  unternehmen,  beginnt  er  seinen  Tristan : 

Lange  hat  Tristan  zwischen  seiner  Liebe  zur  blonden  Isolt  und  zu  Isolt 
Weisshand,  der  Schwester  seines  Freundes  Kacdin  geschwankt,  bis  er  endlich  der 
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alten  Leidenschaft  entsagt  und  um  Isolt  von  Karke  wirbt,  welche  mit  Freuden  die 
seine  wird.  In  der  Brautnacht  will  sie  ihr  Magdthum  schützen;  aber  als  Tristan  sich 
ihr  naht,  fällt  sein  Blick  auf  den  Ring  an  seinem  Finger,  den  er  beim  Abschied 
von  der  blonden  Isolt  erhalten.  Da  muss  er  der  früheren  Liebe  gedenken,  und 
Isolt  Weisshand  behält  ihr  Magdthum;  so  vergeht  auch  der  zweite  Tag,  bis  endlich 
Isolt  den  Muth  findet,  ihn  zu  fragen,  warum  er  sie  verschmähe.  Ausweichend 
gibt  er  vor,  ein  Gelübde  gethan  zu  haben,  dass  er,  falls  ihm  eine  Jungfrau  einst 
zur  Gattin  werden  sollte,  ein  Jahr  lang  sie  unberührt  lassen  wolle.  Darüber  tröstet 
sich  Isolt  und  lebt  glücklich  mit  ihm.  Ein  halbes  Jahr  ist  vergangen,  da  reitet 
Tristan  zur  Jagd;  bei  der  Heimkehr  trifft  er  auf  einen  Garzun  in  reicher  Kleidung, 
den  er  fragt,  aus  welchem  Lande  er  komme?  Es  ist  ein  Abgesandter  des  Königs 
Artus,  der  ihm  von  der  Gründung  der  Tafelrunde  berichtet.  Das  weckt  Tristans 
Sehnsucht,  dass  er  nur  wenig  in  der  Nacht  schlafen  kann;  er  bittet  die  Eltern 
seiner  Frau  und  diese  selbst  um  Urlaub,  den  er  auch  erhält;  wohl  gerüstet  macht 
er  sich  auf  die  Fahrt.  —  Vor  Karidol  in  Britannien  liegt  ein  mächtiger  Tann,  in 
welchem  Tristan  auf  einen  Ritter  trifft,  den  er  anreitet.  So  hart  treffen  die  Kämpfer 
auf  einander,  dass  beide  von  den  Rossen  stürzen;  aber  bald  erheben  sie  sich  und 
ziehen  die  Schwerter.  Tristan  lässt  seinen  Kampfruf  »Parmenie«  erschallen;  da  senkt 
sein  Gegner  das  Schwert,  er  hat  seinen  liebsten  Freund  an  dem  Rufe  erkannt  und 
gibt  sich  selbst  zu  erkennen.  Es  ist  Gawan,  mit  dem  Tristan  nun  in  die  Stadt  reitet, 
wo  er  von  König  Artus  und  der  Königin  freudig  empfangen  wird.  In  Karidol 
besteht  er  einen  Kampf  mit  Keie  und  Dalkors,  die  er  beide  aus  den  Satteln  hebt. 
Gawan  will  es  versuchen,  dass  er  die  blonde  Isolt  wiedersieht.  Er  lenkt  eine 
Jagd  in  den  Wald,  der  an  Marke’s  Gebiet  angrenzt;  der  Abend  bricht  herein 
und  Artus  ist  gezwungen,  den  König  Marke  um  Gastfreundschaft  in  Tintajol  an¬ 
zugehen.  Tristan  sieht  Isolten,  aber  sie  sprechen  nur  durch  Blicke  zu  einander. 
Trotzdem  schöpft  König  Marke  Verdacht  und  legt  vor  das  Schlafgemach  Isoltens 
einen  Block  mit  zwölf  Sensen.  Als  Tristan  nächtens  zum  Stelldichein  mit  Isolten 
schleicht,  verwundet  er  sich  an  ihnen ;  doch  achtet  er  des  rinnenden  Blutes  nicht 
und  geniesst  in  den  Armen  Isoltens  das  Glück  der  Liebe.  Da  von  seinem  Blute 
Leilach  und  Kolter  im  Bette  getränkt  sind,  verwunden  sich  alle  seine  Genossen, 
damit  König  Marke  gegen  niemanden  Verdacht  hegen  könne.  Artus  bittet,  König 
Marke  möge  seinen  Groll  gegen  Tristan  aufgeben ;  Marke  versöhnt  sich  mit 
Tristan,  der  in  Tintajol  zurückbleibt.  Die  alte  Leidenschaft  aber  erwacht  aufs  neue 
in  Tristan  und  Isolt,  bis  König  Marke  eines  Nachts  die  Liebenden  überrascht  und 
in  den  Kerker  werfen  lässt;  zum  Tode  verurtheilt,  werden  beide  zur  Richtstätte 
geführt.  Aber  Tristan  springt  durch  das  Fenster  einer  Kapelle,  in  der  er  zum 
letztenmal  beten  will,  in  den  vorbeifliessenden  Strom  und  reitet,  erwartet  von 
Kurvenal  und  Tantrisel,  zum  Scheiterhaufen,  wo  er  Isolten  rettet  und  mit  ihr 
einen  Wald  erreicht,  in  welchem  sie  kärglich  leben;  aber  es  beglückt  sie  süsse 
Minne. 

Nach  eines  halben  Jahres  Frist  kommt  König  Marke  durch  Zufall  in  den 
Wald,  wo  er  die  Königin  erblickt.  Auch  Isolt  sicht  ihn,  ohne  es  sich  merken 
zu  lassen.  Listig  beginnt  sie  mit  ihrem  Begleiter  Tantrisel  über  Tristan  zu  sprechen 
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und  wie  feige  er  gehandelt,  dass  er  sie  hier  in  Noth  zurückgelassen  habe;  so  sei 
sie  von  ihrem  Gatten  durch  falscher  Neider  Trug  getrennt.  Marke  glaubt  ihren 
Worten,  eilt  auf  sie  zu  und  führt  sie  glücklich  heim.  Tristan  erfährt  durch 
einen  Boten  Isolts,  was  geschehen,  und  kehrt  nach  Karke  zur  weisshandigen  Isolt 
zurück,  die  der  Hoffnung  lebt,  dass  nun  das  Jahr  des  Gelübdes  füt  ihren  Gatten 
vorüber  sei;  aber  neue  Enttäuschung  wartet  auf  sie.  Eines  Tages  reitet  sie  mit 
ihren  Eltern  und  Tristan  zur  Jagd  ;  an  einem  Bächlein  blühen  Blumen,  die  Isolt 
sich  zum  Kranze  winden  will.  Als  sie  ins  Wasser  tritt,  spritzt  es  ihr  unter  das 
Gewand;  lächelnd  spricht  sie  vor  sich  hin:  »Das  Wasser  ist  viel  kühner  als  der 
kühne  Tristan.«  Diese  Worte  hört  Kacdin  und  erfährt  von  seiner  Schwester,  dass 
sie  noch  Jungfrau  sei.  Er  stellt  Tristan  zur  Hede,  der  ihm  seine  Liebe  zur  blonden 
Isolt  gesteht  und  von  dem  Hinge  erzählt,  der  ihn  an  sie  binde.  Kaedin  will  sich 
seihst  von  der  Wahrheit  überzeugen  und  rüstet  mit  Tristan  die  Reise  zu  Isolt; 
seine  Schwester  tröstet  er,  nach  ihrer  Rückkehr  würde  sie  nicht  lange  mehr  Jungfrau 
bleiben.  Tristan  sendet  den  ihm  ergebenen  Tinas  an  König  Markes  Hof  mit 
geheimer  Botschaft  an  Isolt:  sie  möge  morgen  mit  dem  Könige  nachdem  blanken 
Lande  reiten,  angethan  mit  ihrer  köstlichsten  Kleidung  und  begleitet  von  dem 
Hündchen  Petitcriu.  Nur  so  könne  sie  Tristan  retten;  denn  ein  Späher  sei 
mit  ihm  gekommen,  um  sich  selbst  von  der  Schönheit  Isoltens  zu  überzeugen. 
Isolt  beredet  ihren  Gatten  zu  dem  Zuge;  Tristan  und  Kaedin  liegen  im  Hinter¬ 
halt.  Als  dieser  die  Königin  erblickt,  muss  er  gestehen,  er  habe  nie  ein  schöneres 
Weib  gesehen. 

Isolt,  die  weiss,  dass  Tristan  ihr  nahe,  sendet  Boten  an  den  König,  der  vor¬ 
ausgeritten,  sie  fühle  sich  nicht  wohl  und  könne  den  Weg  nicht  fortsetzen;  er 
möge  diese  Nacht  sie  meiden.  Aber  den  Vögeln  des  Waldes  ruft  sie  zu,  wo  sie  die 
Nachtzubringen  wolle;  mit  Absicht  spricht  sie  so  laut,  dass  Tristan  sie  hören  muss; 
als  die  Nacht  hereingebrochen  und  das  Gesinde  schlafen  gegangen,  eilt  Tristan 
mit  Kaedin  auf  ein  Hornzeichen  in  ihr  Zelt,  wo  ausser  Isolt  auch  Brangaene  und 
Kameline  sich  befinden.  Freudig  empfängt  Isolt  die  beiden.  Zur  Nacht  ruht  Tristan 
oei  Isolt,  während  Kaedin  um  Kamelines  Minne  wirbt;  sie  ergibt  sich  scheinbar, 
legt  ihm  aber  unter  den  Kopf  ein  Zauberkissen,  das  ihn  in  Schlaf  versenkt.  Am 
Morgen  wird  er  von  allen  verspottet,  dass  er  die  Schöne  verschmäht  habe.  Dann 
scheidet  Tristan  und  reitet  mit  Kaedin  zurück  zu  Tinas  nach  Litan.  Hier  wird 
Tristan  siech,  doch  die  Königin  Isolt  sendet  ihm  Arzenei,  von  der  er  gesundet. 
Aber  die  Krankheit  hat  ihn  geschwächt,  seine  Wangen  sind  bleich,  die  ganze 
Gestalt  verändert;  da  räth  ihm  Tantrisel,  er  solle  Narrenkleider  anlegen  und  in 
solcher  Verkleidung  an  Markes  Hof  gehen.  Dort  erfährt  Isolt  durch  Tantrisel, 
wer  der  Narr  sei;  Tristan  isst  an  der  königlichen  Tafel  und  weiss  seine  Feinde 
und  Neider  durch  Narrenstreiche  unschädlich  zu  machen.  Als  der  König  zur  Jagd 
reitet  und  die  Frauen  den  Narren  nach  seinem  Namen  fragen,  nennt  er  sich 
»Peilnetosi,«  woraus  Isolt,  die  den  Namen  verkehrt  »Isotenliep«  liest,  die  Ueber- 
zeugung  gewinnt,  dass  es  Tristan  sei.  Nun  pflegen  sie  nächtens  der  Minne.  Als 
der  König  zurückkehrt,  müssen  beide  sich  trennen.  Isolten  zu  Dienst  thut  der 
Narr  einen  Sprung,  wie  ihn  keiner  noch  gesehen  hat;  der  Ritter  Pfelerin  kommt 
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dadurch  auf  die  Vermuthung,  wer  der  Narr  sei  und  wird  in  seiner  Ahnung  durch 
die  richtige  Lesung  des  Namens  »Peilnetosi«  bestärkt.  Er  jagt  Tristan  nach, 
kämpft  mit  ihm,  fällt  aber  unter  seinen  Streichen.  Da  kommt  Marke  hinzu  und 
erkennt  Tristan,  den  er  verfolgen  lässt,  der  aber  zu  Tinas  entkommt.  Markes 
Gesinde  versucht  es,  dem  Könige  den  Argwohn  auszureden,  als  sei  der  Narr  sein  Neffe 
Tristan  gewesen.  Bald  aber  nimmt  er  Abschied  von  Tinas,  um  mit  Kaedin  nach 
Arundel  zurückzukehren.  Auf  dem  Wege  nahen  sie  sich  dem  Lande  Gamaroch,  wo 
Kassie  als  Gemahlin  des  Fürsten  Nampotenis  lebt.  Kaedin  hat  sie  von  Jugend  auf 
geliebt  und  bittet  Tristan  um  seinen  Beistand,  da  er  sie  Wiedersehen  will.  Es  gelingt 
Kaedin,  die  Schlüssel  zu  Kassies  Kemenate  in  Wachs  abgedrückt  zu  erhalten  und 
freudig  reitet  er  nun  mit  Tristan  in  die  Heimat,  wo  dieser  mit  seiner  Gattin  Isolt 
nun  lebt,  wie  ein  Mann  mit  liebem  Weibe  leben  soll. 

Kaedin  lässt  indess  nach  dem  Wachsabdrucke  Schlüssel  anfertigen  und 
bricht  dann  mit  Tristan  nach  Gamarke  auf,  dem  Schlosse,  in  welchem  Kassie  wohnt. 
Nampotenis  ist  auf  der  Jagd  und  so  kommen  sie  leicht  in  die  Burg,  wo  Kaedin 
Kassies  Liebe  geniesst.  Aber  als  sie  die  Burg  verlassen  haben  und  Nampotenis 
zurückkehrt,  schöpft  er  Verdacht  und  reitet  beiden  nach.  Es  kommt  zum  Kampfe, 
in  welchem  Nampotenis  Kaedin  ersticht,  selbst  aber  durch  Tristan  fällt.  Allein 
auch  Tristan  ist  durch  einen  vergifteten  Pfeil  schwer  verwundet  und  rettungslos 
verloren.  Nun  sendet  er  Boten  zur  blonden  Isolt,  sie  möge  kommen,  ihn  zu 
heilen.  Schwarz  sollen  des  Schiffes  Segel  sein,  wenn  sie  nicht  kommen  könne, 
weiss  aber,  wenn  sie  komme.  Inzwischen  pflegt  Isolt  Weisshand  ihren  Gatten 
und  wartet  der  Ankunft  des  Schiffes.  Endlich  erblickt  sie  ein  weisses  Segelschiff. 
Aber  auf  Tristans  Frage  nach  der  Farbe  entgegnet  sie,  es  sei  schwarz.  Da  bricht 
ihm  das  Herz;  er  ist  todt.  In  Jammer  schreit  seine  Gattin  auf,  gern  möchte  sie 
das  Wort  zurücknehmen.  Als  die  blonde  Isolt  ans  Land  tritt  und  Tristans 
Tod  erfährt,  fällt  sie  in  Ohnmacht.  Dann  wird  sie  zur  Bahre  geführt.  Sie  stürzt 
sich  über  ihn,  um  ihn  wieder  und  wieder  zu  küssen;  da  bricht  auch  ihr 
das  Herz. 

Nun  kommt  auch  König  Marke,  der  erst  später  von  Isoltens  Fahrt  zu  Tristan 
vernommen ;  an  der  beiden  Bahre  hört  er  von  dem  Minnetrank,  den  sie  ge¬ 
trunken  ;  gern  hätte  er  Isolt  Tristan  zum  Weibe  gegeben,  hätte  er  früher  etwas 
gewusst.  Nun  nimmt  er  die  beiden  Todten  nach  Tintajol  und  stiftet  ein  Kloster 
zu  St.  Marien  Stern,  wo  die  beiden  ewige  Ruhe  finden;  auf  Tristans  Sarg  pflanzt 
er  einen  Rosenstrauch,  auf  Isoltens  Grab  eine  Weinrebe  : 

ieglich  ris  da  neigete 
dem  andern  ob  den  grebern  sich ; 
und  in  ein  ander  minnenclich 
vlehten,  werren  unde  weben 
den  rösenbusch  und  den  winreben 
gar  bescheidenitch  man  sach. 

Das  begeisterte  Lob,  das  Heinrich  Gottfried  spendet,  zeigt  uns  schon  auf 
den  ersten  Blick,  nach  welchem  Muster  er  sich  gebildet,  und  eine  eingehendere 
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Betrachtung  seines  Stils,  dass  er  wie  kein  anderer  dem  Meister  nahe  gekommen 
ist;  so  ganz  hat  er  durch  liebevolles  Studium  Gottfrieds  dessen  Ausdrucksweise 
sich  zu  eigen  gemacht,  dass  er  selbst  die  gleichen  Worte  und  Bildungen,  Wort¬ 
spiele  und  Spielereien  verw  endet,  wie  Gottfried,  dass  er  wie  dieser  an  der  Häufung 
verwandter  Begriffe  sich  freut,  und  gelegentlich  selbst  eine  directe  Entlehnung 
von  Worten  seines  Vorbildes  nicht  scheut.  Seine  Verse  sind  wie  die  Gottfrieds 
leicht  gebaut  und  lassen  deutlich  jambischen  Rhythmus  erkennen,  gern  lasst  er 
einen  regelmassigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  eintreten  und  neigt  damit 
schon  leise  dem  Principe  mechanischer  Silbenzahlung  zu;  doch  finden  sich  auch 
trochäischer  Anfang  und  unausgef Li  Ute  Senkungen  als  Ausnahmen  vor.  In  der 
Bevorzugung  der  Reimbrechung  folgt  er  dem  Muster  Gottfrieds,  ohne  in  das 
unleidliche  Uebermass  Konrads  von  Würzburg  zu  verfallen.  Französische  Aus¬ 
drücke  finden  sich  natürlich  auch  bei  ihm  in  reicher  Fülle,  und  aus  seiner  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  vielleicht  auch  des  Italienischen  dürfen  wir  wohl  schliessen, 
dass  er  in  seiner  Jugend  eine  klösterliche  Erziehung  genossen  habe.  Manches 
andere  Kunstmittel  des  Stils  theilt  er  mit  vielen  seiner  Zeitgenossen;  so  die  Ver¬ 
wendung  der  Allitteration  und  der  Antithese.  Bezeichnend  ist  für  ihn  die  Ein¬ 
schaltung  rhetorischer  Fragen  und  die  Vorliebe  für  Deminutiva.  Das  Familienleben 
weiss  er  mit  feinem  Reize  zu  schildern,  wie  er  überhaupt  auch  für  kleine  Aeusserlich- 
keiten  des  Lebens  ein  scharfes  Auge  besitzt;  vergleicht  er,  so  zieht  er  dabei  gern 
die  Natur  heran.  Aber  Heinrich  hat  sich  nicht  allein  an  Gottfried  von  Strassburg 
gebildet;  auch  dass  er  Wolfram  v.  Eschenbach  kennt,  zeigt  sich  im  Tristan,  wenn 
auch  die  Reminiscenzen  an  ihn  nur  gelegentlich  sich  bemerkbar  machen;  auch 
Konrad  v.  Würzburg,  Walther  von  der  Vogelweide,  den  Marner  und  andere  hat 
er  gewiss  gekannt.  Ebenso  sicher  ist  es,  dass  er  die  Werke  anderer  Dichter 
gekannt  habe,  die  vor  ihm  an  dem  gleichen  Stoffe  sich  versucht  hatten;  so  gewiss 
Ulrich  von  Thürheim,  der  schon  um  1240  den  Tristan  Gottfrieds  fortgesetzt  hatte, 
ohne  aber  dem  Stoffe  jenen  Reiz  verliehen  zu  haben,  der  gerade  für  Gottfrieds 
und  Heinrichs  Werk  so  kennzeichnend  ist.  Und  doch  folgten  Ulrich  und  Heinrich 
derselben  Quelle,  der  Version,  wie  sie  in  den  Bruchstücken  überliefert  ist,  die  wir 
von  Eilhart  von  Oberge  besitzen.  Zwar  beruft  sich  Heinrich  auf  Thomas  von 
Britanje,  der  für  Gottfried  Quelle  gewesen  war,  aber  er  thut  dies  nur,  um  auch 
äusserlich  seinen  Einklang  mit  Gottfried  zu  bekunden;  daneben  hat  er  noch  andere 
Quellen  benützt,  vielleicht  Ueberliefcrungen  französischer  Spielleute,  die  uns  ver¬ 
loren  gegangen  sind. 

Noch  ein  Werk  wird  Heinrich  von  Freiberg  zugeschrieben,  ohne  dass  er 
sich  selbst  als  Verfasser  bekennt;  aber  Einzelnheitcn  des  Stils,  des  Versbaues  und 
Reims  sprechen  dafür,  dass  Heinrich  auch  den  Schwank  „ Vom  Schrätel  und  vom 
Wasserbären11  geschrieben  habe.  Er  zeigt  einen  noch  reiferen  und  ausgebildeteren 
Stil,  als  selbst  Tristan  und  dürfte  demnach  in  seine  spateren  Jahre  fallen.  Der 
Schwank  erzählt,  wie  der  König  von  Norwegen  dem  Könige  von  Dänemark  einen 
zahmen  Wasserbären  sendet.  Als  der  Ueberbringer  in  Dänemark  landet  und  die 
Nacht  hereinbricht,  sucht  er  in  einem  Dorfe  Herberge.  Er  kommt  zu  einem  Bauer, 
der  ihm  auf  seine  Frage,  ob  er  für  die  Nacht  ein  Obdach  bei  ihm  finden  könne, 
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antwortet,  er  besitze  keine  Gewalt  über  sein  Haus  und  seinen  Hof,  des  Teufels 
Volland  hause  in  ihm  und  schlage  alles  klein;  drum  habe  er  selbst  sich  flüchten 
müssen  und  in  eine  kleine  Hütte  sich  zurückgezogen.  Doch  der  Gast  lässt  sich 
dadurch  nicht  abschrccken;  mit  Gottes  Hilfe  gedenkt  er  den  Spuk  zu  vertreiben. 
Er  bittet  um  Speise  für  sich  und  seinen  Baren,  die  ihm  reichlich  zutheil  wird. 
Unerschrocken  betritt  er  das  Haus,  isst  und  trinkt,  gibt  auch  dem  Bären  seine 
Nahrung,  dann  legen  sich  beide  nieder.  Da  springt  ein  Schrätel  (Kobold)  hervor, 
kaum  3  Spannen  lang;  das  trägt  an  einem  eisernen  Spiess  ein  Stück  Fleisch,  um 
es  am  Feuer  zu  braten.  Als  es  den  Bären  erblickt,  gibt  es  ihm  einen  Schlag 
auf  den  Nacken.  Ruhig  erträgt  ihn  der  Bär  und  auch  noch  einen  zweiten.  Als 
aber  das  Schrätel  zum  drittenmal  ihn  über  die  Schnauze  haut,  ergreift  es  der 
Bär,  beisst  es  und  beginnt  mit  ihm  zu  ringen.  Das  Schrätel  ist  stark,  aber  endlich 
überwindet  es  doch  der  Bär,  und  das  Schrätel  flüchtet.  Am  nächsten  Morgen 
kriecht  der  Gast,  der  sich  bei  dem  wilden  Kampf  im  Ofen  verborgen  hatte,  aus 
seinem  Versteck,  geht  zum  Bauer,  der  sich  freut,  dass  beide  noch  am  Leben  sind, 
und  nimmt  dankend  Abschied.  Als  aber  der  Bauer  wie  gewöhnlich  ackert,  kommt  das 
Schrätel  herbei  und  fragt  ihn,  ob  seine  grosse  Katze  noch  lebe.  Der  Bauer 
bejaht  und  fügt  noch  hinzu,  in  der  Nacht  habe  sie  ihm  fünf  lebende  Junge 
gebracht,  alle  so  schön  und  stark  wie  die  Mutter;  das  Schrätel  möge  nur 
hingehn  und  sich  sie  anschauen.  »Pfi«  ruft  das  Schrätel,  schon  die  eine  Katze 
habe  ihm  weh  gethan,  ihrer  sechs  aber  würden  es  ermorden,  nie  wieder  will  es 
des  Bauern  Hof  mehr  betreten.  Damit  verschwand  es;  der  Bauer  aber  kehrte 
heim  und  lebte  fortan  glücklich  und  in  Freuden  mit  Weib  und  Kindern  auf 
seinem  Hof. 

Heinrich  von  Freiberg  ist  der  bedeutendste  Dichter  des  Mittelalters  in  Böhmen  ; 
die  Vollendung  seiner  Sprache,  die  reiche  Phantasie,  die  in  seinen  Werken  lebt, 
hebt  ihn  weit  hinaus  über  viele  seiner  Zeitgenossen.  Um  so  erstaunlicher,  dass 
seine  Zeit  ihn  wenig  nannte;  ja  nicht  einmal  an  des  Königs  Hofe  finden  wir  ihn, 
dessen  Beziehungen  zum  Adel  ihm  doch  gerade  eine  solche  Verbindung  hätten 
erleichtern  sollen ;  und  Wenzel  II.  ist  doch  bekannt  als  ein  Gönner  deutscher 
Dichter,  und  war  oft  selbst  gern  die  Veranlassung,  dass  deutsche  Dichter  für  ihn 
ihre  Werke  schufen.  So  besitzen  wir  eine  Marienlegende  von  Heinrich  Clii\e- 
nere,*b)  einem  sonst  nicht  weiter  nachweisbaren  Dichter,  der  (v.  1355)  selbst 
sagt,  dass  ihn  »der  junge  König«  von  Böhmen  bat,  das  Maere  für  ihn  zu  dichten ; 
unter  dem  König  ist  wohl  Wenzel  II.,  nicht  Ottokar  zu  verstehen.  Den  Stoff  zu 
seiner  Dichtung,  sagt  der  Verfasser,  der  wohl  in  Böhmen  geboren  war,  habe  er 
von  Bruder  Pilgerim,  dem  Guardian  von  Görlitz  erhalten.  In  einer  Stadt,  so  ist 
der  ungefähre  Inhalt,  in  der  ein  Bisthum  war,  lebte  ein  Schüler,  fleissig,  aber 
arm.  Als  der  Tag  der  Wurzweihe  gekommen  war,  an  welchem  alle  Schüler 
festlich  gekleidet  zum  Dome  giengen,  trat  auch  er  ein,  aber  der  Schulmeister 
trieb  ihn  hinaus,  da  er  keine  Schuhe  hatte.  Am  zweiten  Tage  versuchte  er  wieder, 
in  den  Dom  zu  kommen,  nachdem  er  Tag  und  Nacht  die  hl.  Maria  angefleht 
hatte,  ihm  ein  paar  Schuhe  zu  geben.  Seine  Bitte  aber  ward  nicht  erfüllt  und 
wieder  musste  er  die  Kirche  verlassen.  Voll  Trauer  gieng  er  in  ein  finsteres  Gewölbe, 
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um  Mariae  zu  klaren,  dass  sie  seine  Bitte  ihm  nicht  gewahrt  habe;  nochmals 
bittet  er  sie  (v.  376  —  3871: 

vil  liebe  vrouwe  min, 

I  ä  din  tu  ge  nt  werdin  sch  in 
Und  trotte  min  gemutc 
Durch  di  ne  grözen  güte 
Und  gi p  mir  hüte  zwene  schü 
An  diner  hochgezite  nü, 

I)az  ich  din  diner  müze  sin 
Und  des  liben  kindes  din 
Nach  minem  willen,  als  ich  ger, 

Daz  mich  din  güte  des  gewer: 

Des  wil  ich  immer  danken  dir, 

Als  du  di  gäbe  gebis  mir. 

Aber  auch  jetzt  blieb  seine  Bitte  ungchürt.  Da  sprach  der  Knabe:  »>So  will 
ich  dir  hundertfache  Gabe  geben,  als  ich  sie  selbst  erbeten;  ich  will  Dich  kleiden 
vom  Scheitel  bis  zur  Zehe.»  Und  er  betet  100  Ave  Maria,  die  will  er  ihr  geben 
für  zwei  Schuhe;  und  wieder  betet  er  100  Ave  Maria  für  einen  Rock,  100  für 
die  »Sorkot«,  100  für  einen  bunter  Mantel,  100  für  einen  guten  Schleier,  100  für 
eine  Krone.  Und  siehe,  als  er  gebetet,  da  kam  vom  Altäre  her  zu  ihm  eine  Frau, 
die  w-ar  geschmückt  mit  rothem  Golde  und  edlem  Gestein  und  mit  goldenen  Buch¬ 
staben  trug  sie  auf  ihrem  Kleide  die  600  Ave  Maria  geschrieben;  sie  neigte  sich 
zu  ihm  und  sprach  (v.  G24 — 37): 

Liebiz  kint,  got  16ne  dir, 

Daz  du  häs  gegebin  mir 
Cleidir  unde  crönen. 

Des  wdl  ich  dir  Ionen, 

Des  slöger  unde  der  schü, 

An  rniner  hochzite  nü 
Mit  willegen  müte. 

Daz  sal  dir  got  der  güte, 

Min  kint,  selbe  danken. 

Ich  inw’il  dar  an  nicht  wanken. 

Du  salt  hüte  biten  mich: 

Ich  wil  gerne  irhören  dich. 

Allez  daz  din  herze  gert 
Des  salt li  sin  von  mir  gewert. 

Der  Knabe  aber  bittet  nicht  und  klagt  nur,  dass  er  das  Paar  Schuhe  nicht 
erhalten:  »Ane  schü  bin  ich  doch«.  Und  wieder  bietet  ihm  Maria  Silber  und 
Gold,  aber  der  Knabe  bleibt  bei  seiner  Weigerung.  Da  spricht  Maria:  «Da  Du 
nicht  selber  bitten  willst,  so  will  ich  Dich  wählen  lassen  zwischen  zwei  Dingen: 
30  Jahre  in  diesem  Lande  Bischof  zu  sein  oder  am  dritten  Tage  zu  sterben  und 
aufgenommen  zu  werden  ins  Himmelreich«.  Doch  der  Knabe  kann  in  seiner 
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kindlichen  Einfalt  an  die  Erfüllung  solches  Versprechens  nicht  glauben.  »Du 
willst  mich  bethören,«  sagt  er,  das  ewige  Leben  willst  Du  mir  geben  und  hast 
mir  doch  die  Schuhe  versagt.«  Maria  aber  weiss  den  starren  Sinn  des  Knaben 
zu  beugen  und  so  wählt  er  den  Tod  nach  drei  Tagen.  Doch  verlangt  er  zuvor 
noch  ein  Wahrzeichen,  damit  er  glauben  könne.  Da  sagt  ihm  Maria,  er  solle 
hingehen  und  aller  Welt  verkünden,  sie  sei  mit  Leib  und  Seele  in  den  Himmel 
aufgenommen  worden,  was  so  viele  Leute  noch  nicht  glauben  wollen.  In  Gedanken 
versunken,  geht  der  Schüler  heim  und  vergisst  in  Erinnerung  an  das  Geschehene, 
zur  Vesper  zu  gehen.  Und  als  ihn  am  nächsten  Tage  der  Lehrer  befragt,  wo  er 
gewesen,  sagt  er:  »Bei  unserer  lieben  Frau«.  Erzürnt  darüber  schlägt  ihn  der 
Lehrer,  denn  er  meint,  der  Schüler  sei  betrunken.  Als  aber  der  Knabe  bei  seiner 
Behauptung  bleibt  und  dem  Lehrer  erzählt,  was  ihm  geschehen,  bittet  dieser 
ihn  um  Verzeihung.  Die  Domherren  vernehmen  freudig  die  Kunde,  der  Knabe 
aber  bittet,  nach  hause  gehen  zu  dürfen.  Am  nächsten  Tage  empfängt  er  das 
Abendmahl;  dann  blickt  er  empor  und  sieht  die  hl.  Jungfrau  vom  Himmel  zu 
ihm  herabschweben;  sie  empfängt  seine  Seele. 

Wie  aus  einer  Stelle  des  Gedichtes  hervorgeht,  ist  die  Marienlegende  nicht 
das  erste  Werk  des  Verfassers;  wdr  haben  also  einen  Verlust  zu  verzeichnen,  der 
um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  der  Dichter,  wrenn  er  auch  nicht  gerade  hervor¬ 
ragend  ist,  doch  anmuthig  und  gewandt  zu  erzählen  weiss;  dass  er  in  seiner  Dichtung 
sich  gegen  die  kleinen  Meister  wendet,  die  sich  grosses  dünken  und  doch  wenig 
wert  sind,  zeigt,  dass  er  persönliche  Feinde  hatte,  die  wir  vielleicht  in  Böhmen 
suchen  dürfen. 

Beziehungen  zu  Böhmens  Königen  hatte  auch  der  unbekannte  Dichter  der 
Kreuzfahrt  Ludwigs  des  Frommen,™)  der  sein  Werk  in  den  Jahren  1301  — 1305 
auf  Anregung  Herzog  Bolkos  II.  von  Münsterberg,  wahrscheinlich  in  Schlesien 
schrieb.  Er  rühmt  Wenzel  I.  besonders  wiegen  seiner  Milde,  die  er  allen  zutheil 
werden  Hess  und  König  Ottokar  II.,  den  er  selbst  noch  gekannt  hat  und  dessen 
Preis  nie  verklingen  werde.  Dann  kommt  er  auf  Wenzel  II.  zu  sprechen;  keinen 
König  gebe  es,  der  so  demüthig  sei  und  so  gütig  bei  all  seiner  Macht;  hohe 
Gunst  beweise  er  auch  den  geistlichen  Orden.  Aber  auch  den  Adel  des  Landes 
kennt  der  Dichter;  er  rühmt  Ulrich  von  Neuhaus,  der  in  sich  alle  guten  Eigen¬ 
schaften  vereint  habe;  Gott  liebte  er  von  ganzem  Herzen  und  den  Nächsten  wie 
sich  selbst.  Arme  und  Reiche  galten  ihm  gleich,  den  Armen  theilte  er  von  seiner 
Habe  mit  und  auch  den  Besitzenden  war  er  zu  helfen  immer  bereit.  Ein  fröhlicher 
Wirth  war  er  den  Gästen,  deren  sein  Hof  selten  entbehrte ;  gütig  und  wohlgesinnt 
war  er  auch  gegenüber  seinen  Dienern.  Das  ist  derselbe  Ulrich  von  Neuhaus, 
für  den  auch  ein  gewisser  Friedrich  die  Alexandreis  Ulrichs  von  Eschenbach  abschrieb 
und  den  der  Schreiber  dem  milden  Aar  vergleicht,  der  stets  sein  Wort  hält; 
dass  auch  seine  Mutter  Maria  von  Neuhaus  eine  Freundin  deutscher  Dichtung  war, 
zeigt  ein  Gedicht  von  Christi  Advent,  das  ein  unbekannter  Dichter  in  ihrem 
Aufträge  nach  der  »legenda  aurea«  des  Jacobus  a  Voragine  verfasste.  Auch 
Johann  v.  Tschemin  und  Johann  v.  Klingenberg  werden  von  deutschen  Dichtern 
gerühmt. 

Wo  1  kan:  Böhmen«  Antheil.  III.  14 
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So  sehen  wir  am  Ausgange  des  13.  Jahrhundertes  die  deutsche  Litteratur  in 
Böhmen  immer  weitere  Kreise  an  sich  fesseln.  Nicht  mehr  ist  es  der  Hof 
allein,  der  deutscher  Dichtung  seine  Gunst  erweist;  der  reiche,  mächtige  Adel  des 
Landes  fühlt  sich  in  gleicher  Weise  mit  der  deutschen  Litteratur  verknüpft;  die 
Riesenburg,  die  Michelsberg,  die  Lichtenburg,  die  Neuhaus,  die  Tschernin,  sie  alle 
kennen  und  fordern  deutsche  Dichtung;  von  den  Hängen  des  Erzgebirges  bis  hinab 
in  die  Schluchten  des  Böhmerwaldes  klingt  deutscher  Sang  in  Böhmen.  Daneben 
entwickelte  sich  die  deutsche  Prosa  in  Böhmen  vorerst  allerdings  nur  langsam ; 
es  sind  wenige  Denkmäler,  die  wir  hier  zu  nennen  haben,  aber  es  ist  auch  auf 
diesem  Gebiete  noch  am  wenigsten  geforscht  worden  und  gewiss  ruht  noch  so 
manches  religiöse  Prosawerk  der  älteren  Zeit  im  Staube  unzugänglicher  Bibliotheken. 
Als  das  älteste  Beispiel  geistlicher  Prosa  hätten  wir  eine  Benedictinerregel 27)  des 
Stiftes  Hohenfurt  zu  betrachten,  wenn  dieselbe  thatsachlich,  wie  angenommen  wird, 
in  Böhmen  aufgezeichnet  wurde.  In  Hohenfurt  selbst  kann  dies  freilich  nicht  ge¬ 
schehen  sein,  da  die  Handschrift  dem  Anfänge  des  13.  Jhbs.  angehört  und  das 
Kloster  Hohenfurt  erst  1259  gegründet  wurde.  Vielleicht  kam  die  Handschrift 
aus  dem  Mutterkloster  Wilhering  nach  Böhmen,  oder  sie  wurde  dem  neuen  Stifte 
von  einem  anderen  der  in  Böhmen  seit  Jahrhunderten  bereits  bestehenden  Benedic- 
tinerklöster  geschenkt.  Denn  schon  der  hl.  Adalbert  hatte  die  Benedictiner  nach 
Böhmen  geführt,  als  er  im  Jahre  993  von  Rom  in  die  Heimat  zurückkehrte  und 
das  Kloster  Brschewnow  gründete,  das  als  der  Ausgangspunkt  mehrerer  Propsteien, 
wie  der  zu  Braunau,  Pölitz,  Nezamysl,  Prdlaschitz  und  Kosteletz  eine  grosse  Be¬ 
deutung  gewann;  sechs  Jahre  spater  wurde  das  Kloster  Ostrow  gegründet,  das 
Mönche  von  Altaich  besetzten.  Das  folgende  Jahrhundert  sah  eine  Reihe  neuer 
Benedictinerklöster  in  Böhmen  entstehen;  1086  wird  Opatowitz  gegründet,  das 
selbst  wieder  das  Kloster  Hohenelbe  ins  Leben  rief;  1108  folgte  die  Gründung 
des  Klosters  Kladrau,  von  dem  die  Propsteien  Tauschkowitz,  Frauenberg  und 
Prschestitz  sich  abzweigten;  1120  ersteht  das  Kloster  in  Wilemow  und  ungefähr 
um  dieselbe  Zeit  Posteiberg,  dessen  wichtigste  Propsteien  Saaz  und  Klösterle  waren. 
Als  unter  Bischof  Otto  die  kirchliche  Reformation  Böhmens  durchgeführt  wurde, 
fanden  auch  die  Cistercienser  ihren  Weg  ins  Land.  Von  Waldsassen  zogen  sie 
1143  nach  Sedletz  und  1194  nach  Ossegg,  von  Eberach  1130  nach  Nepomuk,  von 
Langheim  in  Franken  1146  nach  Plass,  das  selbst  wieder  das  Kloster  in  München- 
gratz  begründete,  wie  Saaz  (1251)  eine  Gründung  von  Nepomuk  war.  Und  erst 
im  J.  1259  entstand  Hohenfurt;  der  Wege  also,  auf  denen  die  Benedictinerregel 
nach  Hohenfurt  gelangen  konnte,  gab  es  genug. 

Die  Klöster,  die  ihre  Mönche  nach  Böhmen  sandten,  die  Lehren  des  Christenthums 
dort  weiter  zu  verbreiten,  führen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  wohl  be¬ 
kannte  Namen  ;  sie  alle  waren  Pflegstätten  nicht  nur  wahrer  Frömmigkeit,  sondern  auch 
des  Wissens  und  der  Gelehrsamkeit.  Die  von  ihnen  ausgesandten  Mönche  waren 
Deutsche  der  Abstammung  nach  und  haben  gewiss  in  die  neue  Heimat  manches  deutsche 
Werk  mitgebracht,  manches  hier  neu  geschaffen.  Manche  Schwierigkeit  mochte  ihnen 
in  ihrem  seelsorglichen  Berufe  die  Erlernung  der  ihnen  fremden,  tschechischen  Sprache 
bereiten,  da  sie  angewiesen  waren,  darüber  zu  wachen,  dass  das  Vater  unser  und  das 
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Glaubenskenntnis  sowohl  lateinisch  als  auch  in  der  »barbarischen«  Sprache  von  allen 
gelernt  werde,  damit  das,  was  die  Gläubigen  mit  dem  Munde  bekennen,  auch  mit 
dem  Herzen  geglaubt  und  verstanden  werde. 28)  Solche  Verordnungen  ziehen  sich 
auch  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  hin;  noch  im  J.  1355  verordnete  der  Erz¬ 
bischof  Ernst  v.  Pardubitz,  dass  die  Pfarrer  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen  der  Predigt 
das  Vater  unser  und  den  Glauben  in  der  Muttersprache  vorausschicken  sollen,29) 
und  praktischen  Gründen  entsprang  es,  wenn  wir  in  einer  noch  später  zu  erwäh¬ 
nenden  Handschrift,  die  im  Anfänge  des  1 5.  Jhhs.  in  Böhmen  geschrieben  wurde,30) 
das  Vater  unser,  den  Glauben,  eine  Gewissenserforschung  und  eine  Abhandlung 
über  die  7  Hauptsünden  in  deutscher  Sprache  niedergeschrieben  finden. 

Das  letzte  Stück  dieser  Handschrift  ist  offenbar  darauf  berechnet,  vom  Prediger 
der  Gemeinde  vorgetragen  zu  werden.  Es  leitet  uns  hinüber  zur  Predigt ,  von  der 
wir  aus  älterer  Zeit  allerdings  nur  ein  einziges  Bruchstück  besitzen. 3l)  Es  sind 
kurze  Homilien,  welche  die  Sonntage  8  —  14  nach  Pfingsten  umfassen  und  Bruch¬ 
stücke  einer  grösseren  Sammlung  zu  sein  scheinen.  Die  erste  Predigt  ist  nur  in 
ihrem  Schlüsse  erhalten;  die  zweite  am  9.  Sonntag  handelt  vom  ungerechten 
Verwalter,  spricht  von  dem  Lohne,  den  Gott  seinen  Holden  bereitet  und  klingt 
in  die  Lehre  aus,  den  Armen  und  Leidenden  beizustehen,  denn  das  seien  die 
Freunde,  deren  wir  bedürfen.  Wir  bedürfen  ihrer  für  unsere  Seele,  wie  sie  uns 
für  ihren  Leib.  Und  ihr  Gebet  hat  die  Kraft,  die  Pforten  des  Himmels  auf- 
zuschliessen  und  uns  die  himmlische  Herberge  zu  geben.  Die  folgende  Predigt 
erzählt,  wie  Christus  die  Wechsler  aus  dem  Tempel  verjagt;  die  fünfte  Predigt, 
von  der  wir  nur  das  Ende  besitzen,  wie  von  der  vierten  nur  den  Anfang,  deutet 
die  Heilung  des  Taubstummen,  dem  Christus  von  der  Genesung  zu  sprechen 
verbietet,  auf  die  Ausübung  guter  Werke  im  Verborgenen.  Die  sechste  Predigt 
erklärt  die  Parabel  vom  barmherzigen  Samariter  nach  Ambrosius;  sie  erläutert 
zuerst  den  Text  der  Epistel,  geht  dann  unvermittelt  auf  das  Evangelium  über 
und  bringt  am  Schlüsse  die  Erklärung  des  Evangeliums  von  den  10  Aussätzigen, 
das  benutzt  wird,  die  Zuhörer  zur  Beichte  aufzufordern.  Von  der  letzten  Predigt 
sind  nur  wenige  Worte  erhalten. 

Das  ist  der  einzige  Ueberrest  deutscher  Predigt  in  Böhmen  aus  dem  13.  Jhh. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  vieles  von  religiöser  Prosa  verloren  gegangen  ist; 
das  Beispiel  Bertholds  von  Regensburg,  der  um  1255  unter  grossem  Beifalle  in 
Böhmen  predigte,32)  ist  gewiss  nicht  ohne  Nachahmung  geblieben.  Aber  die 
einheimischen  Quellen  schweigen  über  seinen  Aufenthalt  in  Böhmen  ebenso,  wie 
von  dem  Meister  Eckharts,  der  im  Jahre  1307  allerdings  nur  für  kurze  Zeit  zum 
Generalvicar  für  Böhmen  ernannt  worden  war;  erst  in  späterer  Zeit  zeigen  mystische 
Tractate,  das  der  Boden  für  sie  in  Böhmen  schon  frühzeitig  geebnet  worden 
sein  muss. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Rechtsprosa  sind  deutsche  Denkmäler  aus  älterer 
Zeit  nur  sehr  spärlich  vorhanden;  im  13.  Jahrhunderte  haben  wir  nur  eines  zu 
nennen,  das  sogenannte  Ottokarische  Stadtrecht  der  Altstadt  Prag  vom  J.  12 6g.33) 
Erhalten  in  einer  Brünner  Handschrift  vom  Ende  des  XIII.  oder  Anfang  des 
XIV.  Jhhs.  und  in  einer  Abschrift  des  XVIII.  Jhhs.,  die  jedoch  eine  andere  Vor- 
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hige  hatte,  stellt  es  sich  allerdings  nicht  als  ein  von  König  Ottokar  II.  verliehenes 
Recht  dar,  sondern  ist  vielmehr  eine  Privatarbeit,  die  das  in  Prag  geltende  Recht 
codificierte.  So  widersprechend  auch  die  Ansichten  sind,  die  für  und  gegen  die 
Kchtheit  des  Inhalts  dieses  Rechts  geltend  gemacht  werden,34)  als  dessen  Quellen 
das  Sobieslaw’sche  Privilegium,  der  Sachsenspiegel,  das  Brunner  Recht,  vor  allem 
aber  die  ihm  locale  Färbung  verleihenden  Rechtsanschauungen  der  Prager  Schöffen 
sich  erweisen,  so  zeigt  für  dessen  Bedeutung  und  Anerkennung,  dass  das  älteste 
Rechtsbuch  Prags35'-)  in  zahlreichen  Artikeln  oft  wörtlich  mit  ihm  übereinstimmt. 
Das  Rechtsbuch  erbringt  aber  damit  zugleich  auch  mittelbar  den  Beweis,  dass 
jenes  Stadtrecht  nicht  von  Ottokar  II.  selbst  herstammen  kann,  da  es  sonst  gewiss 
nicht  versäumt  hatte,  auch  seinerseits  auf  den  König  als  Urheber  hinzuweisen. 
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V.  Das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Unter  Wenzel  II.  hatte  die  deutsche  Dichtung  in  Böhmen  den  Höhepunkt 
ihrer  Entwicklung  erreicht;  rascher  als  sie  ihn  erklommen,  sank  sie  unter  seinen 
Nachfolgern.  Wenzel  III.,  dessen  kurze  Regierung  dem  Lande  wenig  Segen  gebracht, 
hatte  für  die  deutsche  Dichtung,  wie  überhaupt  für  jedes  idealere  Streben,  wenig 
Verständnis;  als  ihm  nach  Besiegung  mancher  Hindernisse  der  Sohn  König  Al- 
brechts,  Rudolf,  folgte,  konnten  die  Deutschen  in  Böhmen  wohl  für  eine  kurze 
Zeit  wieder  neue  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  schöpfen,  aber  sein  früher 
Tod  stürzte  das  Land  in  arge  Verwirrung,  aus  der  es  herauszureissen  die  Regierung 
Heinrichs  von  Kärnthen  wenig  geeignet  war.  Unter  solchen  Verhältnissen,  unter 
den  Kämpfen,  die  das  deutsche  Bürgerthum  in  der  Folgezeit  gegen  den  tschechi¬ 
schen  Adel  zu  führen  hatte,  gab  es  keinen  Platz  für  deutschen  Gesang.  Noch 
weniger  natürlich  unter  Johann  von  Luxemburg,  der  nach  fruchtlosem,  freilich  auch 
wenig  energischem  Widerstande  mit  dem  tschechischen  Adel  Frieden  schloss  und 
dabei  auf  dem  Tauser  Landtag  die  Deutschen  der  Willkür  ihrer  Feinde  anheim  gab. 
Zwar  fehlte  es  auch  seinem  Hofe  nicht  an  Sängern;  er  selbst  rühmt  die  Kunst 
eines  Meisters  Konrad  Streiher ,  dessen  Name  sonst  unbekannt  ist  und  entsendet  ihn 
im  J.  1322  nach  Iglau;1)  in  seine  Regierungszeit  fällt  wohl  auch  dieThätigkeit  Mülichs 
von  Prag , 2)  von  dem  die  Kolmarer  Liederhandschrift  fünf  Gedichte  enthält,  wenn 
wir  ihn  auch  urkundlich  nicht  nachweisen  können.  Das  eine,  ein  Loblied  der 
Frauen,  lehnt  sich  noch  ganz  an  die  alte  Minnedichtung  an;  mit  einer  Natur¬ 
schilderung  beginnt  der  Dichter,  indem  er  klagt,  wie  in  der  schweren  Winters¬ 
zeit  alles  trauere,  was  bisher  in  Freuden  lebte;  und  unvermittelt  ruft  er:  Freue 
dich,  werter  Mann,  dem  ein  liebes  Weib  zu  eigen  ist;  das  ist  besser  als  Maien- 
Blüte : 

Swer  hät  sin  liep  umbvangen, 

dem  ist  sin  leit  zergangen. 

frou  Saelde  in  hat  umbhangen, 

er  darf  niht  sorgen  brangen. 

und  swä  ein  roter  munt  mit  liehten  wangen 

von  dem  ein  lieplich  lachen  ist  bereit, 

waz  schät  des  winters  twingen? 

kan  er  näch  liebe  ringen 
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mit  hovelichen  dingen, 

so  mac  im  wol  gelingen, 

wan  nieman  kan  uns  baz  gemüete  bringen 

als  wol  als  lieber  frouwen  wirdikeit. 

Seine  übrigen  Gedichte  wenden  sich  religiösem  Gebiete  zu;  eines  handelt 
von  der  Auferstehung  Christi,  ein  anderes,  die  »Figurirung«  tragt  hier  fälschlich  den 
Namen  Heinrichs  von  Mügeln. 

Die  Verwechslung  mit  Heinrich  v.  Mügeln 3)  ist  leicht  zu  erklären,  denn 
auch  diesen  Dichter,  den  die  Meistersänger  mit  als  einen  der  Begründer  ihrer 
Zunft  verehrten,  treffen  wir  frühzeitig  in  Böhmen.  In  einer  undatierten,  wohl 
ins  Jahr  1336  fallenden  Urkunde  rühmt  König  Johann  einen  »magistrum  Henricum, 
qui  nobis  arte  figillatoria  servivit«* ;  4)  wir  zweifeln  nicht,  dass  darunter  unser  Dichter 
zu  verstehen  sei,  der  in  späterer  Zeit  dem  Könige  das  hohe  Lob  spendete: 

Sin  fluc  (wit)  über  aller  eren  berc 

in  wisheit  ist  gerichtet  gein  der  sunnen, 

im  gibet  der  natüren  werc 

daz  er  sin  alder  junget  in  dem  brunnen. 

Der  truwe  ein  sprinc  ist  er  genant, 
süz  unde  sür  flüzt  er  nach  Werkes  löne ; 
dö  er  den  wäc  des  fredes  fant 
dö  gulte  sich  des  adelares  kröne. 

Heinrich  v.  Mügeln  stammt  aus  dem  meissnischen  Mügeln;  in  Böhmen 
scheint  er  sich  dauernd  niedergelassen  zu  haben;  nach  dem  Tode  Johanns  v. 
Luxemburg  finden  wir  ihn  in  den  Jahren  1346-1358  am  Hofe  Karls  IV.,  dessen 
Mildthätigkeit,  die  ihm  eine  sorgenfreie  Existenz  schaffte,  er  gerne  rühmt;  in 
seinem  Herzen  seien  alle  Tugenden  vereint: 

Der  virde  keiser  Karle  was  der  wäre  berc, 
der  kirchen  schiff  mast  segel  und  daz  ganze  werc. 

Heinrich  von  Mügeln  hat  wenig  mehr  von  der  einfachen  und  klaren  Dicht¬ 
weise  der  voraufgegangenen  Zeit.  Der  erste  Eindruck,  den  seine  Gedichte  machen, 
ist  so  ungünstig  als  möglich.  Ueberall  Schwulst  und  Gelehrsamkeit,  überall  die 
so  unangenehm  hervortretende  Absichtlichkeit,  seine  gelehrte  Bildung  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  seine  Kenntnisse  selbst  am  Unrechten  Orte  zur  Schau 
zu  tragen;  das  verdirbt  alles.  Man  weiss  bei  seinen  Dichtungen  nicht  mehr,  ist 
ihm  der  poetische  Gedanke  die  Hauptsache,  oder  die  Wissenschaft,  der  er  einen 
poetischen  Mantel  umhängt.  Hier  drängt  sich  die  Astrologie  vor,  da  macht  sich 
die  Alchemie  breit,  hier  werden  uns  alle  Bücher  des  alten  Testaments  aufgezählt, 
dort  uns  die  ganze  Weisheit  des  classischen  Alterthumes  aufgedeckt;  überall  Sym¬ 
bolik  und  Allegorie,  aber  nirgends  Klarheit  und  Einfachheit.  Seine  Dichtungen 
wollen  oft  gelesen  werden,  aber  der  Genuss  ist  auch  nach  öfterem  Lesen  kein 
grosser.  Seine  gekünstelte  und  geschraubte  Ausdrucksweise  lässt  es  begreiflich 
erscheinen,  dass  er  an  Frauenlob  sich  anlehnt,  dem  er  in  einem  Lobgedicht  auf 
die  hl.  Maria  nacheifert;  aber  ist  schon  das  Gedicht  Frauenlobs  ungeniessbar,  so 


Digitized 


by 


Google 


Original  frorn 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Heinrich  von  Mügeln. 


215 


steht  es  noch  schlimmer  bei  Müglin;  es  ist  eine  Mosaikarbeit,  aus  älteren 
Gedichten  zusammengelesen;  nur  hat  die  Tünche,  die  allein  Müglins  zweifelhaftes 
Verdienst  ist,  die  Reime  roher,  die  Sprache  barbarischer  gemacht.  Aber  das  alles, 
die  Unklarheit,  der  Schwulst,  die  Gelehrsamkeit  musste  ihn  in  den  Augen  der 
Meistersänger  hoch  stellen  und  auch  an  Karls  Hofe  mag  diese  neue,  geheimthue- 
rische  Weise  vollen  Anklang  gefunden  haben,  wie  uns  Meisterlieder  dies  versichern. 
Mügelns  gelehrte  Gedichte  ruhen  noch  glücklich  in  Handschriften  zu  Göttingen 
und  Heidelberg,  und  wer  die  Strophen  Müglins  gelesen  hat,  die  Lambel  im  An¬ 
hänge  zu  seiner  Ausgabe  von  Volmars  Steinbuch  veröffentlichte,  trägt  wohl  vor 
der  Hand  kein  Verlangen  nach  weiterer  Mittheilung. 

Mügeln  rühmt  Konrad  von  Würzburg  als  sein  unerreichtes  Vorbild ;  er  hatte 
dessen  gute  Seiten  sich  aneignen,  oder  im  Lehrgedicht  Reinmar  v.  Zweter,  den  er 
auch  kennt,  nacheifern  sollen,  das  Urtheil  über  ihn  würde  gewiss  viel  günstiger  lauten. 
Denn  im  grossen  und  ganzen  steckt  in  Mügeln  ein  guter  Kern;  er  besitzt  ein  grosses 
Anpassungstalent,  wie  seine  Minnelieder  zeigen.  Aber  auch  da  schwankt  er  von  einem 
Extrem  ins  andere.  Klingt  aus  manchen  derselben  uns  ein  Ton  entgegen,  dem  wir 
sonst  nur  in  Liedern  eines  Dietmar  von  Aist  und  anderer  Sänger  aus  des  Minnesangs 
Frühling  begegnen,  so  sehen  wir  in  manchen  anderen  doch  wieder  die  Ueberkün- 
stelung,  wie  sie  nur  den  letzten  Ausläufern  dieser  Richtung  zu  eigen  ist.  In  jenen 
bewahrt  er  gern  den  alten  Eingang,  der  an  eine  Naturerscheinung  anknüpft:  ob  der 
Mai  Anger  und  Wald  in  Grün  kleidet  und  die  Blumen  mannigfalt  mit  neuen  Blüten 
ziert,  ob  der  Hagel  das  Feld  geisselt,  dass  die  Vöglein  ängstlich  kreischen  und  sich 
an  die  Erde  schmiegen,  ihn  überhebt  über  jedes  Leid  und  alle  Freude  seine  Geliebte, 
die  vor  allen  Blumen  der  Haide  wie  ein  blühender  Hag  grünt.  Dann  klagt  er, 
dass  er  gezwungen  ist,  fern  der  Geliebten  zu  weilen;  könnte  er  sie  sehen,  keine 
grössere  Freude  wollte  er  begehren;  »wende  mein  Leid  zur  Freude«,  ruft  er  ihr 
zu,  »dass  deine  Hilfe  mir  nicht  zu  spät  komme«.  Aber  die  Geliebte  scheint  seiner 
Klagen  wenig  zu  achten;  oft  gibt  sie  ihm  »Urlaub«,  und  fertigt  ihn  höhnisch  genug 
mit  den  Worten  ab:  »was  will  der  alte  Tölpel?«  Aber  er  bleibt  ihr  doch  treu, 
wenn  auch  das  Alter  seine  Flügel  träge  gemacht  hat,  und  gern  will  er  sein  Leben 
für  sie  hingeben,  wie  es  der  Pelican  für  die  Seinen  thut. 

In  solchen  Gedichten  befriedigt  er,  wenn  man  auch  die  ausgefahrenen  Geleise 
sieht,  denen  er  folgt;  auch  wo  er  Zucht,  Milde  und  Mässigkeit  rühmt,  und  vor 
Hochmuth,  Undankbarkeit,  Geiz  und  Habsucht  warnt,  ist  er  nicht  neu,  aber  doch 
ansprechend.  Das  gleiche  gilt  von  seinen  Fabeln .  Hier  erfindet  Mügeln  selbst¬ 
ständig,  hier  ist  er  besser  als  andere,  die  weitschweifiger  sind  als  er,  der  gern  eine 
Fabel  in  eine  Strophe  zusammendrängt,  wobei  er  natürlich  die  Moral  nicht  vergisst. 
Da  erzählt  er  vom  Esel,  der  eine  Löwenhaut  umnimmt,  aber  vom  Herrn  doch  an 
seinen  Ohren  erkannt  wird.  Der  Esel  spielt  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  mit  in 
seinen  Fabeln;  in  einer  derselben  sieht  der  Esel,  wie  seinem  Herrn  ein  kleiner  Hund 
schmeichelt  und  an  ihm  emporspringt;  das  macht  er  nach,  um  sich  auch  des 
Herrn  Gunst  zu  erwerben,  erntet  aber  für  solches  Unterfangen  nur  Schläge ;  oder 
der  Esel  sieht,  wie  das  Schwein  unthätig  ist  und  nur  sich  mästet  und  gedenkt 
gleiches  zu  thun,  lässt  aber  von  seinem  Vorhaben  ab,  als  der  Metzger  kommt 
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und  die  Sau  absticht,  in  Befürchtung  eines  gleichen  Schicksals,  woran  die  schöne  Moral 
sich  knüpft:  Wie  der  Esel  sollen  auch  wir  thun,  vom  guten  Leben  uns  abwenden 
und  arbeiten,  Busse  und  Reue  thun  und  nicht  des  Teufels  Rath  folgen,  dessen 
Beute  der  habsüchtige  Mensch  ebenso  wird  wie  das  Schwein.  So  weiss  der  Dichter 
noch  manches  von  Hund  und  Gans  und  Schwein  zu  fabulieren,  und  man  athmet  bei 
solch  harmloser  Dichtung  erleichtert  auf  und  freut  sich,  den  Dichter  so  günstiger 
beurtheilen  zu  dürfen. 

Heinrich  von  Mügeln  verliess,  wie  wir  wissen,  im  J.  1358  Böhmen;  sein 
Name  ist  auf  Jahrzehnte  hinaus  der  letzte,  der  uns  in  Böhmen  genannt  wird. 
Nach  Karls  IV.  Tode  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Böhmen  immer  trüber  für 
die  Deutschen,  die  nationale  Aufregung  gewann  drohendere  Formen,  bis  sie  im 
15.  Jhhe.  mit  der  Vernichtung  des  Deutschthums  in  Böhmen  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  In  solchen  Zeiten  der  Angst  und  Bedrängnis  konnte  wohl  das  Wort 
des  Predigers  lauter  und  ergreifender  sich  hören  lassen,  konnte  das  Gemüth  Einkehr 
halten  in  sich  selbst  und  in  die  Geheimnisse  der  Religion  sich  versenken,  aber 
das  Lied  verstummte  oder  zog  sich  doch  scheuer  zurück.  Nur  gelegentlich  kommt 
ein  Dichter,  wie  Suchenwirt,  nach  Böhmen,  aber  was  er  da  sieht,  ist  wenig  erfreu¬ 
lich  :  in  Böhmen  ist  der  Adler  unthätig  und  schläft  zu  lange;  seit  Karl  todt  ist, 
habe  das  Reich  keinen  Kaiser  mehr.  So  ziehen  sich  die  Jahre  hin,  bis  die  Ver¬ 
treibung  der  deutschen  Studenten  aus  Prag  die  Aufmerksamkeit  Deutschlands  in 
ernöhtem  Masse  auf  Böhmen  lenkt.  Auch  die  Dichter  Deutschlands  verfolgen 
gespannt  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Böhmen.  Thomas  Prischuch  ruft  in  seinem 
1418  vollendeten  Gedichte  »Des  Concils  grundveste«  aus:5) 

Ain  königlich  schul  die  was  ze  Prag, 
die  hat  der  Huö,  han  ich  gehört, 
o  laider  ganz  und  gar  zerstört; 

Darumb  so  ist  der  HutJ  verflucht, 
daß  er  die  schül  ze  Prag  verwüst: 
umb  kezeri  er  sterben  müst. 

Das  Lied  vom  »Constantzer  Concil«,  sagt  gleich  im  Anfänge  von  K.  Wenzel,  6) 
er  sei  zum  Narren  geworden,  und  »Ketzer  narren  sint  sin  rat«  und  Konrad 
Attinger  fordert  im  »Aufruf  wider  die  Husiten«  die  Fürsten  auf:7) 

Ir  edlen  fürsten  nement  war 
und  ziechent  all  mit  kreften  dar, 
stond  pei  der  cristenlichen  schar 
und  schaltet  disen  garten! 

Dar  ein  hat  Wiggloff  gens  gestift 
und  ach  so  manig  herz  vergift 
mit  seiner  kezerlichen  gschrift, 
wend  ir  darzü  nit  warten, 
es  vvirt  eurs  kindes  kinder  laid, 
das  sei  euch  allen  vor  gesait, 
eur  lob  gewinnet  scharten ! 
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Nur  Hans  Rosenplüt  wagt  sich  nach  Böhmen  und  besingt  als  Augenzeuge 
die  Niederlage  der  gegen  die  Husiten  ausgerüsteten  Heere  bei  Mies  und  Tachau,  8) 
und  Hermann  v.  Sachsenheim  wendet  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  an  König 
Ladislav  mit  den  Worten:9) 

Ein  orgel  was  zuo  Praug, 
nauch  allem  wünsch  geziert, 
die  yetz  vast  dissoniert 
mit  mangem  valschen  toun. 

Küng  Lasslaw,  halt  din  krön, 
das  sie  der  weit  behag  ! 

An  got  ouch  nitt  verzag, 

Daß  ist  min  rautt  der  best. 

Du  solt  beliben  fest 
an  got,  dem  schÖpffer  din. 

Kein  Husß  soltu  nit  sin, 

Das  stet  dim  adel  wol, 
und  hüt  dich  vor  dem  hol, 
der  argen  helle  pfuol! 

Blib  stet  am  römschem  stuol! 

Nit  ker  dich  an  den  man, 
den  man  nent  Rockentschan ! 

Er  ist  ein  schalkhafft  wicht. 

Als  der  König  im  J.  1457  unter  den  Anzeichen  einer  Vergiftung  gestorben 
war,  tönte  aus  einer  Reihe  von  Liedern  die  Klage  um  seinen  Tod,  und  zugleich 
die  Anschuldigung,  er  sei  als  ein  Opfer  des  fanatischen  Husitenthums  gefallen. l0) 

So  bewies  Deutschland  seinen  Antheil  an  den  Ereignissen  in  Böhmen ;  aber 
aus  Böhmen  selbst  wüssten  wir  von  keinem  einzigen  deutschen  Gedichte  zu  be¬ 
richten,  das  den  Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Tschechen  betonen  würde 
oder  gegen  Hus  Stellung  nähme.  Und  doch  sind  gewiss  derartige  Lieder  vor¬ 
handen  gewesen.  Bekannt  ist  es,  dass  tschechische  Lieder  in  Menge  umliefen, 
seit  die  Schriften  Hus*  und  WiclifTs  in  Prag  verbrannt  worden  waren  M)  und  dass 
das  Concil  in  Constanz  im  J.  1417  sich  gezwungen  sah,  alle  Spottlieder  gegen 
die  katholische  Kirche,  sowie  alle  Loblieder  auf  Hus  und  Hieronymus  auf  das 
strengste  zu  verbieten. 12)  Gewiss  haben  solche  tschechiche  Lieder,  die  das  Husi- 
tenthum  verherrlichten,  auch  auf  seiten  der  Deutschen  Lieder  hervorgerufen,  die 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  betonten;  aber  sie  waren  wohl  zumeist  nur 
mündlich  im  Umlauf  und  sind  so  der  Vergessenheit  anheimgefallen. 

Reichere  Spuren  finden  sich  dagegen  in  diesen  Jahrhunderten  von  religiöser 
Dichtung.  Jahrhunderte  hindurch  hatte  die  Gemeinde  keinen  Antheil  am  kirchlichen 
Gesänge  gehabt  und  sich  höchstens  mit  dem  Refrain  Kyrie  eleison  begnügt;13) 
die  Kirche  selbst  wehrte  jede  Theilnahme  des  Volkes  ab.  Erst  die  Züge  der 
Geissler,  die  im  13.  und  14.  Jhh.  auch  nach  Böhmen  drangen,  lehrten  das  Volk 
geistliche  Gesänge  kennen,  gegen  welche  die  Kirche  vergeblich  einzuschreiten 
versuchte;  im  J.  1262  war  ganz  Böhmen,  Mähren,  Polen  und  Oesterreich  von 
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Geisslern  überschwemmt,  14)  und  ähnliches  hören  wir  zum  J.  1 348.  ia)  Im  J.  1305 
verbietet  die  böhmische  Kirche  jedwede  Einführung  neuer  Hymnen  und  Respon- 
sorien  in  den  kirchlichen  Gesang  ,f')  und  seit  dieser  Zeit  wiederholte  fast  jede 
Synode  das  gleiche  Verbot.  Aber  nachgerade  war  auch  die  Kirche  ohnmächtig 
gegenüber  dem  immer  lauter  werdenden  Volkswillen  und  die  Prager  Synode  vom 
J.  1406  musste  wenigstens  vier  tschechischen  Liedern  den  Eintritt  in  die  Kirche 
gewähren.17)  Damit  aber  war  der  dauernde  Widerstand  der  Kirche  gebrochen 
und  das  15.  Jhh.  sah  eine  Fülle  tschechischer  Kirchenlieder  in  Böhmen  entstehen. 

Solche  Erfolge  waren  nun  freilich  dem  deutschen  Kirchenliede  in  Böhmen 
nicht  beschieden  und  mehr  als  ein  Jahrhundert  vergieng,  bis  auch  der  deutsche 
Kirchengesang  in  Böhmen  in  gleicherweise  von  den  böhmischen  Brüdern  und  Pro¬ 
testanten  wie  von  den  Katholiken  gepflegt  wurde.  Aber  doch  hat  sich  uns  auch  aus 
dem  15.  Jhh.  manche  Spur  religiöser  Dichtung  in  Böhmen  erhalten.  Die  Auf¬ 
zeichnung  einer  Reihe  solcher  Lieder  verdanken  wir  Nikolaus  von  Kosel, 18)  der 
bis  zum  J.  1414  meist  zu  Olmiitz  gelebt  zu  haben  scheint,  und  in  diesem  Jahre 
in  das  Franciscanerkloster  zu  Tschaslau  eintrat.  Als  dasselbe  im  J.  1421  nach 
der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Husiten  zerstört  wurde,  verliess  Nicolaus 
Tschaslau  und  wurde  Sacristan  in  Krniowa.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Tschaslau  hat  er  eine  Menge  lateinischer  und  tschechischer  Lieder,  wie  sie  im 
allgemeinen  Umlauf  sein  mochten,  niedergeschrieben,  und  daneben  auch  einige 
deutsche.  Das  eine  ist  ein  Weihnachtslied,  ein  anderes,  gleich  kurzes,  eine  Art 
Glaubensbekenntnis,  das  dritte  ein  Lobgesang  auf  die  hl.  Maria  in  5  Strophen. 
Dafür,  dass  es  wirklich  ein  Kirchenlied  ist,  spricht  der  durchaus  volksmässige 
Charakter  desselben,  sowie  die  Angabe  der  Wiederholungszeichen,  die  auf  eine 
bestimmte  Melodie  hindeuten. 

Die  Mariendichtung,  die  seit  dem  12.  Jhh.  immer  mächtiger  angewachsen 
war  und  besonders  im  14.  und  1 5.  Jhh.  reich  erblühte,  finden  wir  auch  in  Böhmen 
verhältnismässig  am  stärksten  vertreten ;  sie  steht  in  engem  Zusammenhang  mit 
der  lateinischen  Mariendichtung,  die  unter  Karl  IV.  und  seinem  Kanzler  Johann 
von  Neumarkt  einen  so  mächtigen  Aufschwung  nahm,  wie  anderseits  der  wach¬ 
sende  Mariencult  auf  Malerei  und  Plastik  in  Böhmen  nachhaltig  einwirkte.  Hier 
steht  in  erster  Reihe  eine  noch  ungedruckte  Mariensequen\  des  Stiftes  Hohen- 
furt, 19)  welche  das  »Ave,  praeclara  maris  stella«  des  Hermannus  Contractus  para- 
phrasiert  und  wohl  noch  in  das  14.  Jhh.  gehört,  ein  ziemlich  wertloses  Ave 
Maria  der  Prager  Handschrift  XI.  C.  9  (fol.  129)  und  eine  verstümmelt  über¬ 
lieferte  Uebersetzung  des  »Stabat  mater  dolorosa«  gleichfalls  in  der  erwähnten 
Hohenfurter  Handschrift;  ins  14.  Jhh.  dürften  auch  die  Gedichte  von  den  rjünf 
Noten  unserer  Frauen u  und  von  den  „ sieben  Freuden  unserer  Frauenu  gehören, 
beide  im  Prager  Codex  XVI.  G.  19  erhalten.  An  diese  Mariendichtungen  reiht 
sich  ein  dem  Ende  des  XV.  Jhhs.  zugehörendes,  aber  nur  bruchstückweise  über¬ 
liefertes  Weihnachtslied  in  der  Prager  Handschrift  XVI.  G.  31  (fol.  95),  das 
ganz  ausgesprochen  den  Charakter  eines  Kirchenliedes  trägt  und  das  Lied  einer 
Nonne  an  Jesus,  im  Prager  Codex  XVI.  G.  33  (tom.  III,  fol.  84b),  dessen  Urheberin 
wir  wohl  in  einer  der  Schwestern  des  Clarissinnenklosters  zu  Eger,  dem  die 
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Handschrift  einst  zugehörte,  zu  suchen  haben,  und  das  die  Vertrautheit  der  Ver¬ 
fasserin  mit  weltlichen  Liedern  deutlich  bekundet;  derselben  Verfasserin  haben 
wir  vielleicht  auch  die  kurzen  Verse  „  Von  dem  heilsamen  Namen  Jesus“  zu 
verdanken,  welche  die  angeführte  Handschrift  fol.  20  verzeichnet.  Mehr  episches 
Gepräge  trägt  ein  Gedicht  „  Von  den  15  Zeichen  des  jüngsten  Tages “  in  einer 
Krummauer  Handschrift  vom  J.  1388,  das  mit  keiner  der  sonst  bekannten  Be¬ 
handlungen  dieses  Themas  übereinstimmt ,9a) ;  ferner  der  „Geistliche  Spinnrocken“ 
der  Prager  Handschrift  XVI.  G.  31  (fol.  157O,  der  in  ziemlich  geistloser  Weise 
die  einzelnen  Theile  des  Spinnrockens  auf  Christus  und  sein  Leiden  deutet;  an  ihn 
schliesst  sich  in  derselben  Handschrift  unmittelbar  ein  geistliches  nWur\gärtlein“ 
und  ein  „ Rosenkranz “  an,  alle  drei  Stücke  wohl  von  einer  Nonne  verfasst  und 
ziemlich  wertlos.  Um  so  wertvoller  scheint  eine  Handschrift  gewesen  zu  sein, 
deren  Verlust  wir  erst  in  unserer  Zeit  zu  beklagen  haben;  Kehrein  sagt  in  seinen 
»Kathol.  Kirchenliedern«  (Bd.  II.  p.  694):  »Im  Cistercienserstift  Hohenfurt  (im 
südlichen  Böhmen)  befindet  sich  eine  Liederhandschrift  (wohl  aus  dem  1 5.  Jhh.), 
die  aus  zwei  Abtheilungen  besteht.  In  der  ersten  ist  die  Geburt  Jesu,  sein  Leben 
Leiden  in  einer  Reihe  von  Liedern  behandelt,  einigen  ist  auch  die  Melodie  bei¬ 
gefügt.  Die  2.  Abtheilung  bilden  »ethlich  geistlich  lieder  doch  in  weltlichen 
weysen  von  einem  grossen  sünder«,  wie  es  in  der  Handschrift  heisst.«  Diese 
Handschrift,  aus  der  Kehrein  zwei  Lieder  mittheilt,  ist  zur  Zeit  nicht  mehr  in 
Hohenfurt;  der  Verlust  derselben  ist  für  die  Geschichte  des  katholischen  Kirchen¬ 
liedes  sehr  zu  bedauern. 

Viel  geringer  sind  die  Reste  volksmässiger  Liebeslyrik,  die  wir  aus  Böhmen 
zu  verzeichnen  haben;  ein  Liebeslied,  das  noch  dem  14.  Jhh.  angehört,  enthält 
die  in  Böhmen  und  wahrscheinlich  in  Prag  zu  Anfang  des  1 5.  Jhhs.  geschriebene 
Handschrift  4558  der  Wiener  Hofbibliothek,  das,  noch  ungedruckt,  als  charakteri¬ 
stische  Probe  hier  mitgetheilt  sein  möge:20) 

Ich  hab  gedynet  vnd  weis  durch  was 
der  reynen  frucht  bis  her  yn  stetem  mute. 

Do  von  so  trag  ich  neid  und  has. 
ist  das  meyn  Ion,  du  zuwirliche  gute? 

Re°.  So  were  myn  dinst  so  vngewyn 

vnd  gleicht  sich  eynem  steyne. 
trosta  mich,  du  zuwirliche  reyne, 
wen  al  meyn  hoffen  leit  an  dir  alleyne 
du  bist  myn  lip  off  erden  und  andirs  keine. 

Ich  trage  vm  dynen  willen  neit 
vnd  senenden  qwol  werlich  an  alle  schulde. 

Idoch  so  wurdis  allis  geqweit 
were  ich  gewis  vnd  hette  lip  dyne  hulde. 

Re°.  Das  tu  mir  scheyn  trewt  frewleyn  feyn 

vnd  mache  mich  sorgen  eyne 
trosta  mich,  du  zuwirliche  reyne  etc. 
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Heinrich  von  Mügeln. 


Ich  hoffe  noch  das  dyne  gute 
vnd  dyne  reyne  czucht  mir  werde  liplich  Ionen. 

was  acht  ich  ab  is  tusent  mute, 
lcip  zele  mut  sal  dinstis  nymmcr  schonen. 

Re°.  Mein  dinst  ist  an  allen  argelist, 

myt  trewen  ich  dich  meyne, 
trosta  mich  du  zuwirliche  reyne  etc. 

Ein  anderes  Liebeslied,  in  der  Prager  Handschrift  XI.  C.  9  (fol.  130 — 131) 
erhalten,  mischt  deutsche  mit  lateinischen  Strophen  und  weist  dadurch  auf  einen 
gelehrten  Verfasser  hin,  wie  andererseits  der  gekünstelte  Strophenbau  auf  das  15.  Jhh. 
schliessen  lasst,  obwohl  der  Eingang  mit  seiner  Anlehnung  an  ein  Naturbild  noch 
an  die  Weise  des  Minnesangs  gemahnen  will.  Die  Mischung  deutscher  und 
lateinischer  Zeilen  zeigt  auch  ein  den  Kreisen  der  Vaganten  entstammendes 
Trinklied  des  14.  Jhhs. ;  seine  Beliebtheit  noch  in  spaterer  Zeit  beweisen  Drucke 
des  XVI.  Jhhs.^j 

Wenden  wir  uns  der  epischen  Dichtung  dieses  Zeitraumes  zu,  so  haben  wir 
auch  da  begreiflicherweise  nur  weniges  anzuführen.  Das  bedeutendste  Werk  ist 
„Der  meide  Cran\u  Heinrichs  von  Mügeln.  Er  widmet  es  Kaiser  Karl  IV.  mit 
den  Worten:  *»Diz  büch  hat  ouch  geticht  meister  Heinrich  von  Mogeltn  zu  eren 
dem  hochgelobten  fürsten,  keiser  Karle  den  vtrden,  der  ein  wärez  heil  was  des 
riches,  der  erden  und  des  meres  ein  wirdigez  register,  ein  fürste  des  fredes,  des 
rechten  und  gerechtes  ein  underfestenunge.«  Die  Tugenden  treten  als  zwölf 
Jungfrauen  vor  den  Kaiser,  der  entscheiden  soll,  welcher  von  ihnen  der  Preis 
gebüre.  Aber  der  Kaiser  weigert  sich,  ein  Unheil  zu  sprechen  und  sendet  sie 
unter  Begleitung  des  Ritters  Sitte  zu  seiner  Schwester  Zucht,  die  sie  zur  Natur 
führen  möge,  damit  diese  ein  endgiltiges  Urtheil  falle.  Natur  sendet  nun  Boten 
in  der  Tugenden  Land,  um  Theologia  zu  krönen.  Lange  weigern  sich  diese, 
der  Natur  zu  gehorchen;  endlich  kommen  sie  doch  auf  einem  Wagen,  dessen 
Deichsel  die  Wahrheit,  dessen  Achse  die  Gerechtigkeit  und  dessen  Räder  andere 
Tugenden  sind.  Vor  dem  Burgthore  der  Natur  halten  die  vier  Elemente 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  als  Riesen  Wache.  Theologia  wird  gekrönt;  nun 
aber  entspinnt  sich  ein  Streit  zwischen  der  Natur  und  den  Tugenden,  wem  der 
Vorrang  gebüre.  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Stärke,  Massigkeit,  Milde,  Demuth, 
Wahrheit,  Barmherzigkeit,  Frieden,  Liebe,  Hoffnung  und  Glaube  treten  mit  ihren 
Aussprüchen  auf;  Theologie  entscheidet  für  sie,  da  sie  von  Gott  und  nicht  von 
der  Natur  abstammen;  mit  einem  Hinweis  auf  Gott,  den  Schöpfer  aller  Dinge, 
schliesst  das  Gedicht,  das  mit  seiner  Allegorie  und  dem  überall  hervortretenden 
Prunk  der  Gelehrsamkeit,  namentlich  der  Astronomie  und  Astrologie,  so  recht 
nicht  nur  dem  Charakter  der  poesielosen  Zeit,  sondern  auch  den  Anschauungen 
des  Kaisers  entspricht,  der  ohne  Begeisterung  für  die  Dichtkunst,  sie  nur  dort 
begünstigte,  wo  sie  die  Religion  verherrlichte  oder  sonst  seinen  Zwecken  entsprach. 

Die  anderen  epischen  Dichtungen  dieses  Zeitraumes  sind  von  geringer  Be¬ 
deutung  und  fast  ausschliesslich  religiösen  Inhalts.  Aus  einer  Wiener  Handschrift, 
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die  auch  Wernhers  Marienleben  enthält,  hat  Haupt23)  das  Marienlob  eines  unbe¬ 
kannten  Dichters  veröffentlicht,  der  sich  Mönch  des  Klosters  Pomuk  nennt  und 
seiner  Dichtung  den  Namen  »Blümel«  gibt;  zwei  Bruchstücke  geistlicher  Dichtung 
aus  einer  Handschrift  des  Prager  Domcapitels  hat  Tragi  veröffentlicht;24)  dazu 
kommt  noch  eine  Legende  des  hl.  Kosmas  und  Damian ,  die  wahrscheinlich  in 
Böhmen  verfasst  wurde,  da  beide  Heilige  sich  hier  besonderer  Verehrung  erfreuten; 
sie  ist  in  der  Wiener  Handschrift  2875  erhalten,  aber  von  einer  Hand  des 
XVI.  Jhhs.,  die  ohne  Sorgfalt  und  häufig  fehlerhaft  schrieb.  Wichtiger  als  alle 
diese  Denkmäler,  wichtig  auch  vom  Standpunkte  der  Geschichte,  ist  die  gereimte 
deutsche  Uebersetzung  der  tschechischen  Chronik  des  sogenannten  Dalimil.25) 
Das  Original  ist  bekanntlich  eine  der  glühendsten  Schriften  gegen  das  Deutschthum, 
die  ihren  Hass  gegen  die  »Fremdlinge«  überall  zum  Ausdrucke  bringt  und  kenn¬ 
zeichnend  die  Anschauungen  wiedergibt,  welche  den  tschechischen  Adel  gegenüber 
dem  Deutschthum  beseelten.  Sie  in  das  Deutsche  übertragen  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  eines  Geistlichen,  der  sein  Werk  in  den  Jahren  1342 — 46  in  Prag 
vollendete.  Aber  es  war  ein  deutscher  Geistlicher,  der  die  Arbeit  unternahm;  das 
sehen  wir  deutlich  in  dem  Bestreben,  die  Ausfälle  gegen  die  Deutschen  zu  mildern ; 
das  sehen  wir  aus  den  Zusätzen,  die  er  sich,  seltener  im  Anfang,  häufiger  gegen 
das  Ende  seiner  Arbeit,  wo  er  überhaupt  freier  und  selbständiger  wird,  erlaubt, 
und  vor  allem  in  dem  uneingeschränkten  Lob,  das  er,  vom  tschechischen  Texte 
unabhängig,  dem  Könige  Ottokar  II.  spendet.  Seiner  Chronik  hat  er  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  böhmischen  Herzoge,  Könige  und  Königinnen,  sowie  einen  kurzen  Abriss 
der  böhmischen  Geschichte  von  874  ab  beigefügt,  die  er  den  KÖnigsaaler  Annalen 
entnahm. 

Es  kann  auffallend  erscheinen,  dass  wir  gerade  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  in 
dessen  erster  Hälfte  das  Deutschthum  in  Böhmen  seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hatte, 
in  welcher  die  meisten  Städte  eine  deutsche  Bevölkerung  besassen  und  die  Mönche 
der  Klöster  zum  grossen  Theile  deutsch  waren,  so  wenige  Dichtungen  anzuführen 
haben,  deren  deutsch-böhmischer  Ursprung  sich  mit  Bestimmtheit  erschliessen  lässt. 
Aber  mit  dieser  Bestimmtheit  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis.  In  den  seltensten 
Fällen  nennt  der  Dichter  seinen  Namen  oder  ist  aus  seinem  Werke  eine  Angabe 
zu  entnehmen,  und  noch  seltener  fast  sind  die  Fälle,  wo  die  Eigenheiten  der 
Sprache  und  die  Handschrift  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  einen  halbwegs 
sicheren  Schluss  auf  die  deutschböhmische  Heimat  erlauben.  Noch  ist  die  deutsche 
Sprache  Böhmens  trotz  mancher  sehr  verdienstvollen  Einzelforschung  zu  wenig 
in  ihren  einzelnen  Entwicklungsstadien  bearbeitet,  als  dass  sich  auf  Grund 
sprachlicher  Eigentümlichkeiten  allein  eine  Handschrift  mit  Sicherheit  Böhmen 
zuweisen  Hesse.  Manches  Werk,  das  ausgesprochen  mitteldeutschen  Charakter 
trägt,  kann  vielleicht  nach  Böhmen  gehören,  und  wir  vermuthen  das  namentlich 
von  mancher  religiösen  Dichtung;  und  manches  Werk  trägt  fränkischen  oder 
bairisch-österreichischen  Charakter  und  kann  in  Eger  oder  Südböhmen  entstanden 
sein;  eine  Entscheidung  zu  treffen  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer  und  gewagt. 
Auch  die  Schwankdichtung  hat  gewiss  ihre  Vertreter  in  Böhmen  gehabt  und 
Heinrich  v,  Freibergs  Beispiel  dürfte  schwerlich  ohne  Nachahmung  geblieben 
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sein;  darauf  würden  auch  Schwänke  verweisen,  wie  Schmihers  Erzählung  vom 
Studenten  zu  Prag26)  und  die  Erzählung  vom  Gänslein,27)  die  mit  den  Worten 
schliesst,  die  Mönche  zu  Drahov  (Strahov)  wüssten  da  besser  Bescheid. 

Auch  die  Anfänge  des  Schauspieles  in  Böhmen  fallen  in  diesen  Zeitraum. 
E]s  ist  bekannt,  dass  das  Schauspiel  in  jenen  dramatischen  Aufführungen  wurzelt, 
welche  die  Kirche  vor  allem  an  den  Oster-  und  Pfingsttagen  liebte.  Ursprünglich 
nur  für  Zwecke  der  Kirche  berechnet,  und  ohne  alle  äusserliche  Ausschmückung 
gefeiert,  veranlasste  die  immer  regere  Theilnahme  der  weltlichen  Zuschauer,  welche 
an  solchen  Tagen  das  Gotteshaus  füllten,  dass  derartige  Darstellungen  nun  auch 
unmittelbar  auf  die  weiter  nicht  betheiligten  Zuschauer  berechnet  wurden,  indem 
diese  Aufführungen,  wenn  auch  immer  noch  ganz  innerhalb  der  kirchlichen  Grenzen 
und  von  Geistlichen  allein  dargestellt,  gelegentlich  auch  deutsche  Worte  in  den 
Text  aufnahmen.  Wurde  dadurch  Verständnis  und  Antheil  bei  den  Zuschauern 
gefordert,  so  war  der  immer  mehr  sich  erweiternde  Kreis  dieser  Darstellungen,  in 
denen  allmälig  die  ganze  Leidensgeschichte  des  Erlösers,  seine  Grablegung,  die 
Auferstehung  und  der  Abstieg  in  die  Vorhölle  Aufnahme  fand,  die  zwingende 
Ursache,  dass  bei  der  zumeist  wohl  nicht  hinreichenden  Zahl  der  für  die  drama¬ 
tischen  Aufführungen  verfügbaren  Geistlichkeit  auch  weltliche  Theilnehmer  gesucht 
und  gefunden  wurden.  Damit  aber  stand  wieder  im  engen  Zusammenhänge,  dass 
auch  die  Sprache  der  Stücke,  den  Darstellern  entgegenkommend,  für  grössere  Ab¬ 
schnitte  gern  die  des  Volkes  wurde,  bis  endlich  die  lateinische  Sprache  nur  noch 
in  wenigen  Stellen  beibehalten  wurde  und  endlich  vollkommen  verschwand.  Aber 
die  Darsteller  selbst  setzten  sich  allmälig  nur  aus  Weltlichen  zusammen;  die 
Kirche  zog  sich  von  solchen  Spielen  zurück  und  auch  der  Schauplatz  änderte 
sich ;  was  einst  vor  dem  Hauptaltar  der  Kirche  dargestellt  worden  war,  das  spielte 
sich  nun  auf  Öffentlichen  Plätzen  und  unter  freiem  Himmel  ab,  die  Darstellung 
war  eine  weltliche  geworden,  gieng  in  die  Hände  des  Volkes  und  der  Bürger  über 
und  wieder  waren  es  die  Gebildeteren  unter  ihnen,  die  sich  an  die  Abfassung 
solcher  Stücke  wagten  und  den  Kern  der  einstigen  geistlichen  Spiele  in  den 
mannigfaltigsten  Variationen  erweiterten  und  umarbeiteten. 

Immerhin  mochte  es  aber  noch  häufig  genug  Vorkommen,  dass  selbst 
jetzt,  wo  diese  Spiele  ihres  geistlichen  Charakters  ganz  entkleidet  und  mitunter 
weltlich  genug  waren,  Geistliche  als  Darsteller  in  ihnen  auftraten.  Ihnen  stellte 
sich  die  Kirche  nun  mit  strengen  Weisungen  entgegen  und  verbot  die  Theilnahme 
der  Geistlichkeit  an  derlei  Aufführungen.  Aus  Deutschland  kennen  wir  eine  Reihe 
solcher  Bestimmungen, 28)  und  auch  aus  Böhmen  sind  uns  solche  schon  aus  früher 
Zeit  bekannt.  Bezieht  sich  das  Verbot  Alexanders  VI.  vom  i.  April  1255  auch 
nur  im  allgemeinen  auf  den  Mummenschanz,  den  die  Cleriker  am  Feste  der 
unschuldigen  Kinder  aufzuführen  pflegten, 29)  so  verbietet  die  Synode  vom 
J.  1366  ganz  ausdrücklich  die  Theilnahme  der  Geistlichkeit  an  den  dramatischen 
Darstellungen  am  Frohnleichnamsfeste,  30)  und  wiederholt  ihr  Verbot  im  J.  1371 
und  1384. 

Von  den  Texten,  welche  derartigen  Aufführungen  zu  Grunde  lagen,  hat  sich 
aus  älterer  Zeit  in  Böhmen  allerdings  wenig  erhalten,  aber  immerhin  noch  genug, 
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um  das  geistliche  Spiel  charakterisieren  zu  können.  Das  älteste  erhaltene  Stück 
ist  eine  Marienklage  aus  einer  Handschrift  des  XIV.  Jhhs. 31)  Sie  zeigt  uns  Maria 
mit  Johannes  im  Gespräch  auf  dem  Wege  zur  Kreuzstätte,  Maria’s  Klage  um  ihren 
Sohn,  und  dessen  Trostworte  unter  Hinweis  auf  Johannes.  Das  einleitende 
Gespräch  mit  Johannes  bis  auf  die  eigentliche  Marienklage  scheint  spätere  Zuthat, 
während  die  letztere  sich  eng  mit  der  Münchner  Marienklage  berührt,  aber  als  eine 
Erweiterung  derselben  sich  darstellt. 32)  Dass  die  Marienklage  dem  »»Spiegel« 3a) 
1 1 2  Verse,  also  ein  gutes  Drittel  entlehnt,  ist  bei  der  Vorliebe,  mit  der  man 
fremdes  Eigenthum  benützte,  nicht  zu  verwundern  und  könnte  vielleicht  dafür 
sprechen,  dass  das  Original  des  »»Spiegels«,  dessen  Abschrift  in  einer  Constanzer 
Handschrift  niederdeutschen  Einfluss  zeigt,  in  mitteldeutschem  Gebiete  entstanden 
sei.  Die  zweite,  sogenannte  „ Prager  Marienklagea ,  die  Schönbach  uns  aus  einer 
Handschrift  der  Prager  Universitäts-Bibliothek  bekannt  gemacht  hat,  ist,  wie 
Milchsack34)  nachgewiesen  hat,  ihrem  vollen  Wortlaut  nach  in  das  Egerer  Frohn¬ 
leichnamsspiel  aufgenommen;  doch  hat  sie  gewiss  eine  selbständige  Bedeutung, 
und  ist  älter  als  das  Frohnleichnamsspiel,  wenn  auch  die  Handschrift,  die  sie 
überliefert,  und  die  im  Clarakloster  zu  Eger  von  einer  Nonne  geschrieben  wurde, 
aus  dem  XVI.  Jhh.  stammt. 

Das  Egerer  Frohnleichnamsspiel  ist  uns  in  einer  Handschrift  vom  Ende  des 
15.  Jhhs.  erhalten  und  stammt  aus  der  Umgebung  von  Eger;  hier  ist  es  wohl 
auch  aufgeführt  worden.35)  Auf  drei  Tage  berechnet,  enthält  es  eine  Darstellung, 
die  mit  der  Erschaffung  der  Welt  und  der  ersten  Menschen  beginnt  und  mit  der 
Erscheinung  Christi  vor  dem  ungläubigen  Thomas  endigt.  Aber  die  Vertheilung 
des  Stoffes  ist  eine  sehr  ungleiche;  während  auf  den  ersten  Tag  die  Darstellung 
sämmtlicher  Szenen  aus  dem  alten  Testamente  und  aus  dem  neuen  noch  die 
Geburt  Christi  bis  zur  Darstellung  im  Tempel  fällt,  umfasst  der  zweite  Tag  eine 
Reihe  von  Bildern  aus  dem  Leben  Christi  bis  zu  seiner  Verurtheilung,  der  dritte 
die  Kreuzigung  und  Auferstehung.  Der  erste  Tag  ist  so  am  reichsten  an  Handlung, 
der  letzte  enthält  mehr  lyrisches  Element.  Zwischen  den  einzelnen  aus  ihrem 
Zusammenhänge  gerissenen  Bildern  aus  dem  alten  Testamente  werden  Uebergänge 
geschaffen ;  auf  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  folgt  sofort  die  Geschichte 
von  Goliath;  der  Erzengel  Michael,  der  das  Volk  um  das  Kalb  tanzen  sieht,  tritt 
auf  und  sagt: 

Ir  übertret  all  des  goz  gebot, 

Darümb  so  müst  ir  leiden  not. 

Ich  wil  euch  zuschicken  einen  man, 
der  euch  müß  häfftig  wider  stan 
Mit  fravel  groß  und  mit  gewalt 
Erschlecht  euch  Juden  jung  und  alt. 

Auch  dieses  Stück  ist,  wie  alle  Passionsspiele  des  XIV.  u.  XV.  Jhhs., 
nicht  die  ureigene  Erfindung  eines  begabten  Dichters,  sondern  vielmehr  die 
Umarbeitung  und  Erweiterung  einer  Reihe  volksthümlich  gewordener  Bruch¬ 
stücke,  die  insgesammt  wieder  auf  ein  verlorenes  Original  hinweisen,  das 
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den  Stotf,  wie  ihn  die  Erlösung36)  bor,  dramatisch  verwertete.  Darum  finden 
wir  denn  in  allen  den  hieher  gehörigen  Stücken  wörtlich  übereinstimmende 
Stellen,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  einen 
von  dem  anderen  nachzuweisen  vermöchten  ;  sind  doch  die  Stücke  selbst 
über  ganz  Deutschland  zerstreut  und  beweisen,  wie  gleichmässig  der  Stoff  sich 
verbreitete,  so  dass  manche  Stellen  formelhaft,  wrenn  auch  ohne  Zusammen¬ 
hang,  dem  Gedächtnisse  des  Volkes  sich  einprägten;  ein  Bearbeiter  des  Ganzen 
musste,  um  selbst  volksthümlich  zu  werden,  diese  Stücke  in  seine  Arbeit  wieder 
aufnehmen.  Auch  in  dem  Engerer  Frohnleichnamsspiele  zeigt  sich  eine  solche 
Entwicklung.  Das  beweist  die  Aufnahme  der  oben  erwähnten  Prager  Marien¬ 
klage,  die  selbst  wieder  auf  die  Münchner  Klage  zurückgeht,  das  beweisen  die 
Anklänge  an  die  Trierer  Marienklage  und  Entlehnungen  aus  dem  »Spiegel«.  Wie 
das  Stück  auch  an  »Unser  Frouwen  Klage«  und  die  »Erlösung«  sich  anlehnt,  hat 
Milchsack  bereits  gezeigt. 

Aber  auch  noch  andere  Spiele  weisen  uns  nach  Böhmen;  hieher  rechne  ich 
vor  allem  die  „ Auferstehung  Christi “,  37)  die  uns  in  einer  Innsbrucker  Handschrift 
aus  dem  J.  1391  erhalten  ist,  nicht  so  sehr  wegen  des  darin  vorkommenden 
Grusses  »dobro  ytra«,  obwohl  auch  dieser  an  und  für  sich  für  eine  Gegend  spricht, 
der  das  Tschechische  verständlich  war,  sondern  vielmehr  wegen  der  Sprache  des 
Stückes,  die  auf  Nordböhmen  hinweist.  Auch  hier  zeigen  sich  Anklänge  an  andere 
Spiele,  wie  den  Wolfenbüttler  Ludus  passionis  und  den  Trierer  Ludus,  während  die 
komische  Zwischenactsccne  zwischen  dem  Salbenkrämer,  Rubin  seinem  Knecht,  und 
Antonie,  seiner  Frau  schon  durch  die  Komik  sich  als  späterer  Zusatz  erweist.38)  Das 
Stück  beginnt  mit  der  Pilatusscene  und  der  Bestellung  der  Grabeswächter;  die 
Verse,  welche  sie  bei  ihrem  Abgänge  singen : 

Wir  wullen  czu  dem  grabe  ge, 

Ihesus  der  will  uff  ste, 
ist  daz  war,  ist  daz  war, 
so  sint  gülden  unse  har. 

sind  in  ihrer  zweiten  Hälfte  wohl  einem  Volksgesange  entnommen.  Der  Ruf  des 
Engels  erschallt,  Christus  ersteht  aus  dem  Grabe.  Ein  Bote  wird  von  Pilatus 
abgesandt,  findet  die  Wächter  schlafend  und  eilt  mit  der  Kunde  davon  zu  Pilatus, 
der  nun  selbst  zum  Grabe  kommt.  Die  Wächter  gerathen  miteinander  in  einen 
Wortstreit,  der  schliesslich  in  eine  kleine  Schlägerei  ausartet  (et  percutiunt  se  mo- 
dicum).  Dann  folgt  die  Scene  in  der  Vorhölle.  Lucifer  schliesst  die  Hollen- 
thür,  Christus  erbricht  sie,  Adam  und  Eva  begrüssen  ihn  voller  Hoffnung;  sie 
werden  befreit,  nur  eine  arme  Bäckerseele  hält  Lucifer  zurück.  Andere  Seelen 
werden  herzugeführt  und  zur  Höllenstrafe  verurtheilt;  das  Gespräch  Lucifers  mit 
den  Seelen  ist  ein  jüngeres  Einschiebsel.  Die  drei  Marien  treten  klagend  auf,  bald 
auch  der  Krämer  mit  Frau  und  Magd.  Er  nimmt  den  Knecht  Rubin  in  seine 
Dienste  auf,  nachdem  derselbe  sein  eigenes  Lob  gesungen : 

Czu  Francken  han  ich  vil  gelogen, 
czu  Beygern  vil  lüte  betrogen. 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Die  Geistlichkeit  Böhmens. 


225 


Die  nun  folgende  komische  Scene  ist  in  späteren  Spielen  wohl  noch  reicher 
ausgestaltet,  erreicht  aber  doch  nirgends  die  Unfläthigkeit  der  tschechischen 
Spiele.  —  Die  Frauen  stehen  klagend  beim  Grabe,  Engel  verkünden  ihnen  die 
frohe  Botschaft  von  Christi  Auferstehung.  Jesus  erscheint  ihnen  als  Gärtner. 
Nun  folgt  die  Thomasscene,  hier  im  Gegensatz  zu  anderen  Spielen  vor  die  darauf 
folgende  Apostelscene  gestellt,  welch  letztere  aber  hier  den  Wettlauf  der  Apostel 
Petrus  und  Johannes  noch  nicht  kennt. 

Für  die  deutschböhmische  Herkunft  dieses  Stückes  spricht  auch  die  enge 
Berührung  mit  einem  anderen  Osterspiel,39)  dessen  Heimat  Schlesien  ist;40)  es 
ist  uns  in  einer  Handschrift  vom  J.  1472  erhalten.  Beide  haben  wohl  dieselbe 
Vorlage  gehabt,  wie  dies  aus  der  Anlage  der  beiden  Spiele  und  einer  Reihe 
übereinstimmender  Stellen  hervorgeht  ;  41)  doch  zeigt  sich  das  schlesische  Oster¬ 
spiel  unabhängig  in  der  einleitenden  Pilatusscene,  zum  grössten  Theil  selbständig 
in  der  Scene  der  Vorhölle  und  der  darauf  folgenden,  in  welcher  Pilatus  und  dessen 
Frau  mit  den  Wächtern  in  Streit  gerathen;  auch  die  Marienscene  zeigt  freie  Er¬ 
findung;  neu  ist  der  Wettlauf  der  Apostel. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Dichtung  im  XIV.  und  XV.  Jhh.  in  Böhmen 
das  religiöse  Moment  stark  in  den  Vordergrund  drängt,  so  und  noch  bedeutender 
macht  es  auch  in  der  Prosa  sich  geltend ;  aber  es  lag  dies  in  der  eigenthümlichen 
Entwicklung  Böhmens  mit  begründet,  wo  schon  im  Anfänge  des  XIV.  Jahrhundertes 
die  Geistlichkeit  zu  solcher  Macht  und  Bedeutung  herangewachsen  war,  dass  selbst 
der  Adel  des  Landes  mit  banger  Sorge  um  seine  Existenz  erfüllt  wurde.  Die  Zeit 
Karls  IV.  aber  liess  diese  Macht  zu  einer  wirklich  gefahrdrohenden  Grösse  werden. 
Karl  IV.  suchte  seinem  Vaterlande  alle  die  Segnungen  zutheil  werden  zu  lassen,  die 
unstreitig  damit  verbunden  waren,  wenn  der  Geistlichkeit  eine  massgebende  Rolle 
auf  die  Entwicklung  des  Landes  eingeräumt  war;  aber  er  hatte  dabei  der  Schatten¬ 
seiten  nicht  gedacht,  die  nothwendigerweise  dem  Lichte  sich  zugesellten:  die 
Geistlichkeit  wurde  immer  weltlicher,  Sinnenlust  und  alle  Genüsse  des  Lebens 
fanden  in  den  Klöstern  Eingang.  Besonders  in  der  Hauptstadt  machten  sich 
diese  Uebelstände  geltend;  hier  strömte  alles  zusammen,  was  das  Leben  leicht 
und  vergnüglich  machte;  hier  widerstand  der  Geistliche  am  wenigsten  der  Ver¬ 
suchung,  die  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  an  ihn  herantrat.  Der  Geistliche 
war  mehr  in  Kneipen  zu  treffen  als  im  Gotteshause  und  die  Missstände  mussten 
schon  wreit  alles  Mass  überstiegen  haben,  wenn  der  Erzbischof  Ernst,  der  zuerst  die 
Zügel  straffer  zu  spannen  begann,  dem  Magistrate  der  Kleinseite  Prags  die  Er¬ 
mächtigung  ertheilte,  Cleriker,  welche  sich  in  Wirtshäusern  mit  Kegel-  und 
Würfelspiel  beschäftigten  oder  Waffen  trügen,  einzusperren.42)  Es  war  dies  doch 
ein  Eingeständnis,  dass  selbst  er,  der  energische  Kirchenfürst,  zu  schwach  sei, 
alle  Missbräuche  abzustellen.  Zwar  hatte  er  eine  strenge  Visitation  der  Klöster 
angeordnet,  aber  gegenüber  der  Fülle  der  Klagen  war  auch  seine  Macht  nahezu 
ohnmächtig.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jhhs.  nahm  vor  allem  die  Unsittlichkeit 
unter  dem  Clerus  in  erschreckender  Weise  zu;  beinahe  jeder  Pfarrer  hatte  Frau  und 
Kind,  und  man  konnte  fast  froh  sein,  wenn  er  nur  ein  Weib  hatte ;  kam  es  doch 
vor,  dass  ein  Mönch  des  Klosters  Emaus  angeklagt  wurde,  weil  er  ein  Haus  habe, 
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in  welchem  er  Concubinen  halte.  Man  braucht  nur  das  Visitationsbuch  vom 
J.  1379  zu  lesen,43)  um  zu  erkennen,  dass  solche  Verhältnisse  unhaltbar  waren; 
scheute  doch  die  Geistlichkeit  selbst  vor  Diebstahl  und  Strassenraub  nicht  mehr 
zurück;  in  einem  einzigen  Jahre  kamen  20  Diebstahlsfälle  zur  Anzeige.44) 

Solche  Verhältnisse  mussten  zu  einer  Reaction  führen,  die  sich  bald  von 
zwei  Seiten  ankündigen  sollte;  vorerst  von  der  weltlichen.  Schon  im  J.  1257 
hören  wir  von  Ketzern  in  Böhmen  ;  Ottokar  II.  sieht  sich  in  diesem  Jahre  ge¬ 
zwungen,  gegen  sie  aufzutreten,  und  auf  sein  Ansuchen  ernennt  Papst  Alexander  IV. 
den  Lector  des  Brünner  Klosters  Bartholomaeus  und  Lambert,  den  »Deutschen«, 
aus  der  Prager  Diöcese  zu  Inquisitoren.45)  Besonders  im  südlichen  Böhmen 
gewinnen  die  Ketzer,  in  denen  wir  Waldenser  zu  sehen  haben,  an  Ausbreitung, 
und  nicht  unwichtig  ist  es,  wenn  der  Passauer  Anonymus,  der  über  die  kirchlichen 
Verhältnisse  im  deutsch- böhmischen  Grenzgebiete  berichtet,  als  Ursache  der  raschen 
Verbreitung  der  Ketzerei  den  Umstand  hervorzuheben  für  nöthig  hält,  dass  in 
deutschen  Bezirken  die  Abnahme  der  Beicht  durch  tschechische  Geistliche  statt¬ 
finde;46)  schon  in  so  früher  Zeit  macht  sich  auch  auf  dem  Lande  die  nationale 
Gegnerschaft  bemerkbar.  Im  Laufe  des  XIV.  Jhhs.  mehren  sich  die  Nachrichten  von 
der  Verbreitung  der  Ketzer  in  Böhmen.  Die  Prager  Synodalstatuten  vom  J.  1301 
lenken  die  Aufmerksamkeit  des  Clerus  auf  die  ketzerischen  Secten  Böhmens,47) 
und  wie  rasch  sich  diese  verbreiteten,  können  wir  aus  einem  Berichte  über  die 
Inquisition  in  Nieder-Oesterreich  vom  J.  1315  und  einem  Briefe  des  Papstes 
Johann  XXII.  vom  1.  April  1318  entnehmen.48)  Vierzehn  Ketzer  bestiegen  im 
J.  1315  in  Prag  den  Scheiterhaufen,  und  dass  auch  dieses  abschreckende  Beispiel 
wenig  fruchtete,  zeigt  die  päpstliche  Bulle  vom  1.  Mai  1318,  die  an  den  König 
von  Böhmen,  die  böhmischen  Landherren  und  die  Magistrate  der  böhmischen 
Städte  die  dringende  Aufforderung  richtete,  die  Thätigkeit  der  Inquisitoren  auf 
das  emsigste  zu  unterstützen.  49)  Sind  wir  auch  ohne  Nachricht  über  die  Ergeb¬ 
nisse  dieser  Inquisition,  welche  sich  vornehmlich  gegen  die  dem  Demissionsgebiete 
der  italienischen  Waldenser  angehörigen  Ketzer  richtete,  so  wissen  wir  doch, 
dass  dieselbe  keine  bleibenden  Erfolge  zu  verzeichnen  hatte. 

Die  Sittenreinheit  der  Waldenser  stand  in  zu  grellem  Gegensätze  zur  Ver¬ 
weltlichung  und  Sittenlosigkeit  der  katholischen  Geistlichkeit,  als  dass  sie  ihnen 
nicht  immer  wieder  neue  Anhänger  zugeführt  hätte.  Im  J.  1335  hören  wir  von 
einer  neuen  Inquisition  in  Böhmen,  die  unter  dem  Dominicaner  Gallus  von  Neu¬ 
haus  im  südlichen  Böhmen  auf  den  Gütern  des  Ulrich  von  Neuhaus  eine  so 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete,  dass  es  bald  an  Kerkern  für  die  gefangenen 
Waldenser  mangelte.  Der  Kampf  war  hier  ein  harter,  weil  die  Ketzer,  die  aus¬ 
drücklich  als  Deutsche  bezeichnet  werden,  der  ihnen  drohenden  Verfolgung  fest 
geschlossen  entgegen  traten.  Papst  Benedict  ertheilte  denjenigen,  welche  im 
Kampfe  gegen  die  Ketzer  fallen  sollten,  einen  vollständigen  Ablass  für  ihre  Sünden. 
Noch  heftiger  aber  gestaltete  sich  der  Kampf,  als  Ernst  von  Pardubitz  Erzbischof 
von  Prag  wurde.  Wie  dieser  alles  daran  setzte,  die  katholische  Geistlichkeit  zu 
reformieren,  so  wollte  er  auch  der  fast  unbesiegbaren  Ketzerei  im  Lande  ein 
endgiltiges  Ziel  setzen.  Die  Prager  Synoden  vom  J.  1353,  1355,  1371  und  1381 
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enthalten  eine  Reihe  von  Bestimmungen  gegen  die  Ketzer,  unter  denen  die 
»verdammten  böhmischen«  Waldenser  namentlich  hervorgehoben  werden.  Ernst 
fand  bei  Karl  IV.  die  lebhafteste  Unterstützung.  Die  Majestas  Carolina  bestimmt 
ausdrücklich,  dass  die  kaiserlichen  Beamten  nicht  bloss  den  Inquisitoren  jede 
mögliche  Unterstützung  angedeihen  lassen  sollten,  sondern  auch  selbständig  gegen 
die  Ketzer  vorgehen  könnten,  indem  sie  die  Verdächtigen  an  das  Inquisitions¬ 
gericht  einlieferten.  Dieses  selbst  hatte  weitgehende  Vollmacht;  es  konnte  zeit¬ 
weilige  oder  ewige  Kerkerstrafe  verhängen  und  die  Angeklagten  foltern;  unbuss¬ 
fertige  Ketzer  wurden  zum  Feuertode  verurtheilt.  Aber  trotz  allem  sehen  wir 
wenig  praktische  Erfolge  dieses  strengen  Vorgehens.  Immer  mehr  nimmt  die 
religiöse  Erregung  der  Zeit  zu,  und  wenn  wir  auf  der  einen  Seite  ungezählte 
Mengen  nach  Prag  wallfahrten  sehen,  um  hier  den  Reliquien  ihre  Verehrung 
zu  bezeigen  und  einen  Ablass  zu  gewinnen,  so  treten  uns  auf  der  anderen  Seite 
Extreme  wie  der  tschechische  Geistliche  Jacobus  entgegen,  der  die  Behauptung 
aufstellte,  man  dürfe  die  Reliquien  mit  Füssen  treten  und  verbrennen,  und  der 
mit  Heiligenbildern  seine  Erbsen  kochen  wollte. 50)  Zugleich  hören  wir  aus  der 
Gegend  von  Pisek,  dass  auch  hier  die  Ketzerei  sich  ausgebreitet  hat.  51) 

So  zahlreich  die  Nachrichten  sind,  die  uns  von  dem  Vorhandensein  von 
Ketzern  und  namentlich  von  Waldensern  in  Böhmen  während  des  XIV.  Jhhs. 
Kunde  geben,  so  fehlen  uns  doch  über  deren  litterarische  Thätigkeit,  so  sehr 
dieselbe  auch  ausser  aller  Frage  steht,  fast  alle  Nachrichten.  Nur  ein  litterarisches 
Denkmal  besitzen  wir,  das  mit  den  Waldensern  Böhmens  im  Zusammenhänge 
steht:  den  Codex  Teplensis ,  enthaltend  „die  Schrift  des  newen  Ge\eugesu . 52) 
Derselbe  enthält  nebst  den  vier  Evangelien  die  Briefe  Pauli,  Jacobi,  Petri,  Johannis, 
Judae,  das  Botenbuch  und  die  Offenbarung  Johannis.  Vor  dem  Matthaeusevan- 
gelium  findet  sich  aus  Hugo’s  Schrift  »Von  den  Heimlichkeiten«  eine  Stelle  über 
Krankenbeichte,  dann  die  Perikopen  für  das  ganze  Jahr  und  drei  Stücke  aus 
Homilien  des  hl.  Chrysostomus  und  Augustinus  über  die  Nützlichkeit  des  Stu¬ 
diums  der  hl.  Schrift  selbst  für  Laien;  den  Schluss  bildet  ein  kleiner  Kate¬ 
chismus  Über  die  »sieben  Stücke  des  hl.  christlichen  Glaubens«. 

Die  Uebersetzung,  die  der  Codex  Teplensis  bietet,  ist  nicht  die  erste,  die 
wir  von  der  hl.  Schrift  besitzen;  schon  aus  früheren  Jahrhunderten  haben  wir 
mehrere  ähnliche  Versuche.  Die  Kirche  liess  dieselben  zu,  so  lange  sie  sicher 
war,  dass  ihr  Inhalt  keinem  Missverständnisse  begegne.  Erst  als  die  Laien  sich 
mehr  um  die  hl.  Schrift  zu  kümmern  begannen,  suchte  die  Kirche  der  weiteren 
Verbreitung  von  Uebersetzungen  entgegenzuarbeiten.  Als  dann  im  XIV.  Jhh. 
ketzerische  Secten  immer  mehr  sich  verbreiteten  und  die  idealen  Gestalten,  als 
welche  die  Jünger  Christi  im  neuen  Testamente  erschienen,  mit  denen  zu  vergleichen 
begannen,  welche  ihnen  in  Wirklichkeit  in  der  Person  ihrer  Geistlichen  begegneten, 
trat  die  Kirche  rücksichtslos  gegen  Uebersetzungen  der  hl.  Schrift  in  die  Landes¬ 
sprache  auf,  und  gewiss  ist  das  Mandat,  welches  Karl  IV.  im  J.  1369  erliess, 
auf  den  Einfluss  der  Kirche  zurückzuführen.  Es  richtet  sich  gegen  die  deutschen 
Bücher  der  Begharden  und  Beghinen,  und  fordert  alle  Erzbischöfe  und  Bischöfe, 
sowie  alle  Herzoge,  Fürsten,  Markgrafen  etc.  auf,  diese  Bücher  zu  vernichten. 
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Der  Kaiser  befiehlt,  alle  Bücher  der  Weltlichen,  sowie  die  der  Geistlichen  zu 
untersuchen,  »weil  es  den  Laien  beiderlei  Ge'.chlechts  auf  Grund  der  kaiserlichen 
Vorschriften  nicht  erlaubt  sei,  irgend  welche  Bücher  in  deutscher  Sprache  über 
die  hl.  Schrift  zu  gebrauchen.»  5,?) 

Aus  diesem  Verbote  Karls,  das  in  Wirklichkeit  auf  alle  religiösen  deutschen 
Schriften  ausgedehnt  wurde,  darf  man  folgern,  dass  der  Codex  Teplensis  nicht 
von  einem  römisch-katholischen  Priester  benutzt  wurde. 

Die  uns  in  dem  Codex  Teplensis  vorliegende  Handschrift  gehört  nach  den 
Untersuchungen  von  Weiss  dem  Ende  des  XIV.  Jhhs.  an;  die  Uebersetzung 
selbst  ist  alter  i4)  und  stimmt  in  auffallender  Weise  mit  einer  zweiten  Bibelüber¬ 
setzung  überein,  die  sich  in  Ereiberg  befindet.55)  Beide  Handschriften  bieten 
nicht  nur  das  neue  'Testament  und  die  gleichen  Einzelschriften  ohne  Einfügung 
der  sonst  gebräuchlichen  Vorreden,  auch  hinsichtlich  der  Wortformen,  sowie  der 
Schreibfehler  und  Auslassungen  stimmen  sie  in  auffallender  Weise  überein.  Trotzdem 
sind  dieselben  nicht  von  einander  abhängig,  sondern  stellen  Abschriften  verschiedener 
Copien  dar:  »Da  aber  diese  alteren  Copien  schon  gleichmässig  die  theilweise  sehr 
umfangreichen  Auslassungen  zeigten,  so  muss  mindestens  noch  wieder  eine  ältere 
Handschrift  mit  denselben  Lücken  existiert  haben.  Und  hinter  dieser  muss  min¬ 
destens  noch  eine  Handschrift  ohne  diese  Mängel  stehen,  falls  sich  herausstellen 
sollte,  dass  dieselben  nicht  schon  Versehen  des  Uebersetzers  sind.*56)  Die  Lücken 
des  Tepler  Codex  sind  nachträglich  durch  einen  Corrector  mit  Hilfe  einer  voll¬ 
ständigen  Handschrift  ergänzt  worden,  welche  der  besonders  nahe  steht,  die  der 
ersten  deutschen  Bibel  zugrunde  liegt;  doch  enthält  diese  einen  originelleren 
Text.  57) 

Die  Untersuchungen  Walthers  haben  ergeben,  dass  die  Annahme  Kellers, 
der  Tepler  Codex  sei  die  Grundlage  aller  gedruckten  deutschen  Bibeln  bis  auf  Luther, 
unhaltbar  ist;  aber  die  Schlussstücke,  welche  Über  die  sieben  Stücke  des  Glaubens 
und  die  sieben  Heiligkeiten  handeln,  und,  wie  Haupt  gezeigt  hat,58)  mit  den  »li 
sept  sacrament«  des  Dubliner  Waldensertractats  übereinstimmen,  sind  höchst 
wahrscheinlich  unter  Waldensern  entstanden,  und  diese  Wahrscheinlichkeit  wird 
fast  zur  Gewissheit,  w'enn  wir  die  Randnotizen  des  Tepler  Codex  betrachten. 
Sie  heben  Stellen,  welche  das  Verbot  Christi,  zu  richten  und  zu  urtheilen,  enthalten, 
besonders  hervor,  machen  aufmerksam,  dass  man  nicht  schwören,  dass  man 
Niemanden  zwingen  dürfe,  dass  der  wahre  Christ  Verfolgung  leiden  und  sein 
Kreuz  auf  sich  nehmen  müsse,  und  sind  in  ihrer  Gesammtheit  nur  dann  verständlich, 
wenn  wir  als  ihren  Urheber  einen  Waldenser  annehmen;  denn  sie  standen  nicht 
schon  in  der  Vorlage,  da  keine  einzige  Handschrift  der  Uebersetzungsclasse,  zu 
welcher  der  Tepler  Codex  gehört,  sie  aufweist.59) 

Sind  diese  Resultate  als  gesichert  zu  betrachten,  so  haben  wir  keinerlei 
Anhaltspunkte,  die  Uebersetzung  der  hl.  Schrift,  wie  sie  der  Tepler  Codex 
überliefert,  als  waldensisch  zu  betrachten ;  denn  die  Uebersetzung  einzelner 
Worte,  die  man  als  specifisch  waldensisch  betrachten  wollte,  wie  »filius  hominis«* 
durch  »sun  der  maid«  hat  man  auch  in  anderen,  entschieden  nicht  waldensischen 
Schriften  nachweisen  können  und  andere  Beweismittel  für  ihren  waldensischen 
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Ursprung  haben  sich  bislang  noch  nicht  finden  lassen;  die  Uebersetzung  kann 
zum  mindesten  ebensogut  von  einem  Katholiken,  wie  von  einem  Ketzer  her¬ 
rühren.  Ebensowenig  spricht  das  angehängte  Perikopenverzeichnis  für  walden- 
sischen  Ursprung.  Wichtiger  scheinen  uns  die  weiteren  Anhänge  aus  Chrysostomus, 
in  welchen  die  regelmässige  Lecture  der  hl.  Schrift  den  Gläubigen  ans  Herz 
gelegt  wird,  und  die  Stelle  aus  Augustinus,  dass  nicht  bloss  Bischöfe  und  Cleriker, 
sondern  jeder  Familienvater  in  seinem  Hause  ein  kirchliches  und  gleichsam 
bischöfliches  Officium  im  Dienste  Christi  einzurichten  habe;  in  ihnen  spricht 
sich  deutlich  eine  Auflehnung  und  ein  Gegensatz  gegen  das  Verbot  der  Bibel¬ 
übersetzung  aus,  der  nicht  katholischen  Ursprungs  zu  sein  scheint. 

Die  Tepler  Bibelübersetzung  stammt  gewdss  aus  Böhmen,  wahrscheinlich  auch 
die  Freiberger ;  entsprungen  sind  beide  dem  Bedürfnisse  der  Laien,  die  hl.  Schrift, 
die  sie  Jahrhunderte  lang  nur  aus  der  Ferne  hatten  betrachten  dürfen,  nun  auch 
näher  kennen  zu  lernen.  Und  dieses  Bedürfnis  liess  sich  auch  durch  das  Verbot 
Karls  IV.  nicht  dauernd  niederkämpfen ;  das  zeigt  vor  allem  eine  andere  grosse 
Bibelübersetzung,  die  aus  Böhmen  stammt  und  deren  Ursprung  wohl  auch  in 
Laienkreisen  zu  suchen  ist;  es  ist  die  berühmte  Bibel  König  Wenzels  IV.}  60)  die 
ihren  Ruf  freilich  mehr  der  eigenartigen  Illustration  zu  danken  hat  als  ihrem 
Inhalte  selbst.  Auch  sie  ist  keine  Originalhandschrift,  denn  auch  in  ihr  finden 
sich  Fehler  und  Auslassungen,  die  aber  bereits  in  ihrer  Vorlage  gewesen  zu 
sein  scheinen. 61)  Als  ihr  Urheber  wird  in  der  Vorrede  Martin  Rotlöw  genannt, 
den  wir  als  einen  reichen  und  angesehenen  Bürger  der  Neustadt  Prag’s  kennen, 
der  hier  lange  Jahre  das  Amt  eines  Richters  bekleidete,  Münzmeister  von  Kutten¬ 
berg  war  und  im  Jahre  1392  gestorben  ist;  die  Vorrede,  die  vom  Verfasser  der 
Uebersetzung  herrührt,  rühmt  ihn  als  einen  Mann,  der  auch  sonst  für  Verbreitung 
der  hl.  Schrift  sorgte.  Der  Schreiber  der  Wenzelsbibel  hatte  demnach  das  Original 
der  RotlÖwschen  Bibel  als  Vorlage  seiner  Arbeit,  in  die  er  auch  das  Lob  Rotlöws 
mit  aufnahm;  am  Schlüsse  aber  fügte  er,  wohl  selbständig,  ein  Lob  des  Königs 
Wenzel  und  seiner  Gemahlin  bei,  auf  deren  Kosten  die  Abschrift  hergestellt 
worden  war,  so  dass  die  Wenzelsbibel  also  zwei  Vorreden  enthält,  deren  eine 
Eigenthum  des  RotlÖwschen  Originals  war,  während  die  andere  wahrscheinlich 
Eigenthum  des  Abschreibers  ist. 

Neben  diesen  vollständigen  Bibelübersetzungen  kannte  man  in  Böhmen  auch 
einzelne  Theile  des  alten  Testamentes  in  selbständigen  Uebersetzungen.  Eine 
Reihe  von  Perikopen  gehören  hieher,  die  ein  Krummauer  Codex  vom  J.  1388, 
der  Codex  XV L  D.  28  jier  Prager  Universitätsbibliothek  vom  J.  1470,  der  Codex 
XVI.  E.  16  derselben  Bibliothek  freilich  bereitsaus  dem  XVI.  Jhh.  und  die  Wiener 
Handschriften  2697  unc^  2714 Ä2)  bieten;  ferner  eine  Reihe  von  Psaltern,  deren 
Nachweisung  wir  Walther  zu  verdanken  haben.  Einen  Psalter  aus  dem  XIV.  Jhh., 
den  Walther  nicht  kennt,  bewahrt  die  Stiftsbibliothek  in  Hohenfurth, 63)  und 
er  verdiente  schon  um  seines  Alters  nähere  Betrachtung ;  einen  anderen  besitzt 
die  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  (Cgm.  526),  der  von  einem  aus  Eger 
gebürtigen  und  wohl  auch  dort  wohnhaften  Schreiber,  namens  Johannes  im 
J.  1424  angefertigt  wurde.  Wichtiger  ist  ein  Psalter  der  Berliner  kgl.  Bibliothek, 
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der  im  J.  1386  von  einem  weiter  nicht  nachweisbaren  Peter  Beyer,  Bürger  der 
Neustadt  Prag’s  angekauft  wurde;64)  die  Classe,  zu  der  dieser  Psalter  gehört,  ist 
deshalb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  auf  ihr  sämmtliche  im  Mittelalter  ge¬ 
druckten  lateinisch-deutschen  Psalter  beruhen. 

Noch  eine  andere  Uebersetzung  der  Psalmen  —  wir  verdanken  sie  Heinrich 
von  Mügeln  —  verweist  Walther  nach  Böhmen  ;  es  ist  bekannt,  dass  Heinr. 
v.  Mügeln  Böhmen  im  J.  1358  verliess  und  Walther  glaubt,  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  bleibe  dahingestellt,  dass  gerade  diese  Uebersetzung  der  Anlass  zu  seiner 
Entzweiung  mit  Karl  IV.  gewesen  sei,  der  so  scharf  gegen  jede  Uebersetzung  in 
die  deutsche  Sprache  sich  aussprach.  Für  uns  ist  sie  aber  deshalb  von  Interesse, 
weil  die  Handschrift,  die  uns  das  Werk  Heinrichs  v.  Mügeln  überliefert,  «Johannes 
vom  Hoff  auz  der  Voyt  dem  erbern  mann  Ludweigen  purger  ze  Eger«  im  J.  1372 
geschrieben  hat,  ein  Beweis,  dass  Mügeln  auch  lange  nachdem  er  Böhmen  ver¬ 
lassen,  hier  geehrt  blieb.  Mügeln  übersetzt  eigentlich  nur  die  latein.  Glosse  des 
Nicolaus  von  Lyra,  und  wählte  diesen  Commentar  vielleicht  deshalb,  weil  er 
fasslicher  ist  als  andere  und  Mügeln  vor  allem  auf  das  Volk  wirken  wollte; 
darum  merzt  er  selbst  auch  alles  aus,  was  über  das  gewöhnliche  Wissen  des 
Laien  hinausgehen  könnte;  selbst  den  Aristoteles  anzuziehen  vermeidet  er  dort, 
wo  Lyra  auf  ihn  hinweist.  Die  Uebersetzung  ist  freilich  nicht  überall  von  gleicher 
Güte;  oft  begnügt  er  sich  damit,  einen  Ausdruck  wortgetreu  ins  Deutsche  zu 
übertragen  und  bleibt  unverständlich,  während  er  andererseits  oft  wieder  Ausdrücke 
im  Deutschen  umschreibt,  die  auch  genau  übersetzt,  verständlich  gewesen  wären; 
und  wenn  auch  die  Gewandtheit  des  Uebersetzers  deutlich  zu  sehen  ist,  so  fehlt 
der  Uebertragung  doch  jede  poetische  Kraft.  Mügeln  legt  mehr  Wert  auf  die 
Erklärung  als  auf  die  Uebersetzung,  was  mit  den  volksthümlichen  Absichten,  die 
er  zu  verfolgen  scheint,  in  Zusammenhang  steht. 

Neben  dem  Psalter  ist  kein  Theil  der  Bibel  im  Mittelalter  häufiger  übersetzt 
worden,  als  das  Hohelied  Salomonis.  Es  war  das  Lieblingsthema  der  Uebersetzer, 
dieses  Hohelied,  das  die  himmlische  Liebe  zur  irdischen  macht,  das  Ueberirdische 
im  Gewände  des  Weltlichen  den  Sinnen  näher  bringen  will.  Seit  Willirams 
Paraphrase  ziehen  sich  die  Uebersetzungen  durch  die  Reihe  der  Jahrhunderte  und 
auch  aus  Böhmen  kennen  wir  deren  drei,  von  denen  zwei  zu  keiner  der  bekannten 
Uebertragungen  passen.  Die  eine  davon,  in  einer  Handschrift  des  XIV.  Jhhs. 
erhalten,  besitzt  das  Kloster  Ossegg, 65)  eine  zweite,  die  aber  nur  8  Capitel 
umfasst,  ist  uns  in  der  Handschrift  I.  C.  15,  die  dritte  im  Codex  XVI.  F.  8. 
der  Prager  Universitätsbibliothek  erhalten ;  sie  führt  uns  zu  den  Mystikern. 

Wir  haben  gehört,  dass  Berthold  von  Regensburg  in  Böhmen  reichen  Beifall 
mit  seinen  Predigten  gefunden  hatte,  und  wenn  wir  auch,  trotz  des  Aufenthaltes 
Meister  Eckharts  in  Böhmen,  kaum  eine  Nachricht  darüber  haben,  dass  die  ältere 
Mystik  auch  hier  ihre  Vertreter  gefunden  habe,  so  ist  uns  dieser  Schluss  doch 
erlaubt,  wenn  wir  die  vereinzelten  Spuren  der  Mystik  in  Böhmen  während  des 
XIV.  u.  XV.  Jhhs.  verfolgen.  Abgesehen  davon,  dass  sich  Tractate  Eckharts  in 
zwei  Handschriften  der  Prager  Universitätsbibliothek  (XVI.  F.  1  und  XVI.  G.  25) 
finden,  und  dass  unter  den  Sprüchen  deutscher  Mystiker,  die  Pfeiffer  veröffentlicht 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Reaction 


23  I 


hat,66)  auch  solche  des  »Beheim«  stehen,  eines  Predigers,  dessen  Heimat  wohl 
Böhmen  war,  weist  die  leider  nur  fragmentarisch  erhaltene  Wiener  Handschrift  153 15, 
welche  Predigtbruchstücke  mystischen  Charakters  enthält,  auf  das  nördliche  Böhmen,67) 
und  scheint  die  oben  erwähnte  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Hohenliedes  zu  zeigen, 
dass  wir  ihren  Ursprung  in  den  Kreisen  der  Mystiker  und  Gottesfreunde  zu  suchen 
haben;  am  Schlüsse  der  Handschrift  heisst  es  nämlich  (fol.  65):  »»Ich  danck  dir 
czarter  almechtiger  got  vnd  vater,  daß  du  mir  eß  yn  den  syn  geben  hast  vnd 
hast  helffen  volpringen.  Nw  hilff  mir,  daß  eß  deinen  freundin  guten  leutten 
nucz  werde  vnd  czeuch  mich  vnd  sy  czu  dir  mit  deinen  Worten.  Wye  doch,  daß  ich 
elent  pin  vnd  arm  vnd  vcrsmacht  vor  dir,  doch  gan  ich  wol  guten  leuten ,  den  lip 
habenden  seien ,  waß  in  gnaden  von  dir  mag  geschehen,  allen  gotes  freunden ; 
dy  eß  gern  wollen  tüen  von  übe,  dy  piten  vor  mich  armen  sündigen  menschen 
eyn  pater  noster  vnd  eyn  aue  maria.«  68)  Und  in  der  Einleitung  heisst  es  ähnlich: 
»Nyemant  sal  dicz  puch  lesen  denn  gute  leut  vnd  volkumene  vnd  dy  sten  yn 
vnserm  herren  ihesu  christo  leyden  vnd  in  seynem  leben.  Wissent  auch,  daß 
ich  dicz  puch  darvmb  geschriben  han,  das  von  dem  lesen  dy  leut,  dy  eß  von 
gnoden  haben,  werden  gezogen  yn  den  hymel.  Gute  leut  vindent  hir  an  daß 
ewige  leben;  dy  sunder,  ist,  daß  sy  eß  lesen,  vinden  den  tot  vnd  vallen  yn  gelüst 
der  natürlichen  mynne.  Dor  von  bit  ich  aller  meniglichen,  daß  man  dicz  puch 
nyemant  leych,  nach  laß  lesen  denn  volkummene  leut.  Tetent  ir  aber  des  nicht, 
ich  clag  got  über  euch  umb  dy  werck,  daß  ir  dy  selben  tötent.«  Unmittelbar 
daran  schliesst  sich  ein  Commentar  zum  Hohenliede  »daß  man  dester  paß  erkenne, 
wäs  fruchtlicher  lere  leuchtet  auß  den  pilden  vnd  auß  den  Worten  der  lip- 
habenden  sele.« 

Auch  eine  Reihe  von  Tractaten,  deren  wir  später  noch  erwähnen  werden, 
stammen  gewiss  aus  den  Kreisen  der  Mystiker.  In  ihnen  und  in  den  Uebeisetzungen, 
die  wir  bislang  kennen  gelernt  haben,  spiegelt  sich  das  Streben  der  Zeit  wieder, 
von  den  unerquicklichen  Zuständen,  wie  sie  die  Kirche  in  der  2.  Hälfte  des  XIV.  Jhhs. 
bot,  sich  abzuwenden  und  in  der  hl.  Schrift  Trost  und  Zuflucht  zu  suchen.  Zu 
solcher  Vertiefung  religiösen  Fühlens  drängte  auch  der  schwarze  Tod,  der  ver¬ 
heerend  in  Deutschland  seinen  Einzug  hielt  und  überall  die  Schaaren  der  Geissler 
aufs  neue  erstehen  Hess,  die  in  strengster  Selbstpeinigung  den  Qualen  der  ge¬ 
ängsteten  Seele  und  der  Angst  vor  dem  Tode  zu  entgehen  wähnten. 

Aber  nicht  nur  unter  den  Laien,  auch  in  der  Geistlichkeit  selbst  machte  sich 
eine  entschiedene  Reaction  schon  seit  langem  fühlbar;  noch  gab  es  Männer,  die 
erfüllt  von  ihrem  hohen  Berufe,  trüben  Blicks  die  Verweltlichung  ihrer  Mitbrüder 
sahen  und  die  Kirche  vor  einem  jähen  Abgrunde  erblickten.  Zahlreich  sind  die 
Strömungen,  die  durch  einander  fluten.  Suchen  die  einen,  die  Schriften  der 
Kirchenväter  auch  dem  Verständnisse  der  Laien  näher  zu  bringen  und  so  ihnen  ein 
Erbauungsbuch  in  die  Hände  zu  geben,  dessen  Missbrauch  und  falsche  Deutung 
viel  ferner  lag,  als  der  der  hl.  Schrift,  so  erstehen  auf  der  andern  Seite  feurige 
Kanzelredner,  die  mit  seltenem  Freimuth  und  einer  alle  Schranken  verachtenden 
Offenmüthigkeit  die  Fehler  ihres  eigenen  Standes  klarlegen  und  den  Kampf  gegen 
sie  eröffnen.  Und  ihnen  gesellen  sich  die  Mystiker  der  jüngeren  Richtung  bei,  die 
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einen  neuen  Aufbau  der  Kirche  versuchen  und  zu  einem  tieferen  Versenken  in  die 
Geheimnisse  der  Religion,  zu  einem  innigeren  Vertrautwerden  mit  dem  Wesen 
der  Gottheit  aufrufen,  das  zu  einem  vollständigen  Sichselbstvergessen  und  zur 
Vereinigung  mit  Gott  führen  soll.  Alle  diese  Richtungen  kreuzen  sich  auch  in 
Böhmen;  die  Flut  der  religiösen  Bewegung,  die  im  südöstlichen  Deutschland 
ihren  Anfang  nimmt,  brandet  nicht  am  geringsten  in  Böhmen,  wo  sie  frühzeitig 
auch  die  beiden  Nationalitäten  trennt. 

Unter  den  Männern,  die  in  der  Uebersetzung  frommer  Schriften  dem  religiösen 
Bedürfnisse  entgegen  zu  kommen  und  so  eine  Besserung  anzubahnen  trachteten, 
nimmt  Johann  v.  Neumarkt ,  den  wir  bereits  früher  als  Freund  der  humanistischen 
Richtung  kennen  gelernt  haben,  schon  durch  seine  hohe  Stellung  unstreitig 
den  ersten  Rang  ein.  In  die  Jahre,  da  er  Bischof  von  Leitomischl  war,  fällt 
seine  Uebersetzung  der  Soliloquia  des  hl.  Augustinus,  vermuthlich  in  die 
Jahre  1358 — 1363.  69)  Ausdrücklich  gibt  er  an,  er  habe  die  Uebersetzung  im 
Aufträge  Karls  IV.  geschrieben,  damit  »»von  diser  teütschen  geschrift  manig  mensch 
getrost  wirt,  das  sich  in  dem  lateinischen  nicht  berichten  chund.«  70)  Sie  ist  ein 
Beweis,  wie  der  Augustinismus  allmählig  auch  in  Böhmen  Fortschritte  macht;  das 
Interesse  für  Augustin  war  dem  Kaiser  vielleicht  bereits  in  Frankreich  erwacht, 
wo  wir  um  dieselbe  Zeit  Uebersetzungen  Augustinischer  Werke  in  die  Landes¬ 
sprache  für  Karl  den  Weisen  antreffen;  auch  Petrarca  hatte  erst  in  Paris  1333 
die  Werke  des  hl.  Augustinus  durch  den  Toscaner  Dionigi  da  Borgo  San  Sepolcro 
kennen  gelernt.71)  Die  Uebersetzung  selbst  ist  ziemlich  fiiessend,  wenn  auch 
manche  Härten  befremden ;  im  allgemeinen  schliesst  sie  sich  an  den  Wortlaut  des 
Textes  an,  gestattet  sich  dabei  aber  manche  Freiheit:  Sätze  werden  zusammen¬ 
gezogen  und  Auslassungen  kommen  nicht  selten  vor.72)  Johanns  bedeutendstes 
Werk  ist  jedenfalls  seine  Uebersetzung  des  Lebens  des  hl.  Hieronymus , 73)  deren 
Entstehung  in  die  Jahre  1371  — 1375  fällt;  sie  ist  der  Markgräfin  Elisabeth,  der 
vierten  Gemahlin  Joh.  Heinrichs  von  Mähren  gewidmet  und  enthält  die  dem 
hl.  Eusebius,  Augustinus  und  Cyrillus  zugeschriebenen  Briefe.  Hier  tritt  vor 
allem  das  Bestreben  Johanns  hervor,  weniger  sich  streng  dem  Wortlaute  anzu- 
schliessen,  als  vielmehr  einen  lesbaren  und  leicht  verständlichen  Text  zu  liefern, 
wobei  Johann  freilich  auch  manchmal  die  Gefahr,  weitschweifig  zu  werden,  nicht 
ganz  zu  vermeiden  weiss.  In  seiner  Freiheit  der  Textbehandlung  geht  er  sogar 
so  weit,  einzelne  Sätze  auszulassen,  und  eigene  Zuthaten  mit  dem  Original  zu 
verflechten.  Freundlich  muthet  dabei  seine  Bescheidenheit  an,  mit  der  er  seine 
eigene  Kunst  als  »»unbederbes  nezzelkraut«  bezeichnet  gegenüber  der  rosenfarbenen 
und  veilchenschönen  Kunst  der  Kirchenlehrer,  die  er  zu  übersetzen  unternimmt. 
I  Schlicht  und  einfach  sind  auch  die  Gebete  Johanns ,  wie  sie  uns  die  Handschrift 
I  der  Prager  Universitätsbibliothek  XVI.  G.  28  und  die  Münchner  Handschrift  110 
|  überliefern  und  von  denen  die  von  der  Marter  Christi  auf  Wunsch  derselben 
j  Markgräfin  Elisabeth,  die  ihn  zur  Uebersetzung  des  Lebens  des  hl.  Hieronymus 
i  aufforderte,  verfasst  sind. 74)  Eine  Reihe  anderer,  wie  die  »»von  der  mitleydung 
1  vnser  lieben  frawen  dy  sy  gehabt  hat  vmb  dy  martter  yeres  lieben  chinds«,  sowie  die 
des  Petrus  Damian,  der  »eczwan  ein  Cardinal  vnd  ain  guter  Ainsidel  auf  die  red« 
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war,  sind  Verdeutschungen.  Aus  des  Bischofs  eigenen  Gebeten  sei  es  uns  ge¬ 
stattet,  hier  eines  aus  der  Prager  Handschrift  mitzutheilen,  das  zugleich  eine 
Probe  seines  einfachen  Sinnes  ist : 

»Diez  gepet  ist  von  dem  aygen  engel,  das  hat  pischolf  Johannes  von  Olmunoz 
gemacht.  Ewiger,  wirdiger,  saliger,  englischer  geist,  der  mir  von  dem  allmechtigen 
got  zu  hut  gegeben  ist,  Ich  rueff  dich  an  vnd  pitt  dich  mit  aller  dyemutichait 
in  dem  namen  deins  vnd  meins  herren,  das  du  meins  leibes  vnd  meiner  sei  not 
bedenkchen  wellest,  also,  das  du  meine  äugen  verhabest,  das  si  icht  begern 
werltlicher  ding  suntleich  zu  sechen,  meyne  oren  verhaldest,  das  si  sich  naygen 
eytle  sündige  wort  zu  hören,  meinen  mund  entheldest,  das  er  icht  schamliche, 
scheuczliche,  schedliche  vnd  sundlichew  snöde  wort  rede,  meinen  rüch  also  bestellest, 
das  ich  mich  alle  weg  sene  nach  gotlichen  dingen,  meinen  smakch  also  an  richtest, 
das  mir  widertzam  sey  die  werlt  vnd  mir  got  allain  smekche,  vnd  all  mein  synn 
in  gütlicher  wachte,  weyse  vnd  laytte  vnd  nym  von  mir  werltlichen  trost  vnd 
sundleiche  gewonhait  vnd  erwirb  mir  cheusche  begier  vnd  wäre  dyemütichait  vnd 
das  ich  alleweg  gottes  genad  in  meinem  herczen  senftichleich  emphinde  vnd  als 
offt  du  pruefest  vnd  inn  wirdest,  das  ich  mit  menschleichen  synnen  yerre  worden 
sey,  so  laytt  mich  wider  in  den  haylsamen  weg  deines  vnd  meines  herren  vnd 
als  mein  sei  wil  schayden  von  dem  leib,  so  pring  sey  in  die  Rue  abrahe  für  den 
anplikch  gottes,  der  driueldig  in  den  personen  vnd  ainueldig  in  dem  wesen  ewich- 
leichen  ist,  Amen«. 

Auch  diese  Gebete  entsprangen  dem  Bedürfnisse  der  Zeit;  das  Volk  sehnte 
sich  nach  Worten,  in  denen  es  seinem  religiösen  Empfinden  Ausdruck  verleihen 
konnte,  und  schon  hatten  sich  auch  in  das  Vaterunser  und  das  Glaubensbe¬ 
kenntnis  ketzerische  Ausdrücke  eingeschlichen,  so  dass  die  Prager  Synode  vom 
J.  1343  sich  bemüssigt  sah,  einen  authentischen  deutschen  und  tschechischen  Text 
festzusetzen  und  ihn  allen  Pfarreien  des  Landes  mitzutheilen ;  7ö)  daraus  erklärt 
sich,  dass  wir  in  Handschriften  dieser  und  der  späteren  Zeit  häufig  Vater¬ 
unser,  Glaubensbekenntnis  und  Gewissenserforschung  neben  anderen  Gebeten  ver¬ 
zeichnet  finden.76) 

An  Johann  v.  Neumarkt  schliessen  sich  einige  Uebersetzer  an,  deren  Schriften 
wohl  durch  das  Beispiel  des  Kanzlers  veranlasst  wurden,  in  dessen  Zeit  ihre  Wirk¬ 
samkeit  fällt.  So  besitzen  wir  im  Cgm.  4882  (Fol.  77b — 199b)  einen  Tractat  über 
die  8  Seligkeiten ,  den  »maister  hainreich  von  sand  Gallen  czw  präg  czw  dewsch 
pracht«  hat;  wir  dürfen  ihn  wohl  mit  jenem  Henricus  identificieren,  der  1364  als 
»presbiter  ad  altare  b.  Virginis«  zu  St.  Gallus  genannt  und  1376  als  verstorben 
bezeichnet  wird. 77)  Es  ist  ein  Commentar  zur  Bergpredigt,  in  welchem  Augustinus, 
Benedictus,  Beda,  die  Evangelisten  und  »der  weis  man«  citiert  werden.  Besprochen  sind 
jedoch  nur  7  Seligkeiten;  am  Schlüsse  ist  eine  Zeile  frei  gelassen  für  den  Titel:  »Die 
8.  Seligkeit«,  dann  heisst  es :  »Von  der  schreibt  er  nicht  wesunder;  wann  sy  wirt  weg- 
riffen  in  den  andern;  wann  nyemant  durchächtung  leyt  durch  der  gerechtigkait  willen, 
er  hab  dann  dy  andern  säligkait  all.  Auch  bestätt  der  andern  chaine  an  dyachtendt.« 
Der  Handschrift  voran  gehen  zahlreiche  Gebete,  das  Magnificat,  Nunc  dimittis,  Veni 
sancte,  Salve  regina ;  den  Abschluss  bildet  eine  Auslegung  des  Vater  unsers.  Der 
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Uebersetzer  wurde  zu  seiner  Arbeit  vielleicht  durch  Heinrich  von  Frimar  angeregt, 
dem  bedeutenden  scholastischen  Prediger,  der  Rector  des  Augustinerconvents  in 
Prag  wurde  und  hier  um  1340  gestorben  sein  soll.  Ihm  verdanken  wir  nebst 
einer  Reihe  von  Predigten,  Sermonen  und  Episteln  auch  einen  der  Tractatform 
sich  nähernden  Predigtcyclus  über  die  8  Seligkeiten  (CIm.  2949)  in  deutscher 
Sprache.  Eine  andere  Handschrift  (Prag,  Domcapitel  D.  70)  enthält  einen  Tractat 
„von  den  setven  vrouden  vnsir  liben  frouiven“  in  der  Uebersetzung  des  Prager 
Subnotars  Ulrich  (von  Falkenau)  aus  dem  J.  1387. 78) 

Von  so  guten  Absichten  auch  diese  Uebersetzungen  geleitet  waren,  irgend 
welchen  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  hatten  sie  nicht;  das  zeigt  auch  schon  ihre 
geringe  Verbreitung;  nur  die  Schriften  Johanns  v.  Neumarkt  kennen  wir  aus 
mehreren  Handschriften;  alle  anderen  aus  nur  einer,  die  wenig  über  die  Umge¬ 
bung  ihres  Urhebers  hinausgedrungen  sein  wird.  Ganz  anders  war  der  Einfluss 
jener  Männer,  die,  zugleich  vorzügliche  Kanzelredner,  mit  dem  ganzen  Feuer¬ 
eifer  ihrer  Begeisterung  die  Schäden  und  Gebrechen  ihrer  Zeit  blosslegten  und 
durch  ein  ungeschminktes  Spiegelbild  derselben  bessernd  und  erbauend  einzuwirken 
bestrebt  waren.  Gerade  dadurch,  dass  sie  gegen  die  Verweltlichung  der  Geist¬ 
lichkeit  auftraten,  schufen  sie  sich  eine  lauschende  weltliche  Zuhörerschaft,  die 
dann  auch  zerknirscht  die  Mahnung,  sich  selbst  zu  bessern,  hinnahm. 

Als  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Prediger  in  Böhmen  tritt  uns  im 
XIV.  Jhh.  Konrad  von  Waldhausen  entgegen,  den  Karl  IV.  mit  Absicht  nach 
Prag  zog,  nachdem  er  von  dessen  Erfolgen  als  Prediger  in  Oesterreich  vernommen 
hatte.  Im  J.  1358  begann  er  in  Prag  zu  predigen,  wo  er  Pfarrer  an  der  Galli- 
kirche  in  der  Altstadt  war;  mächtig  war  der  Erfolg  seiner  Thätigkeit.  Offen 
kämpfte  er  gegen  alle  Thorheiten  der  Zeit  an,  bekämpfte  den  Luxus  und  die 
Verschwendung,  eröffnete  den  Krieg  gegen  die  Sittenlosigkeit,  wie  sie  besonders 
auf  der  Insel  »Venedig«  in  Prag  herrschte  und  hatte  die  Freude,  dass  seine  Predigten 
nachhaltige  Wirkung  ausübten.  Wurde  doch  bald  die  geräumige  Kirche  des 
hl.  Gallus  zu  klein,  um  alle  die  Zuhörer  zu  fassen;  Konrad  musste  auf  offenem 
Markte  predigen.  Und  wie  er  gegen  die  Laster  der  Weltlichen  auftrat,  so  kämpfte 
er  auch  gegen  die  Untugenden  der  Geistlichkeit,  die  nicht  geringer  waren  als 
jene.  Im  J.  1363  finden  wir  Konrad  als  Pfarrer  in  Leitmeritz,  von  wo  er  aber 
bereits  1365  zurückkehrte,  um  die  Pfarrei  an  der  Teynkirche  zu  übernehmen. 
Von  dieser  Zeit  an  beginnen  eigentlich  erst  seine  grössten  Kämpfe,  wie  seine 
grössten  Erfolge.  Nicht  nur  in  Prag  allein  predigte  er,  auch  auf  dem  Lande  Hess 
er  seinen  warnenden  Ruf  ertönen.  Welchem  Hasse  er  da  begegnete,  sehen  wir 
deutlich  genug  an  einem  Beispiele.  Am  Tage  Philipp  und  Jacob  (1.  Mai)  1365 
hatte  er  in  der  Pfarrkirche  zu  Saaz  eine  Predigt  begonnen;  um  ihn  zu  stören, 
begannen  die  Minoriten  die  grosse  Glocke  zu  läuten.  Doch  vergeblich,  Konrad 
setzte  seine  Predigt  ruhig  fort.  Am  nächsten  Tage  versuchten  die  Mönche  auf 
gleiche  Weise  seine  Predigt  zu  stören;  und  als  Konrad  mit  der  ganzen  Menge, 
die  herbeigeströmt  war,  ihn  zu  hören,  auf  den  Markt  zog,  um  dort  seine  Predigt 
fortzusetzen,  veranstalteten  die  Minoriten  eine  Procession,  indem  sie  unter  lautem 
Gesang  und  Vorantragung  von  Reliquien  quer  über  den  Markt  zogen.  Am  3.  Mai 
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fand  man  den  Predigtstuhl,  von  dem  aus  er  gepredigt  hatte,  im  Wasser,  und  als 
er  am  nächsten  Tage  seine  Abschiedspredigt  hielt,  unterbrachen  ihn  die  Minoriten, 
indem  sie  laut  riefen:  »Alles,  was  Konrad  Euch  gepredigt  und  gesagt  hat,  ist  mit 
Ausnahme  der  Episteln  und  Evangelien  falsch  und  erlogen.« 79)  Konrad  aber 
liess  sich  durch  solche  Angriffe  nicht  einschüchtern,  mochten  sie  sich  auch  noch 
so  oft  wiederholen;  wusste  er  sich  doch  sicher  der  Antheilnahme  aller  Besseren. 
Wie  begeistert  schreibt  ihm  doch  Adalbert  Ranconis  de  Ericinio  in  einem 
Briefe:  »Gott  müsse  man  danken,  dass  er  Böhmen  einen  anderen  Elias  gegeben 
habe,  dessen  Wort  wie  eine  leuchtende  Fackel  selbst  steinerne  Herzen  umgewandelt 
habe.  Stolz  und  Habsucht  seien  geflohen,  Demuth  bei  den  Laien,  Schamhaftigkeit 
bei  den  Frauen  sei  wiedergekehrt  und  die  Tugend  habe  unter  seinem  Schutze 
wieder  feste  Wurzeln  im  Lande  geschlagen.« 80)  Und  Benesch  von  Weitmühl 
rühmt  bei  der  Nachricht  von  Konrads  Tode  (f  1369),  dass  er  ein  Mann  von 
grossem  Wissen  und  noch  grösserer  Beredtsamkeit  gewesen  sei  und  durch  seine 
Predigten  die  Sitten  der  Bewohner  Böhmens  so  geändert  habe,  dass  viele  die 
Eitelkeiten  der  Welt  aufgaben  und  Gott  allein  dienten.  Besonders  aber  rühmt 
er  seinen  Einfluss  auf  die  Frauen,  seinen  Kampf  gegen  die  Wucherer  und  gegen 
die  Geistlichen,  die  sich  der  Simonie  schuldig  gemacht  hatten.  81)  Auch  der 
Schwierigkeiten  gedenkt  Benesch,  die  ihm  die  Mönche  überall  bereiteten;  wagten 
sie  es  doch,  gegen  ihn  eine  Reihe  von  Beschwerden  anhängig  zu  machen;  aber 
Konrad  wies  sie  alle  in  einer  eingehenden  Vertheidigungsschrift  zurück,  82)  und 
hatte  Freunde  in  Böhmen  genug,  an  deren  Treue  die  Geschosse  seiner  Gegner 
wirkungslos  abprallten. 

Seine  Predigten  hat  Konrad  selbstverständlich  deutsch  gehalten ;  war  doch 
Prag  dazumal  noch  in  seiner  grossen  Mehrheit  deutsch,  wie  denn  auch  hier  von 
allen  Kanzeln  deutsch  gepredigt  wurde ;  erst  im  J.  1400  wurde  im  Dome  durch 
Katharina  Kaplirsch  von  Sulewitz  ein  tschechischer  Prediger  gestiftet.83)  Aber 
keine  dieser  deutschen  Predigten  scheint  sich  erhalten  zu  haben;  nur  eine  Sammlung 
seiner  lateinischen  Predigten  besitzen  wir  als  »Postilla  studentium  Pragensium« ; 
die  zahlreichen  Handschriften  derselben,  die  sich  in  den  verschiedensten  Bibliotheken 
Oesterreichs  und  Deutschlands  finden,  zeigen  von  ihrer  Beliebtheit;  der  Titel 
verräth,  welchen  Zwecken  sie  dienen  sollte.  Er  selbst  sagt  darin,  dass  er  diese 
Predigten  —  sie  belaufen  sich  auf  73  —  auf  Wunsch  der  Studenten  niederge¬ 
schrieben  habe,  wie  er  sie  von  der  Kanzel  herab  gepredigt.  Sie  verfolgen  rein 
praktische  Zwecke  und  wollen  dem  angehenden  Priester  zugleich  eine  reiche 
Materialiensammlung  bieten,  aus  der  er  Anregung  und  Stoff  schöpfen  könne. 
Deshalb  auch  die  oft  fast  endlosen  Belege  aus  der  hl.  Schrift  und  den  Kirchen¬ 
vätern.  In  den  Vordergrund  rückt  das  ethische  Moment;  Konrad  will  Weltliche 
und  Geistliche  bessern,  indem  er  ihnen  einen  Spiegel  vorhält,  wie  sie  sind  und 
hinweist,  wie  sie  sein  sollen.  Seine  Ausdrucksweise  ist  dabei  einfach  und  schlicht, 
oft  auch  derb  und  drastisch.  Die  Lehren  der  Kirche  berührt  er  nirgends,  wie  er 
auch  allen  philosophischen  Erörterungen  ausweicht;  keiner  vielleicht  seiner  Zeit¬ 
genossen  ist  so  wenig  berührt  wie  er  von  dem  Geiste  der  Mystik,  obwohl  auch 
diese,  wie  wir  wissen,  hier  ihre  Vertreter  batte.  Wir  brauchen  nur  an  Militsch 
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von  Kremsier  zu  erinnern,  seinen  Nachfolger  an  der  Teynkirche,  der  noch  in  spaten 
Jahren  deutsch  lernte,  um  auch  in  dieser  Sprache  gegen  die  Verderbtheit  der 
Zeit  seine  Stimme  erheben  zu  können. 

Wie  Konrad  von  Waldhausen  uns  nur  lateinische  Predigten  hinterliess,  so 
kennen  wir  auch  von  Johann,  dem  Prediger  der  Deutschen  bei  St.  Gallus, 8i) 
nur  ein  lateinisches  Predigtwerk,  das  sein  Notar  Henslin  im  J.  1373  niederschrieb 
und  dem  er  den  Titel  »Summa  collectionum«  gab.  Auch  Johann  wendet  sich 
an  die  Gebildeten  und  Studierten,  die  Militsch  so  heftig  angriff,  er  spricht  vom 
Staate  und  seiner  Verfassung,  wobei  er  sich  von  Cicero  und  Augustinus  beein¬ 
flusst  zeigt,  übergeht  aber  vollkommen  die  nationale  Frage,  die  damals  sich  zu¬ 
zuspitzen  begann,  spricht  in  würdigen  Worten  von  der  hohen  Bedeutung  der  Ehe 
und  weist  darauf  hin,  dass  alle  Menschen  von  Natur  einander  gleichgestellt  seien 
und  nur  geistiger  Adel  Vorzug  verleihe.  Dann  zeigt  er,  wie  der  Geistliche  sein 
solle,  wie  der  Schüler  der  Wissenschaft  allein  nachstreben  müsse  und  ist  von 
dem  hohen  Ziele,  das  dem  Lernenden  winkt,  so  durchdrungen,  dass  er  meint, 
bedeutende  körperliche  Gebrechen  müssten  vom  Studium  ausschliessen.  Auch 
dem  klösterlichen  Leben  steht  er  nicht  feindselig  gegenüber,  doch  verlangt  er 
strenge  Wahrung  der  Gelübde.  Bei  allem  Reichthum  der  Ideen,  die  sein  Werk 
in  sich  schliesst,  fällt  aber  der  gänzliche  Mangel  an  Beziehungen  auf  Zeitver¬ 
hältnisse  auf,  und  das  ist  wohl  mit  ein  Hauptgrund,  dass  seine  Predigten  wenig 
Anklang  und  Verbreitung  fanden. 

Wichtiger  ist  uns  Matthaeus  von  Krakau,8')  der  fast  40  Jahre  in  Böhmen 
weilte,  dann  nach  Frankreich  und  Deutschland  gieng  und  1405  Bischof  von  Worms 
wurde.  In  Prag  taucht  er  zuerst  1355  auf,  in  welchem  Jahre  er  Baccalaureus 
wurde;  1367  wird  er  Magister,  1392  Pfarrer  an  der  Teynkirche.  Aber  schon 
früher  war  er  als  Synodalredner  aufgetreten,  dessen  Predigten  allseits  Anklang 
fanden,  trotzdem  ihm  in  Adalb.  Ranconis  von  Ericinio  ein  bedeutender  Redner 
vorangegangen  war.  Eine  seiner  Schriften  vor  allem  interessiert  uns  deshalb  hier, 
weil  sie  uns  in  einer  nur  um  wenige  Jahre  späteren  deutschen  Niederschrift  erhalten 
ist.  86)  Er  nimmt  hier  Partei  in  einer  Angelegenheit,  welche  im  letzten  Viertel 
des  XIV.  Jhhs.  alle  Theologen  lebhaft  in  Anspruch  nahm*,  es  handelte  sich  um 
die  Frage,  ob  es  erlaubt  sei,  öfter  oder  sogar  täglich  das  Abendmahl  zu  empfangen.  87) 
Mathias  von  Janow,  Johannes  Horlean  und  Franciscus  von  Heiligenkreuz  hatten 
die  Frage  bejaht,  lind  ihnen  schloss  sich  Matthaeus  von  Krakau  an.  In  einem 
Dialoge,  den  er  „das  puch  des  kampfkrieges  der  vernunfft  vnd  der  Gewissen a 
nennt,  sucht  er  die  Frage  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  rücken.  Das 
Gewissen  ist  der  Ansicht,  dass  es  unter  Umständen  viel  besser  sei  zu  fasten  als 
das  Abendmahl  zu  empfangen.  Dem  sucht  die  Vernunft  entgegenzutreten,  indem 
sie  vorerst  auf  die  Heiligkeit  des  Altarssacramentes  hinweist,  das  »ein  Steig  des 
ewigen  Erbtheils,  der  künftigen  Wonne  ein  Vorspiel,  ein  göttlich  Spiel  der  Braut 
(der  Kirche)  vom  Himmel  gegeben«  genannt  wird,  das  uns  hier  auf  Erden  die¬ 
selbe  Süssigkeit  mittelbar  geniessen  lässt,  deren  die  Heerscharen  des  Himmels 
unmittelbar  geniessen.  Aber  Gottes  Leichnam  sei  auch  eine  grosse  Förderung 
zur  Andacht.  »Daß  ist  dar  ümb  wann  hy  yn  dem  sacrament  ist  der  prunne 
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ganczer  süßikeyt  vnd  genaden.  Hy  wart  dy  genad  getrüncken  als  yn  irem  prünne 
vnd  czwar  der  prünne  gütiger  parmherczikeyt  wirt  genommen  yn  dem  sacrament 
vnd  auch  dy  volkummcnheyt  alles  gutes.  Aber  suchen  den  flüß  oder  daß  pechleyn 
vnd  verlassen  den  prunnen,  so  man  yn  doch  gehaben  mag  daß  hat  nichtes  nicht 
vern&fftikeyt.«  Weiters  solle  der  Mensch  nicht  auf  Zeichen  von  Gott  warten,  die 
ihm  bedeuten,  wann  er  das  hl.  Sacrament  empfangen  solle,  denn  es  geziemt 
einem  jeglichen  Christenmenschen  »»also  czu  leben,  daß  er  alleczeyt  verdyne  czu 
nemen  vnd  sol  nymer  seyn  an  begir  czu  nemen  dann  vnd  als  offt  er  glaubet, 
daß  es  bekomelich  sey  vnd  er  daß  czimlich  gethün  mag.«  Um  aber  das  Sacrament 
würdig  zu  empfangen,  müsse  man  sich  dazu  auch  würdig  vorbereiten.  Aeussere 
Zeichen,  wie  Thränen,  haben  keinen  Wert,  da  sie  »»nicht  alleweg  kommen  von 
dancksamer  gnad  gottes.«  »»Dy  eußern  czeichen  der  andacht  zu  geczeugnüß  guter 
gewissen  sein  nicht  gewiß.«  Ist  aber  der  Mensch  würdig  vorbereitet,  so  thut  er 
besser,  das  Sacrament  zu  empfangen. 

Eine  Geschichte  der  Predigt  in  Böhmen  auch  nur  in  den  dürftigsten  Umrissen 
zu  geben,  ist  heute  noch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  da  alle  hier  in  Betracht 
kommenden  Handschriften  noch  unausgenützt  und  zum  grossen  Theile  unzu-  1 
gänglich  sind;  ich  rechne  hieher  den  Cod.  28  der  Hohenfurter  und  die  Codd.  13  I 
und  besonders  21  der  Ossegger  Stiftsbibliothek;  Auszüge  aus  Predigten  des,1 
XV.  Jhh.  haben  wir  Kelle88)  zu  danken.  Einzelne  Predigten  oder  Bruchstücke 
solcher  finden  sich  zerstreut  in  einer  Reihe  von  Prager  Handschriften.  Ausdrücklich 
bezeugt  Aeneas  Sylvius,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  in  Böhmen  die  Sitte  herrschte, 
dass  in  der  Kirche  deutsch,  ausserhalb  derselben  tschechisch  gepredigt  wurde;89) 
doch  fehlen  uns  sonst  alle  genaueren  Nachrichten.  Auch  die  Namen  bedeuten¬ 
derer  Prediger  aus  dieser  Zeit  sind  uns  nicht  erhalten;  nur  aus  den  letzten  Jahren 
des  XV.  Jhhs.  werden  zwei  Prediger  genannt,  die  eines  allgemeinen  Ansehens  sich 
erfreut  zu  haben  scheinen:  Johannes  Kempnic %  von  der  Slote  aus  Freiberg  in 
Meissen,  ein  »»gnadereicher  prediger,«  der  zu  Brüx,  Eger,  Leipa  und  »allenthalb 
im  Behemischen  gebirge  das  evangelium  Christus  und  Marie  psalter  hat  verkündiget«, 
und  1490  starb,99)  und  Heinrich  Kremer ,  der  »»czu  Präge  vor  Kunige  Wladislao 
geprediget  lateinisch  vnd  dewczss«.91) 

Ebenso  schwierig  ist  es,  den  Tractaten,  die  uns  Handschriften  aus  Böhmen 
überliefern,  ihre  richtige  Stellung  anzuweisen ;  auch  hier  tappen  wir  im  Finstern 
und  ein  Irrthum  ist  leicht.  Die  meisten  der  hieher  gehörigen  Handschriften 
deuten  auf  ein  Frauenkloster  als  den  ursprünglichen  Aufbewahrungsort,  und  wenn 
nicht  alle  Spuren  täuschen,  so  führen  sie  alle  auf  ein  Kloster  zurück,  auf  das 
der  hl.  Clara  zu  Eger,  nach  dessen  Aufhebung  alle  dort  vorhandenen  Handschriften 
nach  Prag  gekommen  sein  mögen;  nach  Eger  gehört  mit  Bestimmtheit  die  Hand- , 
schrift  XVI.  F.  1  der  Prager  Universitätsbibliothek,  ferner  XVI.  G.  24  und  die 
dreibändige  XVI.  G.  33,  wahrscheinlich  auch  XVI.  G.  22,  wie  ja  auch  die  weiter 
nicht  hieher  zu  ziehenden  Handschriften  XVI.  E.  20,  XVI.  G.  34  und  XVI.  H.  1.  1 
aus  dem  Clarissenkloster  zu  Eger  herstammen.  Die  Tractate,  die  uns  diese  Hand¬ 
schriften  überliefern,  die  zumeist  dem  15.  Jhh.  angehören,  aber  ins  XIV.  zurück¬ 
reichen,  tragen  durchwegs  mystischen  Charakter;  wie  der  Mensch  gottwohlge- 
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fall ig  werden  könne,  wie  er  emporsteigen  könne  zur  Erkenntnis  Gottes  und  sein 
j  Leben  einzurichten  habe,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  fast  durchgehends  ihr 
i  Inhalt.  An  Tauler  schliessen  sie  an;  eine  Handschrift  (XVI.  G.  24)  bringt  uns 
seinen  Tractat  von  24  Stücken  eines  vollkommenen  Lebens,92)  und  weiter  noch 
einen  zweiten  Tractat,  der  das  gleiche  Thema  behandelt.  Ein  »züchtig  kint» 
kommt  zu  seinem  geistlichen  Vater  und  fragt  ihn,  wie  man  zu  einem  vollkom¬ 
menen  Leben  gelangen  könne.  Drei  Dinge  seien  dazu  nothwendig,  sagt  ihm  der 
Vater:  das  erste  sei  Reinigkeit  des  Herzens,  das  andre  wahre,  rechte  Lieb,  das 
dritte  sei  »Contempliren«.  Um  aber  zu  rechter  Beschaulichkeit  zu  gelangen, 
müsse  der  Mensch  auf  einer  geistlichen  Himmelsleiter  aufsteigen,  die  6  Staffeln 
oder  Grade  habe.  Den  ersten  Grad  erreichen  wir,  wenn  wir  barmherzig  gegen 

unseren  Nächsten  sind;  den  zweiten,  wenn  wir  »die  vnseligen  sinlichkeit,  die 

recht  sam  die  vnvernuftigen  tir  wandeln  vnd  irren  an  dem  weg  des  Ewigen 
lebens,  zusamen  heften,  das  sie  gancz  vnterdenig  werden  dem  inwendigen 

menschen.«  Der  dritte  Grad  wird  erlangt,  »wen  der  mensch  all  sein  gedanck 

schicke  vnd  ordenirt  in  got  vnd  fleucht  mit  davit  in  die  geistlichen  wüst;«  der 
vierte  Grad  ist,  »schawen  die  ding,  die  im  nit  muglichen  sein  zu  begreifen  noch 
der  vernuft;«  der  fünfte  Grad  besteht  darin,  »das  die  inwendig  verstentlichkeit 
also  gancz  vereint  wird  mit  got,  das  dann  der  selb  mensch  nicht  acht  der  leib¬ 
lichen  trost,  ja  er  hat  lust  in  peinlichen  dingen  als  sant  Entres,  dem  das  piter 
krewcz  sus  was;«  der  letzte  Grad  endlich  wird  erreicht,  »wen  du  absneidest  alle 
begird  deiner  susigkeit,  die  gefunden  mag  werden  in  allen  Creaturen,  ob  sie 
halt  al  samt  ineinander  geflossen  wern,  vnd  allein  Üb  habest  das  einig  Ewig 
gut.«  Also  auch  hier  wieder  der  Kampf  gegen  alles  Sinnliche  und  Natürliche, 
um  durch  ihn  zu  tiefer  sittlicher  Erkenntnis,  zum  Schauen  des  Uebersinnlichen, 
Göttlichen,  zur  Liebe  Gottes,  zu  gelangen.  Ein  anderer  Tractat93)  lehnt  sich  an 
die  Worte  des  Psalmisten :  Der  Abgrund  rufet  dem  Abgrund.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  dass  in  der  Natur  »ye  das  minst  von  dem  meisten  vber  wunden  wirt 
vnd  ye  das  krenckest  von  dem  stercksten  geholfen  wirt,«  will  er  darthun,  dass 
gleiches  auch  von  »geistlichen  Dingen«  gelte.  Der  Abgrund,  von  dem  wir  bedroht 
sind,  ist  die  menschliche  Bosheit;  wer  diesen  Abgrund  sehen  könnte,  dem  »wurd 
pald  das  lachen  geligen.«  Dass  wir  aber  diesem  Abgrunde  nicht  erliegen,  danken 
wir  dem  Abgrund  göttlicher  Barmherzigkeit,  der  grösser  und  tiefer  ist  als  unsere 
Bosheit  und  deshalb  sie  verzehrt.  Dieser  Abgrund  der  Barmherzigkeit  Gottes 
hat  aber  zur  Voraussetzung  den  3.  Abgrund,  das  bittere  Leiden  Christi,  von  dem 
geschrieben  steht:  »Als  groß  als  das  mer  als  groß  ist  dein  leit.«  In  diesen  Ab¬ 
grund  blickt  Gott,  wenn  er  über  uns  sich  erbarmen  will;  denn  »diß  edel  leiden  christi 
ist  so  vnbegreiflich  vnd  vnverstentlich  groß  der  wirdigen  person  christi  halb  vnd  seiner 
lieb  halb  vnd  der  groß  halb  des  leidens,  das  es  genung  ist,  erpermd  zu  erwerben  vber 
aller  weit  sunt,  vnd  weren  hundert  thawssent  weit,  so  gevelt  dem  himelischen  vater  das 
wirdige  leiden  pas  vnd  me,  dann  in  aller  weit  sunt  mugen  missvallen«.  Um  aber 
zur  Erkenntnis  unser  selbst  zu  gelangen,  müssen  wir  6  Stücke  merken:  1)  Der 
Mensch  soll  seine  Sinne  zu  allen  Zeiten  behüten  ;  2)  soll  er  »auch  seiner  jnwen- 
digen  synn  wornemen,  das  ist  der  gedancken  vnd  fantasey« ;  3)  »er  sol  im  selber 
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zu  allen  Zeiten  heimlich  sein  vnd  sich  zu  im  selbs  keren  vnd  aller  fremder  leut 
vnd  irthum  vnd  lar  musig  gan».  4)  »schol  er  zu  allen  Zeiten  war  nemen,  das  er 
sich  hut  vor  den  mynsten  sunden  als  den  meisten«;  5)  »er  schol  sich  halten 
ledig  vnd  allein  vnd  fremd  sein  allen  creaturen«.  6)  soll  er  »das  edel  pild  christi, 
sein  leben  vnd  sterben  für  in  fassen  vnd  als  einen  spigel  im  für  haben«.  Daran 
schliesst  sich  eine  Erörterung  der  5  Wurzeln  des  Bösen  im  Menschen  und  der 

7  Beweise,  die  wir  für  die  Barmherzigkeit  Gottes  haben,  von  denen  wieder  jeder 
Beweis  in  3  Unterabtheilungen  sich  gliedert.  Andere  Tractate  greifen  wieder 
zur  Allegorie,  so  der  geistliche  Baumgarten , 94)  der  an  eine  »gotes  ritterin  zu 
sant  Clarn«  gerichtet  ist.  In  ihm  muss  der  Gärtner  »abgescheiden  seyn  von  allen 
zerganklichen  werntlichen  dingen,  die  in  yren  mugen  an  dem  dienst  gotz«. 
Der  Grund  des  Baumgartens  ist  der  heilige  Glaube  und  die  10  Gebote; 
2  fliessende  Brunnen  sind  darin,  ein  bussfertig  Leben  und  die  göttliche  Liebe,  und 
4  Bäume:  Betrachtung  des  Todes,  dem  niemand  entrinnt;  Betrachtung  des  künftigen 
strengen  Gerichts  Gottes ;  Betrachtung  der  ewigen  höllischen  Pein  und  Betrachtung 
des  ewigen  Vaterlands  im  ewigen  Leben.  Süsser  Vogelsang  tönt  in  dem  Garten, 
das  ist  das  Lob  Gottes,  und  wohlschmeckende  edle  Kräuter  blühen  in  ihm,  die 

8  Seligkeiten ;  da  blüht  der  Rosenstock,  die  6  Werke  der  Barmherzigkeit,  und 
das  Veilchen,  die  Demuth,  wie  die  Lilie  Geduld.  Wieder  ein  anderer  Tractat, 
der  geistliche  Mai,95)  deutet  allegorisch  die  7  Farben.  Grün  bezeichnet  die,  die 
ein  geistliches  Leben  beginnen  und  es  zu  einem  guten  Ende  führen  wollen ;  weiss 
sind  die  guten  Gedanken,  die  Gott  Wohlgefallen;  roth  ist  die  inbrünstige  Liebe; 
schwarz  ist  die  Demuth,  blau  die  Beständigkeit,  grau  das  Elend,  gelb  die  Sehn¬ 
sucht  nach  Gott.  Ist  hier  die  Allegorie  schon  Spielerei,  so  wird  sie  läppisch  in 
einem  andern  Tractat,  der  sich  ein  geistliches  Kloster  nennt,  darin  Gott  der 
Abt  ist,  Bescheidenheit  die  Aebtissin,  Demuth  ist  Priorin,  Geduld  Küsterin,  gött¬ 
liche  Furcht  Pförtnerin,  Milde  Siechmeisterin,  die  heilige  Dreifaltigkeit  Schulmeisterin. 
In  dem  Kloster  ist  weiter  Gnade  der  Priester,  göttliche  Minne  der  Altar  und 
»ewigkeit  des  herczen  ist  der  sei  strosack« ! 

Neben  den  Tractaten  spielt  die  Legende  eine  wichtige  Rolle  in  der  geistlichen 
Prosalitteratur  des  XIV.  u.  XV.  Jhhs;  da  auch  hier  noch  alles  in  den  Handschriften 
liegt,  so  genüge  es,  an  dieser  Stelle  auf  ein  Leben  der  hl.  Clara,95)  Brigitta  und 
Katharina,  97)  des  hl .  Franciscus98)  und  besondersauf  ein  Leben  der  seligen  Agnes 
von  Prag")  hinzuweisen,  bevor  wir  uns  zu  der  weltlichen  Prosalitteratur  wenden. 

Den  verhältnissmässig  zahlreichen  Denkmälern,  die  uns  von  der  geistlichen 
Prosa  des  14.  Jhhs.  erhalten  sind,  hat  die  weltliche  erzählende  Prosa  nur  ein 
Denkmal  gegenüberzustellen,  den  Ackermann  aus  Böhmen .  10°)  Aber  dies  eine 
Werk  überragt  an  Wert  und  Bedeutung  alles  andere,  was  wir  an  Prosa  in  diesem 
Zeiträume  besitzen;  Gervinus  ,01)  nennt  es  »das  vollkommenste  Stück  Prosa,  das 
wir  in  unserer  älteren  Litteratur  besitzen«  und  Wackernagel102)  bezeichnet  es 
als  »eine  der  schönsten  altdeutschen  Prosaschriften«.  In  schlichter  Weise  schildert 
er  uns  in  der  Form  eines  Streitgespräches  zwischen  dem  Tode  und  dem  Acker¬ 
mann  die  Klage  des  letzteren  um  den  Tod  seiner  Frau,  die  seines  Herzens  Trost, 
seiner  Freuden  Hort  gewesen.  Doch  der  Tod  weist  die  Anklage,  die  der  Gatte 
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gegen  ihn  erhebt,  zurück:  »Je  grosser  lieb  zu  bekennen,  ie  grosser  leit  zu  em- 
peren  lieb.  Weip,  kint,  schätz  und  alles  irdisch  gut  musz  etwas  freuden  am 
anfang  und  mer  leides  am  ende  bringen.  Alle  irdische  lieb  musz  zu  leide  werden : 
leit  ist  liebes  ende,  der  freuden  ende  ist  trauren,  nach  lust  unlust  musz  kommen, 
willens  ende  ist  Unwillen.  Zu  sollichen  ende  laufen  alle  lebendige  ding.«  Der 
Ackermann  aber  wirft  ihm  vor,  wie  ungerecht  er  sei,  wie  er  die  guten  Kräuter 
alle  verderbe  und  nur  das  Unkraut  stehen  lasse:  »Nennt  mir,  mit  dem  finger 
weist  mir,  wo  sint  die  frommen  achtperen  leut,  als  vor  Zeiten  waren?  Ich  wen, 
ir  hapt  sie  hin.  Mit  in  ist  auch  mein  liep,  die  usel  sint  uberbliben.  Wo  sint  sie  hin, 
die  auf  erden  wonten,  mit  gott  redten,  an  im  hulde,  genade  und  rechnung  er¬ 
würben?  Wo  sint  sie  hin,  die  auf  erden  sassent,  unter  der  gestirne  umbgenge, 
unde  entschieden  die  planeten?  Wo  sint  sie  hin,  die  sinnreichen,  die  meisterlichen, 
die  gerechten,  die  fruchtigen  leute,  von  den  die  kroniken  so  verre  sagen?  Ir 
hapt  alle  unde  mein  zarte  ermordet,  die  sint  noch  all  tode.«  Aber  der  Tod 
widerlegt  ihn :  »Eilend  bauwen  alle  leut  auf  erden,«  ruft  er  ihm  zu,  »von  icht  zu 
nicht  mussent  sie  werden;«  »clage  nicht  verlust,  die  du  nit  kanst  widerpringen.« 
Ihre  gegenseitigen  Anklagen  schlichtet  erst  Gotf,  der  ihnen  zuruft:  »Ir  hapt  beide 
wol  gefochten.  Den  zwinget  leit  zu  klagen,  diesen  die  anfertigung  des  clagers 
die  weiszheit  zu  sagen.  Darumb,  clager,  la!  her  Tot,  sige!  Jeder  mensch  dem 
Tode  das  leben,  den  leip  der  erden,  die  sele  uns  pflichtig  ist  zu  geben.«  Der 
göttlichen  Weisheit  beugt  sich  der  Ackermann  ;  in  einem  innigen  Gebete  fleht  er  nur: 
»Die  ewige  ruwe  gib  ir,  mit  deinen  gnadentawe  labe  sie,  unter  den  schatten  deiner 
flugel  behalte  sie,  nim  sie,  herre,  in  die  volkomen  genüge,  do  genügt  den  minsten 
als  den  grosten ;  la  sie,  herre,  von  dannen  sie  körnen  ist,  wonen  in  deinem  reich 
bei  den  uberseligen  geisten.« 

Der  Verfasser  des  Ackermanns  zeigt  sich  in  seinem  Werke  als  einen  gebildeten 
Mann,  der  nicht  nur  in  der  Bibel  wohl  bewandert  ist,  sondern  auch  im  classischen 
Alterthum  unter  Aristoteles,  Plato,  Pythagoras,  Seneca,  Boethius  und  Avicenna 
Bescheid  weiss.  Auch  die  Sagen  des  Alterthums  sind  ihm  wie  die  Deutschlands 
bekannt;  er  weiss  von  »Paris  von  Troi«  und  »Helena  von  Kriechen«,  von  Py- 
ramus  und  Thysbe  ebenso  zu  erzählen,  wie  von  Kaiser  Karl,  dem  Markgrafen 
Wilhelm,  von  Dietrich  von  Bern,  dem  starken  Boppen  und  dem  hörnen  Seifrit. 
Es  geht  aus  dem  allen  hervor,  dass  der  Verfasser  eine  gelehrte  Bildung  genossen 
haben  muss,  und  wenn  er  im  3.  Capitel  von  sich  selbst  sagt,  »Ich  bins  genannt 
ein  ackermann«,  so  werden  wir  in  diesen  Worten  um  so  weniger  eine  Aufklärung 
über  seinen  wahren  Stand  zu  erkennen  haben,  als  erst  neulich  Burdach  nach¬ 
wies,  ,03)  dass  der  Verfasser  den  »Titel  und  die  Fiction,  dass  ein  Landmann  über 
die  grossen  Weltrathsel  seine  Gedanken  ausspricht,  dass  er  der  Gewissensangst 
und  dem  Schrecken  vor  dem  daherrasenden  Todesengel  der  Pest  die  menschliche, 
die  ewige  Natur  und  die  göttliche  Weltordnung  gegenüber  stellt,  dem  gewaltigen 
englischen  Gedichte  Wilhelm  Langlands  von  1362  »Peter  der  Ackermann«  (Piers 
the  Plowman)  entlehnt«.  Mit  dieser  Aufdeckung  des  Vorbilds  schwindet  aber 
auch  zugleich  die  Hypothese,  der  Verfasser  habe  Ackermann  geheissen. ,04)  So 
wüssten  wir  also  nur  seinen  Vornamen  Johann,  den  er  im  Schlussgebete  nennt, 
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und  den  Knieschek  auf  einen  der-  damaligen  •  Lehrer  von  Saaz,  —  denn  hier  lebte 
der  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt  —  Johannes  de  Tepla  oder  Johannes  de  Sytbor 
beziehen  möchte;  allein  auch  für  diese  Annahme  fehlt  jeder  begründete  Anhalt. 
Aber  wir  glauben  doch,  dass  uns  der  Verfasser  seinen  Namen  verräth,  wenn  er 
im  Anschluss  an  die  Worte:  »ich  bins  genant  ein  ackersman«  hinzufügt,  »von 
vogelwait  ist  mein  pflüg«,  und  wir  glauben. die  Hypothese  aufstellen  zu  dürfen, 
dass  der  Verfasser  Johann  Vogelweid  oder  von  der  Vogelweide  hiess.  Denn  ein 
solches  Geschlecht  können  wir  thatsächlich  gerade  um  diese  Zeit  im  nördlichen 
Böhmen,  in  Efux,  nachweisen.  ■  Ich  habe  schön  vor  Jahren  auf  dies  Geschlecht 
aufmerksam  gemacht ;  ,05)  1390  wird  »Pezold  Vogelweyd«  unter  den  Schöppen  von 
Dux  genannt;  1395  erscheint  ein  »Mathes  Sneyder,  Vogelweyders  Eidam«,  1396 
»Frau  Barbara,  Vogelweyders  muhme«,  1398  sogar  ein  »Walther  von  der  Vogel- 
weyde«,  1404  »Hans,  Schneider  von  Brüx,  Vogelweyders  Sohn«,  1411  wird  eine 
Hube  Ackers  erwähnt,,  die  »Vogelweyders  gewest  ist.«  106)  Das  bekundet  zur 
Genüge  die  Existenz  des  Geschlechtes  im  nördlichen  Böhmen ;  wie  einer  aus  dem¬ 
selben  in  Brüx  lebte,  kann  ein  anderer  leicht  auch  nach  Saaz  gekommen  sein, 
der  dann  der  Verfasser  des  Ackermanns  wäre.  Und  noch  auf  einen  Umstand 
wollen  wir  hinweisen ;  es  ist  bekannt,  dass  ein  alter  Meistergesang  Walther  von 
der  Vogelweide  aus  Böhmen  stammen  lässt;  das  wäre  leicht  begreiflich,  wenn 
den  Meistersängern  ein  Johann  v.  d.  Vogelweide  als  Verfasser  des  »Ackermanns« 
bekannt  gewesen  wäre  und  man  in  diesem  einen  Nachkommen  des  grossen 
Meisters  erblickt  hätte. 

Von  der  Beliebtheit  des  Buches  zeigen  die  zahlreichen  Handschriften,  die 
es  uns  Überliefern,  und  noch  im  XVI.  Jhhe.  ist  es  wiederholt  gedruckt  worden; 
auch  die  Tschechen  bemächtigten  sich  des  Stoffes  und  verarbeiteten  ihn  unter 
dem  Titel  »Tkadlecek«  107)  zu  einer  breit  und  schwülstig  ausgesponnenen  Erzählung, 
die  gerade  durch  ihre  Effecthascherei,  mit  der  die  Klage  des  »Ackermanns«  noch 
überboteh  werden  soll,  zeigt,  dass  wir  es  mit  einer  schwachen  Nachahmung  des 
deutschen  Stückes  zu  thun  haben.  Der  Uebersetzer  hat  oft  seine  Vorlage  miss¬ 
verstanden;  das  zeigt  sich  vor  allem  deutlich  wieder  bei  dem  Satze  des  »Acker¬ 
manns«:  »Von  vogelwait  ist  mein  pflüg.«  Der  Familienname  »Vogelwait«  war 
ihm  öffenbar  nicht  geläufig  und  verständlich ;  er  las  dafür  »vogelwat«  und  sagt 
nun,  um  doch  einen  Sinn  in  die  Stelle  zu  bringen:  »Ich  bin  ein  Weber  aus 
gelehrtem  Stand,  kann  ohne  Holz,  ohne  Rahmen  und  ohne  Eisen  weben.  Mein 
Schiffchen,  mit  dem  ich  anzettele,  ist  aus  Vogelwolle.«  Ein  Weberschiffchen  aus 
Vogelwolle  bleibt  aber  ebenso  unverständlich,  als  die  Deutung,  die  Knieschek  dem 
deutschen  Satze  geben  wollte:  »Mein  Erwerb  kommt  von  der  Vogelweide,  dh. 
von  der  Feder«.  Und  gerade  das  Missverständnis  des  Tschechen  an  dieser  Stelle 
beweist  unserer  Ansicht  nach  nicht  nur  die  oft  geleugnete  Abhängigkeit  des  tsche¬ 
chischen  Werks  von  dem  deutschen,  es  zeigt  auch,  dass  der  Verfasser  des  deut¬ 
schen  Buches  Johann  Vogelweid  hiess. 

Was  wir  sonst  an  Prosa  während  des  XIV.  und  XV.  Jhhs.  in  Böhmen  finden, 
ist  wenig  und  unbedeutend;  von  historischer  Prosa  haben  wir  nur  die  Ueberset -  I 
\ung  der  Chronik  Dalimils ,  die  uns  in  einer  Münchner  (Cgm.  3976)  und  einer  !■ 

Wo  1  kan:  Böhmens  Antlieil.  III.  16  j 
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Handschrift  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  (no.  1328)  erhalten  ist ; los)  die 
Uebersetzung  schliesst  sich  eng  an  den  tschechischen  Text,  ohne  wie  die  deutsche 
gereimte  Uebersetzung  eigene  Zusätze  sich  zu  gestatten,  nimmt  die  Zusätze  der 
2.  Redaction  mit  auf  und  zeigt  in  der  richtigen  Wiedergabe  tschechischer  Orts¬ 
namen  in  deutscher  Sprache  des  Verfassers  Landeskenntnisse.  Die  Uebersetzung 
der  Selbstbiographie  Karls  IV.  ist  wohl  in  der  Lausitz  entstanden,  wohin  sie  ihre 
Lautgebung  verwaist,  wie  sie  auch  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  (auf  der 
Breslauer  Stadtbibliothek)  sich  erhalten  hat ; lü9)  es  fehlen  ihr  die  zwei  ersten 
<■  Capitel  und  die  Widmung.  Einer  Uebersetzung  der  Chronik  Pulkawas  gedenkt 
Höher,  no)  ohne  dass  wir  weiteren  Aufschluss  über  sie  geben  könnten;  nach 
Friedjung  ,M)  ist  sie  eine  nicht  allzuwörtliche  Uebersetzung  der  2.  lateinischen 
Ueberarbeitung.  Sonst  hätten  wir  noch  einige  medicinische  Handschriften  zu 
erwähnen,  welche  die  Prager  Universitäts-Bibliothek  unter  den  Signaturen  XI.  D.  10, 
XV.  E.  17,  XVI.  F.  2,  XVI.  G.  23  und  XVIII.  E.  12,  sowie  die  Bibliothek  des 
Domcapitels  im  Codex  M.  11  besitzt,115)  ohne  näheres  über  sie  berichten  zu 
können.  Auch  auf  „ ein  buch  von  dem  habicheu  im  Codex  XI.  E.  9.  der  Prager 
Universitätsbibliothek  kann  hier  nur  flüchtig  hingewiesen  werden  ;  für  die  Prosa 
Böhmens  in  diesem  Zeitraum  ist  eben  noch  vieles  zu  thun. 

Noch  einen  Blick  müssen  wir  auf  die  Entwicklung  der  Rechtsprosa  in  Böhmen 
werfen.  Das  Prager  Rechtsbuch ,  dessen  wir  bereits  früher  erwähnten  (p.  212), 
ist  eine  Privatarbeit  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jhhs.,  die  möglicherweise  auf 
den  Beschluss  der  Prager  Gemeinde  vom  J.  1341  zurückgeht,  demzufolge  »eyn 
gescrieben  recht  gemacht  vnd  getichtet«  werden  und  »ewiclich  dem  armen  als 
dem  riehen  pey  der  egenanten  stat  vnd  in  allen  steten  cze  Beheim,  ane  die  im 
berkrechte  siezen,  beieiben«  sollte.  Es  ist  zum  grossen  Theile  eine  Uebersetzung 
des  Iglauer  Rechts,  zeigt  sich  aber  ausserdem  vom  Magdeburger  Rechte  beeinflusst, 
was  natürlich  ist,  da  die  Kleinseite  Prags  bis  1338  Magdeburger  Recht  besass. 113) 
Das  Prager  Rechtsbuch  ist  das  älteste  der  uns  in  Böhmen  erhaltenen;  im  14.  Jhh. 
mehrt  sich  ihre  Zahl;  aus  dem  J.  13 11  stammt  das  von  Neu-Bydschow,  1377  be¬ 
ginnen  die  Bücher  der  Neustadt  Prags,  aus  den  Jahren  1350 — 95  stammen  die 
Rechtsbücher  des  Hradschin,  von  1376  das  Koliner,  ca.  1378  das  Böhm.  Trübauer, 
1379 — 14°6  der  »Über  contractuum«  von  Deutschbrod,  von  1380  das  Stadtbuch 
von  Böhm.  Kamnitz,  11  *)  von  1390  das  Gerichtsbuch  von  Dux.115)  Wichtig  für 
Böhmen  ist  das  Iglauer  Bergrecht;116)  der  dortige  Oberhof  war  massgebend  für 
die  böhmischen  Bergorte  Bergreichenstein,  Budesch,  Chotieborsch,  Chrudim,  Eber¬ 
hardsdorf,  Eule,  Kaurschim,  Kolin,  Kuttenberg,  Malin,  Nehasitz,  Pilsen,  Potschatek, 
Polna,  Pressnitz,  Prschibislau,  Riesenberg,  Simmersdorf,  Schüttenhofen,  Alt-Tabor, 
Tschaslau,  Welin,  Wolein  u.  Womern;  ll7)  für  alle  diese  Orte  sind  uns  Schöppen¬ 
sprüche  aus  dem  13.  bis  ins  16.  Jhh.  erhalten.  Daneben  besass  Kuttenberg  ein 
eigenes  »jus  regale  montanorum«,  das  auch  in  einer  deutschen  Uebersetzung  von 
Johann  v.  Gelnhausen  erhalten  ist,118)  die  jedoch  ebenso  wenig  gedruckt  ist, 
wie  das  Bergrecht  von  Deutschbrod.  119) 

Ausser  dem  Rechtsbuche  besitzt  Prag  noch  eine  Sammlung  von  Rechts- 
satzungen  in  drei  Handschriften  des  XIV.  Jhhs.,  deren  älteste  im  J.  1310  angelegt 
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wurde  ,20)  und  zum  unmittelbaren  Gebrauche  des  Rathes  bestimmt  war;  die 
älteste  datierte  deutsche  Urkunde  darin  stammt  vom  18.  Februar  1318,  die  jüngste 
vom  26.  August  1371.  Eine  Abschrift  dieser  Statuten  ist  in  einer  im  Prager1 
Stadtarchiv  vorhandenen  und  vor  dem  Jahre  1380  vollendeten  Handschrift  erhalten/ 
die  gleichfalls  im  amtlichen  Gebrauche  war  und  nebstdem  noch  zahlreiche  Privi¬ 
legien  Prags  enthält;  eine  zweite  Abschrift  auf  der  Prager  Capitelbibliothek  ent¬ 
hält  ausserdem  ein  Rechtshandbuch  nebst  Copien  zahlreicher  städtischer  Urkunden 
und  wurde  um  das  Jahr  1394  vollendet;  für  die  Geschichte  des  deutschen  Rechts 
in  Böhmen  sind  diese  Handschriften  die  massgebendsten  Quellen.  Für  das  deutsche 
Culturleben  Prags  im  Mittelalter  ist  das  „ Buch  der  Prager  Malerte  ehe“ 12 ')  von 
grosser  Bedeutung.  Im  Jahre  1348  gegründet,  zählte  die  Zeche  urspünglich  nur 
Deutsche  zu  ihren  Mitgliedern,  wie  dies  aus  den  Namen  derselben  und  aus  der 
deutschen  Abfassung  der  Statuten  hervorgeht;  erst  im  Anfang  des  XV.  Jhhs. 
drangen  auch  hier  die  Tschechen  ein  und  gewannen  allgemach  die  Oberhand, 
so  dass  in  dieser  Zeit  die  Zechartikel  auch  in  die  tschechische  Sprache  Übersetzt 
werden  mussten. 

Von  sonstigen  Rechtsaufzeichnungen  aus  Böhmen  besitzen  wir  nur  wenig 
mehr,  trotzdem  norddeutsches  und  süddeutsches  Recht  für  den  grössten  Theil  des 
Landes  in  Geltung  war.  Magdeburger  Recht  war  über  Leitmeritz  nach  Böhmen 
gedrungen  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  ersten  Ansiedler  in  Leit¬ 
meritz  und  die  Ordner  des  neuen  Gemeinwesens  Bürger  von  Magdeburg  waren, 
die  ihr  angestammtes  Recht  in  die  neue  Heimat  herüberbrachten. ,22)  Leitmeritz 
entwickelte  sich  allmälig  zum  Oberhofe,  und  eine  grosse  Zahl  von  Städten,  na¬ 
mentlich  des  nördlichen  Böhmens,  wie  Aussig,  Bilin,  Budin,  Brandeis,  Gastorf, 
Hainspach,  Jitschin,  Tetschen,  Graupen,  B.  Leipa,  Teplitz,  Komotau,  Trebnitz, 
Laun,  Brüx,  Welwarn,  Raudnitz,  Schlan,  Elbekosteletz,  Nimburg,  Podiebrad,  Jung- 
bunzlau,  Turnau,  Mscheno,  Münchengrätz,  Liebschitz,  Königswalde,  Schluckenau 
u.  s.  w.  erhielten  von  dort  her  Weisthümer  zugesendet;  aber  die  Originale  dieser 
Rechtsbelehrungen,  die  natürlich  in  deutscher  Sprache  ausgefertigt  waren,  sind 
verloren  und  bittere  Ironie  des  Schicksals  hat  nur  tschechische  Uebersetzungen  in 
wenigen  Resten  erhalten. ,23)  Als  die  am  weitesten  nach  Westen  vorgeschobene 
Stadt,  die  Magdeburger  Recht  besasr,  haben  wir  Komotau  kennen  gelernt.  Weiter 
westlich  herrschte  bairisches  Recht ;  Egerkann  hier  als  Oberhof  betrachtet  werden; 
von  da  giengen  Rechtsbelehrungen  nach  Elbogen,  Karlsbad,  Falkenau,  Schlag¬ 
genwald,  Schönbach,  Luditz,  Buchau,  Theusing,  Itwa  und  Petschau ;  ,24)  in 
zweifelhaften  Fällen  erbat  man  sich  Rechtsbelehrung  von  Nürnberg,  was  auf  nahe 
Verwandtschaft  des  Egerer  Rechts  mit  dem  Nürnberger  hin  weist,  trotzdem  Eger 
1342  von  Karl  IV.  Brünner  Recht  erhielt;  freilich  ist  auch  dieses  ein  bairisches. 
Eger  ist  auch  eine  der  wenigen  Städte,  die  in  ihren  Verordnungsbüchern  aus  den 
Jahren  1352 — 1460  noch  deutsche  Rechtsdenkmäler  besitzt;125)  sonst  kommen 
solche  nur  vereinzelt  vor:  ein  deutscher  Judeneid  (ca.  1387)  hat  sich  uns  er¬ 
halten  ;,2Ä)  ein  AbschwÖrungseid  der  Ketzer  aus  dem  XIV.  Jhh. ;  127)  ein  Frag¬ 
ment  einer  Bergordnung  für  Graupen  aus  dem  Jahre  1464  und  deren  vollstän¬ 
dige  Fassung  vom  J.  1487. 12S)  Einzelne  deutsche  Urkunden  finden  sich  häufiger; 
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Egcr  besitzt  solche  noch  aus  dem  Jahre  1317,  während  ältere  verbrannt  sind. 
Hohenfurth  hat  eine  deutsche  Erbvertragsurkunde  vom  Jahre  i329;,a9)  Prags 
erste  Königsurkunde  in  deutscher  Sprache  datiert  vom  23.  December  i34o;130) 
in  Ossegg  erscheint  die  erste  deutsche  Urkunde  am  25.  Juni  1352,  ,3t)  zu  Brüx 
am  25.  Novemb.  1 366 ; ,32)  in  die  Stiftungsbücher  des  Prager  Erzbisthums  dringt 
die  deutsche  Sprache  noch  später  ein,  aber  doch  noch  früher  als  die  tschechische. 
Die  erste  deutsche  Urkunde  ist  vom  27.  Juni  1382,  die  erste  tschechische  vom 
J.  1386;  bis  zum  J.  1407  überwiegt  die  Anzahl  der  deutschen  Urkunden;  12  Ur¬ 
kunden  in  deutscher  Sprache  stehen  10  tschechische  gegenüber;  sie  erstrecken 
sich  über  einen  Zeitraum  von  25  Jahren.  Aber  auch  das  ändert  sich  mit  dem 
Ausbruche  der  Husitenkriege,  in  deren  Verlauf  die  Sprachenfrage  kurz,  aber 
gewaltmässig  »geregelt«  wird. 
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VI.  Das  XVL  Jahrhundert. 

Wenige  Ereignisse  kennt  die  Weltgeschichte,  die  schwerwiegender  und 
nachhaltiger  auf  die  Entwicklung  eines  Volkes  wirkten,  als  die  Reformation.  Mit 
ihr  bricht  der  mächtige  Bau  der  römischen  Kirche,  die  Jahrhunderte  lang  alle 
Völker  in  gleicher  knechtischer  Dienstbarkeit  sich  eigen  zu  machen  verstanden 
hatte,  zusammen,  und  eine  Kluft  thut  sich  auf  zwischen  ihren  Anhängern  und 
den  begeisterten  Massen  der  neuen  Richtung,  die  unheilbar  für  alle  Zeiten  gähnt, 
weil  auf  der  einen  Seite  die  Hierarchie  sich  aufrecht  erhält  nur  auf  der  Sclaverei 
des  Geistes,  der  auf  der  andern  Seite  frei  von  solchen  Fesseln  sich  entfalten  kann. 
Wie  kein  Jahrhundert  vor  und  keines  nachher,  sieht  das  Jahrhundert  der  Refor¬ 
mation  das  deutsche  Volk  geeinigt  im  Geiste  erstehen.  Jetzt  gibt  es  keine  Lite¬ 
ratur  mehr,  die  ausschliesslich  einem  Stande,  einer  Berufsclasse  sich  zuwenden 
wollte;  was  der  Gelehrte  in  einsamer  Ruhe  geschrieben,  erfasst  den  Ritter  und 
Bauer  mit  gleicher  Gewalt  wie  den  Gelehrten;  alle  Ideen,  aller  Gedankenreich¬ 
thum  wird  Gemeingut  des  ganzen  Volkes.  Auf  dem  Gebiete  der  Litteratur 
haben  sich  die  Gegensätze  der  Stände  ausgeglichen,  weil  die  ganze  Litteratur 
von  einem  mächtigen  Impulse  durchströmt  ist,  von  der  Freiheit  der  Religion, 
der  Freiheit  des  Gedankens.  Und  hat  dieser  Impuls,  der  die  Schranken  durch¬ 
bricht,  die  bis  jetzt  als  unwandelbares  Gesetz  erschienen,  auch  zur  Folge,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  alles  Mass  beiseite  geschoben  wird  und  die 
Form  wenig  Achtung  geniesst,  dass  das  Derbe,  ja  selbst  das  sittlich  AnstÖssige 
offener  zutage  tritt,  als  sonst,  der  Inhalt  gewinnt  doch,  der  Ausdruck  des  Ge¬ 
dankens  erscheint  kräftiger,  männlicher,  selbstbewusst.  Es  vollzieht  sich  auch 
in  der  Litteratur  eine  mächtige  Wandlung,  die  das  folgende  Jahrhundert  zwar 
abschwächt  und  in  fremde  Bahnen  irreleitet,  aber  doch  nicht  vollends  unterbricht 
und  lahmlegt;  Goethe  und  die  Romantiker  knüpfen  dann  wieder  gerne  und  un¬ 
vermittelt  an  jene  Zeit  an. 

Auch  in  Böhmen  ist  jede  litterarische  Erscheinung  unmittelbar  oder  mittel¬ 
bar  durch  die  Reformation  beeinflusst;  hier  hat  Luther  gleich  in  den  ersten 
Jahren  seines  Kampfes  gegen  die  römische  Kirche  zahlreiche  und  begeisterte 
Freunde  und  Anhänger  gefunden,  aber  auch  die  heftigsten  Gegner;  hier  waren 
die  Geister  seit  einem  Jahrhunderte  durch  die  vielen  Secten  und  ihre  Streit¬ 
schriften  wohl  vorbereitet  für  Erörterung  theologischer  Fragen,  hier  entfesselte 
sich  eine  Bewegung,  die  mit  dem  völligen  Siege  des  Protestantismus  hätte  enden 
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müssen,  wenn  nicht  das  17.  Jahrhundert  hier  die  Gewalt  roher  Soldatenmassen 
zum  Kampfe  aufgerufen  hätte  gegen  die  Glaubenstreue  der  Bürger  des  Landes; 
nur  mit  der  Vertreibung  der  Besten,  mit  der  Vernichtung  von  Wohlstand  und 
Handel,  mit  der  Verödung  weiter  Landstriche  konnte  die  römische  Kirche  endlich 
die  Oberhand  erringen. 

In  den  Vordergrund  müssen  wir  in  Böhmen  die  Lyrik  stellen,  und  hier 
wieder  allem  voran  das  Kirchenlied ;  wie  nirgendwo  anders  sehen  wir  hier  drei 
religiöse  Parteien  im  Kirchenliede  sich  aussprechen,  die  böhmischen  Brüder,  die 
Protestanten  und  die  Katholiken;  und  kann  es  etwas  bezeichnenderes  geben  für 
den  Wert  dieser  Dichtungen,  dass  allein  die  Lieder  der  Protestanten  in  Böhmen 
die  Stürme  der  Jahrhunderte  überdauert  haben  und  uns  heute  noch  vertraut 
klingen,  ja  dass  ein  Lied  derselben  freilich  nach  mancher  Wandlung,  noch  bis 
heute  als  Volkslied  sich  erhalten  hat  und  in  denselben  Thälern  fortklingt,  die 
es  erstehen  sahen?1) 

Frühzeitig  war  in  Böhmen  das  Bedürfnis  nach  einem  Kirchengesange  in 
der  Sprache  des  Volkes  erwacht  und  zuerst  in  Böhmen  gab  die  Kirche  ihren 
grundsätzlichen  Widerstand  gegen  jeden  Volksgesang  in  der  Kirche  auf,  als  sie 
im  J.  1406  einige  tschechische  Lieder  für  zulässig  in  der  Kirche  gesungen  zu 
werden  erklärte.  Rasch  entwickelte  sich  von  der  Zeit  ab  das  tschechische  Kirchen¬ 
lied,  begünstigt  durch  die  rege  Theilname  der  nationalen  Reformatoren,  und 
bald  konnte  eine  jede  der  religiösen  Parteien  auf  einen  ihr  eigenthümlichen 
Schatz  von  Kirchenliedern  hinweisen.  Am  reichsten  aber  und  am  schönsten 
entwickelte  sich  das  Kirchenlied  in  den  Gemeinden  der  böhmischen  Brüder; 
bereits  im  J.  1501  erschien  die  erste  Sammlung  ihrer  Kirchenlieder,  89  an  Zahl, 
im  Druck,  und  rasch  folgte,  angeregt  durch  Bruder  Lukas,  1505  eine  zweite, 
1519  eine  dritte  Sammlung;2)  die  immer  zunehmende  Anzahl  der  Brüderge¬ 
meinden  mag  auf  die  Raschheit  der  Auflagen  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss 
geübt  haben.  Im  Anfänge  des  XVI.  Jhhs.  begannen  auch  hie  und  da  die  Deutschen 
Böhmens  mit  den  Lehren  der  böhmischen  Brüder  sich  zu  befreunden,  und  noch 
war  das  erste  Viertel  des  Jahrhunderts  nicht  abgeschlossen,  als  im  östlichen 
Theile  Böhmens  deutsche  Gemeinden  der  böhmischen  Brüder  auftauchen,  als 
deren  Mittelpunkt  Landskron  erscheint;  ähnliches  vollzog  sich  in  Mähren,  wo 
Fulneck  als  wichtigste  deutsche  Brüdergemeinde  hervorragt.  Auch  bei  den  deut¬ 
schen  Gemeinden  der  böhmischen  Brüder  machte  sich  der  Wunsch  nach  eigenen 
Kirchenliedern  geltend;  er  wurde  erfüllt,  als  im  J.  1531  zu  Jungbunzlau  in  Böhmen 
„Ein  New  Geseng  buchlen“  erschien,  dessen  Vorrede  sich  »der  Deutschen  Gemein 
Gotes  vnd  Christlichen  brüderschaft  zur  Lantzkron  vnd  zur  Fullneck«  zuwendet.  3) 
Sie  ist  unterzeichnet  von  Michael  Weisse.  Er  war  aus  Neisse  gebürtig  und  hatte 
sich,  unbekannt  wann,  mit  Johann,  genannt  der  Mönch,  und  Johann  Tschischek  aus 
einem  Breslauer  Mönchskloster  nach  Leitomischl  geflüchtet;  1531  wurde  er  auf 
der  Synode  zu  Brandeis  zum  Priester  der  Brüder  geweiht  und  zum  Prediger 
und  Vorsteher  der  Landskroner  Gemeinde  erwählt. 4)  Die  Arbeit  hatte  er,  wie 
er  in  der  Vorrede  bemerkt,  nicht  aus  eigenem  Antriebe  unternommen;  sie  war 
ihm  auferlegt  worden,  als  die  Bitten  der  deutschen  Brüdergemeinden  nach 
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Kirchenliedern  in  der  Muttersprache  häufiger  geworden  waren.  Aber  er  hatte 
»nach  vermögen«  all  seinen  Fleiss  angewandt,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden ; 
Beweis  dafür  die  157  Lieder  seines  Gesangbuchs,  das  schon  durch  die  grosse 
Zahl  der  Gesänge  alle  bis  dahin  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Kirchenlieder¬ 
sammlungen  in  den  Schatten  stellt.  Bei  solchem  Liederreichthum  gestaltet  sich 
von  selbst  die  Frage,  sind  alle  die  Lieder  Eigenthum  Weisses  oder  nicht?  Weisse 
selbst  gibt  in  der  Vorrede  Auskunft  über  diesen  Punkt,  indem  er  sagt:  »Hab 
jch  .  .  .  ewer  alt  sampt  der  behmischen  bruder  Cancional  vor  mich  genommen, 
vnd  den  selben  sihn,  nach  gewisser  heiligenn  schrieffr,  jnn  deutsche  reym  bracht, 
die  sillaben  wort  vnd  gesetz  also  gestellt,  dz  sich  ein  jeglichs  vnder  seinem  zu¬ 
geschriebenen  thon  fein  singen  lest.«  Der  Wortlaut  ist  klar;  2  Cancionale  mussten 
ihm  vorliegen,  eines  im  Gebrauch  der  »behmischen  bruder«,  ein  zweites,  das  als 
»ewer«,  also  der  deutschen  Gemeinden,  »alt«  Cancional  bezeichnet  wird;  ganz 
ausgeschlossen  scheint  die  Annahme,  Weisse  habe  mit  seinen  Worten  nur 
ein  Cancional,  das  der  tschechischen  Gemeinden,  bezeichnen  wollen.  Das  Can¬ 
cional  der  deutschen  Gemeinden  kann  aber  nicht  tschechisch  gewesen  sein;  denn 
dann  hätten  es  entweder  die  Deutschen  verstanden  und  hätten  sich  mit  ihm 
begnügt  oder  es  wäre  ihnen  unverständlich  gewesen  und  dann  wäre  es  gewiss 
bei  ihnen  nicht  in  Gebrauch  gewesen ;  es  kann  aber  auch  nicht  ein  deutsches 
gewesen  sein,  weil  einerseits  die  deutschen  Gemeinden  zu  jung  waren,  als  dass  aus 
ihrer  Mitte  bereits  deutsche  Kirchenlieder  hätten  erstanden  sein  sollen  und  weil 
andererseits  Weisse  dann  seiner  Arbeit  überhoben  gewesen  wäre;  vollends  an  ein 
waldensisches  Cancional  zu  denken,  ist  deshalb  unmöglich,  weil  die  Existenz  eines 
solchen  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  ist ;  es  bleibt  also  nur  die  eine  Annahme 
übrig,  dass  innerhalb  der  deutschen  Gemeinden,  die  erst  jüngst  sich  gebildet 
hatten,  die  lateinischen  Kirchenlieder  der  katholischen  Kirche  noch  bekannt  waren, 
man  aber  sich  sehnte,  an  deren  Stelle  deutsche  Lieder  treten  zu  sehen,  so  wie 
die  tschechischen  Gemeinden  tschechische  Lieder  bereits  besassen;  und  diese 
Annahme  wird  zur  Gewissheit,  wenn  wir  beobachten,  dass  eine  Reihe  von 
Liedern  des  Gesangbuchs  Weisse’s  lateinische  Kirchenlieder  zur  Grundlage 
haben.  a) 

Als  zweite  Grundlage  seines  Gesangbuchs  bezeichnet  Weisse  selbst  »der 
behmischen  bruder  Cancional,«  wobei  ihm  die  Cancionale  von  1501,  1505  und 
1519  vorliegen  konnten;  wahrscheinlich  aber  benützte  er  nur  eines,  das  letzt 
erschienene  von  i5i9,  da  bekanntlich  K.  Wladislaw  im  J.  1503  die  strengsten 
Gesetze  erliess,  um  die  Brüdergemeinden  zu  vernichten  und  die  Drucklegung 
oder  Verbreitung  ihrer  Schriften  zu  hindern.  Bei  seinen  Uebersetzungen  aus 
dem  Tschechischen  standen  Weisse  die  ältesten  der  Brüder  mit  «fleissigem  vber- 
lesen,  corrigiren  vnd  bessern«  bei,  wobei  die  Hauptrolle  sein  damaliger  Freund, 
der  spätere  Senior  der  böhmischen  Brüder,  Johann  Horn  (Roh)  spielte,  was 
dieser  selbst  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  von  Weisse’s  Gesangbuch  im  J.  1544 
mit  den  Worten  bestätigt:  »Dann  dieweyl  jch  die  andern  Geseng,  (so  Er  auß 
dem  Behemischen  ins  Teutsch  Transferirte)  den  meysten  theyl,  vbersach,  vnd 
Corrigierete  .  .  .«. 
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Hatten  wir  nur  die  Vorrede  Weisse’s  zu  seiner  Ausgabe  vom  J.  1531,  so 
müssten  wir  annehmen,  Weisse’s  Thätigkeit  sei  lediglich  die  eines  Uebersetzers 
von  lateinischen  und  tschechischen  Kirchenliedern  gewesen.  Dass  dem  nicht  so 
ist,  dass  Weisse  auch  eigene  Lieder,  unabhängig  von  jedweder  Vorlage,  gedichtet 
habe,  lässt  sich  direct  und  indirect  beweisen.  Unmittelbar  geht  dies  hervor  aus 
der  Vorrede  Joh.  Horns  vom  J.  1544,  der  als  Mitarbeiter  am  Gesangbuche 
von  1531  gewiss  genau  wusste,  welchen  Antheil  Weisse  an  seinem  Werke  hatte. 
Denn  in  dieser  Vorrede  sagt  Horn,  um  sich  von  einem  Verdachte  zu  reinigen, 
auf  den  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  dass  er  im  J.  1531,  weil  er  die  andern 
Gesänge,  die  Weisse  aus  dem  Tschechischen  ins  Deutsche  übersetzte,  zum  grössten 
Theil  übersah  und  corrigierte,  »billich  den  andern  auch  also  gethan  haben« 
sollte.  »Weyl  er  aber  in  Teutscher  sprach  vil  geschickter  war,  denn  jeh,  vertrawte 
jeh  zu  letzt  jm  das  gantz  vnd  gar,  vermeynende,  er  wurde  diß,  (wie  er  dann 
genug  fein  anfieng)  on  mich  also  verbringen.«  Horn  gibt  also  ausdrücklich  zu, 
dass  in  Weisse’s  Gesangbuch  eine  Reihe  von  Liedern  stehen,  die  nicht  aus  dem 
Tschechischen  übersetzt  sind  und  die  er  deshalb  vor  der  Drucklegung  nicht 
durchsah.  Damit  stimmt  trefflich  die  Vorrede  des  Gesangbuchs  von  1566,  welche 
da  sagt:  »Es  sind  aber  .  .  dieser  geistlichen  Lieder  eins  teils ,  auff  bit  vnd  beger 
etlicher  Kirchen,  verdeudscht«  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  das  Gesangbuch 
von  1639  überein,  das  in  einer  allerdings  wenig  verlässlichen  Uebersicht  über 
die  Dichter  der  Kirchenlieder  behauptet,  dass  Weisse  143  Gesänge  verdeutscht 
habe;  da  das  Gesangbuch  von  1531  aber  157  Lieder  enthält,  so  würden  selbst 
nach  dieser  Zusammenstellung  noch  14  Lieder  Weisse’s  als  nicht  aus  dem  Tsche¬ 
chischen  übersetzt,  Zurückbleiben;  aber  ich  sage  in  gewisser  Hinsicht,  weil  die 
Angabe  des  Gesangbuchs  von  1639  in  der  Zahl  der  verdeutschten  Lieder  ent¬ 
schieden  zu  hoch  greift,  was  im  folgenden  bewiesen  wird.  Ebenso  lässt  sich 
nachweisen,  dass  die  so  übrig  bleibenden  Lieder  auch  nicht  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  sein  können. 

Nun  zum  indirecten  Beweis.  Wären  die  Lieder  Weisse’s  nur  Uebersetzungen 
aus  dem  tschechischen  Cancional,  so  müssten  sich  die  Originale  nachweisen 
lassen.  Dieser  Nachweis  wird  dadurch  erschwert,  dass  sich  von  den  tschechichen 
Cancionalen  gerade  die  nächst  liegenden  aus  den  Jahren  1505  und  1519  nicht 
erhalten  haben  und  wir  unsere  Nachforschungen  nur  auf  die  Gesangbücher  aus 
den  Jahren  1501  und  1561  erstrecken  können.  Das  Gesangbuch  vom  Jahre  1501 
enthält  89,  jenes  vom  J.  1561  im  ganzen  735  Lieder;  das  letztere  habe  ich  mit 
den  Liedern  Weisse’s  genau  verglichen  und  finde  nur  16  Lieder,  die  in  näherer 
oder  entfernterer  Verwandtschaft  zu  tschechischen  Originalen  stehen;6)  das  erstere 
hat  Truhlar  verglichen  und  findet  darin  4  Lieder,  die  Weisse  übersetzt  hat, 
ein  fünftes  finde  sich  im  Gesangbuch  der  Habrowaniter. 7)  Für  20  (eventuell  21) 
Lieder  ist  also  die  Abhängigkeit  von  tschechischen  Originalen  nachgewiesen ; 
für  137  andere  fehlt  uns  ein  solcher  Nachweis;  ihre  Originale  müssten  im 
tschechischen  Gesangbuche  von  1519  stehen  und  das  Gesangbuch  von  1561, 
welches  doch  in  seinen  735  Liedern  einen  so  grossen  Schatz  auch  der  ältesten 
Brüderlieder  enthält,  müsste  gerade  diese  Originale  weggelassen  haben.  Haben 
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wir  Grund  zu  einer  solchen  Vermuthung?  Nein,  und  dies  um  so  weniger,  als 
zwischen  der  Ausgabe  von  1519  und  1561  noch  eine  Ausgabe  von  1541  anzu¬ 
setzen  ist,  an  deren  Zusammenstellung  vor  allem  Johann  Horn  betheiligt  war, 
derselbe,  den  wir  1544  auch  eine  neue  Ausgabe  des  deutschen  Gesangbuches 
veranstalten  sehen.  Welcher  Art  seine  redactionelle  Thätigkeit  dabei  war,  sehen 
wir  deutlich  aus  seiner  Vorrede  und  dem  Verhältnis  der  Liederzahl  im  J.  1531 
und  1544.  Die  letztere  Ausgabe  scheidet  4  Lieder  gänzlich  aus,  5  andere  sind 
nur  stellenweise  geändert;  die  Gründe,  die  ihn  dabei  leiteten,  sind  dogmatischer 
Natur.  Ganz  ähnlich  war  seine  Thätigkeit  bei  der  Ausgabe  des  tschechischen 
Gesangbuchs  von  1541;  die  Vorrede  des  tschechischen  Gesangbuchs  von  1561 
äussert  sich  darüber  vollkommen  klar.  Die  Grundsätze,  die  ihn  und  die  Aeltesten 
der  Brüdergemeinde  bei  dieser  Redaction  leiteten,  waren:  1.  alles,  was  in  den 
ersten  beiden  Cancionalen  einen  fremden  Sinn  zuliess,'  klarer  und  deutlicher 
auszusprechen;  2.  unvollständige  oder  überlange  Verse  zu  ändern,  um  sie  so  für 
den  Kirchengesang  tauglicher  zu  machen ;  3.  einigen  Liedern  andere  Anfänge  zu 
geben,  um  Irrungen  mit  den  früheren  Gesangbüchern  auszuweichen;  4.  diejenigen 
Lieder,  welche  die  Vorfahren  nicht  in  die  Gesangbücher  aufgenommen  hatten, 
gleichfalls  wegzulassen;  5.  neue  Lieder  aus  den  Psalmen  und  anderen  Gesängen 
aufzunehmen.8)  Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  hier  die  Grundsätze  der 
Redactoren  mitgetheilt  werden,  lässt  sich  unbedingt  nicht  annehmen,  dass  man 
über  eine  so  wichtige  Thatsache,  wie  es  die  Auslassung  von  137  Liedern  wäre, 
einfach  hinweggegangen  wäre.  Aber  auch  die  Redactoren  des  tschechischen 
Gesangbuchs  von  1561  dachten  nicht  daran,  irgend  etwas  wegzulassen;  im  Gegen- 
theile  auch  darüber  lässt  uns  die  Vorrede  von  1561  nicht  im  Unklaren;  aus¬ 
drücklich  heisst  es  dort,  man  sei  übereingekommen,  *alle  Lieder ,  die  neuen  und 
die  alten ,  in  ein  Buch  zu  vereinigen,«  und  »alle  Lieder,  die  neuen  und  auch 
die  früheren,  mit  derselben  Genauigkeit,  wie  es  die  Vorfahren  zweimal  gethan 
hatten,  zu  übersehen  und  zu  corrigieren.« 9)  Daraus  geht  hervor,  dass  das 
tschechische  Gesangbuch  von  1561  keine  Auslassungen  von  Liedern  gegenüber 
den  früheren  Gesangbüchern  kennt,  dass  es  somit  unbedenklich  zur  Grundlage 
einer  Forschung  gemacht  werden  darf,  die  das  Eigenthum  Weisses  an  seinem 
Gesangbuche  von  1531  sichern  will;  und  da  für  137  solcher  Lieder  ein  tsche¬ 
chisches  Original  nicht  aufgefunden  werden  kann,  sind  somit  auch  diese  Lieder 
nicht  aus  dem  Tschechischen  Übersetzt  und  das  Gesangbuch  von  1639  mit  seiner 
bestimmten  Angabe,  Weisse  habe  143  Lieder  übersetzt,  im  Unrecht. 

Unter  den  Original-Liedern  Weisse’s,  wie  wir  jetzt  wohl  diejenigen  bezeichnen 
dürfen,  für  welche  wir  keine  Vorlagen  nachweisen  können,  befinden  sich  nun 
eine  Reihe  solcher,  welche  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  veränderter 
Gestalt  in  das  Gesangbuch  von  1544  Aufnahme  fanden.  In  ihnen  allen  sprechen 
sich  des  Verfassers  Ansichten  über  die  Abendmahlslehre  aus,  die  nicht  mit  den 
Lehren  der  katholischen  Kirche  übereinstimmen,  so  dass  Weisse  für  sie  auch 
keine  lateinischen  Kirchenlieder  zur  Vorlage  haben  konnte,  ebensowenig  aber 
auch  mit  den  Ansichten  der  Brüdergemeinde  im  J.  1 544  harmonieren,  was  denn 
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auch  der  Grund  ihrer  theihveisen  oder  gänzlichen  Ausschliessung  aus  dem  in 
diesem  Jahre  erschienenen  deutschen  Gesangbuche  der  Brüder  war.  Doch,  um  die 
näheren  Gründe  dieses  Vorgehens  zu  würdigen,  müssen  wir  die  Abendmahlslehre  t 

der  böhmischen  Brüder  etwas  genauer  kennen  lernen. ,0) 

Schon  von  den  Taboriten  hatten  die  böhmischen  Brüder,  welche  doch  so 
gern  jeden  Zusammenhang  mit  den  ersteren  in  Abrede  stellten, 1!)  die  Bekämpfung 
der  Transsubstantionslehre  herübergenommen,  wichen  aber  anfangs  gern  jeder 
Formulierung  ihrer  Abendmahlslehre  aus,  bis  erst  Bruder  Lukas  in  seinem  Tractat 
»von  dem  geistlichen  und  sacramentlichen  Genuss  des  Leibes  und  Blutes  des 
Herrn  Jesu  Christi«  sowie  in  einem  Schreiben  an  den  Bruder  Bened.  Bavorynsk  y 
die  bisher  beobachtete  Zurückhaltung  fallen  liess  und  erklärte,  es  bleibe  »das 
Brot  in  seiner  Substanz  und  dieses  ist  Fleisch  Christi  nicht  seiend,  auch  nicht 
fleischlich,  sondern  sacramentlich.  Aus  diesem  Grunde  erweisen  wir  diesem  j 

sacramentlichen  Sein  nicht  die  göttliche  Ehre,  wie  dem  natürlichen  fleischlichen 
Sein,  welches  obgleich  schon  verklärt  und  geistlich,  doch  in  Wahrheit  in  fleisch¬ 
licher  Substanz  bleibt,  von  dem  wir  glauben,  dass  es  nur  zur  Rechten  Gottes 
ist,  und  diesem  Sein  sind  wir  wegen  der  Verbindung  mit  der  Gottheit  und  wegen 
der  Erduldung  des  Todes  schuldig,  göttliche  Ehre  zu  erweisen.«  Dieser  Stand¬ 
punkt  blieb  der  massgebende  für  die  Brüdergemeinden,  selbst  dann,  als  sich  der 
Verkehr  mit  Luther  angebahnt  hatte.  Unter  denen,  die  mit  Luther  in  persönliche 
Berührung  traten,  werden  uns  zugleicherzeit  Mich.  Weisse  und  Joh.  Horn  genannt, 
die  einander  wohl  erst  in  Leutomischl  näher  getreten  waren.  Leider  sind  die 
Nachrichten,  die  wir  über  diesen  Verkehr  der  Brüder  mit  Luther  haben,  so 
spärlich  und  dunkel,  dass  wir  wenige  Anhaltspunkte  besitzen,  um  entscheiden  zu 
können,  in  welcher  Weise  der  Einfluss  Luthers  auf  die  beiden  genannten  Männer 
sich  geltend  gemacht  habe.  Jedesfalls  gehörte  auch  M.  Weisse  längere  Zeit  zu 
den  Männern,  die  einen  engeren  Anschluss  an  Luther  wünschten;  aber  doch 
schon  im  J.  1525  muss  bei  Weisse  eine  Aenderung  seiner  Ansschauungen  einge¬ 
treten  sein,  die  weder  mit  den  Lehrbegriffen  Luthers,  noch  mit  denen  der  Brüder 
vollkommen  übereinstimmte;  ich  glaube,  diese  Datierung  annehmen  zu  dürfen, 
weil  Weisse  in  der  Vorrede  zu  seinem  Gesangbuche,  das  seine  abweichenden  An¬ 
sichten  in  der  Abendmahlslehre  zum  Ausdrucke  bringt,  sich  auf  einen  »unterricht«  ' 

beruft,  den  »wir  jnn  der  Churfürstlichen  Stadt  Zwickaw  jnn  druck  haben  lassen 
ausgehn«,  und  der  darüber  berichte,  »woraus  vnd  wie  unser  einikeit  erstanden 
sey«  ;  derselbe  ist  wohl  identisch  mit  der  Schrift:  »Eyn  kurtz  vnterricht  von  dem 
ursprunck  der  Bruder  in  Behmen  vnd  derselben  vrsach  darzu  sie  auch  beweysen, 
das  sie  nicht  aus  der  Waldenser  oder  Pickarten-Rotte  kommen.  Gesant  auff  den 
Lant  tag  ken  Praga.  Gedruckt  yn  der  Churf.  stat  zwickau  durch  Jorg  Gastei 
yn  1525«.  12)  Ich  kenne  diese  Schrift  leider  nicht  aus  eigener  Anschauung,  ver- 
muthe  aber,  dass  Weisse  bereits  in  ihr  seine  Ansichten  wenigstens  andeutet,  da 
er  nicht  ohne  Absicht  gerade  auf  sie,  die  nicht  zu  den  allgemein  anerkannten  r 

Confessionen  der  Brüder  gehört,  verwiesen  haben  wird;  und  vielleicht  hat  gerade 
diese  Aenderung  in  den  Anschauungen  Weisse’s  Br.  Lukas  bewogen,  die  Senioren 
von  Mähren  so  nachdrücklich  vor  Weisse  zu  warnen. ,3)  In  seinem  Gesangbuche 
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von  1531  legt  nun  Weisse  seine  Ansichten  von  der  Abendmahlslehre  deutlich 
dar.  Zwar  steht  er  noch  auf  dem  Standpunkte  des  Seniors  Lukas,  wenn 
er  in  einem  Liede  (Wackernagel,  Kirchenlied  III,  no.  413,  Str.  t,  8,  10,  11) 
singt : 

Christus  jnn  leiblicher  pcrschon 
jst  jm.  himmel  vor  gottes  trohn, 

Das  zeigt  die  schrieft  so  klerlich  an, 
dass  auch  kein  Christen  leugnen  kan. 

Das  sacrament  bleibt  wein  vnd  brot 
vnd  wirt  nicht  verwandelt  jn  got, 

Es  wirt  wol  leib  vnd  blut  genant, 
hat  aber  geistlichen  verstandt. 

Der  herr  redet  an  manchem  ort 
durch  gleichnis  vnnd  verborgne  wort : 

Solt  mans  dann  alls  fleischlich  verstehn, 
so  must  der  glaub  zu  bodem  gehn. 

Die  ersten  Christen  glaubten  recht 
vnd  empfingen  wirdig  vnd  schlecht 
Das  testament  nach  christi  leer, 
beweysten  yhm  nicht  göttlich  ehr. 

Oder  wenn  er  in  einem  andern  (no.  41 1,  Str.  4 — 7)  die  Meinung  aus¬ 
spricht: 

Wer  Christum  nicht  jm  hertzen  hat 
sond’  nur  sucht  jn  wein  vnd  brot, 

Den  betreugt  seine  zuuersicht, 
denn  wz  er  sucht,  dz  findt  er  nicht. 

Wacht,  jhr  Christen,  vnd  seht  euch  für, 
das  euch  kein  falsch  prophet  verfur, 

Wenn  sie  kommen  vnd  sagen  frev, 
das  christus  perschönlich  da  seyl 

Die  schrieft  zeiget  vns  reichlich  an 
was  christus  sey  vnd  wz  er  kan, 

Auch  wie  er  sey  an  einem  ort 
und  nicht  auf  ein  mal  hie  vnnd  dort. 

Leiblich  jst  er  vor  gottes  trohn, 
für  vnns  ein  stet  opffer  zu  thun, 

Aber  durch  seinn  geist  jst  er  hie, 
das  er  vns  alle  nach  sich  zieh. 
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Aber  er  verlässt  denselben  in  den  meisten  anderen  seiner  Abendmahlslieder, 
so  wenn  er  (no.  385,  5)  bittet: 

Hielff,  das  wir  auch  jns  glaubens  krafft 
deinen  segen  erlangen, 

Inn  recht  geistlicher  junckfrauschafft 
dein  fleisch  vnd  blut  empfangen 
Testaments  weiß. 

Diese  Auflassung,  Leib  und  Blut  Christi  sei  im  Abendmahle  nur  »testaments¬ 
weis««,  als  Zeichen  und  Erinnerung  an  den  neuen  Bund,  vorhanden  (vgl.  no.  365, 
1 1  ;  409,  7)  kommt  aber  in  den  Schriften  der  böhmischen  Brüder  in  dieser  Zeit 
niemals  vor, 14)  wohl  aber  berührt  sie  sich  nahe  mit  der  Auffassung  Zwinglis 
im  J.  1525,  ,5)  dessen  Schriften  vom  Abendmahl,  wie  wir  wissen,  gerade  damals 
durch  Johann  Tschischek,  der  zugleich  mit  Weisse  das  Breslauer  Kloster  verlassen 
und  mit  ihm  in  Leutomischl  sich  aufhielt,  in  der  Unität  verbreitet  wurden,  was 
später  seine  Ausschliessung  zur  Folge  hatte.  Weisse  stand  also  im  J.  1531  ent¬ 
schieden  auf  dem  Standpunkte  Zwinglis;  dass  er  auf  demselben  auch  noch  im 
J.  1532  verharrte,  sehen  wir  aus  der  in  diesem  Jahre  auf  Wunsch  Konrads  von 
Krajek  für  den  Markgrafen  Georg  v.  Brandenburg  verfassten  Apologie,  die  Mi¬ 
chael  Weisse,  wie  Horn  in  der  Ausgabe  des  Gesangbuchs  von  1544  bemerkt, 
übersetzte  und  die  1533  in  Zürich  gedruckt  wurde;  auch  in  ihr  finden  sich,  wie 
Horn  bemerkt,  Ausdrücke,  wie  »das  das  Brodt  vnd  der  Weyn,  der  Leyb  vnd 
das  Blut  Christi  sey,  Testaments  weyß,  vnd  dergleychen  wort  mehr«,  weshalb 
noch  im  selben  Jahre  eine  neue  Uebersetzung  angefertigt  wurde,  die  in  Witten¬ 
berg  bei  Hans  Lufft  erschien  und  den  Vermerk  am  Schlüsse  trägt:  »Dis  büchlehlin 
(sic)  ist  vormals  gedrückt  zu  Zürich,  aber  mit  grossen  gebrechen,  Darumb  so 
jemanden  der  selbigen  eins  fürkeme,  er  lasse  es  faren,  vnd  richte  sich  nach  diesem, 
hie  zu  Wittemberg  gedrückt« ;  es  ist  die  Ausgabe,  die  M.  Luther  mit  einer  Vor¬ 
rede  versah. 16) 

Da  Weisse  im  J.  1531  Vorsteher  der  Landskroner  Gemeinde  war,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  auch  seine  Gemeinde  seine  Ansichten  über  das  Abendmahl 
getheilt  habe;  dementsprechend  durfte  er  dann  auch  am  Schlüsse  seines  Gesang¬ 
buches  die  Worte  hinzufügen  : 17) 

...  die  sach  jst  nicht  mein  allein 
Sonder  einer  christlichen  gemein 
Welch  jnn  Behmen  vnd  Mehrern  lange  zeit 
Erleidet  manchen  widerstreit 
Da  bey  den  sihn  wol  versucht 
Vnd  beweret  hat  jnn  seiner  frucht 
Verlest  jhn  nu  nicht  es  sey  denn 
Das  sie  was  bewerters  erkenn. 

Aber  nicht  nur  das,  auch  die  Senioren  oder  wenigstens  jene  unter  ihnen, 
welche  Weisse's  Gesangbuch  vor  seiner  Drucklegung,  wie  er  selbst  sagt,  fleissig 
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überlasen,  corrigierten  und  besserten,  müssen  wir  als  Anhänger  der  Lehrmeinungen 
Weisse’s  betrachten,  und  gewiss  muss  Weisse  damals  sich  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Mehrheit  seiner  Brüder  befunden  haben,  da  es  sonst  nicht  zu  erklären 
wäre,  wie  Weisse  1532  neben  anderen  jüngeren  Brüdern  in  den  engeren  Rath 
gewählt  werden  konnte. ,8) 

Jedestalls  drang  aber  Weisse  und  die  ihm  etwa  anhiengen,  mit  seinen  An¬ 
sichten  nicht  durch.  Gerade  die  jüngeren  Mitglieder  der  Unität,  die  jetzt  mit  ihm 
in  den  engeren  Rath  gewählt  worden  waren,  traten  als  entschiedene  Parteigänger 
Luthers  auf;  Johann  Horn  stand  an  ihrer  Spitze.  Im  J.  1533  hatte  sich  der 
Streit  der  Parteien  bereits  zu  gunsten  Luthers  entschieden;  die  oben  erwähnte, 
von  Konrad  v.  Krajek  angeregte  Confession  der  böhm.  Brüder  erschien,  nachdem 
man  die  Uebersetzung  Weisse’s  für  unrichtig  erklärt  hatte,  1533  in  Wittenberg 
mit  einer  Vorrede  Luthers,  der  um  dieselbe  durch  eigene  Abgesandte  war  gebeten 
worden.  Mit  dieser  offenen  Wendung  zu  Luther  hin  war  der  Bruch  mit  der  Vergangen¬ 
heit  gegeben  und  folgerichtig  musste  man  nun  auch  gegen  die  »irrigen«  Ansichten 
Weisse’s  sich  wenden,  um  so  mehr,  als  selbst  Luther  die  Brüder  wegen  ihrer 
Abendmahlslehre  »fast  verdechtig«  gehabt  hatte.  Horn  berichtet,  dass  er  und 
die  Aeltesten  der  Brüder,  als  sie  das  Gesangbuch  Weisse’s  in  die  Hand  genommen, 
»gar  sehr  erschracken«,  und  setzt  dann  weiter  fort :  »Darumb  wir  auch  obgedachten 
Michel  Weysen,  gar  ernstlich  strafferen,  vü  hart  zuredeten,  jn  auch  darzu  hielten 
solchs  zu  bessern,  welchs  er  denn  von  vns  allen,  willig  aufnam,  vnd  solchs  zu 
bessern  war  gesinnet,  ja  auch  zum  teyl  nu  anfieng.  Inn  dem  fordert  jn  Gott 
von  hynnen,  das  also  sein  fürnemen,  nicht  fort  gieng.«  ,9) 

Weisse  starb  im  J.  1534  und  volle  10  Jahre  brauchte  es,  bis  eine  neue, 
von  seiten  der  Brüder  beglaubigte  Auflage  seines  Gesangbuches  erschien;  denn 
die  drei  Auflagen,  die  dasselbe  in  den  Jahren  1538  und  1539  in  Ulm  erlebte, 
sind  gewiss  insgesammt  nur  unberechtigte  Nachdrucke,  weil  sie  auf  dem  Titel 
die  Unität  als  Picarden  bezeichnen  und  die  Brüder  doch  gerade  gegen  diese 
»aus  hass  vnd  neyd«  entsprungene  Bezeichnung  seit  jeher  sich  wehrten ;  dem 
gemäss  ist  auch  die  Vermehrung  der  Varnierschen  Auflage  »mit  etlichen  guten 
newen  vnd  christenlichen  gsengen«  nicht  auf  die  Brüder  zurückzuführen;  sagt 
doch  der  Drucker  Varnier  selbst,  das  Gesangbuch  sei  ihm  nur  zufällig  in  die  Hände 
gefallen,  und  er  habe  es  »auß  rath  vnd  befehl  etlicher  gelerten  leüt«  drucken 
lassen.  Trotzdem  ist  die  Varniersche  Ausgabe  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  die 
Hornsche  Ausgabe  von  1544  au^  ihr  und  nicht  auf  der  Jungbunzlauer  beruht. 

Ist  es  richtig,  was  behauptet  wird,  dass  1531  in  Jungbunzlau  auch  eine 
Ausgabe  des  tschechischen  Brüdergesangbuches'  erschien,  und  besässen  wir  dieselbe, 
so  wäre  es  interessant,  der  Frage  nachzugehen,  wie  diese  Lieder  sich  der  Abend¬ 
mahlsfrage  gegenüber  verhalten ;  denn  es  ist  auffallend,  dass  die  Vorrede  des 
tschechischen  Gesangbuchs  von  1561  die  Thatsache  feststellt,  dass  auch  in  die 
tschechischen  Lieder  ein  fremder  Sinn  sich  eingeschlichen  habe,  gerade  so  wie 
in  die  deutschen.  Zur  neuen  Redaction  der  beiden  Gesangbücher  wurde  Joh. 
Horn  ausersehen,  der  seit  dem  J.  1532  erster  Senior  der  Brüdergemeinde  war 
und  als  einer  der  eifrigsten  Anhänger  Luthers  galt.  Auf  seinen  Antrag  wurde 
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auf  der  Synode  zu  Jungbunzlau  1534  die  Abschaffung  der  Wiedertaufe  beschlossen, 
und  auch  die  neuerlichen  Gesandtschaften  an  Luther,  wie  die  umgestaltete  Aus¬ 
gabe  der  Brüderconfession,  die  in  der  Rechtfertigungslehre  jetzt  Luther  entgegen¬ 
kam,  sind  auf  seinen  Einfluss  zurückzuführen.  Bei  der  neuen  Herausgabe  des 
Weisse’schen  Gesangbuches  musste  Horn  natürlicherweise  darauf  bedacht  sein, 
dasselbe  der  inzwischen  eingetretenen  Wandlung  in  der  Abendmahlslehre  der 
Brüder  gemäss  umzugestalten.  Hatten  die  Brüder  noch  im  J.  1520  eine  rein 
geistige  Anwesenheit  Christi  im  Abendmahle  behauptet,  so  standen  sie  jetzt 
insofern  auf  dem  Standpunkte  Luthers,  als  sie  annahmen,  dass  Christus  wirklich 
in  Brot  und  Wein  zugegen  sei.  Demgemäss  wurden  vier  Lieder  Weisse’s  ganz 
ausgelassen,  fünf  andere  von  so  wesentlichen  Veränderungen  getroffen,  dass 
ihr  Inhalt  nun  nicht  mehr  anstossen  konnte;  aber  ausserdem  wurden  noch  26  Lieder 
neu  in  das  Gesangbuch  aufgenommen.  Nach  den  oben  angeführten  Worten 
Horn’s  haben  wir  ohne  Zweifel  anzunehmen,  dass  Weisse  die  Veränderungen, 
die  seine  Lieder  jetzt  zeigten,  selbst  noch  vorgenommen  habe  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Frage,  von  wem  die  neuen  Lieder  herstammen.  Das  Gesang¬ 
buch  von  1639  erledigt  dieselbe  wiederum  recht  einfach,  indem  es  behauptet, 
Joh.  Horn  habe  26  Lieder  aus  dem  Tschechischen  übersetzt,  womit  natürlich 
nur  die  neuen  Lieder  des  Gesangbuches  von  1544  gemeint  sein  können.  Aber 
alles,  was  wir  sonst  von  und  über  Horn  wissen,  lässt  diese  Behauptung  recht 
hagwürdig  erscheinen.  Wohl  kannte  Horn  gut  deutsch  und  las  fleissig  deutsche 
Bücher,  wohl  war  er  wegen  seiner  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  zum  Abge¬ 
sandten  an  Luther  erwählt  worden,  aber  das  alles  wäre  noch  nicht  hinreichend, 
um  ihn  zum  Dichter  zu  machen.  Sagt  er  doch  selbst,  dass  er  im  J.  1531  Weisse’s 
Lieder  nur  in  dem  Falle  durchlas  und  corrigierte,  wenn  sie  aus  dem  Tschechischen 
übersetzt  waren;  die  andern  Lieder  sah  er  nicht  durch,  weil  Weisse  »in  Teutscher 
sprach  vil  geschickter  war,  deli  jch«;  auch  hätte  er  schwerlich  sein  Eigenthum  als 
solches  zu  bezeichnen  unterlassen,  wäre  er  wirklich  der  Verfasser,  und  schliesslich 
nennt  auch  das  Gesangbuch  von  1 566  ihn  einfach  als  Herausgeber,  der  das  Gesang¬ 
buch  Weisses  »wieder  im  druck  verfertigt.«  Hätte  Horn  auch  nur  halbwegs  eine 
poetische  Ader  in  sich  verspürt,  dann  hätte  er  vor  allem  das  gleichzeitig  von  ihm 
herausgegebene  tschechische  Gesangbuch  mit  seinen  Liedern  bereichert,  zumal  er 
doch  als  ein  »guter  Tscheche«  gerühmt  wird;  und  gewiss  wäre  es  mehr  als  auf¬ 
fallend,  wenn  er,  der  für  das  tschechische  Gesangbuch  nichts  gethan,  auf  der  andern 
Seite  nur  für  das  deutsche  Gesangbuch  so  besorgt  gewesen  wäre,  dass  er  dafür 
26  Lieder  schuf.  Dazu  kommt  noch,  dass  alle  die  neu  hinzugekommenen  Lieder  ganz 
genau  den  Charakter  der  Lieder  Weisse’s  tragen,  dass  sie  ihnen  inhaltlich  wie 
formell  bis  in  Kleinigkeiten  hinein  ähneln;  sollte  Horn  so  meisterlich  die  Dichtungs¬ 
art  Weisse’s  nachzuahmen  verstanden  haben,  dass  man  auch  durch  genaue  Analyse 
der  Lieder  keinen  Anhaltspunkt  finden  kann,  der  auf  verschiedene  Verfasser 
schliessen  Hesse  ?  Wir  haben  das  anzunehmen  keinen  Grund.  Wohl  aber  ist  es 
leicht  möglich,  dass  Weisse  auch  nach  der  Druckleguug  seines  Gesangbuchs  im 
J.  1531  dichterisch  thätig  blieb  und  nicht  nur  seine  Lieder  zu  bessern  anfieng, 
sondern  auch  neue  hinzudichtete,  die  dann  Horn  bei  der  neuen  Ausgabe  berück- 
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sichtigte  und  aufnahm;  wir  werden  somit  auch  die  26  neuen  Lieder  des  Gesang¬ 
buchs  vom  J.  1544  a^s  Eigenthum  Weisses  betrachten  dürfen. 

Weisses  Lieder  sind  wie  wenige  andere  Gemeingut  der  protestantischen 
Kirche  geworden.  Schon  im  J.  1534 — 35  veranstaltete  Katharina  Zell,  die  Frau 
des  Strassburger  Reformators,  eine  Sonderausgabe  der  Lieder  Weisse’s  in  4  Büchlein, 
und  seit  Luther  durch  Aufnahme  von  11  Liedern  Weisse’s  in  sein  Gesangbuch 
die  Aufmerksamkeit  der  Protestanten  auf  diese  Gesänge  der  böhmischen  Brüder 
gelenkt  hatte,  blieb  ihnen  das  Interesse  dauernd  gewahrt.  Schon  das  Magdeburger 
Enchiridion  hatte  im  J.  1542  eine  Reihe  von  Liedern  Weisse’s  aufgenommen, 
und  in  erhöhterem  Masse  noch  folgten  diesem  Beispiele  die  »Kirchengesänge« 
von  Frankfurt  a.  M.  (1569),  Wittenberg  (1573)  und  Dresden  (1589);  selbst 
Fischart  verschmähte  es  nicht,  die  Gesänge  Weisse’s  einer  Umarbeitung  und  Er¬ 
gänzung  zu  unterziehen;  ja  sogar  katholische  Gesangbücher  haben  einzelne  seiner 
Lieder  aufgenommen.  In  Zittau  verordnete  Nicolaus  Dornspach,  ein  Schüler 
Luthers,  dass  bei  der  Abendmahlsfeier  stets  Weisse’s  Lied:  »Wir  glauben  all  und 
bekennen  frei«  angestimmt  würde,  damit  in  der  Gemeinde  keine  crypto  calvini- 
stischen  Ansichten  über  das  Abendmahl  platzgriffen ; 2Ü)  sein  Lied :  »Aus  tiefer 
Noth  lasst  uns  zu  Gott«  war  noch  1740  zu  Perleberg  in  kirchlichem  Gebrauch;21) 
ein  anderes  :  »Den  vater  dort  oben«  linden  wir  in  Valent.  Boltzens  Drama  »Der 
weit  Spiegel«  angestimmt,22)  und  das  Lied  »Nun  lasst  uns  den  Leib  begraben«, 
das  lange  Zeit  als  Eigenthum  Luthers  galt,  bis  dieser  selbst  den  Verfasser  auf¬ 
deckte,  wurde  ein  Liebling  protestantischer  und  katholischer  Gesangbücher,  und 
veranlasste  noch  im  17.  Jhh.  den  Visitator  Curd  zu  einer  Parodie,  die  er  seiner 
das  Mönchsleben  geisselnden  Tragicocomödie  einfügte.23) 

Der  Beifall,  den  Weisse’s  Lieder  allenthalben  fanden,  war  ehrlich  verdient; 
spricht  sich  in  ihnen  doch  ein  volles,  tief  empfindendes  Herz  aus.  In  Tagen 
der  Trübsal  entstanden,  wo  von  allen  Seiten  Gefahr  den  böhmischen  Brüdern 
drohte,  wirken  die  Lieder  um  so  ergreifender  durch  das  feste  Gottvertrauen,  das 
überall  in  ihnen  sich  ausprägt  und  den  freudigen  Ausblick  in  die  Zukunft,  die 
nach  allem  Kampfe  doch  sicheren  Sieg  verheisst.  Nicht  muthlos  steht  der  Dichter 
inmitten  seiner  Gemeinde,  die  er  zum  Kampfe  auffordert,  zur  Wachsamkeit 
mahnt  gegenüber  den  vielen  falschen  Propheten,  die  allerorten  erstanden  sind; 
was  mag  ihm  die  Welt  anhaben,  wo  ihm  ein  Ziel  winkf,  das  Gott  in  seiner 
Güte  und  Barmherzigkeit  allen  verheissen  hat,  die  ihn  lieben:  das  Himmelreich? 
Zwar  ist  seine  Sprache  oft  hart  und  ungelenk  und  die  Vorbilder,  die  er  sich 
zum  Muster  genommen,  lassen  sich  unschwer  erkennen;  aber  sie  ist  dafür  auch 
nicht  gekünstelt,  erscheint  einfach  und  natürlich,  und  durch  den  Inhalt  seiner 
Lieder  ersetzt  er  reichlich,  was  ihm  an  Formgewandtheit  mangelt. 

Die  Fassung,  welche  Weisse’s  Lieder  im  J.  1544  gewonnen  hatten,  blieb 
von  nun  an  die  massgebende  und  endgiltige.  Im  Jahre  1566  erschienen  die 
»Kirchengesänge«  der  böhmischen  Brüder  in  neuer,  vermehrter  Auflage,  nachdem 
5  Jahre  zuvor  auch  die  tschechischen  Kirchenlieder  reich  vermehrt  erschienen 
waren.  Beide  Werke  ähneln  einander  nicht  nur  in  der  äusseren  Ausstattung; 
auch  der  Inhalt  hat  viel  Verwandtes;  denn  unter  den  180  neuaufgenommenen 
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Liedern  ist  fast  die  Hälfte  aus  tschechischen  übersetzt ;  Michael  Tham ,  Johannes 
Gelet\ky  und  Petrus  Herbert  aus  Fulneck,  welche  sich  als  Herausgeber  unter¬ 
zeichnen,  haben  an  diesen  Uebersetzungen  am  regsten  sich  betheiligt.  Aber  so 
zahlreich  die  Lieder  auch  sind,  die  hier  den  Schatz  des  deutschen  Kirchengesangs 
der  böhmischen  Brüder  vermehren,  so  ragen  doch  nur  wenige  von  ihnen  durch 
tiefere  Auffassung  hervor;  man  sieht,  wie  ängstlich  sie  bestrebt  sind,  das  Original 
getreu  wiederzugeben  und  wie  darunter  der  Inhalt  zu  leiden  hat.  Nur  Geletzky 
macht  mit  seinen  Liedern,  die  einen  frischeren,  freien  Ton  anschlagen  und  die 
subjective  Empfindung  gern  ausklingen  lassen,  eine  rühmliche  Ausnahme;  und 
allenfalls  Tham,  dessen  Vorbild  augenscheinlich  Weisse  gewesen  ist,  während 
Herbert  allzusehr  künstelt  und  oft  gezwungen  wird,  aus  Vorliebe  für  akrostichische 
Spielereien  dem  Gedanken  Zwang  anzuthun ;  er  tritt  eigentlich  nur  durch  die 
grosse  Anzahl  der  Lieder,  die  er  zu  den  »Kirchengesängen«  beigesteuert  hat  — 
es  sind  deren  93  —  hervor ;  auch  in  ihnen  macht  sich  Weisse’s  Vorbild  bemerkbar. 
Als  Dichter  der  anderen  neuen  Lieder  der  »Kirchengesänge«  werden  Johann 
Gireky  Paul  Klantendorffer,  Johann  Korytansky,  Centurio  Sirutschko ,  Valentin 
Schult Martin  Cornelius,  Lucas  Libanus  und  Georg  Vetter  genannt;  sie  alle 
können  wegen  der  geringen  Zahl  von  Liedern,  die  unter  ihrem  Namen  gehen, 
ein  grösseres  Interesse  nicht  beanspruchen.  Eine  Neuerung  aber  weisen  die 
»Kirchengesänge«  des  Jahres  1566  dadurch  auf,  dass  an  den  Haupttheil  mit 
348  Liedern  der  böhmischen  Brüder  ein  Anhang  mit  108  Liedern  sich  anschliesst, 
die  protestantischen  Dichtern  angehören ;  dadurch  ist  der  engere  Anschluss  an 
die  Protestanten  auch  äusserlich  dargethan. 

Die  »Kirchengesänge«  erschienen  im  J.  1606  abermals  in  vermehrter  Ausgabe, 
die  der  Consenior  Martin  Polycarpus  besorgte;  26  Lieder  von  ihm  selbst  bilden 
die  Bereicherung  derselben,  die  im  übrigen  sich  eng  an  die  früheren  Ausgaben 
anschliesst^  auch  die  Auflage  der  »Kirchengesänge«,  die  »abermahls  von  newem 
durchsehen  vnd  gemehret«,  1639  zu  Lissa  erschien,  zeigt  wenige  Unterschiede; 
die  Veränderungen  bestehen  darin,  »daß  I.  etliche  reymenart  genawer  vnd  klarer 
verfasset:  II.  etliche  vngewöhnliche  melodien,  wegen  der  einfältigen,  verändert: 
III.  etliche  bißhero  vnbräuchliche,  auch  wegen  der  harten  reymenart,  fast  über¬ 
flüssige  gesänge,  außgelassen:  IV.  vnd  hergegen  etliche  wolbekante,  geistreiche 
lieder,  sonderlich  im  andern  theil,  sampt  dem  kurtzen  Historischen  außzuge  etlicher 
Authorum  vnd  Componisten,  hier  zugedruckt  würden.«  Aber  die  Ausgabe  ist 
deshalb  wichtig,  weil  sie  ein  »Verzeichniss  derer  Personen,  welche  die  Böhmischen 
Gesänge  in  Deutsche  Reymen  übergesetzt,  vnd  also  dieses  Gantional  verfertiget 
haben«,  enthält,  das  mit  ganz  positiven  Angaben  über  die  Zahl  der  Lieder,  die 
von  M.  Weisse  und  seinen  Nachfolgern  verdeutscht  wurden,  auftritt  und  so  der 
Anlass  wurde,  dass  man  bisher  Weisse  nur  als  Uebersetzer  betrachtete.  Aber 
wie  wenig  Glauben  diese  Angaben  verdienen,  haben  wir,  wie  wir  hoffen,  bei 
Weisse  zu  zeigen  vermocht;  vermag  doch  das  Gesangbuch  von  1639  nicht  einmal 
über  die  jüngst  vergangene  Zeit  Sicheres  anzugeben ;  so  behauptet  es  von  M.  Po- 
lycarp:  »da  jhm  Anno  1604  vnd  1605,  die  übersehung  des  Gesangbuchs,  bey  der 
damahls  verhandenen  edition  befohlen  war,  hatt  Er  auch  32.  newe  gesänge  com- 
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poniert  vnd  hinzugethan«,  während  sich  doch  in  Wirklichkeit  nur  26  seiner 
Lieder  dort  finden,  und  schreibt  ihm  überdies  die  Lieder  »Christglaubig  Mensch, 
wach  auff«  und  »Christus  der  Herr  vergos  sein  Blut«  zu,  die  schon  1531  in 
Weisse's  Gesangbuch  standen.  So  dürfen  wir  also  von  diesen  Angaben  getrost 
absehen,  wo  es  sich  um  die  Autorschaft  Weisse’s  handelt. 

Dass  die  deutschen  Gemeinden  der  böhmischen  Brüder  auch  die  Lieder  der 
evangelischen  Kirche  hochhielten,  haben  wir  bei  Besprechung  des  Gesangbuches 
von  1566  gesehen.  Einen  um  so  grösseren  Anklang  aber  mussten  sie  bei  jenen 
Gemeinden  finden,  welche  sich  der  Lehre  Luthers  angeschlossen  hatten.  Dass 
dies  in  Böhmen  schon  frühzeitig  geschah,  haben  wir  oben  (p.  32  ff.)  dargethan, 
und  dieselbe  Begeisterung,  die  man  dem  Protestantismus  entgegenbrachte,  fand 
auch  das  Kirchenlied  Luthers  und  seiner  Freunde.  Es  wird  sich  vielleicht  nicht 
nachweisen  lassen,  welches  von  den  protestantischen  Gesangbüchern,  die  in  zahl¬ 
losen  Auflagen  während  des  ganzen  XVI.  Jahrhunderts  aller  Orten  erschienen,  in 
den  evangelischen  Gemeinden  Böhmens  Eingang  fand,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  für  die  eine  oder  die  andere  derselben  ein  eigenes  Gesangbuch  in  Druck 
erschien,  das  uns  jetzt  verloren  ist;  aber  immerhin  haben  wir  genug  Nachrichten 
über  die  Verbreitung  protestantischen  Kirchengesanges  in  Böhmen,  um  uns  ein 
Bild  zu  machen,  welche  Lieder  hier  heimisch  wurden ;  solche  Nachrichten  wären 
freilich  zahlreicher,  hätte  man  jemals  auch  dieser  Seite  des  culturellen  Lebens 
sein  Augenmerk  zugewendet. 

Eine  Nachricht  allgemeineren  Inhalts  haben  wir  vorerst  aus  Brüx.  Dort 
klagt  der  katholische  Dechant  dem  Erzbischof  von  Prag,  Anton  Brus  von  Müglitz, 
im  J.  1565,  dass  die  Bevölkerung  der  ganzen  Umgegend  »das  maiste  Tail  wegen 
der  deutschen  Geseng«  nach  Seestadtei,  Neudorf,  Olbersdorf  und  Oberleutens¬ 
dorf  ströme24)  und  im  gleichen  Jahre  setzte  es  der  Rathsherr  Endres  Beyer  bei 
Rath  und  Gericht  in  Eger  durch,  »das  man  das  gesang  in  der  kirchen  mehr  solle 
singen:  Erhalt  uns,  herr,  bey  deinem  wort  und  steur  des  babst  etc.«25)  Ueber 
die  in  Komotau  gebräuchlichen  Lieder  berichtet  uns  Meissner  in  seinen  Epheme- 
riden  bei  Gelegenheit  der  ersten  Predigt  des  Pfarrers  Christoph  Beuter  in  der 
dortigen  Schlosskirche  (23.  October  1575).  Er  schreibt  darüber:26)  »Bei  der 
Gelegenheit  wurde  von  Anfang  Veni  Sancte  Spiritus,  dann  das  Te  Deum  gesungen. 
Hierauf  folgte  Introitus  de  S.  Trinitate,  Kyrie  Magne  Deus,  Es  soll  uns  Gott 
gnädig  seyn.  Lecta  est  epistola,  postea  Psalmus:  In  convertendo  Dominus  capti- 
vitatem.  Sion  VIII.  vocum  Orlandi.  Post  Evangelium:  Wir  glauben.  E  suggestu  : 
Nu  bitten  wir  Dich  heiliger  Geist.  Finita  Concione  fieng  er  an:  Erhalte  vns 
Herr  bey  deinem  wort.  In  fine  Benedictionem  dedit.«  Demselben  Gewährsmann 
verdanken  wir  auch  die  Nachricht,  dass  am  13.  December  1583  »zum  erstenmal 
die  deutsche  Litaney  in  der  Pfarrkirche  zu  Komothau  gesungen  wurde.«  Reicher 
fliessen  die  Mittheilungen  über  die  in  Joachimsthal  üblichen  Lieder,  dank  der 
Erwähnungen,  die  Mathesius  an  zahlreichen  Stellen  seiner  Werke,  namentlich 
in  den  Syrachpredigten  thut,  die  häufig  mit  der  Aufforderung  schliessen,  ein 
bestimmtes  Lied  anzustimmen.  Darnach  waren  vornehmlich  folgende  Lieder 
hier  in  Gebrauch:  von  Martin  Luther:  Es  wolt  uns  Gott  genedig  sein,27)  Erhalt 
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uns  Herr  bei  deinem  Wort,-8)  Vater  unser  im  Himmelreich,29)  Verleih  uns 
Frieden  gnediglich  30)  Es  spricht  der  Unweisen  Mund  wol, 31)  Ein  feste  Burg  ist 
unser  Gott,32)  Ach  Gott,  vom  Himmel  sich  darein,33)  Nun  freut  euch  lieben 
Christen  gemein,34)  Dis  sind  die  heiligen  zehn  Gebot,  35j  War  Gott  nicht  mit 
uns  diese  Zeit;30)  von  Hegenwald:  Erbarm  dich  mein,  o  Herre  Gott;37)  von 
M.  Weisse:  Nu  lasst  uns  den  Leib  begraben;38)  von  P.  Speratus:  Es  ist  das 
Heil  uns  kommen  her;31')  von  Kolrose:  Wo  Gott  zum  Haus  nicht  gibt  sein 
Gunst;40)  von  Spengler:  Durch  Adams  Fall  ist  ganz  verderbt.41)  Und  noch 
zahlreiche  andere  Lieder  wären  hier  anzuziehen.  4i)  Auch  in  der  Kirchenordnung 
von  Joachimsthal  geht  Mathesius  näher  auf  den  Kirchengesang  der  Bergstadt 
ein,  indem  er  sagt:  »Es  ist  auch  die  Orgel,  mit  andern  Instrumenten,  inn  dieser 
Kirchen  bliben,  vnnd  der  Organist  muss  sich  Bullieder,  Gassenhauer,  vnd  ander 
leichtfertigkeit  enthalten,  vnd  gute  Moteten,  Psalmen  vnnd  kirchenchoral  mit 
fleiß  schlahen,  wie  er  sich  denn  deßhalb  zu  jeder  zeit  mit  dem  Cantor  in  guter 
einigkeit  vergleichet.« 

»So  singet  man  offtmals  Figural,  vnd  solche  Musiken  helffen  Rathspersonen, 
ehrliche  Bürger,  sampt  dem  Schulmeister  vnd  seinen  Magistris  vnd  Baccalaurien, 
auch  bißweilen  die  Kirchendiener,  da  sie  müssig  sein,  mit  jhrer  gegenwart  zieren, 
vnnd  der  jugend  commendieren.« 

»Man  singet  auch  vil  guten  alten  vnd  Christlichen  Choral,  als  sind  Introiten, 
Kyrie,  Et  in  terra,  Gradual,  Sequentz,  dasPatrem,  Sanctus  vnd  Agnus.  Collecten, 
Episteln,  Euangelien,  Prefation  singet  man  in  festen  lateinisch  cum  solennitate.« 

»Zu  Vesper  singet  man  das  Deus  in  adjutorium,  Antiphen,  Psalmos,  Respons, 
Hymnos  de  tempore,  vnd  ein  knabe  liset  das  Capitel  oder  Euangelion.  Darnach 
singet  man  das  Magnificat  vnnd  Benedicamus,  wie  solche  Vesper  auch  inn 
Werckeltagen  gesungen  wirdt,  vnd  ein  Diacon  liset  die  Collecten.« 

»Zu  Weinnachten,  Purificationis,  Palmtag,  Marterwochen,  guten  Ereytag, 
Ostern  vnd  Pfingsten,  singet  man  die  alten  Historien  vnd  Choral,  vnnd  in  der 
Metten  liset  man  die  Historien  dem  jungen  volck,  wie  man  die  Fasten  über  die 
gantze  Passion  liset  vnnd  prediget.« 

»Daneben  singen  die  Leyen  jre  Deutsche  vnnd  christliche  Gesenge,  vnd 
kommen  alle  Feyertage,  zumal  im  Sommer,  wenn  man  zum  erstenmal  leutet,  vil 
Volcks  inn  der  Kirchen  zusammen,  welches  eine  gantze  stunde  deutsche  Psalmen 
singet,  biß  man  das  Ampt  anfecht,  vnd  öffentliche  Beichte  spricht.« 

Entnehmen  wir  diesem  Bericht  nur  im  allgemeinen  die  Thatsache,  wie  rege 
der  Kirchengesang  in  Joachimsthal  gepflegt  wurde,  so  erhalten  wir  bestimmte 
Liedernachrichten  in  der  »Ordnung  der  Betstunden  allhier  zur  Tauba«,  die 
Chr.  Herman  seinen  »Andechtigen  Gebetlein«43)  beigefiigt  hat.  Hier  heisst  es: 

»Wenn  der  rechte  Mittag  ist,  vmb  12  an  der  halben  Vhr,  wird  ein  Puls 
gelautet,  das  sich  die  Knaben  in  die  Schule  finden,  Als  denn  gehet  man  in  die 
Kirchen,  vnd  fehet  an  zu  singen  den  Psalm,  Ach  Gott  von  Himmel  sich  darein, 
vnd  las  dich  des  erbarmen,  etc.  Darnach  list  ein  Knabe  oder  Schüler  ein  Gebet¬ 
lein,  droben  verzeichnet,  Vnd  beschleust  es  mit  dem  heiligen  Vater  vnser.  Darauff 
singet  man:  Erhalt  vns  HERR  bey  deinem  wort,  etc.  Oder:  Wer  Gott  nicht 
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mit  vns  diese  Zeit,  etc.  Oder:  Eine  feste  Burg  ist  vnser  Gott,  eine  gute  Wehr 
vnd  Waffen,  etc.  Oder:  Wo  Gott  der  HERR,  etc.  Oder  nachdem  es  die  noth 
erfordert,  vmb  ein  gnediges  Gewitter:  Gott  Vater,  der  du  deine  Sonn  lest 
scheinen,  etc.  Nachmals  list  man  ein  Capitel  aus  der  Bibel,  mit  den  kurtzen 
summarien  Viti  Dieterich.  Darauff  singet  man:  Verley  vns  frieden  gnediglich, 
Herr  Gott  zu  vnsern  Zeiten,  etc.  Alsdenn  wird  eine  Collecta  aus  der  Agenda 
gelesen,  pro  pace,  .  .  .  endlich  beschleust  man.  Am  Frey  tage  an  dessen  stad  das 
Tenebrae,  latinä  oder  deudsch,  Oder  auch  bisweilen  den  Gesang:  HERR  Jesu 
Christ,  war  Mensch  vnd  Gott  etc.« 

Ausser  diesen  Liedern  erwähnt  Herman  in  seiner  »Christlichen  Erklärung«44) 
noch  ausdrücklich  die  folgenden  Lieder,  die  in  Dauba  die  Gemeinde  sang;  von 
Luther:  Mitten  wir  im  Leben  sind,45)  Herr  Gott  dich  loben  wir,46)  Christ  lag  in 
Todes  Banden,47)  Vom  Himmel  kam  der  Engel  Schar,48)  Christum  wir  sollen 
loben  schon, 49)  Gelobet  seist  Du,  Jesu  Christ, 50)  Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu 
Dir,51)  Jesus  Christus,  unser  Heiland;52)  das  Lied  von  Spengler:  Durch  Adams 
Fall  ist  ganz  verderbt53)  und  das  Lied:  Wer  Gott  vertraut,  hat  wohl  gebaut;54) 
und  noch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  seines  Buches  hebt  er  den  Kirchengesang 
der  Gemeinde  in  Dauba  hervor55)  und  nimmt  in  seine  »Andechtigen  Gebetlein« 
die  Lieder  Nie.  Hermans:  »So  wahr  ich  leb,  spricht  Gott  der  Herr«  und  »Gott 
Vater,  der  Du  Deine  Sonn«  und  das  Lied  Selneccers  »Da  Jesus  Christ  verrathen 
was«  auf,  da  er  dieselben  in  den  gebräuchlichen  Gesangbüchern  nicht  verzeichnet 
fand;  jedesfalls  wurden  auch  sie  in  Dauba  gesungen. 

Luther  hatte  in  seinen  Kirchenliedern  allen  Nachfolgern  die  Wege  gewiesen; 
viele  schlugen  sie  ein  und  eine  Fülle  tief  empfundener  Lieder  verdanken  wir 
ihnen;  andere  wichen  von  der  vorgezeichneten  Bahn  ab  und  giengen  die  Wege 
des  Extremen.  Luther  hatte  schon  in  der  Vorrede  zu  dem  Wittenberger  Gesang¬ 
büchlein  von  1524  seine  Lieder  namentlich  der  Jugend  zugedacht,  damit  diese, 
»die  doch  sonst  soll  vnd  mus  ynn  der  Musica  vnd  andern  rechten  künsten  er¬ 
zogen  werden,  ettwas  hette,  da  mit  sie  der  bul  lieder  vnd  fleyschlichen  gesenge 
los  werde,  vnd  an  der  selben  stat  ettwas  heylsames  lernete,  vnd  also  das  guete 
mit  lust,  wie  den  iungen  gepürt,  eyngienge.«  In  diesen  Worten  prägen  sich  bereits 
die  beiden  Richtungen  aus,  in  denen  die  Nachfolger  Luthers  im  Kirchenliede  von 
ihrem  Meister  sich  entfernten.  Während  die  einen  in  seinen  Worten  nur  das 
didaktische  Element  erkannten  und  demgemäss,  unbekümmert  um  alles  andere, 
mit  ihren  Reimereien  nur  erziehlich  auf  die  Jugend  zu  wirken  suchten,  indem  sie 
ihr  die  ganze  biblische  Geschichte  und  alle  Glaubenslehren  in  Versen  erzählten 
und  einprägten,  so  legten  die  andern  das  Hauptgewicht  auf  die  Jugend  ihrer 
Hörer  und  Sänger  und  ihre  Versuche  im  Kirchenliede  wurden  zu  kindischen, 
geschwätzigen  Reimereien,  die  noch  weniger  Interesse  hatten  und  noch  weniger 
Bedeutung  erlangten,  als  die  ersteren.  Je  weiter  man  sich  von  der  kräftigen  und 
wohllautenden  Sprache  Luthers  entfernte,  um  so  mehr  entfremdete  man  sich  das 
Volk,  um  so  mehr  gieng  aller  geistige  Inhalt  verloren,  den  keine  Formgewandtheit 
zu  ersetzen  vermochte. 
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Vermittelnd  und  versöhnend  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  steht  Ni¬ 
colaus  Herman,  der  Cantor  von  Joachimsthal.  Ihm  gelingen  noch  Lieder  von 
einer  rührenden,  kindlichen  Einfalt  und  Natürlichkeit,  die  uns  auch  heute  noch 
durch  ihre  Anmuth  erfreuen  und  Lieblingslieder  der  evangelischen  Kirche  bis 
zum  heutigen  Tage  geblieben  sind,  Lieder,  von  denen  wir  es  begreiflich  finden, 
dass  die  Jugend  in  Leipzig  sie  noch  30  Jahre  nach  dem  Tode  Hermans  begeistert 
in  den  Gassen  sang;  und  wenn  auch  Herman  biblische  Geschichten  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Jugend  in  Reime  fasst,  so  sind  auch  diese  noch  weit  entfernt  von 
den  schalen  Reimereien  der  späteren  Zeit;  man  denke  nur  an  die  gemüthvolle 
und  gemüthliche  Schilderung  der  Geschichte  vom  armen  Lazarus,  die  mit  den 
Worten  beginnt: 

Es  was  ein  mal  ein  reicher  Man, 
der  trug  stetz  Sammet  vnd  seiden  an, 

Er  het  alls  gnug  in  seinem  haus, 

Er  pancketirt  vnd  lebt  im  saus 

und  mit  dem  treuherzigen  Gebet  schliesst: 

Herr  Christ,  verley  vns  inn  armut 
Vnd  Creutz  gedult  vnd  san  fiten  mut 
Vnd  tröst  all  armen  Lasaros 
Vnd  hilff  jn  bald  in  Abraham  schos. 

Von  seinem  Leben  sind  uns  nur  wenige  Nachrichten  erhalten  geblieben;  auch 
das  kennzeichnet  den  Sänger  des  Volks,  dessen  Lied  in  aller  Munde  lebt.  Er 
stammte  aus  Altdorf  bei  Nürnberg,  wo  er  noch  vor  dem  Beginne  des  16.  Jhhs. 
geboren  wurde;50)  seinen  Todestag  verzeichnet  Mathesius  in  seiner  Chronik  von 
Joachimsthal;  es  klingt  wie  die  Aufschrift  auf  einen  Leichenstein,  kurz  aber  voll¬ 
tönend:  »Niclas  Herman,  ein  guter  Musicus,  der  viel  gute  Choräle  vnd  deutsche 
Lieder  gemacht,  ist  im  Herrn  entschlafen  den  3.  Mai  1561.«  Sicher  war  er  im 
J.  1524  schon  längere  Zeit  in  Joachimsthal  an  der  Schule  thätig;  denn  aus  diesem 
Jahre  besitzen  wir  einen  Brief  Luthers  an  ihn,57)  der  ihn  ermahnt,  trotz  aller 
Widerwärtigkeiten  auf  seinem  Posten  auszuharren;  Herman  hatte  sich  an  Luther 
durch  den  Magister  Stephan,  den  Prediger  von  Joachimsthal,  dem  wir  auch  eine 
»Christlich  form  der  Beycht«  5Ö)  verdanken,  um  Rath  gewendet.  Vielleicht  waren 
es  Streitigkeiten  mit  dem  Prediger  Egranus,  der  damals  gerade  in  Joachimsthal 
viel  Aufsehen  machte,  oder  Misshelligkeiten,  hervorgerufen  durch  seine  im  gleichen 
Jahre  erschienene  Prosaschrift  »Ein  Mandat  Jesu  Christi«,  die  Freunde  und  Gegner 
auch  in  Joachimsthal  gefunden  haben  mag.  Herman  folgte  dem  Rathe  Luthers 
und  fand  bald  in  Johann  Mathesius  einen  Gleichstrebenden,  mit  dem  er  bis  an 
sein  Lebensende  in  inniger  Freundschaft  verbunden  blieb.  Er  ist  verheirathet  ge¬ 
wesen;  das  bezeugt  uns  das  Lied  »Von  der  armen  Witfrawen,  welcher  Elisa  halff, 
das  sie  jre  Schuldiger  bezalen  künde«  in  den  »Historien«,  das  mit  einer  »Apo¬ 
strophe  &  Consolatio  ad  uxorem  suam«  endet,  in  der  es  heisst : 

Drumb  sey  getrost,  mein  liebes  Weib, 
ich  sterb  heut  oder  morgen! 
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Dein  armen  Kinder  vnd  dein  Leib 
wird  Christus  wol  versorgen, 

Vnd  wird  sich  noch  ein  frommer  Man 
dein  vnd  der  Kinder  nemen  an, 
wie  Elisa  der  Widwen. 

Eine  seiner  Töchter  hiess  Sibylla,  eine  zweite  Dorothea;59)  für  sie  dichtete  er 
»Ein  Lied  von  S.  Dorothea,  welches  ist  ein  vnterweisung  eines  Christlichen  Jung- 
frewleins«.  Sein  Leben  verfloss  ruhig  und  einfach,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Sorgen.  Als  er  in  vorgerücktem  Alter  am  Podagra  zu  leiden  begann,  sah  er  sich 
gezwungen,  seine  Stellung  als  Cantor,  die  er  so  viele  Jahre  seines  Lebens  be¬ 
kleidet  hatte,  aufzugeben  und  der  Ruhe  zu  pflegen.  Wohl  bewilligte  ihm  der 
Ratb  von  Joachimsthal  ein  Jahrgeld ;  aber  es  mag  recht  bescheiden  gewesen  sein 
und  reichte  nur  hin,  die  dringendsten  Lebensbedürfnisse  zu  decken.  In  dieser 
Noth  fand  er  an  dem  kais.  Rath  Florian  Griesbeck  von  Griesbach  einen  warmen 
Gönner,  der  sich  hilfreich  seiner  annahm.  Selbst  bei  dem  Kaiser  sprach  er  für 
ihn  vor;  mit  welchem  Erfolg,  ist  uns  unbekannt.  Ihm  und  einem  zweiten  seiner 
Gönner,  Christoph  von  Gendorf,  widmete  er  seine  »Sonntags-Evangelia«  und  die 
»Historien  von  der  Sindfludt«  schliessen  mit  einer  begeisterten  Lobrede  auf  seinen 
Fürsprecher,  in  der  es  heisst: 

Der  best  Poet  Virgilius 
Preisst  hoch  sein  Keiser  Augustus 
Drumb,  das  er  gros  gnad  vnd  wolthat 
Empfieng  von  seiner  Maiestat. 

Solt  ich  denn  nicht  auch  mein  Patron 
Preisen,  den  Herren  Florian, 

Der  mir  mit  gnaden  ist  geneigt 
Vnd  so  viel  gutthat  hat  erzeigt? 

Denn  das  ich  jtzt  kan  tichten  ein  Gsang, 

Solchs  hab  ich  alls  dem  Herrn  zu  danck, 

Vnd  so  jemand  hat  gfallen  dran, 

Der  danck  nicht  mir,  sondern  dem  Man. 

Itzt  werm  ich  mich  bey  seinem  fewr, 

Singen  vnd  tichten  war  mir  sonst  thewr. 

Ja,  das  ich  jtzt  die  stund  noch  leb, 

Nach  Gott  die  ehr  ich  jm  geb. 

Durch  sein  hulff  ich  erhalten  bin, 

Mein  Haus  vnd  Hoff  war  sonst  dahin, 

Auch  wer  mein  Bettel  lengst  verzehrt. 

Sein  fodderung  mein  kinder  nehrt; 

Denn  da  mein  hoffnung  gar  schlug  vmb 
Vnd  mir  ein  Wetter  vngestumb 
Mein  zuuersicht,  drauff  ich  mich  lies, 

Macht  gar  zu  nicht  vnd  vngewies, 
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Vnd  do  jederman  von  mir  setzt, 

Meins  leids  er  mich  allein  ergetzt 
Vnd  sprach:  Ich  wil  dem  alten  Man, 

Der  bey  der  Jugend  vleis  gethan, 

Sein  trewer  dienst  gemessen  lan, 

Das  er  mog  vnterhaltung  han. 

DraufF  er  für  mich  gebeten  hat 

Die  Keiserliche  Maiestat 

Vnd  trewlich  geredet  mein  wort. 

HErr  Christe,  zals  jm  hie  vnd  dort. 

Seiner  Furbitt  ich  genossen  hab, 

Sonst  gieng  ich  jtzt  am  Bettelstab; 

Durch  jn  hab  ich  jm  alter  rhu 
Vnd  breng  mein  zeit  mit  tichten  zu, 

Damit  ich  offt  mein  schmertzen  lind, 

Wenns  Podagra  nicht  gar  zu  schwind 
Mich  reisst  vnd  nur  ein  Pos  auffsetzt. 

Mit  tichten  wird  mein  hertz  ergetzt. 

Auf  der  Stadtbibliothek  zu  Nürnberg  befindet  sich,  so  weit  bekannt,  das 
einzige  uns  erhaltene  Bildnis  des  Dichters,  ein  Oelgemalde  von  der  Hand  eines 
unbekannten  Meisters :  ein  ernst  sinnender  Kopf,  umrahmt  von  mächtigem  Vollbart, 
die  Lippen  fest  geschlossen,  die  Unterlippe  ragt  hervor;  zwischen  den  Augen 
eine  tiefe  Falte.  Die  Linke  hält  ein  Notenblatt,  darauf  der  Anfang  seines  Liedes : 
»Sanct  Paulus  die  Corinthier.«  In  der  linken  oberen  F3cke  die  Verse: 

Nicolaus  sic  Herman’ 
erat  sexagenarius 
Corpus  vexabat  podagra, 
christo  fidebat  anima. 

Morti-  propinquus  cecinit 
quae  Christus  fecit  &  doeuit 
Huic  commendans  spiritum 
Loetum  sperabat  obitum  : 

In  der  rechten  oberen  Ecke: 

So  was  niclas  hermä  gestalt, 
do  er  nuh  ,6o*  iar  was  alt 
Das  zipperle  in  plaget  sehr 

Sein  trost  allein  was  Christ  der  herr, 

Des  leben  lahr  vnd  wunderthat 
jnn  lider  er  gefasset  hat 
Vnd  hoffet  vff  ein  Seligs  endt, 

beuohl  sein  Seel  inn  christus  hendt. 

Am  unteren  Rande  die  Inschrift:  Vixi.  vivo,  vivus  de  morte  resursam. 
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»»Mit  tichten  wird  mein  hertz  ergetzt,«  sagt  Herman  von  sich  selbst,  und 
Hand  in  Hand  mit  der  Dichtung  geht  ihm  die  Erfindung  des  Tones,  die  Melodie. 
Das  ist  noch  die  Weise  der  alten  Meister,  denen  Wort  und  Ton  als  ein  untrenn¬ 
bares  Ganzes  galt,  eines  dem  anderen  gleichwertig.  Das  Dichten  war  Herman 
erst  im  Alter  gekommen,  als  er  sich  zu  anderer,  körperlich  anstrengenderer  Arbeit 
unfähig  fühlte,  das  Musicieren  war  sein  Lebensberuf.  Aber  beides  betrieb  er,  und 
dabei  befand  er  sich  im  Einklänge  mit  den  Ansichten  seiner  Zeit,  nicht  so  sehr 
aus  innerem  Drange,  sondern  mehr  aus  didaktischen  Gründen.  Er  sieht  in  der 
Dichtung,  wie  in  der  Musik  die  besten  Mittel,  erziehlich  auf  die  Jugend  einzu¬ 
wirken.  Denn  von  vornherein  schreibt  er  für  die  Jugend;  wenn  sie  seine  Dich¬ 
tungen,  deren  Stoff  den  an  Sonntagen  gelesenen  Evangelien  entnommen  ist,  erst 
auswendig  weiss,  dann  wird  sie  um  so  leichter  den  Inhalt  der  Prosapredigt  er¬ 
fassen  und  dauernder  behalten;  seine  Gesänge  wollen  also  die  Thätigkeit  des 
Pfarrers  unterstützen  und  erleichtern,  ihr  den  Erfolg  sichern  helfen.  Damit  aber 
diese  Gesänge  besser  dem  Gedächtnisse  sich  einprägen,  bedarf  es  der  Musik;  denn 
»die  tegliche  erfarung  bezeuget  es,  das  alles,  was  in  gesang  verfasset  wird,  leicht 
licher  zu  lernen  vnd  besser  zu  behalten  ist,  denn  was  man  sonst  lieset  vnd  höret.« 
Deshalb  habe  auch  David  das  grosse  Geheimnis  des  Menschengeschlechts  in 
Psalme  gebracht,  »vnangesehen,  das  sein  nerrisch,  bös  Weib  Michol  seiner  ge¬ 
spottet«.  Die  genaue  Kenntnis  der  Erzählungen  des  alten  und  neuen  Testaments 
bringt  reichen  Nutzen;  »»denn  sie  voller  trostes  vnd  nützlicher  lere  sind,  daraus 
man  sich  in  aller  furfallender  not  trostes  erholen  kan,  vnd  in  Sonderheit,  weil  wir 
Bergkleut  für  andern  offt  trostes  bedurffen,  dieweil  wir  sogar  ein  vngewisse  vnd 
vnbestendige  Narung  haben,  dergleichen  man  in  allen  Gewerben  vnnd  Handtie¬ 
rungen  kaum  findet;  denn  heute  Bischoff  vnd  morgen  Bader,  jtzt  reich,  bald 
arm,  also  das  wir  schlechts  vnserm  Herrn  Gott  müssen  in  die  Hende  sehen  vnd 
vff  seine  güte  warten«.  Und  wie  schon  Otfrid  seine  Evangelienharmonie  schrieb, 
damit  der  »»obscoenus  laicorum  cantus«  verstumme,  und  wiederum  Luther  durch 
seine  Kirchenlieder  den  »»Buhlliedern  und  fleischlichen  Gesängen«  der  Jugend  ent¬ 
gegen  wirken  wollte,  so  schreibt  und  singt  auch  Herman  für  das  »»junge  Volck;« 
denn  es  »»ist  zu  besorgen,  wo  sie  in  jrer  Jugend  nicht  an  Christliche  Lieder  ge- 
wehnet  werden,  das  sie  etwan  an  leichtfertige  geraten  möchten«.  Seine  Lieder 
sind  ausdrücklich  nur  für  das  Haus  und  die  Familie  bestimmt;  »»acht  sie  jemand 
wirdig,  das  er  sie  in  der  Kirchen  brauchen  wil,  der  mags  thun  auff  sein  eben- 
thewer.«  Bescheiden  setzt  Herman  hinzu:  »»Ich  hab  sie  furnemlich  dahin  nicht 
gerichtet,  wil  solches  Gelertern  vnd  Geistreichem  beuehlen,  vnd  die  in  heiliger 
Schrifft  geübter  sein,  denn  ich  bin.« 

In  zwei  Sammlungen  sind  uns  Hermans  Lieder  erhalten;  die  „ Sontags 
Euangelia“  erschienen  1560,  und  da  die  Sammlung  Anklang  fand,  zwei  Jahre 
darauf  die  „ Historien  von  der  Sindfludt 60)  Die  Drucklegung  der  »Historien« 
geschah  also  vielleicht  erst  nach  seinem  Tode;  doch  hat  er  sie  selbst  noch  zum  Drucke 
vorbereitet,  wie  seine  noch  aus  dem  Jahre  1560  stammende  Vorrede  zeigt.  Die 
»»Sonntags-Evangelia«  werden  durch  eine  Vorrede  Paul  Ebers  eingeleitet,  der 
gleich  Herman  auf  den  hohen  Wert  des  Kirchengesanges  hinweist,  aber  zugleich 
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auch  gestehen  muss,  dass  die  Zeit  der  reinen,  freudigen  Begeisterung  für  das 
Evangelium  und  Gottes  Wort  vorüber  sei.  »Wir  erfarn  leider  mit  betrübtem 
hertzen,«  sagt  er,  »gleich  wie  man  des  lieben  Worts  Gottes  inn  den  Predigten 
müde  vnd  vberdrüssig  worden  ist  vnd  nicht  mehr  achtet,  Also  sind  an  vielen 
orten  auch  die  Deudsche  geistliche  Lieder  also  gefallen  vnd  aus  dem  brauch  kommen, 
das  man  in  heusern,  Werckstedten  vnd  vff  den  gassen  mehr  vnfletiger  Bulelieder 
vnd  dergleichen  hört,  denn  geistliche  Geseng.«  Aehnliche  Klagen  über  weltliche 
Lieder  in  Joachimsthal  hören  wir  oft  und  oft  in  den  Predigten  des  Mathesius. 
Eber  war  es  gewesen,  dem  Herman  als  dem  grösseren  Meister  seine  Gesänge  zur 
Begutachtung  einsandte;  er  war  es  auch,  der  Herman  bewog,  sie  dem  Drucke 
zu  übergeben. 

Den  »Historien«  hat  Mathesius  ein  Begleitwort  beigegeben.  Er  rühmt 
Hermans,  seines  Freundes  Werk,  in  welchem  viele  schöne  Historien  »mit  grossem 
vleis,  fein  lustig  und  geschicklich«,  »fein  rundt  vnd  artig,  mit  guten  Deudschen 
Worten,  nach  form  vnd  mas  der  alten  Meistergeseng  gestelt,  mit  lieblichen  Me¬ 
lodeien  vnd  Weisen  gezieret  sein«.  Geistlicher  Gesang  sei  schon  bei  den  Erz¬ 
vätern  gewesen;  Moses,  der  »eiteste  Poet  oder  Meistersinger«,  habe  am  Ufer  des 
rothen  Meeres  Lieder  dem  ewigen  Erlöser  zu  Ehren  singen  lassen,  alle  Propheten, 
vorab  David,  hätten  Kirchenlieder  gesungen,  Zacharias,  die  »werde«  Jungfrau 
Maria  und  der  alte  Simeon  haben  Jesum  Christum  in  Liedern  gefeiert,  vor  allen 
aber  der  heilige  Geist  als  der  »öbcrste  Sang  oder  Capellenmeister«.  Mathesius 
gedenkt  dann  des  einstigen  Lebens  im  Jenseits,  und  wie  Herman  erst  dort  seinen 
verdienten  Lohn  finden  werde,  wenn  er  mit  den  Englein  einen  heiligen  Text  in 
seiner  Orgel  und  Lauten  schlagen  werde  »vnd  ein  jeder  werd  allein  vnd  auswendig 
auff  vier  oder  fünff  stimmen  fortisiren  vnd  singen  können«.61) 

Das  gleiche  felsenfeste  Vertrauen  auf  das  Jenseits  und  die  freudige  Hoffnung, 
dort  alles  wieder  zu  finden,  was  den  Menschen  auf  Erden  beglückte  und  erfreute, 
nur  geläutert  und  ungetrübt,  kennzeichnet  auch  Herman,  der  in  dem  Epitaph, 
das  er  seinem  Freunde  Johann  Hausschild  in  Joachimsthal  geschrieben,  sich  und 
ihn  auf  die  Auferstehung  vertröstet,  indem  er  ihm  zuruft: 

Als  denn  wird  unser  Hans  Hawschilt 
Sein  ein  geistlichs  vnd  himlisch  Bild 
Vnd  mit  den  lieben  Engeln  singn 
Deum  Laudamus,  das  wird  klingn 
Vnd  wird  in  dem  Himmels  Chor 
Singen  ein  lieblichen  Tenor. 

Jetzt  ruht  er  sanfft  vnd  mus  pausirn, 

Bis  Gotts  Posaun  wird  intonirn; 

Als  denn  wird  er  mit  allem  vleis 
Christo  singen  Lob  ehr  vnd  preis. 

Dann  werden  seinsgleich  Cantores 
Auch  vnquam  komn  ad  honores, 

Vnd  solche  feine  Musici 
Gleich  sein  wie  recht  Archangcli. 
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Itzt  acht  man  nicht  gros  guten  Gsang 
Vnd  gilt  viel  mehr  des  güldens  klang. 

Erst  wenn  die  Welt  wird  nimmer  stehn, 

Wird  die  Musica  recht  angehn 

Vnd  bleiben  in  all  ewigkeit 

Vnd  sein  ein  stuck  himlischer  frcud; 

Denn  wollen  aller  erst  mit  dir, 

Mein  lieber  Hawschilt,  singen  wir. 

Itzt  schlaff  in  deinem  Suntzbettelein, 

Ich  hoff,  ich  werd  bald  bei  dir  sein 
Vnd  warten  mit  dir  vff  den  Tag, 

Dran  vns  niemand  mehr  plagen  mag. 

Da  wollen  wir  in  der  Capelin 
-  Die  Engel  haben  zu  Geselln, 

Hie  singen  wir  nur  Te  rogamus, 

Dort  wolln  wir  singen  Te  laudamus. 

Seine  »Sontags  Evangelia«  hat  Herman  den  Kindern  gewidmet,  in  dem  »»Be¬ 
schlus«  wendet  er  sich  an  sie: 

Ir  aller  liebsten  Kinderlein, 

Das  Gsangbüchlein  sol  ewer  sein ; 

Es  ist  fein  alber  vnd  fein  schlecht, 

Drumb  ist  es  für  euch  kinder  recht. 

Alt  vnd  giert  leut  bedürffens  nicht 
Vnd  die  zuuor  sind  wol  bericht. 

Gott  wil  durch  der  Seuglingen  mund 
Gepreisset  werden  alle  stund, 

Drumb,  o  jr  Christen  kinderlein, 

Durch  euch  will  Gott  gelobet  sein. 

So  gwent  euch  nu  mit  allem  vleis, 

Das  jr  Gott  singt  lob,  ehr  vnd  preis, 

Vnd  hebt  bald  in  der  jugent  an. 

Was  ich  euch  darzu  dienen  kan, 

Das  wil  ich  thun  bis  in  mein  Grab, 

Vnd  weil  ich  gehn  kan  an  eim  stab. 

Ob  ich  gleich  wenig  breng  daruon 
Vnd  kinder  arbeit  gibt  kinder  lohn, 

So  wirds  doch  alles  machen  gleich 
Christus,  mein  HErr,  im  himelreich. 

Dem  sagt  allzeit  lob,  ehr  vnd  preis 
Niclas  Herman,  der  alte  greis. 

Dieser  Bezug  auf  die  Kinder  tritt  nun  natürlicherweise  überall  in  Hermans 
Liedern  hervor,  und  es  sind  auch  gerade  die  besten  seiner  Gesänge  die,  welche 
unmittelbar  an  die  Kinder  sich  wenden.  Dazu  gehört  das  Weihnachtslied  »Hort, 
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jr  liebsten  Kinderlein«,  in  welchem  er  Christus  ganz  in  der  Art,  wie  es  noch 
heute  in  so  manchen  Weihnachtsspielen  geschieht,  zu  den  Kindern  sprechen  lasst: 

Werd  jr  zmorgens  gern  auffstehn 
Vnd  vleissig  zur  Schulen  gehn 
Vnd  studiren  mit  gantzem  vleis, 

Das  jr  mir  singt  lob  vnd  preis, 

Werd  jr  mein  Wort  gern  hörn, 

So  wil  ich  euch  alls  beschern, 

Was  ewr  hertz  nur  wird  begern. 

Ewren  Eltern  wil  ich  gebn 
Gut  Kuckes  vnd  langes  lebn, 

Das  sie  euch  können  erneeren 
Vnd  auffziehen  zu  Gottes  ehren 
Vnd  euch  kauften  Kleidr  vnd  Schu, 

Bücher,  vnd  was  jr  dörfft  darzu, 

Das  jr  lernt  mit  guter  rhu. 

Auch  die  beiden  Uebersetzungen  des  »Nunc  Angeiorum  gloria«  und  »Omnis 
mundus  iocundetur«  sind  hieher  zu  rechnen,  während  das  Lied  »Geborn  ist  vns 
der  heilige  Christ«  trotz  der  Ueberschrift  »Für  die  Kinder  in  Sanct  Jochimsthal« 
einen  ernsteren  Charakter  an  sich  trägt.  Vier  andere  Lieder  sind  für  Mädchen, 
eines  darunter  ausdrücklich  «für  die  Jungfrewlein  in  der  Megdleinschule  im  Jo¬ 
chimsthal«  bestimmt.  Die  Rücksicht  auf  sie  halte  ihn  vor  allem  zur  Abfassung 
seiner  Gesänge  bestimmt,  wie  er  denn  überhaupt  mehr  zu  den  Mädchen,  als  zu 
den  Knaben  sich  hingezogen  fühlte.  Vielleicht,  dass  die  Liebe  zu  seinen  Töchtern 
ihn  dabei  beeinflusste,  für  deren  eine  er,  wie  erwähnt,  das  Lied  auf  die  hl.  Doro¬ 
thea  dichtete,  das  später  auch  in  katholische  Gesangbücher,  wie  in  das  von 
Leisentritt  herausgegebene,  Aufnahme  fand.  Dafür  sprechen  auch  seine  vier 
Brautlieder,  von  denen  eines  die  Hochzeit  des  Grafen  Andreas  Schlick  besingt; 
am  bekanntesten  aber  wurde  darunter  sein  Brautlied: 

Hiefür,  hiefür, 

vor  eines  frommen  breutgams  thür 
Mit  seiner  braut, 
die  jm  vertrawt 
in  züchten  vnd  in  ehren ! 

Gott  will  sie  segen  vnd  mehren ! 

Es  fand  nicht  nur  in  die  meisten  protestantischen  Gesangbücher  Aufnahme, 
auch  die  katholischen  verschmähten  es  nicht  und  noch  heutigen  Tages  ist  es  im 
Erzgebirge  nicht  vergessen. 

Dass  Herman,  der  so  viele  Jahre  im  Schulamte  gewirkt,  auch  der  Schüler 
in  seinen  Liedern  gedenkt,  ist  sehr  natürlich ;  schon  in  seinem  Weihnachtsliede 
ruft  er  ihnen  zu,  fleissig  zu  lernen;  in  einem  anderen  (Wackern.  III,  no.  1442) 
bittet  er  Gott,  er  möge  alle  »frommen  Studenten«  erhalten;  sie  sind  ihm  die  Bienen, 
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die  gute  Blümlein  zur  Speise  brauchen,  um  Honig  zu  wirken;  aus  ihrem  Wachs 
möge  Gott  ein  Licht  schaffen,  das  kein  Papst  auszulöschen  imstande  sei.  Ein 
drittes  Lied  dichtet  er  für  das  Gregoriusfest,  an  welchem  man  »die  jungen  Schüler 
in  die  Schul  zu  holen  pfleget«  da  wendet  er  sich  direct  an  die  Schüler: 

Kompt  mit  vns,  lieben  Kinderlein 
werdt  Gottselige  Schülerlein, 

In  vnser  Schul  wolln  wir  euch  fürn, 

Gotts  wort  solt  jr  darin  studiern. 

Er  erinnert  sie  daran,  wie  einst  auch  Samuel,  der  grosse  Prophet,  von  seiner 
Mutter  zum  Eli  in  die  Schule  geführt  wurde,  und  wenn  auch  jeder,  der  in  Christi 
Schule  kommen  wolle,  viel  zu  leiden  und  in  einen  sauren  Apfel  zu  beissen  habe, 
so  mache  doch  Christus  durchs  Wort  und  seinen  Geist  alle  sauren  Gemüse  süss 
und  verheisse  allen  die  himmlische  Krone. 

Selten  tritt  bei  Herman  das  persönliche  Moment  in  den  Vordergrund ;  nur 
gelegentlich  klingt  ein  Seufzer  durch  seine  Dichtung  und  er  gedenkt  seiner  alten 
Jahre  oder  des  Leidens,  das  ihn  plagt;  oder  er  ermahnt  seine  Frau,  das  Vertrauen 
auf  Gott  nicht  zu  verlieren,  wenn  auch  böse  Zeiten  über  sie  kommen.  Gern 
aber  und  in  Liebe  spricht  er  von  Joachimsthal  und  den  glücklichen  Verhältnissen 
seiner  Bewohner.  Innig  fleht  er  zu  Gott,  er  möge  das  Bergwerk  mit  Gnaden 
ansehn,  »weil  wir  sonst  hie  kein  narung  han;«  aber  mit  der  Bitte  um  »gut  Ertz« 
verbindet  er  zugleich  auch  die  Hoffnung,  es  möge  dadurch  Gottes  Ehre  gefordert 
und  die  reine  Lehre  in  der  Kirche  und  Schule,  Friede,  Gericht  und  Recht  beim 
Rathstuhl  erhalten  bleiben  und  preist  Joachimsthal  mit  den  Worten: 

O  wie  selig  ist  diese  Stadt, 
die  Lerer  vnd  Regenten  hat, 

Die  glimpff  vnd  ernst  zu  bquemer  zeit 
brauchen  mit  aller  bscheidenheit. 

Eines  dieser  Lieder  sei  hier  hervorgehoben,  weil  es  zugleich  die  Verhältnisse 
der  Bergstadt  zur  Zeit  Hermans  aufs  anschaulichste  malt  (Wackern.  III  no.  1391): 

Ich  preis  den  werden  Jochimsthal 
für  andre  Bergkwerck  alle: 

Ein  frommen  Keiser  vnd  Herrn  er  hat 

als  kein  Bergstadt, 

drum  lob  wir  jn  mit  schalle. 

Offenbar  ist  sein  gnad  vnd  gut 
bergkleuten  ist  er  geneiget, 

Das  Bergkwerck  jm  liebt  vnd  gefeit, 

dem  trewen  Heidt, 

gros  gunst  er  jm  erzeiget. 

Christlich  im  Thal  ists  Regiment 
bestelt,  niemand  darff  klagen, 
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Auch  hab  wir  rein  das  Göttlich  wort 
als  an  eim  Ort, 

kein  Mensch  wird  anders  sagen. 

Höchlich  noch  eins  ich  rhümen  mus, 
die  Kinderzucht  ich  meine: 

Gotts  wort  Knaben  vnd  Jungfrewlein 

lehrt  man  gar  fein, 

das  ziert  ein  gantze  Gemeine. 

Im  Thai  ist  auch  ein  erbar  tracht 
bey  Mannen  vnd  bey  Weiben: 

Viel  schmuck  vnd  hoffart  man  nicht  acht, 

kein  vbrigen  pracht 

sihet  man  an  schönen  Jungfrawen. 

Man  fürt  vns  auch,  Gott  lob,  gnug  zu; 
vmb  zimlich  gelt  man  keuffet 
Alls  was  man  darff  zur  leibes  not, 

Wein,  Byr  vnd  Brod, 

drumb  viel  Bergvolck  her  leuffet. 

Still  vnd  friedlich  bey  tag  vnd  nacht 
heit  man  sich  vff  der  gassen: 

Ob  wir  gleich  kein  Stadtmawer  han, 
ligt  gar  nichts  dran, 
sicher  gehstu  dein  Strassen. 

Trewlich  wird  der  Bergkstadt  verschont, 
Zins,  Zöl  darff  sie  nicht  geben : 

Ir  Keiser  sie  gnedig  befreit, 
das  rhümbt  man  weit, 

Gott  Frist  jm  lang  sein  leben. 

Abs  Bergkwerck  gleich  bald  steigt  vnd  feit 
vnd  sichs  gluck  offt  verkeret, 

So  traw  wir  doch  vnserm  HErr  Gott, 

der  teglich  Brodt 

den  seinen  stets  bescheret. 

Ijangwirig  Bergkwerck  hoff  wir  hie, 
kürtzlich  wird  mans  erfaren, 

Das  Gott  wird  manchen  Schatz  auffthun 
vmb  Christ  sein  Son 
wird  diesen  Thal  bewaren. 

HErr  Christ,  Stadt  vnd  Bergkrcgiment 
in  fried  vnd  lieb  erhalte ! 
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Segens  Bergkwerck  vnd  den  Radtstul, 

gmein,  Kirch  vnd  Schul! 

das  wündscht  Herman  der  alte. 

Hier,  in  Joachimsthal,  fühlt  sich  der  Dichter  glücklich ;  hier  ist  er  bewahrt 
von  den  Stürmen  der  Welt.  Nicht  dass  er  sich  den  Zeitströmungen  ganz  ver- 
schliessen  wollte;  aber  das,  was  draussen  im  Reiche  vorgeht,  ist  wenig  darnach 
angethan,  ihn  freudig  zu  stimmen;  auch  Herman  sieht,  wie  so  viele,  die  das 
erste  Auftreten  Luthers  miterlebt,  die  begeisterte  Aufregung  aller  mitempfunden 
hatten,  in  den  Wirren  der  theologischen  Zänkereien,  die  so  bald  alle  Errungen¬ 
schaften  Luthers  in  Frage  zu  stellen  drohten,  nur  die  traurigen  Zeichen  einer 
nahenden  Reaction,  und  unwillkürlich  drängt  sich  ihm,  wie  so  vielen  anderen,  der 
Gedanke  auf,  es  sei  der  Tag  des  Gerichtes  nahe ;  dazu  scheinen  ihm  die  häufigen 
Erdbeben  und  manche  Missgeburt  an  Menschen  und  Thieren  zu  stimmen;  dann 
klagt  er  (Wackern.  III,  no.  1420): 

Auch  alle  Kunst  jtzt  bettel  gehn, 
wiewol  im  höchsten  grad  sie  stehn: 

Die  wolfeil  sie  verechtig  macht, 

Gotts  wort  man  spott,  verhönt  vnd  lacht. 

Der  Gierten  zanck  vnd  args  gebeis 
macht,  das  der  gmeine  Man  nicht  weis, 

Wo  sey  die  reine,  rechte  Lehr, 
jr  viel  suchen  nur  rhum  vnd  ehr. 

Drumb  ist  den  Menschen  bang  vnd  weh 
vnd  wird  der  angst  je  lengr  je  mehr: 

Krieg,  hunger,  sterben,  alle  plag, 
die  heuffen  sich  von  tag  zu  tag. 

Es  wil  ein  jeder  haben  recht 

vnd  wer  viel  lieber  HErr  denn  Knecht, 

Niemands  wil  schier  sein  vnterthan, 
die  ehr  keiner  dem  andern  gan. 

Die  leng  kans  also  stehen  nicht, 
drumb  wird  Christ  körnen  zu  Gericht, 

Sonst  wurd  er  keinen  Glauben  mehr 
finden,  so  er  lang  aussen  wer. 

Von  solchen  Ausblicken  in  die  Zukunft  wendet  er  sich  gern  wieder  dem 
Herzen  und  dem  Gemüthe  zu  und  bittet  um  Reinheit  in  der  Liebe,  Festigkeit  im 
Glauben,  Stärke  in  der  Hoffnung.  Vor  allem  ist  ihm,  dem  Familienvater,  die 
Liebe  eine  gern  verwendete  Grundlage  seiner  Dichtung ;  die  Liebe  ist  das  wichtigste, 
was  der  Mensch  erstreben,  das  vornehmste,  dessen  er  sich  befleissen  soll;  hier  findet 
er  die  schönen  Worte  (no.  1421): 
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Die  Lieb  verhebt  keim  jr  wolthat, 

wem  sie  dient  vnd  geholffen  hat; 

Denn  was  sie  thut,  thut  sie  aus  pflicht, 

vnd  thut  sie  viel,  halb  thut  sies  nicht. 

Gleich  innige  Worte  gelten  dem  Preise  der  Ehe  und  der  Frauen;  in 
rechter  Liebe  soll  die  Frau  dem  Manne  ergeben  sein: 

Vnd  hab  für  jm  ein  schewe, 

Das  wil  Gott  von  jr  han. 

Kein  schmuck  besser  kan  zieren 
Ein  Weib,  denn  zucht  vnd  ehr; 

Wird  sies  ein  mal  verlieren, 

So  kriegt  sies  nimmermehr. 

Die  Frau  aber  ist  die  Seele  des  Hauses,  die  alles  leitet,  nach  der  alles  sich 
richtet,  vor  allem  die  Kinder.  Sieht  er  doch  die  Kinder  auch  am  liebsten  zu 
Haus,  bei  den  Eltern;  für  sie  schreibt  er  eine  »Danksagung«  vor  und  nach 
dem  Essen,  einen  Morgen- und  einen  Abendsegen ;  vielleicht  nirgends  hat  Herman 
den  für  Kinderherzen  passenden  Ton  so  richtig  getroffen,  als  in  dem  letzteren : 

Hinunter  ist  der  Sonnen  schein, 

Die  finstre  nacht  bricht  starck  herein, 

Leucht  vns,  Herr  Christ,  du  wares  licht, 

Las  vns  im  finstern  tappen  nicht. 

Dir  sey  danck,  das  du  vns  den  tag 
Für  schaden,  fahr  vnd  mancher  plag 
Durch  deine  Engel  hast  behüt 
Aus  gnad  vnd  Veterlicher  gut. 

Womit  wir  han  erzürnet  dich, 

Dasselb  verzeih  vns  gnediglich, 

Vnd  rechnes  vnser  Seel  nicht  zu, 

Las  vns  schlaffen  mit  fried  vnd  ruh. 

Durch  dein  Engel  die  wach  bestell, 

Das  vns  der  böse  feind  nicht  feil, 

Für  schrecken,  gspenst  vnd  fewers  not 
Behüt  vns  hei  nt,  o  lieber  Gott. 

Der  Grundton,  der  alle  Dichtungen  Hermans  durchzieht,  ist  der  einer  innigen 
Gottergebenheit;  »meim  lieben  Gott  ergeb  ich  mich«,  beginnt  -eines  seiner  Lieder, 
und  dieser  Gedanke  klingt  überall  wieder.  Seiner  Ohnmacht  und  seiner  grossen 
Schuld  sich  bewusst,  vertraut  er  auf  Gottes  Barmherzigkeit  und  bietet  ihm 
Christum  als  Bürgen  an,  der  allein  bezahlen  könne,  was  Adam  und  wir  ver¬ 
schuldet  haben.  Und  wenn  sein  Stündlein  vorhanden  ist  und  er  seine  Strasse 
hinfahren  soll,  so  verzagt  er  doch  nicht,  sind  auch  seiner  Sünden  so  viele 
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wie  Sand  am  Meer ;  auf  Christum  hofft  er,  dessen  Auffahrt  sein  höchster 
Trost  ist: 

Denn  wo  du  bist,  da  kom  ich  hin, 

das  ich  stetz  bey  dir  leb  vnd  bin, 

drumb  fahr  ich  hin  mit  freuden. 

Darum  singt  er  auch  in  seinem  Liede:  »Sanct  Paulus  die  Corinthier«,  welches 
das  verbreitetste  aller  seiner  Lieder  ist,  von  der  Auferstehung: 

Gleich  wie  ein  wreitzes  körnelein 
Geseht  wird  in  den  acker  nein, 

Stirbt  vnd  vermodert  gantz  vnd  gar 
Vnd  grünt  doch  widr  im  selben  Jar. 

So  wird  der  jrdisch  leib  ins  grab 

Verschart  vnd  wird  zu  asch  vnd  staub 
Vnd  wechst  daraus  ein  Körper  klar. 

Der  mit  Gott  lebet  jmmerdar. 

Wenn  (das  natürlich  ist  gewest) 

Im  grab  nu  alles  ist  verwest, 

So  wechst  ein  geistlich  bild  daraus, 

Das  ewig  wont  in  Gottes  haus. 

Vnd  was  man  seht  in  sterbligkeit, 

Das  wird  auffgehn  in  herrligkeit, 

Vnd  was  begraben  wird  on  macht, 

Das  wird  erstehen  in  grosser  krafft. 

Han  wir  das  bild  des  jrdischen 
Getragen  vnd  des  sterblichen, 

So  werden  wir  des  himlischen 
Auch  tragen  vnd  des  ewigen. 

Das  fleisch  vnd  blut  nicht  erben  kan 
Gotts  Reich,  drumb  mus  zu  boden  gan 
Vnd  mus  vermodern  haut  vnd  har, 

Auff  das  alls  werd  span  neu  vnd  klar. 

Doch  werden  wir  nicht  sterben  all, 

Sondern  zu  der  Posaunen  schall 
Verwandelt  in  eim  augenblick, 

Darauff  sich  nu  ein  jeder  schick, 

Auff  das  er  wart  derselben  zeit 
Inn  gdult  vnd  aller  freidigkeit, 

Auff  das,  wenn  kommet  Gottes  Son, 

Er  warten  müg  mit  freud  sein  lohn. 
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Vnd  ob  vns  gleich  die  weit  macht  bang, 

So  wert  doch  creutz  vnd  angst  nit  lang, 

Drumb  trost  wir  vns,  das  künfftig  ist, 

Darzu  hilflf  vns,  HErr  Jhesu  Christ. 

Wie  wenige  andere,  schreibt  Herman,  der  sein  Leben  nur  unter  dem  Volke, 
inmitten  seiner  Gemeinde,  zugebracht  hat,  ausschliesslich  für  das  Volk;  wie  wenige 
weiss  er  aber  auch  den  volkstümlichen  Ton  anzuschlagen,  der  seinen  Gesängen  von 
vornherein  das  Interesse  der  Hörer  und  Leser  sichert;  seine  Lieder  aus  den  Evan¬ 
gelien  beginnen  gern  mit  dem  volksmässigen  »Es  war«.  »Es  was  einmal  ein 
reicher  Man«  leitet  sein  Lied  vom  ungetreuen  Haushalter  ein,  und  mit  denselben 
Worten  beginnt  sein  Lied  vom  armen  Lazarus;  »Es  was  ein  Gottfiirchtiges  vnd 
ChristJichs  Jungfrewlein«  ist  der  Anfang  des  Liedes  von  S.  Dorothea  und  »Es 
was  ein  vngeratnes  Kind«  führt  den  verlorenen  Sohn  ein.  Andere  Lieder  laden 
zum  Reientanz  ein,  der  des  Abends  erklingt;  mit  den  Worten: 

Kompt  her,  jr  liebsten  Schwesterlein, 

An  diesen  Abentantz, 

Last  vns  ein  geistlichs  liedelein 
Singen  vmb  einen  Krantz 

beginnt  »Ein  Christlicher  Abendreien  vom  Leben  vnd  Ampt  Johannis  des  Teufifers, 
für  Christliche,  züchtige  Jungfrewlein«  ;  ein  anderer  fordert  zum  Abendreien  mit 
den  Worten  auf: 

Jr  Schwesterlein,  Jr  Schwesterlein, 
jr  allerliebsten  Gespielen  mein: 
wir  wollen  singen  ein  Abendrein 
von  vnserm  HErren  Jhesulein. 

Ein  dritter  »von  nutz  vnd  krafft  der  heiligen  Tauff«  bewegt  sich  in  der 
beliebten  Weise  von  Frage  und  Antwort  und  fängt  echt  volksthümiich  mit  den 
Worten  an: 

Wil  niemand  singen,  so  wil  singen  ich. 

Auch  der  Schluss  klingt  oft  an  das  Volkslied  an;  so  wenn  er  die  Himmel¬ 
fahrt  des  Elias  mit  den  Worten  endet: 

Der  vns  das  Lied  gesungen  hat 
was  alt  vnd  wol  betaget. 

Des  mals  kundt  er  nicht  von  der  stadt, 
das  Podagra  jn  plaget. 

Offt  seufftzt  er  vnd  bat  in  seim  sinn, 

HErr,  hol  den  krancken  Herman  hin, 
do  jtzt  Helias  wonet. 

Dieses  Streben,  vor  allem  den  Inhalt  der  Evangelien  seinen  Lesern  verständlich 
zu  machen,  verleitet  ihn  dann  wohl  auch  dazu,  die  Gestalten  derselben  ganz  in 
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das  Gewand  seiner  Zeit  zu  kleiden,  und  er  hat  kein  Arg  dabei,  wenn  er  am  Tage 
des  Gerichts  die  Verdammten  an  Christus  die  Frage  stellen  lasst: 

HErr,  wenn  han  wir  gesehen  dich 
Durst  leiden  vnd  in  hungers  not 
vnd  dir  versagt  wein,  hier  vnd  brot  ? 

Andererseits  vermag  er  dabei  nicht,  allen  Derbheiten  auszuweichen ;  es  klingt 
nicht  fein,  wenn  er  Christum  bittet,  dass  er  die  »Bischof!«  sicher  in  ihrer  Lehre 
mache,  damit  »sies  maul  können  stopffen  zu  den  Widersachern«,  aber  es  wirkt 
geradezu  abstossend,  wenn  er  den  hl.  Laurentius  auf  dem  Roste  ausrufen  lässt: 

Kom  her,  Keiser,  vnd  friß! 
mein  halber  leib  gebraten  ist, 
las  mich  einmal  vmbkeren : 
das  halbe  teil  las  kochen  dir 
vnd  kühl  dein  mütle  wol  mit  mir. 

Der  Hauptmasse  seiner  Lieder  in  den  Sonntags-Evangelien  liegen  Evangelien¬ 
texte  zu  Grunde;  sie  beginnen  mit  dem  1.  Sonntag  im  Advent  und  schliessen 
mit  dem  28.  Sonntage  nach  Pfingsten,  umfassen  also  das  ganze  Jahr;  ihnen 
schliessen  sich  eine  Reihe  von  Liedern  für  die  hauptsächlichsten  Feiertage  an; 
auch  sie  beruhen  auf  den  Evangelien.  In  den  »Historien«  wendet  sich  Herman 
fast  ausschliesslich  dem  alten  Testamente  zu,  und  versucht  es  auch,  einige  Psalmen 
in  deutscher  Uebertragung  wiederzugeben,  die  entschieden  seinen  besten  Leistungen 
beizuzählen  sind.  Weniger  befriedigen  seine  gereimten  Evangelientexte;  hier  fühlt 
man  zu  deutlich  den  Zwang,  den  er  sich  anthun  muss,  um  seine  Lieder  mit  der 
Vorlage  in  Einklang  zu  bringen  und  nicht  allzuviel  Eigenes  unterzumengen. 
Herman  ist  entschieden  begabt;  er  erfreut  durch  Wärme  der  Auffassung,  durch 
Tiefe  des  GemÜths,  durch  die  aufrichtige  Liebe  zu  den  Kindern,  die  alle  seine 
Lieder  zeigen.  Er  ist  nicht  geistreich  und  tiefsinnig,  aber  er  ist  herzlich  und  was 
er  spricht,  das  fühlt  und  empfindet  er  auch  selbst  mit.  Wo  er  seinem  Herzen, 
seinen  eigenen  Anschauungen  freien  Lauf  geben,  wo  er  ungehindert  mit  der 
Jugend  sprechen  kann,  da  heimelt  seine  Ausdrucksweise  an,  da  ist  er  ein  Dichter; 
wo  er  aber  sich  Zwang  auferlegen  muss,  geht  ihm  auch  der  höhere  Aufschwung 
verloren ;  er  wird  zum  Sittenprediger,  dem  die  Belehrung,  die  Moral  alles  ist. 

Aber  gerade  das  Erbauliche  bevorzugte  seine  Zeit;  darum  ist  es  kein  Wunder, 
dass  nicht  nur  seine  frei  erfundenen  Lieder,  auch  seine  Evangelientexte  rasch  und 
überall  Verbreitung  und  Anklang  gefunden  haben. 63)  Schon  die  zahlreichen  Auf¬ 
lagen,  die  seine  Lieder  im  XVI.  und  noch  im  XVII.  Jhh.  erlebten,  beweisen  das,  und 
die  mannigfachen  Aenderungen,  die  ihnen  durch  die  Hand  unberufener  Heraus¬ 
geber  widerfuhren,  noch  mehr  aber  die  vielfachen  Versuche,  die  spätere  Liederdichter 
machten,  in  seiner  Bahn  fortzuschreiten  und  gleich  ihm  die  Evangelien  in  Reime 
zu  bringen. 

Die  tiefgreifendste  Veränderung  erfuhren  Hermans  Lieder  durch  die  Bear¬ 
beitung  Gregor  Sunderreiters ,  Predigers  zu  Augsburg,  der  sie  im  J.  1580  »ge- 

Wolkftn:  Böhmens  Antheil.  III.  18 
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endert  vnd  gemehret«  herausgab.64)  Wir  müssen  ihn  selbst  hören,  welche  Gründe 
ihn  zu  der  neuen  und  so  geänderten  Ausgabe  bewogen;  er  spricht  sich  darüber 
in  der  Vorrede  folgendermassen  aus: 

»Der  Christlich,  Gottselig,  Eyferig,  Sinn  vnnd  Kunstreiche  Herr  Nicolaus 
Herman,  löblicher  vnd  seliger  gedechtnulj,  der  rechte  Autor  dises  Gesangbüchleins 
hat,  wie  jhme  Gelehrte  Leut  zeugnutf  geben,  vnnd  die  erfahrung  mit  sich  bracht, 
ein  güts  nutzlichs  werck  gethan.« 

»Ich  hoff  aber,  es  soll  nun  noch  vil  heller  vnnd  fruchtsamer,  vnnd  mehrern 
Leuthen  dienlich  vnnd  annämlich  sein,  auch  leuchter  zu  lehrnen  vnnd  lenger  zu 
behalten,  dieweil  sich  die  Reimen  nun  besser  binden  vnnd  schliessen,  vnnd  etliche 
Melodeyen,  die  auch  gemain,  gebreuchig  vnnd  leicht,  darzü  klimmen.« 

»Dauid  hat  mancherlay  Psalmen  gemacht,  vnnd  auff  allerley  Saytenspil  die- 
selbigen  gerichtet.  Wie  die  Titel  der  Psalmen  vnnd  die  Psalmen  selbs  anzaigen. 
Dann  es  seind  Psalmen  vor  zusingen  auff  Saytenspil.  Item  andere  vor  zusinge® 
auff  Acht  Sayten,  item  auff  Zehen  Sayten.  Psalm,  xxxiij.  Dancket  dem  Herren 
mit  Harptien.  Lobsingt  Ihm  auff  dem  Psalter  von  x.  Sayten.  Psalm  xcij.  Singt 
jlim  ein  newes  Lied,  macht  es  gut  auff  Saytenspilen  mit  schallen.  Wiewol  mir 
vnuerborgen,  das  auch  ein  anderer  allegorischer  verstand  diser  wort  sein  mag, 
Dann  die  Zahl  von  Zehen  vnnd  Siben  jr  sunderliche  bedeutung  inn  der  schriflt 
haben,  Also  hab  ich  auch  allerlay  Melodeyen,  nit  allein  von  iiij.  vj.  vnd  vij. 
reymen,  die  dann  die  leichtesten,  wie  es  Herr  Herman  gethon,  sonder  von  v.  vii. 
viu.  ix.  x.  xii.  xiii.  etc.  brauchen  wollen,  Damit  der  Christlich  Musicus  oder 
Singer  dester  lustiger  were,  vnnd  vilen  an  vnterschidlichen  orten,  weil  es  ain 
gmain  vnd  offenlichs  werck  ist,  gedient  wrnrde  mit  mehrung  der  Ton  oder  weisen.« 

Zweifachen  Aenderungen  also  hat  Sunderreiter  die  Dichtungen  Hermans 
unterzogen,  indem  er  einerseits  stilistisch  an  ihnen  ändert,  um  vor  allem  bessere 
Keime  zu  erzielen,  andererseits,  indem  er  die  meist  vierzeiligen  Strophen  Hermans 
gewaltsam  zu  vielzeiligen  auszerrt.  Fassen  wir  das  Ergebnis  dieser  Aenderungen 
zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  Hermans  Lieder  durch  die  neue  Be¬ 
arbeitung  in  keiner  Weise  gewonnen  haben.  Schon  Sunderreiters  eigene  Dich¬ 
tungen,  die  er  mitten  unter  die  Lieder  Hermans  einstreut,  zeigen,  mit  welchem 
Rechte  Luther  den  allerdings  derben  Ausspruch  machen  durfte:  »Es  wil  jhe  der 
Meuse  inist  vnter  dem  Pfeffer  seyn«  ;  sie  unterscheiden  sich  von  Prosa  nur  durch 
die  Reime  und  nicht  einmal  sie  beweisen  ein  gebildetes  Formtalent.  Ganz  un¬ 
verändert  hat  Sunderreiter  eigentlich  kein  einziges  Lied  Hermans  gelassen,  überall 
aber  die  ursprüngliche  Gestalt  verschlechtert;  zum  Glück  sind  wenigstens  29  Lieder 
ohne  Aenderung  der  Strophenzahl  geblieben,  wozu  noch  als  30.  das  aus  den 
»Historien«  entlehnte  Lied  »Vnser  Herr  Christ  die  Herrlichkeit«  kommt.  Aber 
auch  die  angeblich  aus  Rücksichten  auf  den  Reim  getroffenen  Aenderungen  er¬ 
geben  sich  zumeist  als  grundlose  Willkürlichkeiten ;  so  ändert  er  die  1.  Strophe 
des  schönen  Abendsegens  Hermans  (vgl.  p.  270)  folgendermassen: 

Leucht  vns,  Herr  Christ,  du  warer  glantz, 

Die  von  natur  verfinstert  gantz, 
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Leucht  vns,  Herr  Christ,  du  liecht  vnd  fried, 

Im  finstern  lass  vns  tappen  nit. 

Es  wird  genügen,  wenn  wir  die  stilistischen  Aenderungen  Sunderreiters 
durch  einige  Beispiele  erläutern.  Im  Lied  von  der  Auffahrt  Christi  schliesst  die 
erste  Strophe  bei 

Herman:  Sunderreiter : 

Bschied  er  sein  Junger  vff  ein  Berck,  Auff  einen  Berg  bescheid  Er  dort 

Volend  hat  er  sein  Ampt  vnd  werck.  Die  Junger  sein,  gab  ihn  das  wort. 

Die  8.  Strophe  desselben  Gedichts  lautet  bei 

Herman:  Sunderreiter: 

Darnach  hub  auff  der  HErr  sein  hend,  Er  hüb  auff  seine  hand  hiemit, 
Gesegnet  sie  vnd  schied  behend  Gesegnet  sie,  nam  den  abschid 

Von  jn,  vnd  fuhr  in  Himmel  hoch,  Vnd  führ  hoch  inn  den  Himmel  auff, 

Elend  die  Junger  sahn  hernach.  Ihm  sähe  nach  der  gantze  hauff. 

Im  Liede  am  16.  Sonntage  nach  Trinitatis  schliesst  die  5.  Strophe  bei 

Herman:  Sunderreiter: 

Der  Tod  wolt  raus,  das  Leben  nein,  Der  Tod  wolt  auß  dem  Sarcke  dort 

Ein  jeder  wolt  der  sterckste  sein.  Durch  Christi  Allmechtiges  wort. 

Der  Schluss  der  4.  Strophe  im  Liede  am  26.  Sonntag  nach  Trinitatis  hat 
zwar  bei  Herman  einen  recht  fraglichen  Reim,  ohne  dass  jedoch  Sunderreiter 

durch  die  beiden  von  ihm  ungemein  oft  verwendeten  Flickwörter  gar  —  klar 
die  Stelle  bessern  würde;  sie  lautet  bei 

Herman:  Sunderreiter: 

Denn  wird  er  die  vnfletigen  Dann  wird  Er  die  vnflätig  gar 

Bück  scheiden  von  sein  Schefelin.  Die  Bück  schaiden  von  Schafen  klar. 

Völlig  zwecklos  ist  die  Aenderung  der  1.  Strophe  im  Liede  »Erschienen  ist 
der  herrliche  tag« ;  sie  schliesst  bei 

Herman:  Sunderreiter: 

Christ,  vnser  HErr,  heut  triumphirt,  Christus  mit  Tryumph  jubiliert, 

all  sein  feind  er  gefangen  fürt.  All  seine  feind  gefangen  furt. 

Wichtiger  als  diese  Veränderungen,  die  hier  nur  angedeutet  sind,  und  die 
nur  selten  und  auch  da  mit  wenig  Glück  dialektische  Eigentümlichkeiten  Hermans 
beseitigen  wollen,  sind  die  tiefer  greifenden  Aenderungen  Sunderreiters  an  64  an¬ 
deren  Liedern  Hermans,  von  denen  47  eine  Reihe  von  Flickstrophen  erhalten 
haben,  während  die  Strophen  der  übrigen  zerdehnt  wurden.  In  einfachster  Weise 
besorgte  dies  Sunderreiter  bei  den  beiden  Liedern  »Christ  der  Herr,  wie  Matheus 
schreibt«  und  »Petrus  beim  Herrn  ein  frag  legt  ein«,  indem  er  jeder  Strophe 
noch  ein  »Herr  erbarme  dich  vber  vns«  beifügt,  um  sie  so  fünfzeilig  zu  machen ; 
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alle  übrigen  Lieder  mussten  sich  eine  F'ülle  von  Linschiebungen  gefallen  lassen, 
um  der  Strophenscala  Sunderreiters  gerecht  zu  werden  ;  erweitert  wurden  bei 
folgenden  Liedern  die  Strophen  zu 

5  Zeilen : 

Ich  bin  ein  guter  Hirt  allein. 

Jesus  zog  gen  Jerusalem. 

6  Zeilen : 

Warlich,  warlich  sprach  Christ,  der  herr. 

Zun  sundern  sich  der  Herr  gesellt. 

Etliche  die  vermassen  sich. 

Aus  dem  Schiff  auff  das  lande  trat. 

7  Zeilen: 

An  cim  Sabbath  ass  Christ  der  Herr. 

8  Zeilen: 

Do  eins  vil  volck  beim  Herren  war. 

Es  wandert  Christus,  Gottes  son. 

Christus  lert,  das  sein  himelreich. 

9  Zeilen  : 

Aus  dem  Schiff  auff  das  lande  trat  (2.  Fassung). 

Ein  mensch  macht  ein  gross  abendmal. 

Do  die  eilff  junger  beisamen  warn. 

10  Zeilen ; 

Ein  furnembster  Phariseer. 

Es  was  einmal  ein  reicher  man. 


12  Zeilen: 

Jesus  zu  seinen  Jungem  sprach. 

Um  diese  Aenderungen  noch  klarer  zu  machen,  sei  hier  eine  Probe  der 
Umarbeitung  Sunderreiters  gegeben,  der  wir  den  Text  Hermans  nach  der  Aus¬ 


gabe  von  1561  zur  Seite  setzen:65) 
Hermart  : 

Am  andern  Sontag  nach 
Ostern,  Euangelium  Jo¬ 
hannis  10. 

1. 

ICh  bin  ein  guter  Hirt  allein 

Mit  trewen  ich  mein  Scheflein  mein 
Vnd  geb  mein  leben  für  sie  hin, 
Das  thut  kein  Mitling  gegen  jn. 


Sunderreiter : 

Euangelium 

Am  andern  Sontag  nach  Ostern 
Johanne  am  10.  Im  Thon:  Inn 
dich  hab  ich  gehoffet  Herr. 

G:  S: 

1. 

ICh  bin  ein  güter  Hirt  allein, 

Mit  trewen  main  die  Schäflein  mein, 

Mein  kirchen  vnd  gemaine. 

Das  thüt  kein  Knecht  vnnd  Mutling  schlecht 
Ich  stirb  für  sie  alleine. 
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2. 

Denn  wes  die  Schaf  nicht  eigen  sein, 
Der  gibt  die  flucht,  lest  sie  allein. 
So  baldt  ein  Wolff  ist  für  der  hand, 
Zerstrewt  er  sie  denn  allesampt. 

3- 

Ein  Mitling  acht  der  Schaff  nicht  sehr, 
Er  stellt  sich  nicht  zur  Gegenwehr, 
In  gfar  er  sich  nicht  geben  wil, 

Ob  gleich  der  Wolff  thut  schaden  viel. 

4- 

Ein  guter  Hirt  aber  bin  ich, 

Mein  Schefflein  fein  erkennen  mich, 
Desgleich  sind  mir  auch  wol  bekandt 
Die  schefflin,  so  mir  sind  verwandt. 

5* 

Gleich  wie  mein  Vater  kennet  mich. 
Also  kenn  auch  mein  Vater  ich 
Vnd  las  das  leben  für  mein  Schaff, 
Trag  jr  schuldt,  leid  für  sie  die  straff. 

6. 

Noch  andre  Schaff  ein  grosse  zal 
Hab  ich,  die  sind  nicht  in  dem  stall, 
Die  mus  ich  zu  den  füren  hrein, 

Sie  werden  hörn  die  stimme  mein. 


7- 

Als  denn  wird  vff  der  ganzen  Erdt 
Aus  allen  Schafen  werdn  ein  herdt, 
Viid  aller  Schaf  ein  einiger  Hirt 
Christus,  des  menschen  Son,  sein  wird. 


2. 

Dann  weß  die  Schaf  nit  aigen  sein, 

Der  gibt  die  flucht,  lest  sie  allein 
Inn  noht  vnd  zwangsal  stecken, 

Wann  auß  dem  Wald  ein  Wolff  kommt  bald 
Vnd  will  die  Schaf  erschrecken. 

3- 

Ain  Mutling  acht  der  Schaf  nit  sehr, 

Er  stelt  sich  nit  zur  gegen  wöhr, 

Inn  noht  sich  nit  will  geben, 

Ob  gleich  wol  thüt  inn  seiner  hüt 
Der  Wolff  vil  schaden  eben. 

4- 

Ein  guter  Hirt  aber  bin  ich, 

Mein  Schäflein  fein  erkennen  mich 
Nach  dem  willen  vnd  wesen, 

Seind  auch  zü  hand,  mir  wol  bekandt, 
Die  Schäflein  ausserlesen. 

5* 

Gleich  wie  mein  Vatter  kennet  mich, 
Also  kenn  auch  den  Vatter  ich, 

Für  sie  mein  leben  lasse, 

Ich  trag  jhr  schuld,  daß  sie  inn  huld 
Vor  Gott  seyen  ohn  hasse. 

6. 

Noch  andre  Schaf  ein  grosse  zal 

Hab  ich,  die  seind  nicht  inn  dem  Stal, 

Nit  von  Jüdischem  stammen, 

Die  müß  ich  fein  füren  herein 
Vnd  bringen  sie  zusamen. 

7- 

Mein  stimm  sie  werden  hören  an 
Vnd  auch  Wandien  auff  meiner  ban 
Auf  meines  Wortes  Strassen, 

Im  glauben  schlecht,  der  macht  gerecht 
Thüt  doch  die  werck  nit  lassen. 

8. 

Alß  dann  wirt  auff  der  gantzen  Erd 
Auß  Schafen  all  werden  ein  Herd, 

Auch  ein  Hirt  inn  gemaine, 

Deß  Menschen  Son,  der  gnaden  Thron, 
Das  Haupt  der  Kirchen  raine. 
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Gebet.  Gebet. 

O  trewer  Hirt,  HErr  Jhesu  Christ,  O  trewer  Hirt,  Herr  Jhesu  Christ, 

Wehr  des  Wolffs  grausam  macht  vnd  list,  Wohr  deß  Wolffs  grausam  macht  vnd  list, 
Weid  vns,  dein  arme  schefelein,  Wayd  vns,  dein  Schaflein  arme, 

Für  Mitling  behüt  dein  Gemein.  Herr,  durch  dein  gut  vns  wol  behüt 

Von  der  Mütlinge  schwärme. 

Diese  Probe  der  Kunst  Sunderreiters  erhärtet  wohl  zur  Genüge  unser  Urtheil, 
wie  wenig  die  Bearbeitungen  dem  Originale  zum  Vortheile  gereichten;  der  geringe 
Geschmack  Sunderreiters  bekundet  sich  im  übrigen  auch  darin,  dass  er  gerade 
einige  der  besten  Lieder  Hermans  in  sein  Buch  nicht  aufnahm;  es  sind  vor  allem 
die  Kinderlieder :  »Nu  freuet  euch,  jhr  Christenleuth«,  »Hort  jr  lieben  Kinderlein«, 
»Heut  sein  die  lieben  Engelein«,  »Seydt  frülich  vnd  jubilirt«,  »Geborn  ist  vns  der 
heylig  Christ«  und  »Kompt  her,  jr  lieben  Schwesterlein« ;  dazu  kommen  noch 
die  beiden  Lieder  »Als  Herodes  wurd  gewar«  und  »Jhesus  durch  sein  gütliche 
krafft«.  Die  Hoffnungen,  die  Sunderreiter  auf  sein  Werk  gesetzt,  giengen  denn 
auch  nicht  in  Erfüllung.  So  häufig  Hermans  Lieder  in  protestantischen  Gesang¬ 
büchern  uns  begegnen,  überall  findet  sich  die  Originalfassung,  nirgends  die  Be¬ 
arbeitung  Sunderreiters.  Blieben  doch  auch  seine  eigenen  Dichtungen66)  unbekannt; 
er  versucht  Herman  nachzuahmen,  aber  nur,  was  an  Herman  zu  tadeln  ist, 
findet  bei  ihm  sich  wieder. 

Nicol.  Herman  ist  durch  seine  beiden  Werke  für  eine  Reihe  von  Nachfolgern 
Vorbild  und  Muster  geworden,  ohne  dass  er  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen 
worden  wäre;  seine  kindlichen  Hausgesänge,  wie  seine  biblischen  Erzählungen 
in  Versen  fanden  Nachahmung  bei  späteren  Dichtern;  aber  man  sah  den  Fort¬ 
schritt  nur  in  der  stärkeren  Betonung  der  beiden  Richtungen  und  wurde  so  hier 
wie  dort  gleich  ungeniessbar. 

Ein  eigentümlicher  und  seltener  Zufall  war  es,  dass  in  demselben 
Jahre  1560,  in  welchem  Hermans  Sonntags-Evangelia  erschienen,  ein  Werk  ver¬ 
öffentlicht  wurde,  das  genau  denselben  Zweck  verfolgt,  wie  das  Buch  Hermans, 
und  auch  inhaltlich  wie  formell  so  viel  Aehnlichkeiten  mit  den  Sonntags-Evangelien 
aufweist,  dass  man  an  ein  Plagiat  denken  möchte,  wäre  ein  solcher  Gedanke  nicht 
durch  das  gleichzeitige  Erscheinen  beider  Bücher  ausgeschlossen;  es  ist  die 
»Deutsche  Musica«  des  Martin  Agricola. 67)  Dieser  hat  die  Gesänge  gedichtet, 
die  Wolf  gang  Figulus  mit  Melodien  versah,  wie  aus  der  vom  24.  Sept.  1559 
datierten  Vorrede68)  hervorgeht.  Hier  hebt  Figulus  die  Bedeutung  der  Musik 
hervor  und  setzt  dann  weiter  fort:  »Damit  aber  die  Jugend  vrsach  habe,  die 
schone  kunst  Musicam  lieb  zu  haben,  vmb  des  mißbrauchs  willen  nicht  verachte, 
sondern  mit  lust  lerne  recht  brauchen,  zu  Gottes  lob  vnnd  ehr,  hab  ich  diese 
deutsche  Musica  vnnd  gesangbüchlin,  darinn  die  Euangelia  inn  deutsche  Reim 
gesangsweiß  gefasset,  welches  etwan  mein  günstiger  HErr  vnnd  guter  Freund 
Martinus  Agricola  seliger  gedechtniß,  ein  berümbter  Musicus,  für  die  Schulkinder 
der  alten  Stadt  Magdeburg,  mit  fleyß  vbersehen,  nach  meinem  vermügen  gebessert, 
vnd  in  offenen  druck  wollen  kommen  lassen,  Nicht  der  meinung  das  wir  etwas 
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newes  oder  bessers  wSllen  herfür  bringen,  Denn  die  Euangelia,  Gott  sey  lob  vnd 
dank  rein,  verstendlich  vnd  wol  verdeudschet  vnd  geordnet  sein,  das  sich  sonder 
zweyffel  niemandt  vnterstehen  wirdt,  dieselbigen  besser  zu  deutschen,  oder  ordnen, 
sondern  das  die  jugent,  die  da  muß  in  Gottes  forcht  vnd  guten  kunsten  erzogen 
werden,  mehr  lust  die  Euangelia  zu  lesen  vnd  singen  gewinne,  dieselben  fleissig 
behalte,  nicht  müde  oder  verdrossen  werde,  Das  also  Gott  durch  diese  kunst  Mu- 
sica,  vnd  durch  alle  seine  gaben  gepreyset  vnnd  gelobet  werde.« 

Also  genau  dieselbe  Absicht,  die  auch  Herman  zur  Abfassung  seiner  Lieder 
bewog.  Auch  darin  stimmen  die  beiden  überein,  dass  sie  genau  dieselben  Evan¬ 
gelientexte  in  Reime  umsetzen;  nur  ist  Herman  insofern  reicher,  als  er  auch  die 
wichtigsten  Feste  der  Kirche  besingt,  was  Agricola  nicht  thut.  69)  Der  Inhalt  der 
beiden  Werke  ist  im  allgemeinen  also  durchgehend  gleich,  aber  selbst  manche 
Zeilen  finden  sich,  die  in  beiden  Werken  übereinstimmen.  Das  ist  freilich  durch 
die  Gleichheit  der  Texte,  die  sie  verdeutschen,  zum  Theile  erklärlich;  aber  trotz 
allem  führt  die  gleichmassige  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes  unwillkürlich  zu 
der  Frage,  ob  nicht  doch  etwa  beiden  Dichtern  eine  uns  unbekannte  Arbeit  zur 
Vorlage  gedient  habe.  Was  freilich  dichterische  Begabung  anlangt,  Übertrifft 
Herman  bei  weitem  seinen  Nebenbuhler,  der  oft  mit  dem  Ausdrucke  kämpft  und 
die  Sprache  nicht  immer  so  in  seiner  Gewalt  hat,  um  dem  leitenden  Gedanken 
auch  den  richtigen  Ausdruck  zu  geben.  Herman  liebt  die  Einleitung,  bevor  er 
zum  eigentlichen  Bibeltexte  übergeht,  wenn  dieselbe  auch  nur  in  wenig  Worten 
besteht;  Agricola  beginnt  fast  immer  mit  der  Erzählung;  Herman  zieht  die  4zeilige 
Strophe  vor,  Agricola  reimt  nur  in  özeiligen  Strophen. 

Um  den  Unterschied  zwischen  Herman  und  Agricola  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen,  folgt  hier  das  Lied  vom  guten  Hirten  in  der  Fassung  Agricolas: 

Am  andern  Sontag  nach  Ostern,  Euangelion  Johannis  am  10. 

Vnd  Jesus  zu  den  Juden  sprach: 

Ich  bin  ein  guter  Hirte  auch, 

Ein  guter  Hirt,  merckt  mich  eben, 

Lest  für  seine  Schaff  das  leben. 

Der  aber  nicht  ist  ein  recht  Hirt, 

Sondern  ein  miedling  genant  wirt. 

Des  die  Schaff  nicht  eygen  sind, 

Sieht,  das  sich  der  Wolff  darbey  find, 

So  verlest  er  die  Schaff  vnd  fleucht, 

Der  wolff  sie  erhascht  vnd  zustrewt. 

Denn  er  ist  ein  Miedling  allein 

Vnd  fragt  nichts  nach  den  Schafen  sein. 

Ich  bin  ein  guter  Hirt  furwaf 
Vnd  erkenne  die  meinen  gar. 

Den  meinen  bin  bekandt  auch  ich, 

Auch  wie  mein  Vater  kennet  mich, 
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Vnd  ich  kenn  den  Vater  eben. 

Ich  laß  für  die  Schaff  mein  leben. 

Vnd  hab  noch  ander  Schaffe  mehr, 

Sind  nicht  auß  disem  Schaffstal  her, 

Dieselben  muß  ich  auch  herfürn 
Vnd  sie  werden  meine  stimb  hörn 
Vnd  es  wirdt  ein  herd  werden, 

Auch  nur  ein  Hirdt  hie  auff  erden. 

Zeitlich  am  nächsten  steht  Herman  als  Nachfolgerin  eine  Frau,  die  Magdalena 
Heymairin.  Sie  stammte  von  armen  Eltern  ab,  muss  aber  doch  eine  gute  Er¬ 
ziehung  genossen  haben.  Denn  da  sie  gezwungen  war,  »ins  Elend  zu  ziehen“,  kam 
sie  in  das  Haus  der  Freifrau  Katharina  von  Degenwerg,  einer  geborenen  von  Freiberg, 
deren  Töchter  sie  zwei  Jahre  lang  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichtete.  Hier 
verlebte  sie  glückliche  Tage  und  fand  Gelegenheit,  eingehender  mit  Gottes  Wort 
sich  zu  beschäftigen,  als  es  wohl  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Als  sie  dann 
Schulmeisterin  zu  Chamb  wurde,  las  sie  im  J.  1565  Hermans  Sonntags-Evangelia, 
und  dass  der  Dichter  seine  Lieder  vornehmlich  für  die  Mädchenschule  in  Joachims¬ 
thal  geschrieben  habe.  »Da  ich  solches  gelesen«,  schreibt  sie  selbst,  »hat  es  mich 
gefrewt,  vnd  hab  gedacht,  Ach  Gott,  das  ich  genad  von  dir  het,  vnd  künde  zu 
deinem  lob  die  Sontegliche  Episteln  in  gesangsweiß  machen,  wolt  ichs  meiner 
gnedigen  Frawen  von  Degenwerg  vnd  andern  zuschicken,  vnd  mich  darmit 
danckbar  erzeigen.«  So  entstanden  ihre  »Sontegliche  Episteln«.70)  Die  Verfas¬ 
serin  bringt  wohl  guten  Willen  mit,  aber  auch  nichts  anderes.  Es  gibt  wenige 
religiöse  Gesänge  des  16.  Jhhs.,  die  so  trostlos  arm  an  Geist  und  Erfindungsgabe 
sind,  wie  die  der  Schulmeisterin  von  Chamb,  die  übrigens  wohl  schwerlich  je  zum 
Bewusstsein  ihrer  Unfähigkeit  gekommen  ist;  sonst  hätte  sie  uns  vielleicht  mit  ihrem 
gereimten  Jesus  Syrach,  der  Apostelgeschichte  und  dem  Buche  Tobias  verschont. 
Der  Prediger  Rambsbeck,  der  ihr  zu  den  Episteln  ein  Vorwort  geschrieben,  nennt 
sie  zwar  eine  »geistreiche«  Frau  und  rühmt  von  ihren  Versen,  sie  seien  »auß 
getrieb  vnd  anreitzung  des  heyligen  Geists«  geschrieben,  macht  aber  dadurch  ihre 
Dichtungen  nicht  besser.  Selbst  dort,  wo  der  behandelte  Gegenstand  ihr  von 
selbst  einfache  und  vom  Herzen  kommende  Worte  hätte  in  den  Mund  legen  können, 
mangelt  ihr  jede  tiefere  Empfindung.  Sie  singt  von  der  christlichen  Liebe;  aber 
man  höre,  in  welchen  Worten : 

Der  liebe  art  ist  vber  das, 

sie  schalcket  nicht,  treibt  rechte  maß, 

blehet  sich  nicht  auff,  stellt  sich  nit  wild, 

Gedenckt  darzu  deß  argen  nit, 

sucht  nicht  das  jhr, 

frewt  sich  allzeyt  der  Warheit  hie. 

Die  Liebe  ist  on  falschen  won, 
sie  glaubt  vnd  duldet  alles  schon, 
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stellt  sich  freundlich  vnd  wird  nicht  müd. 

Wann  schon  die  Sprach  auffhüren  wird 
vnd  alle  weißheit, 

erhärt  doch  die  lieb  von  GOtt  den  bescheid. 

Wann  dieses  Stuckwerck  wird  auffhörn, 
wirdt  vns  die  lieb  zu  Christo  kern, 
das  volkommen  sich  heben  an. 

Da  werden  wir  jhn  sehen  schon 
von  Angesicht, 

auch  gar  wird  vns  gebrechen  nicht. 

Gehaltlos  sind  alle  ihre  Dichtungen,  deren  Eingang  gern  an  bekannte  Lieder 
anknüpft, 7I)  und  für  die  sie  mit  Vorliebe  weltliche  Weisen  verwendet. 72)  Die  erste 
Nachfolgerin  auf  Hermans  Spuren  bezeichnet  zugleich  auch  die  grösste  Ent¬ 
fremdung  vom  Geiste  des  Vorbilds. 

Im  J.  1566  hatte  die  Heymairin  ihr  Werk  beendet,  1568  erschien  es  im 
Druck,  und  hatte,  so  schlecht  es  auch  war,  doch  einige  Auflagen  in  den  folgenden 
Jahren  zu  verzeichnen.  Sie  blieb  nicht  lange  die  einzige,  die  Hermans  Vorgänge 
folgte.  Schon  1 569  erschien  ein  neuerlicher  Versuch,  Hermans  Evangelia  zu 
überbieten;  Andreas  Gigler ,  Pfarrer  in  Graz,  veröffentlichte  seine  »Gesang 
Postill«.  73)  Obwohl  seine  Lieder,  die  »auff  vnser  Landsorth  oder  Österreichische  vnd 
Steyerische  Teutsche  Sprach  gericht«  sind,  ganz  deutlich  auf  Herman  hinweisen,  so 
hält  er  es,  vielleicht  um  den  Eindruck  des  Originellen  zu  erhöhen,  nicht  für 
nÖthig,  seines  Vorgängers  Erwähnung  zu  thun.  Selbst  die  Vorrede  zeigt  die 
Abhängigkeit  von  Herman.  Auch  ihn  hat  zur  Abfassung  seiner  Gedichte  der 
Gedanke  an  den  gemeinen  Mann  und  die  jungen  Leute,  die  beide  gern  singen, 
bewogen,  so  wie  die  Hoffnung,  dass  die  Gesänge  ihnen  die  gehörte  Predigt 
weitläufiger  erklären  würden.  Die  Klage  über  das  weltliche  Lied  ertönt  auch 
hier:  »Vber  das  so  wird  der  gemein  man  \n  jugend  von  der  weit  üppigen  vn 
ergerliche,  auch  den  vnuerschamte  vri  schentlichen  liedern,  mit  disen  geistliche 
gesangen  ab,  vnd  also  zu  Gottseligen  vn  geistlichen  Psalmen  gezogen  vnd  gewonet.« 
Ob  seine  Lieder  das  erreicht  haben,  bezweifeln  wir  mit  gutem  Grunde;  jedes- 
falls  hat  das  weltliche  Lied  »Ach  hilff  mich  leid«  die  geistliche  Umdichtung,  die 
Gigler  am  Schlüsse  seines  Buches  hinzulügt,  überlebt;  man  kann  sich  nicht 
leicht  etwas  schwülstigeres  denken,  als  dieses  Machwerk,  das  seinen  Verfasser 
ebenbürtig  der  Schulmeisterin  an  die  Seite  stellt.  Seine  Evangelienlieder  sind 
nicht  viel  besser  und  reichen  in  keiner  Weise  an  Herman  heran,  überall  macht 
sich  das  Handwerksmässige  ihrer  Entstehung  fühlbar.  Schon  die  Vorrede  bereitet 
auf  einen  besonderen  Genuss  vor,  wenn  sie  sagt :  »Ich  hab  aber  die  Rheime 
durchaus  alle  auff  ein  Genus  Carminis,  da  jedes  gesetz  siben  Verß  oder  Rheime 
heit,  gemacht.  Vnd  ob  wol  nit  jedes  Euangelium,  noch  der  Text  all  weg  so 
lang,  das  er  zehen  Gesetz  geben  het,  So  hab  ich  doch  die  gleicheit  vnd  Ordnung 
darinen  erhalten  wüllen.  Wo  der  Text  zu  kurtz,  hab  ichs  mit  einer  kleinen 
erklerung,  oder  mit  einer  dancksagung  oder  bitte  zu  Gott  dem  Allmechtigen, 
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Christum  seinen  Sohne,  den  heiligen  Geist,  oder  der  heiligsten  Dreyfaltigkeit. 
Wie  es  auch  etwa  in  den  Hymnis  steht,  vnnd  S.  Hieronymus  an  die  Psalmen 
das  Gloria  Patri  etc.,  gethan,  auch  ersetzen  vnnd  erstatten  wollen.  Wers  aber 
nit  singen  wil,  mag  dieselben  vbrigen  gesetz  wol  außlassen,  vnd  wen  der  Text 
des  Euangelions  auß  ist,  mag  man  von  stund  an  das  zehend  oder  letzte  gesetz 
singen,  vnd  also  beschlossen.«  Eine  armselige  Poesie,  die  um  der  Ordnung  willen 
jeden  Gedanken  in  zehn  yzeilige  Strophen  auszerrt;  dass  dabei  die  Passion  als 
der  Haupttheil  genau  100  Strophen  davonträgt,  ist  natürlich  auch  nur  um  der 
Ordnung  willen.  Es  ist  wahrlich  kein  Genuss,  das  Gleichnis  vom  guten  Hirten 
in  folgender  Gestalt  zu  lesen : 

Euangelium  am  andern  Sontag  nach  Ostern,  Johan.  10. 

1. 

Christus  Jesus,  der  spräche  klar, 

Wie  dann  Johannes  schreibet, 

Ich  bin  ein  guter  Hirt  fürwar, 

Der  bey  den  schaffen  bleibet. 

Ein  guter  Hirt,  der  lasset  sein 
Das  leben  für  die  schaflein  fein 
In  zeit  der  not  vnd  gfare. 

2. 

Ein  Tagloner  zu  aller  frist, 

Der  nit  ist  warer  hirte, 

Ja,  deß  das  schaf  nit  eygen  ist, 

Fragt  nit,  wans  wirt  verfürte. 

Wann  er  den  Wolff  siecht  kommen  her, 

Bald  ohn  Verzug  verlasset  er 

Die  Schaf  vnd  fleucht  von  jnen. 

3- 

Der  Wolff  erhascht,  zerstreut  vnd  zeucht 
Die  Schaff  nach  seiner  arte, 

Die  weil  der  Miedling  von  jn  fleucht 
Vnd  nit  bey  jn  beharte. 

Das  macht,  daß  er  ein  Miedling  ist, 

Gedingt  vmb  lohn,  acht  zu  keinr  frist 
Der  Schaflein  nutz  vnd  frummen. 

4- 

Ich  aber  bin  ein  guter  Hirt, 

Die  meynen  auch  erkenne, 

Bin  jn  bekannt,  wie  sich  gebirt, 

Drumb  Ich  mein  Schaf  sie  nenne, 

Vnd  wie  mich  kennt  der  Vater  mein, 

Also  kenn  ich  In  wieder  fein, 

Mein  leben  für  sie  lasse. 
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5- 

Ich  hab  noch  andre  Schaflein  mehr, 

Die  nit  sein  auß  dem  Stalle, 
Dieselben  muß  Ich  fuhren  her, 

Auff  daß  sy  hören  alle, 

Nemlich  mein  stimm,  auff  daß  da  werd 
Im  glauben  recht  ein  Hirt  vnd  Herd 
Vnd  also  selig  werden. 


6. 

Der  Hirt  ist  Christus  recht  allein, 

Der  vns  von  Gott  ist  geben, 

Der  Schafstall  ist  die  Christlich  Gmein, 
Die  Schaf  sein  wir  daneben, 

Der  Miedling  deut  die  falsche  schar, 
Der  Wolff  ist  da,  der  Teufel  gar 
Sampt  Ketzer  vnd  Tyrannen. 


7- 

Dir  dancken  wir  von  hertzen  grund, 
O  Gott  im  höchsten  throne, 

Dast  vns  waidest  biß  auff  die  stund 
Durch  Christum  deinen  Sohne 
Durchs  Wort  vnd  Euangelion, 

Ja  durch  die  Sacrament,  dauon 
Die  seel  geistlich  thut  leben. 

8. 

Wir  bitten  noch  darneben  dich 
Durch  dein  genad  vnd  gute, 

Du  wöllst  vns  ferrer  gnedigklich 
Bewaren  vnd  behüten, 

Das  wir  beim  Hirten  halten  vast, 
Den  du  für  vns  geschlagen  hast, 
Auff  daß  du  vns  erlösest. 


9- 

Deßgleichen,  O  HErr  Jesu  Christ, 
Dein  gnade  thue  beweisen, 
Seitmal  du  Hirt  vnd  Heiland  bist, 
Du  wölst  vns  selber  speisen 
Mit  deinem  Wort  vnd  Sacrament 
An  seel  vnd  leib  biß  auff  das  endt 
Vnd  entlieh  selig  machen. 
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IO. 

Insonderheit  ruffen  wir  an 

Den  heiling  Geist  mit  Namen, 

Der  woll  daß  alls  bestellen  schon 
Bey  vns  Christen  alisamen, 

Auff  daß  wir  halten  in  der  gmein 
Ein  Gott,  glauben  vnd  Tauff  allein. 

Wer  das  bcgert,  sprech  Amen. 

Auch  Samuel  Hebel  tritt  mit  seinen  »Sonntags  Euangelia«  74j  in  die  Fuss- 
tapfen  Hermans,  aber  noch  ausgesprochener  und  deutlicher  als  seine  Vorgänger. 
Gigler  hat  sich  darauf  beschränkt,  die  Evangelien  zu  reimen;  Hebel  bringt  uns 
auch  »Ein  kinderlied  auff  die  Weyhnachten«,  das  eigentlich  nur  eine  Ver¬ 
schlechterung  des  schönen  Weihnachtsliedes  Luthers  ist,  wie  schon  der  Eingang  zeigt: 

Von  Himel  bringt  vns  her 
Der  Engel  newe  Mehr, 

Der  guten  Mehr  bringt  er  viel 
Dauon  ich  singen  wil, 

Vns  ist  heut  geborn 
Ein  Kindlein  so  löbelich, 

Ohn  welchs  wir  wem  verlorn. 

Am  Schlüsse  folgen  einige  Kindergesänge  vor  und  nach  dem  Essen,  am 
Morgen  und  am  Abend,  in  denen  er  den  Stil  Hermans  nachzuahmen  versucht. 
Aber  es  fällt  ihm  nicht  bei,  seines  Vorgängers  auch  nur  in  der  Vorrede  Erwäh¬ 
nung  zu  thun.  Wir  können  uns  nicht  entschliessen,  auch  seine  Bearbeitung  des 
Gleichnisses  vom  guten  Hirten-  hier  mitzutheilen ;  nur  eine  Strophe  daraus  sei 
mitgetheilt,  um  zu  zeigen,  wess  Geistes  Kind  der  Verfasser  sei  und  was  alles 
man  als  Dichtung  betrachtet  wissen  wollte;  er  reimt: 

Ein  guter  Hirt  bin  ich, 

Die  meinen  kennen  mich 
Vnd  ich  die  meinen  kenne 
Vnd  mit  Namen  nenne, 

Wie  mein  Vater  kent  mich 
Vnd  den  Vater  kenne  ich 
Vnd  sind  vnzertrennlich. 

Selbst  auf  niederdeutschem  Gebiet  fand  Herman  einen  Nachfolger  in  Georg 
Barth ,  Pfarrer  zu  Lübeck,  dessen  »Psalmbock«  ?r>)  1 575  erschien.  Sein  Buch  ist 
gleichfalls  im  engen  Anschluss  an  Hermans  Sonntagsevangelien  geschrieben,  dessen 
wenigstens  Chytraeus  in  der  Vorrede  als  eines  »Godtsaligen  Poeten  ym  Jochims 
dael«  erwähnt.  In  des  Verfassers  Vorrede  tönen  die  allgemeinen  Klagen  der 
Zeit  wieder;  ein  »böse  vnfledisch  vnde  Sodomitisch«  Wesen  sei  überall  eingerissen; 
die  heiligen  Lieder,  die  Luther  aus  Gottes  seligmachendem  Worte  gedichtet,  höre 
man  nirgends  mehr  auf  der  Strasse;  an  ihre  Stelle  seien  »vntüchtige,  lichtuerdige, 
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ergerlike  vnde  fleschlike  Bolen  Leder«  getreten.  Deshalb  habe  der  Dichter 
seine  Lieder  geschrieben,  damit  sie  in  Kirchen,  Häusern  und  allenthalben  auf 
dem  Felde  gesungen  würden  und  jederman  Gelegenheit  habe,  alles,  was  Christus 
verheissen  und  erfüllt,  gleichwie  in  einem  klaren  Spiegel  und  wohlriechendem 
Lustgarten  zu  sehen  und  zu  schauen.  Der  Verfasser  zeigt  Talent  und  echte 
Empfindung,  wenn  auch  beides  hinter  dem  herkömmlichen,  trockenen  Chroniken¬ 
stil  zurücktreten  muss.  Auf  jedes  Lied  folgen  mehrere  »Höuetstücke«,  welche 
die  im  Liede  enthaltenen  Evangelientexte  in  prosaischer  Erläuterung  und  Dar¬ 
stellung  dem  Verständnisse  näher  rücken  sollen. 

Unter  allen  den  Nachahmern  Hermans,  die  wir  bisher  genannt  haben, 
bekundet  kein  einziger  ein  so  entschiedenes  Talent,  wie  Adam  Hoppius,  Pfarrer 
zu  Tepliw’oda,  dessen  »Sonntags-Evangelien«  76)  nach  der  Vorrede  zu  schliessen, 
wohl  1584  erschienen  sind.  Aber  er  macht  sich  seine  Aufgabe  zu  leicht.  Was 
ihm  zur  Hand  liegt,  benutzt  er;  bald  ist  es  Luther,  bald  Mich.  Weisse,  dann 
wieder  Herman,  die  in  seinen  Liedern  anklingen,  und  nicht  selten  finden  sich 
Gesänge,  in  denen  man  ganze  Zeilen  aus  all  den  drei  genannten  Dichtern  finden 
kann,  die  Hoppius  wörtlich  herübergenommen  hat  Seiner  Begabung  nach  hätten 
seine  Lieder  wirklich  ein  »Confortatif  vnd  Hertzsterckung«  werden  können,  hätte 
er  sich  seiner  Aufgabe  mit  grösserem  Ernst  gewidmet;  so  machen  sie  nur  allzusehr 
den  Eindruck  des  Flüchtigen,  Zusammengeflickten.  Das  Gleichnis  vom  guten 
Hirten  gibt  er  in  folgender  Gestalt: 

Am  Andern  Sontage  nach  Ostern,  Johan.  io.  Im  Thon  des  Vater  vnsers. 

1. 

ICh  bin  derselbe  gute  Hirt, 

Von  dem  so  viel  gelesen  wird 
In  Psalmen  vnd  in  Propheten. 

Mit  trewen  ich  mein  Schafflein  mein. 

Mein  leben  geb  ich  für  sie  hin, 

Kein  Mietling  das  thut  gegen  jhn. 

2. 

Denn  wer  die  Schaff  nicht  eigen  hat, 

Der  gibt  die  Flucht,  lest  sie  im  schad, 

Bald  kümpt  der  Wolff,  zerstrewet  sie 
Vnd  frisst  sie  denn  drauff  mit  begir. 

Der  Mietling  steht  vnd  sihet  zu 
Von  fernes  vnd  legt  sich  zur  rhu. 

3- 

Denn  er  achtet  der  Schaff  nicht  sehr, 

Stellt  sich  drumb  nicht  zur  Gegenwehr, 

Furcht  seiner  Haut  vnd  fleucht  die  gfahr, 

Ob  gleich  der  Wolff  die  Schafflin  gar 
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Erhascht  vnd  würgt  sie  alle  hin, 

Acht  nicht  seins  Herrn  Verlust  vnd  gwin. 

4- 

Ich  aber  bin  ein  guter  Hirt, 

Wer  mich  recht  kennt,  mich  preysen  wird 
Wegn  meiner  grossen  muh  vnd  trew, 

Die  bei  mir  alle  Tag  ist  new, 

Welch  mein  Schafflein  erkennen  fein, 
Eigen  ich  auch  kenn,  die  sind  mein. 

5- 

Wie  mich  mein  Vater  kennen  thut, 

So  kenne  ich  vnd  halt  in  hutt 
Die  Schafflein  mein,  das  Lebn  ich  laß 
Für  sie  vnd  auch  auff  rechter  Straß 
Thu  ich  sie  führen  auß  vnd  ein 
Vnd  errett  sie  von  Schuldt  vnd  Pein. 

6. 

Auch  andre  Schaff  ich  hab  ohn  zahl, 

Die  da  nicht  sind  auß  diesem  Stall, 

Die  muß  ich  auch  bringen  daher, 

Das  sie  huren  mein  Stimm  vnd  Lehr 
Vnd  der  ein  folg  vnd  gnüge  than, 

In  meim  Ghorsam  jhr  Leben  han. 

7- 

Als  denn  wird  sein  ein  einge  Herd, 

Der  Schaffe  mein  auff  dieser  Erd, 

Allr  gleubigen  ein  einger  Hirt 
Allein  an  mir  man  finden  wird, 

Auß  Jüdn  vnd  Heydn  ein  kirchelein 
Durchs  Wort  mir  sol  gesamlet  sein. 

8. 

Gebet. 

O  trewer  Hirt,  HERR  Jesu  Christ, 

Des  Hellschen  Wolffes  arge  list, 

Sein  Mordt  vnd  Lügen  gantz  zerstör, 

Das  sie  vns  nicht  bring  in  gefehr. 

Erhalt  vns  rein  bey  deinem  Wort, 

Die  Mietling  all  von  vns  treib  forth. 

9- 

Sie  meinen  doch  mit  trewen  nicht, 

Auff  eigen  Nutz  ist  abgericht 


Digitized  by  Google 


Original  fmm 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Hennans  Nachfolger :  Bartholomäus  Ringwald. 


287 


Ihr  thun  vnd  lassen  gantz  vnd  gar. 

Ihr  Schein  vns  leicht  bringt  in  gefahr. 

Drumb  laß  dirs,  HERR,  befohlen  sein, 

Gib  treue  Lehrer  deiner  Gemein. 

Hoppius  gehört  entschieden  zu  den  begabteren  Dichtern,  nur  dass  er  seine 
Begabung  nicht  pflegt  und  ausnützt;  aber  weit  höher  als  er  steht  der  letzte77) 
derer,  die  auf  Hermans  Wegen  gegangen,  der  Pfarrer  zu  Langfeld,  Bartholomäus 
Ringwald, 78)  Seine  »Evangelia« 79)  stechen  von  all  dem  Wust  und  Schwulst 
der  Vorgänger  so  vortheilhaft  ab,  dass  man  sich  förmlich  erlöst  fühlt,  wenn 
man  seine  Evangeliendichtungen  liest.  Freilich  kann  sich  hier  seine  Individua¬ 
lität  nur  wenig  entfalten,  und  er  selbst  hat  dies  wohl  am  besten  gespürt,  da  er 
jedem  seiner  gereimten  Evangelientexte  Gebete  folgen  lässt,  die  ebenfalls  in 
Reime  gefasst  sind,  und  in  denen  sich  die  ganze  Kraft  des  Dichters  entfaltet. 
Denn  wie  wenige  der  Dichter  dieser  späten  Zeit  tritt  er  mit  seiner  ganzen  Per¬ 
sönlichkeit  für  seine  Dichtungen  ein,  und  es  enthüllt  sich  in  ihnen  ein  reiches, 
begabtes  Naturell,  das  an  die  ersten  Zeiten  der  evangelischen  Kirche  und  ihre 
feurigen  und  freudigen  Vorkämpfer  uns  gemahnt.  Er  ist  ein  Sittenrichter  seiner 
Zeit,  der  er  das  Böse  ihres  Thuns  und  Lassens  im  Spiegel  humoristischer  Dichtung 
vorhält,  wie  er  denn  selbst  gesteht,  dass  er  manchmals  scherzen  müsse,  um  nicht 
allzuernst  zu  werden,  und  das  gehöre  mit  zu  einer  guten  Dichtung;  denn  »»alle 
studia,  vnd  sonderlich  die  Reim  wollen  nicht  allein  jhre  besondere  stunden 
(denn  allzeit  absque  animi  relaxatione  den  studijs  obzuliegen,  ist  vnmüglich) 
sondern  auch  einen  lustigen  vnd  vnbekümmerten  Meister  haben«.  Die  Gebete,  die 
oft  wieder  an  die  Evangelientexte  anschliessen,  geben  ihm  Gelegenheit,  die  ver¬ 
schiedensten  Verhältnisse  des  Lebens  zu  berühren;  er  warnt  vor  Hoffart  und 
Geiz,  und  kommt  bei  dem  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter  sogar  auf  die 
Bader  zu  sprechen,  wobei  er  Gott  mit  derbem  Humor  bittet: 

Für  Hunds  Apteckern  vns  bewar, 
die  gute  Zehn  außbrechen, 

Vnd  von  jr  alt  verfelschten  wahr 
fein  wissen  hoch  zu  sprechen 
Vnd  führen  doch  vergifftet  kraut, 
sind  schelck  vnd  buben  in  der  haut, 
die  land  vnd  leut  betrigen. 

Seine  Dichtung  ist  eine  bewusst  tendenziöse  und  er  gesteht  selbst,  dass  ihn 
vielfache  Gründe  zur  Veröffentlichung  seiner  Gesänge  bewogen ;  erstlich,  »das  ich 
ablehnet  die  allgemeine  aufflag  des  Pübels,  so  da  sagen,  das  die  Dorff  Pfarherrn 
nichts  studiren,  sondern  nur  des  Kruges  vnnd  des  Ackerbaws  warten.  Vnd 
obswoi  von  etlichen  faulen  Gesellen  nicht  vnrecht  geredt  wird,  sol  man  doch 
nicht  ein  Maximam  draus  machen«;  dann  »wil  ich  hiemit  mein  confession  thun, 
wie  ich  meinen  einfeltigen  Bawern  die  Euangelia  außgeleget  (denn  ich  mich  in 
meiner  Version  nicht  allein  des  Textes  beflissen,  sondern  auch  denselben  etwas 
zuerkleren  vnd  sonderlich  zuletzt  in  den  Gebetlein,  welche  ich  an  ein  ieglich 
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Euangelion  gehencket,  hab  ich  den  jnhalt  eins  jeden  lexts,  kurtz  begrieffen), 
welch  mein  einfeltige  arbeit,  hoff  ich,  vielen  fromen  Christen  nicht  vbel  gefallen 
wird«  und  schliesslich  »»hab  ich  darin  anzeigen  wollen,  was  wol  mein  gründliche 
meinung  sey,  von  den  wichtigen  Streits  Artickeln  vnser  Religion,  vnd  was  ich 
halte  vom  Freyen  willen,  von  warer  gegenwertigkeit  des  Leibs  vnd  bluts  Christi 
im  Abendmal,  vom  artickel  der  Justifkation  vnd  von  der  Maiestet  Christi  in 
einiger  person  nach  beiden  Naturen,  etc.«  Ueberall  also  persönliches  Interesse, 
das  in  den  Vordergrund  tritt;  aber  es  verleiht  Leben  und  Farbe  und  wirkt  wohl- 
thuend  nach  dem  ewigen  Einerlei  der  andern  Reimschmiede.  Hören  wir  seine 
Darstellung  des  Gleichnisses  vom  guten  Hirten : 

Euangelium  am  andern  Sontag  nach  Ostern,  Misericordiae  Domini. 

Johan.  10. 

Im  thon,  Nu  frewt  euch  lieben  Christen  gemein. 

1. 

Jesus  im  tempel  sich  besprach 
mit  den  verstockten  Juden, 

Die  sein  Person  mit  grosser  schmach 
aus  blosem  neid  beluden, 

Vnd  sprach,  schawt  an,  ich  bin  ein  Hirt, 
so  gut,  als  man  nicht  finden  wird 
noch  funden  hat  auff  Erden. 


2. 

Ein  guter  Hirt  steht  hart  vnd  fest 
bey  seiner  Herd  in  nöten 
Vnd  für  die  Schaff  sich  seihest  lest 
aus  grosser  Liebe  tüdten, 

Als  ich  denn  auch  gesonnen  bin, 
das  ich  mein  Seel  wil  geben  hin 
zum  Opffer  für  die  menschen. 

3- 

Ein  Miedling  aber,  der  da  nicht 
die  Scheflein  hat  bezalet, 

Sich  nach  der  Milch  vnd  Wollen  rieht 
vnd  mit  demselben  pralet, 

Sucht  bey  der  Herd  nur  seinen  nutz, 
nimpt  sie  jnn  keinen  ernsten  schütz 
Vnd  hat  ein  falsches  hertze. 


4- 

Er  treibt  sie  meuchlings  aus  vnd  ein, 
sie  weder  strafft  noch  heilet, 

Thut  alle  ding  nur  auff  ein  schein, 
zu  seinem  vorteil  eilet, 
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Geht  vmb  sie  wie  ein  stummer  hund, 
versorget  seinen  heuchel  mund 
vnd  weidet  als  ein  Bube. 

5- 

Er  hutt  nur,  wenns  gut  Wetter  ist, 
weil  sich  kein  vnglück  rühret, 

Die  fetten  Hammel  selber  Frist, 
die  andern  hoch  verführet, 

Vnd  wenn  er  wird  den  Wolff  gewar, 
so  fleucht  er  vnd  lest  mit  gefahr 
die  Schaff  alleine  baden. 

6. 

Ich  aber  thu  ein  solches  nicht, 

Ich  mein  die  Schaff  mit  trewen 
Vnd  laß  mich  in  all  meiner  pflicht 
gar  keiner  müh  gerewen, 

Ich  heb  vnd  trag  ohn  all  beschwer 
allhie  vnd  da  den  Wolffen  wehr, 
das  sie  mir  keins  erwürgen. 

7- 

Ja,  ich  kenn  all  die  Schaffe  mein, 
wie  sie  mich  wieder  kennen, 

Vnd  mein  person  im  glauben  rein 
den  Schlangentretter  nennen 
Vnd*  mit  mir  sind  vereinget  gar, 
wie  ich  mit  meinem  vater  klar 
auch  einig  bin  im  wesen. 

8. 

Sie  folgen  meiner  stimm  allein, 
gehorchen  meinem  Stabe 
Vnd  lassen  keinen  Frembden  ein 
mit  falsch  gezirter  gäbe, 

Sie  haben  scharffe  öhrlein  zart 
vnd  kennen  bald  die  böse  art 
des  abgöttischen  Hirtens. 

9* 

Meim  Vater  seind  sie  wol  bekandt, 
er  thut  sie  Kinder  heissen 
Vnd  wird  sie  jm  aus  seiner  hand 
den  Feind  nicht  lassen  reissen, 

Sondern  in  mir  erhalten  wol 
vnd  jnen  alle  Güter  voll 
des  Himmels  vbergeben. 

Wollt  an;  Böhmen«  Antheil.  III.  19 
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IO. 

Ich  hab  noch  andre  Schaffe  mehr 
zwar  nicht  aus  diesem  Stalle, 

Die  wil  ich  auch  zu  meiner  ehr 
her  fuhren  lan  mit  schalle, 

Auff  das  also  nur  eine  Herd 
aus  Juden  vnd  aus  Heyden  werd 
vnd  ich  jr  einger  Hirte. 

In  Ringwald,  dem  letzten  Vertreter  der  Evangeliendichtung  im  XVI.  Jhhe., 
sehen  wir  noch  einmal  eine  wirklich  tüchtige  Kraft  sich  an  einem  Unternehmen 
erproben,  das  so  unfruchtbar  für  ein  Talent,  so  gelegen  für  jeden  Reimschmied 
sein  musste.  Und  wir  müssen  uns  gestehen,  dass  Herman  durch  sein  Beispiel, 
freilich  unbewusst,  aber  doch  wesentlich  zur  Verflachung  der  kirchlichen  Dichtung 
mit  beigetragen  hat.  Die  Zahl  seiner  Nachahmer  gibt  uns  den  Beweis,  wie  wenig 
man  ein  Gefühl  noch  für  echte  Poesie  zu  Ende  des  XVI.  Jhhs.  besass,  wenn 
derartige  Bücher  Absatz  und  wiederholte  Auflagen  finden  konnten.  Man  hat 
Herman  oft  und  gern  wegen  seiner  Evangelienreime  verurtheilt,  und  wer  mit 
modernem  Ohr  seine  Erzählungen  hört  und  nur  diese  allein  kennt,  kann  sich 
leicht  diesem  Urtheile  anschliessen ;  wer  aber  andere  Stimmen  derselben  Zeit  ver¬ 
nimmt  und  andere  Versuche  auf  demselben  Gebiete  vergleicht,  der  wird  sein 
Urtheil  mildern  und  anerkennen  müssen,  dass  Herman  selbst  hier  seine  Mitbewerber 
überragt.  Keiner  hat  die  Weise  des  Volkes  so  sehr  erfasst,  wie  er;  keiner  dem 
Volke  so  aus  dem  Herzen  geschrieben.  Freilich  hat  vielleicht  auch  keiner  so  eng 
verbunden  mit  dem  Volke  gelebt,  als  gerade  Herman.  Als  Jüngling  vernimmt  er 
die  Worte  der  neuen  Lehre  und  verbreitet  sie  an  einem  "Orte,  der  vor  kurzem 
noch  eine  Wildnis  war  und  nun  nach  wenig  Jahren  zu  einer  mächtigen,  volk¬ 
reichen  und  angesehenen  Stadt  erwächst.  Die  Stadt  hat  er  gross  werden  gesehen 
und  gealtert  ist  er  mit  den  Bewohnern,  denen  er  Führer  und  Berather  gewesen 
zu  Anfang  seiner  Thätigkeit,  und  deren  Kinder  und  Kindeskinder  er  am  Abende 
seines  Lebens  um  sich  versammelt  sieht,  und  sie  alle,  die  Alten  wie  die  Jungen 
haben  ihm  gelauscht  als  Prediger  und  Lehrer,  als  Dichter  und  Sänger.  Nicht 
mit  unserem  Masstabe  dürfen  wir  an  ihn  herantreten,  wenn  wir  Wert  und  Be¬ 
deutung  seines  Wesens  richtig  erkennen  wollen;  was  er  seiner  Zeit  geworden, 
wie  er  auf  sie  wirkte  auch  in  der  Folge,  haben  wir  zu  ermessen,  um  ihn  zu  ver¬ 
stehen.  Und  dass  er  den  Seinen  viel  galt,  dass  viele  den  Bahnen  folgten,  die  er 
gewiesen,  haben  wir  gehört.  Dass  Herman  gerade  auf  das  Gebiet  der  Evangelien¬ 
dichtung  verfiel,  lag  im  Sinne  und  Strome  der  Zeit.  Luther  war  ihm,  wenn  wir 
so  wollen,  vorangegangen  und  Michael  Weisse,  dessen  Lieder  in  Joachimsthal 
nicht  unbekannt  waren,  und  beide  legten  ein  Hauptgewicht  mit  auf  die  Jugend, 
der  mit  solcher  Dichtung  vor  allem  zu  dienen.  Dazu  kommen  noch  die  auch  im 
Erzgebirge  weitverbreiteten  und  gerne  geübten  Wreihnachts-  und  Osterspiele. 
Zu  Weihnacht  und  Ostern  traten  den  Gläubigen  Geburt  und  Leiden  Christi 
plastisch  vor  Augen,  oft  im  engen  Anschluss  an  die  Evangelien;  da  regte  sich 


Digltized  bj 


Google 


Original  ffam 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Nicolaus  Herman.  —  Johannes  Mathesius. 


291 


wohl  von  selbst  und  ohne  weiteres  Vorbild  die  Begierde,  auch  die  andern  Theile 
der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  Heilands  im  Gewände  der  Dichtung  ver¬ 
nehmen  zu  können;  die  begleitende  Weise  deckte  dann  wohl  auch  die  Mängel 
der  Form. 

Hinter  den  beiden  grossen  Sammlungen,  die  Herman  uns  hinterlassen,  treten 
die  zwei  andern  Werke,  die  wir  von  ihm  noch  besitzen,  weit  zurück.  Die 
„ Haustafel u  80)  enthält  in  einer  grossem  Reihe  von  sechszeiligen  Strophen  kurze 
Lehren  für  die  verschiedenen  Stände,  wie  man  am  besten  das  Leben  sich  ein¬ 
richten  könne.  An  der  Spitze  stehen  Vorschriften,  »was  ein  Bischoff  vnd  Prediger 
thun  sol«;  daran  schliessen  sich  solche  für  die  Obrigkeit,  die  Unterthanen,  wie 
sich  die  Männer  gegen  ihre  Frauen  und  diese  gegen  jene  verhalten  sollen,  Rath¬ 
schläge  für  Eltern  und  Kinder,  Schulmeister  und  Schüler,  Herren  und  Knechte. 
Dann  folgen  Betrachtungen,  wie  sich  junge  Leute  gegen  die  Alten  halten  sollen, 
von  Witwen  und  der  Gemeinde.  Das  alles,  in  dem  treuherzigen,  meistersänger- 
lichen  Tone  Hermans  geschrieben,  zeigt  die  Erfahrungen  eines  langen,  dem  allge¬ 
meinen  Wohle  gewidmeten  Lebens ;  aber  es  ist  rein  didaktisch  und  ohne  einen 
höheren  Aufschwung.  Freier  bewegt  sich  der  Dichter  in  seiner  Uebersetzung  der 
lateinischen  „  Oeconomia u  seines  Freundes  Mathesius,  welche  dieser  als  Hochzeitsgedicht 
auf  die  Vermählung  des  Basilius  Cammerhöfer  geschrieben  hatte,  und  die  in  der 
Uebersetzung  Hermans  sehr  beliebt  und  oft  gedruckt  wurde. 

Herman  und  Mathesius  —  ein  treues  Freundespaar  von  der  ersten  Zeit 
ihrer  gemeinsamen  Thätigkeit  in  Joachimsthal  bis  an  ihr  Lebensende.  Eng  verband 
sie  nicht  nur  gleicher  Beruf,  Bildner  der  Jugend  zu  sein,  sondern  auch  gleiches 
litterarisches  Streben.  Herman  unterstützt  Mathesius  durch  seine  Reiradichtungen 
in  seinem  Amte  als  Seelsorger,  damit  die  Herzen  der  Gläubigen  den  Inhalt  der 
Evangelien  um  so  fester  in  sich  aufnehmen  und  übersetzt  seine  Oeconomia,  die 
erst  durch  diese  Uebertragung  weite  Verbreitung  erlangt.  Mathesius  wieder 
schreibt  seinem  Freunde  ein  Begleitwort  zur  Ausgabe  seiner  Historien  und  im 
regen  Wechsel  verkehr  entstanden  die  Lieder  beider.  Aus  gemeinsamer  Arbeit 
erwuchsen  sie  und  wurden  einander  ähnlich  in  Ton  und  Farbe,  nach  Form  und 
Inhalt,  so  ähnlich,  dass  es  verzeihlich  erscheint,  wenn  schon  die  Mitwelt  das  Eigen¬ 
thum  der  beiden  Sänger  nicht  scharf  von  einander  zu  scheiden  wusste  und  selbst 
der  Herausgeber  der  Lieder  des  Mathesius,  der  ihm  auch  durch  verwandtschaftliche 
Bande  näher  stand,  in  diese  Sammlung  ein  Lied  aufnahm,  das  unstreitig  Nie. 
Herman  zugehört;  und  derartiger  Irrthum  wird  dadurch  noch  erklärlicher,  dass 
in  den  Werken  des  Mathesius  häufig  genug  Lieder  Hermans  Aufnahme  gefunden 
haben. 

Joh.  Mathesius ,  dessen  Leben  wir  bei  seinen  Prosaschriften  näher  berühren 
wollen,  hat  eine  hohe  Meinung  von  der  Dichtkunst;  spricht  er  doch  selbst:81) 
»Poeta  heisset  vnd  ist  so  vil,  als  ein  Macher  oder  Dichter,  Factor  seu  Fictor,  nicht 
zwar  ein  Mercurialischer  Procurator,  sondern  ein  solcher,  der  da  machet,  dichtet, 
erdencket,  außsinnet,  nicht  ohne  besondere  Anhauchung,  Enthusiasmo  vnd  Hel¬ 
dische  oder  Göttliche  Anblasung  vnd  sonderliche  Bewegung,  etwas  gelehrtes,  ge¬ 
schicktes  vnd  gereimtes,  das  da  Krafft  vnd  Leben,  oder  Hende  vnd  Füsse  vnnd 
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einen  lieblichen  süssen  Laut  vnnd  Klang  hat.«  Und  treffend  sagt  er  weiter: 
"Ein  Carmen,  wenn  es  nicht  offt  carmentiret,  widerholet  vnd  repetiret  vnd  offt 
vertiret  vnd  durch  gewisse  Regeln  und  Gesetz  zusammen  gezwungen  wird,  hat 
seine  gewisse  Mensuras  oder  Maß  vnd  künstliche  Composition,  vnd  das  da  nach 
den  Fingerneglein  ad  vnguem  außgemachet  vnnd  daran  man  neun  Jahr  gebessert 
vnnd  wie  des  Beeren  Geburt  mit  lecken  vnd  lippern  figurirt,  vnd  in  eine  feine 
gestalt  gebracht  wird,  das  ist  kein  Carmen«.  Woraus  zu  scnliessen,  dass  auch 
des  Mathesius  eigene  Lieder  nicht  Ergebnisse  langwieriger  Künstelei,  sondern 
Ergüsse  eines  bewegten  Herzens  seien. 

Aber  zum  Worte  muss  sich  auch  die  rechte  Weise  finden.  Wort  und 
Weise  sind  unserem  Dichter  unzertrennlich  verbunden;  deshalb  schätzt  er  auch 
die  Musik  so  hoch,  wie  schon  aus  seiner  Vorrede  zu  Hermans  Historien  hervorgeht. 
An  einer  andern  Stelle82)  äussert  er  sich  über  die  Musik,  wie  folgt:  »Das  Andere 
Stücke  aber,  welches  das  Gehirne  stercket  vnnd  erhelt,  vnnd  das  Hertz  erfrewet, 
ist  eine  ehrliche  Musica  vnnd  Cantorey,  darinnen  man  von  Ehrlichen  Leuten 
singet  vnnd  klinget,  GOTT  preiset,  gute  Psalmen  singet,  wie  Dauid  inn  die 
Harffen,  Einen  guten  Schweitzerischen  Choral  oder  Josquinischen  Psalm,  fein 
leise  vnnd  gelinde,  sampt  dem  Text,  Auch  inn  die  Instrument  singet,  trawen 
es  erfrewet  auch  das  Hertz.  Die  Chorales  vnnd  Chorsenger  zu  Halberstadt 
schreyen  wol,  aber  sie  singen  vbel.  Clauß  mit  seiner  Steltzen  verderbet  mit 
seiner  vnfreundlichen  stimme  vnnd  geschrey  eine  gantze  Collation.  Drummel 
vnd  Pfeiffen,  wie  auch  die  Herrpaucke  gehöret  ins  Feld,  nicht  inn  die  Studier¬ 
stube,  wie  Carlstad  narret,  Pfeiffer  vnd  Liedlein  gehöret  zum  Bawertantz. 
Eine  linde  seuberliche  Musica,  welche  Wort  mitfüret,  gute  Wort,  ehrliche  Wort, 
heilige  Wort,  die  gehet  zu  Hertzen,  Denn  der  Text  ist  der  Noten  Seel,  Drumb 
was  Pfeiffertext  in  die  Musica  singet  oder  schreiet  vnd  jauchzet  drein,  sind  Moßküe 
vnnd  Ochsen,  was  nicht  auffhoren  kan  das  seind  Cantores  vnnd  Senger,  Wenn 
sie  wol  Suppen,  wrollen  sie  jmmer  rupen.  .  .  Vnnd  es  ist  mit  dem  Gehirn  des 
Menschen  vnnd  mit  einem  feinen  sachten  Klang  vnnd  lieblichem  Gesang  eine 
besondere  Vereinigung,  einhelligkeit  vnnd  Natürliches  mitleiden,  Darumb  sol  niemand 
eine  ehrliche  Musicam  verwertfen,  tadeln,  sehenden  oder  verachten.  Die  Knaben 
sollen  sie  mit  lust  lernen,  vnnd  sich  drinnen  üben,  die  Alten  sollen  die  Musicam 
befodern,  Fürsten  vnnd  Herrn  sollen  etwas  daran  wenden,  sie  zu  erhalten,  ehrliche 
Leute  sollen  fein  mit  lust  vnnd  frcwde  zuhoren,  betrübte  Leute  sollen  sich  zur 
Musica  machen  vnnd  jr  begeren,  auch  otfte  Geistliche  Lieder  vnnd  Lobgesenge 
singen  vnnd  dichten.  Denn  alle  grobheit,  vnuernunfft,  leicht lertigkeit  vnd  Lotter- 
büberey  sol  bei  der  lieben  Musica  vnd  singekunst  vnd  bey  den  keuschen  Musis 
vnnd  Vorsteherinnen  der  Freyen  Künste  vermiedten  vnnd  verhütet  werden,  vnnd 
bey  dieser  züchtigen  Kunst  keine  stad  noch  raum  finden.  Aber  den  Venus 
Kindern,  den  Midis  vnd  Geldnarrn,  anderen  tollen  vnd  vollen  Narren  vnd  den 
Bawern  hofieren,  das  ist  eine  vnehrliche,  schinderische  vnd  vnhofliche  Musica, 
welche  nur  auff  den  bissen,  Pfennig,  trunck  vnd  sprung  gerichtet  ist  vnd  weis 
nicht,  ob  sie  jhm  auch  ein  ehrlich  Man  kan  gefallen  lassen.  Die  Schlacht  vor 
Pauia,  Buelliedlein  vnnd  Gassenhewer  auff  der  Orgel  inn  der  Kirchen  schlahen 
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ist  gut  fiedelerisch  vnnd  Sackpfeifferisch,  darzu  sol  man  junge  Leute  nicht  ge- 
wehnen,  man  lernet  darneben  sauffen,  frech  werden,  wie  denn  selten  aus  Pfei- 
ffenden  Schülern  etwas  tüchtiges  wird.  Mit  der  Harffen  vnnd  Lauten  schonen 
Metzen  hofieren,  solches  nimpt  auch  ein  böses  alter.  Drumb  mercket,  das  der 
Heilige  Geist  hie  eine  ehrliche,  züchtige,  sitliche  vnnd  seuberliche  Musicam  preiset, 
die  hat  Gott  geschaffen,  auff  das  sie  Gotte  seine  gebürliche  Laudes  vnd  Lob 
spreche  vnnd  die  Leute  erfrewe  vnnd  frolich  mache.  Wie  ich  denn  Gotte  von 
Hertzen  dancke,  der  mich  sehr  offt  mit  der  Musica  erfrewet  vnd  neben  der  Arith- 
metica  damit  offt  gefördert  hat,  vnd  wil  der  herlichen  Musica  freund  vnd  Patron 
sein  vnd  bleiben,  weil  ich  lebe,  Ob  sie  gleich  in  grossen  mißbrauch  vnd  Ver¬ 
achtung  bey  manchem  kommen  ist,  wie  Gottes  gute  Creaturen,  Weib,  Wein 
vnnd  Musica  aus  des  Teuffels  anregen  offt  mißbraucht  worden.  Aber  eines  dings 
mißbrauch  hebt  derwegen  das  wesen  vnd  gute  Verordnung  desselbigen  dinges 
nicht  auff.« 

Bei  dieser  Vorliebe  des  Mathesius  für  Sang  und  Lied  ist  es  zu  verwundern, 
dass  die  Zahl  seiner  Lieder  so  gering  ist;  nur  13  hat  Zimmermann  in  seiner 
Sammlung  vereinigt.  Sie  tragen,  wie  erwähnt,  ganz  den  Charakter  der  Lieder 
seines  Freundes;  es  sind  Weihnachts-  und  Passionslieder,  Wiegen-,  Hochzeits¬ 
und  Grabgesänge  und  solche  zum  Preise  Joachimsthals,  dazwischen  ein  Lied 
von  der  Rechtfertigung  und  eine  Erklärung  des  Vater  unser.  In  ihnen  offenbart 
sich  nicht  nur  der  glaubensstarke  Lutheraner,  der  da  singt: 

Der  glaub  allein  macht  fromm  vnd  grecht, 

Die  schulding  werck  sinds  nechsten  knecht, 

Sie  preisen  Gott  vnd  zeigen  an, 

Daß  wir  den  rechten  glauben  han 

sondern  auch,  und  was  mehr  noch  gilt,  der  Mann,  der  das  Herz  auf  dem  rechten 
Fleck  hat.  Als  höchstes  Glück  preist  auch  er  die  Liebe  und  Ehe;  die  Frau 
ist  des  Mannes  »Säul  vnd  Ehreukranz«,  seines  Herzens  »werthe  Krön«  und  voll 
tiefer  Empfindung  singt  er: 

Wem  Gott  ein  Ehelich  Weib  beschert, 

Mit  tugend,  glaub  vnd  zucht  verehrt, 

Der  hat  den  schönsten  schätz  auff  Erd, 

Ein  Weib  ist  aller  Ehren  werd. 

Solcher  Liebe  kommt  nur  die  zu  den  Kindern  gleich;  ihnen  singt  er  seine 
Wiegenlieder,  bei  denen  er  ausdrücklich  hervorhebt,  sie  seien  »im  Haus  den 
Kindern  zu  singen«,  um  dem  Kindeiwiegen  in  der  Kirche  entgegenzutreten. 83) 
Das  eine  derselben  ist  eine  Umdichtung  des  alten  Liedes  »Josef,  lieber  Josef 
raein,« 84)  das  andere  vom  Dichter  frei  erfunden  und  gewiss  eines  der  besten, 
die  Mathesius  geschrieben;  es  beginnt  mit  den  Worten: 

Nu  schlaff,  mein  liebes  Kindelein, 
vnd  thu  dein  euglein  zu, 

Denn  Gott,  der  will  dein  Vater  sein, 
drumb  schlaff  mit  guter  rhu. 
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und  ist  allerdings  verkürzt  und  theilweisc  geändert,  noch  heutigen  Tags  selbst 
in  katholischen  Ländern  bekannt. 

Sein  Lied  auf  Joachimsthal  ist  in  warmer  Liebe  für  die  Stadt  geschrieben, 
in  der  Mathesius  den  grössten  Theii  seines  Lebens  verbracht  hat,  und  wenn  er 
auch  in  seinen  Predigten  manchmal  ein  recht  herbes  Urtheil  für  die  Obrigkeit 
bereit  hat,  wie  dies  übrigens  in  jener  Zeit,  als  das  Bergwerk  kaiserlich  wurde 
und  durch  Verschulden  der  Beamten  ebenso  rasch  sank  als  es  aufgeblüht  war, 
wohl  begreiflich  ist,  so  weiss  er  ihr  in  diesem  Liede  doch  auch  reiches  Lob  zu 
spenden : 

Denn  wie  ein  Amm  mit  fleylJ  vnd  muhe 
des  kindes  wartet  spat  vnd  früe 
Also  pflegt  yctzt  der  Christenheit 
allhie  die  liebe  Obrigkeyt. 

Im  engen  Anschluss  an  seine  Lieder  stehen  auch  die  Grabschriften,  schon 
wegen  der  darin  sich  aussprechenden  religiösen  Gedanken.  Es  sind  Gedichte 
auf  Männer  und  Frauen  seiner  näheren  Bekanntschaft,  die  bald  trocken  und 
chronikenartig  nur  biographische  Details  uns  überliefern,  und  dann  freilich  weniger 
bemerkenswert  sind,  oft  aber  auch  der  Ausdruck  tief  empfundener  Gefühle  sind 
und  so  bezeugen,  dass  sie  nicht  nur  geschrieben  wurden,  um  einer  herkömm¬ 
lichen  Form  Genüge  zu  thun.  Die  Perle  unter  ihnen  ist  die  Grabschrift  auf 
seine  eigene  Frau,  von  der  er  in  gläubigfrommem  Gottvertrauen  schreibt: 

Hie  ligt  das  Weitzenkörnelein. 

Sobald  der  ewig  Lentz  tritt  ein, 

Wird  es  keimen  vnd  schon  auffgehn, 

Vnd  wider  auß  seim  grab  erstehn, 

Stets  blühen  wie  ein  Roslein  rot. 

Obs  jetzt  verwest,  wird  staub  vnd  kot, 

Doch  bleibt  darinn  die  samhafft  art, 

So  durchs  wort  drein  gesprochen  ward. 

Denn  wird  es  grünen  wie  das  graß. 

O,  wie  ein  fromm  Eheweib  sie  was. 

Echte  Liebe  begeistert  ihn  zu  den  Worten : 

Ein  groß  leid  ists  in  diser  Welt, 

Wenn  eim  ein  trewes  Weib  entfelt. 

Doch  rechte  lieb  bleibt  vngetrennt, 

Ein  ehrlich  Freundschafft  hat  kein  end. 

Der  liebe  flamm  kompt  her  von  Gott, 

Schuffs  in  die  Seel,  die  fült  kein  tod. 

Weil  nun  die  Seel  vnsterblich  ist, 

Bleibt  auch  die  lieb  zu  aller  frist. 

So  bald  sich  leibt  der  Cürper  new, 

Wird  sich  auch  regen  lieb  vnd  trew. 
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Auch  sich  selbst  schrieb  Mathesius  eine  Grabschrift  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache,  in  der  sich  gläubiger  Sinn  und  die  Erkenntnis  eigener  Nich¬ 
tigkeit  vor  Gott  doch  mit  dem  schönen  Bewusstsein  verbindet,  auf  Erden  seine 
ganze  Kraft  in  den  Dienst  seines  Schöpfers  gestellt  zu  haben;  sie  schliesst  mit 
den  Worten : 


Dein  wort  hab  ich  stet  rein  gelert 
zu  fried  vermant,  die  Gsetz  geehrt, 

Die  bscherte  rhu  mit  Gottes  wort 
zu  brauchn  ich  riet,  lcrt  jmmer  fort. 

Des  Bapstes  lehr  vnd  Türcken  mord 
hab  ich  verdampt  durch  Gottes  wort 
Im  Thal  ich  frey  solchs  hab  gethan, 
das  wird  mir  zeugen  jederman. 

Kennzeichnend  für  die  Dichtungsweise  des  Bergpredigers  ist  vor  allem  das 
Streben,  seinen  Hörern  und  Lesern  fasslich  und  verständlich  zu  sein.  Wie  er 
gern  in  seinen  Predigten  das  Gleichnis  anwendet,  um  abstractere  Begriffe  den 
einfachen  Bergleuten  anschaulicher  zu  machen,  so  auch  in  seinen  Liedern. 
Deshalb  vergleicht  er  die  Sorgfalt,  welche  die  Obrigkeit  gegen  die  Unterthanen 
hegt,  mit  einer  Amme,  die  des  Kindes  spät  und  früh  mit  Mühe  waltet,  und 

versinnlicht  die  Auferstehung  der  Menschen,  den  Gott  am  jüngsten  Tage  aus 

»Asch  und  Koth«  einen  neuen  Leib  formen  werde,  durch  die  Arbeit  des  Glasers, 
der  aus  Asche  und  Sand  ein  helles  Glas  formiert.  Und  Gottes  Fürsorge  für  den 

Menschen  stellt  er  die  Sorge  des  Fuhrmanns  für  Ross  und  Wagen  zur  Seite; 

ja  Gott  ist  ihm  selbst  der  Fuhrmann,  dessen  Fuhrwerk  fein  von  statten  geht, 
wenn  er  ans  Rad  greift.  Hand  in  Hand  mit  diesem  Streben  nach  landläufiger 
Ausdrucks-  und  Vorstellungsweise  geht  bei  Mathesius  die  Naivität,  mit  der  er 
das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  betrachtet.  Ihm  wird  Gott  nicht  zu  dem 
strafenden  Richter,  der  Gutes  und  Böses  wägt  und  beurtheilt;  Gott  wird  ihm 
zum  vertrauten  Freunde,  mit  dem  er  alle  Interessen  des  täglichen  Lebens  bespricht 
und  von  dem  er  bei  jedem  Geschehnis  des  Tages  Hilfe  und  Beistand  fordern 
kann.  Darum  bittet  er  nicht  nur  Gott,  der  Kies,  Glanz  und  Quarz  geschaffen 
hat,  er  möge  solches  in  Joachimsthal  in  gutes  Erz  umwandeln  und  die  Gänge  mit 
Geschick  veredeln,  sondern  er  fordert  ihn  direct  auf,  seiner  ja  nicht  zu  vergessen, 
wenn  er  ihn  brauche: 

Herr  Christ,  mein  Hort,  wenn  ich  zu  dir 
in  meinen  nSten  ruffe, 

So  schweig  ja  nit,  antworte  mir 
vnd  komb  mir  ja  zu  Hülffe! 

Herman  und  Mathesius  sind  die  bedeutendsten  Sänger  Joachimsthals,  aber 
sie  sind  nicht  die  einzigen  ;  und  gewiss  ist  uns  noch  so  manche  Dichtung  verloren 
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gegangen  und  mancher  Dichter  hat  hier  gelebt,  ohne  dass  sein  Name  uns  erhalten 
geblieben  wäre.  Mathesius  selbst  sagt  in  seiner  Predigt  auf  die  Hochzeit  Johann 
Majors:85)  »Vnser  Herr  Keyser  Ferdinandus  hat  im  Anfang  seines  Keyserthumbs 
drey  Poeten,  so  allhie  geboren  vnd  in  dieser  vnser  schul  instituiret  vnd  erzogen 
sind,  mit  Wappen  vnd  Titeln  begabet,  geschmücket  vnd  gezieret,  welcher  Schrifften 
verhanden  vnd  in  öffentlichem  Druck  außgegangen  sind,  wie  auch  sonst  anderer 
eilff  Poeten  vnd  Barden  oder  Dichter  aus  dieser  vnser  Einöde  auffkommen  sind.« 

Den  ersten  und  unmittelbarsten  Einfluss  übten  der  beiden  Freunde  Lieder 
auf  Kaspar  Franck  aus,  den  Nachfolger  des  Mathesius  im  Seelsorgeamt  zu  Joa¬ 
chimsthal.  Er  mag  wohl  ein  Joachimsthaler  von  Geburt  und  um  das  Jahr  1520 
geboren  sein,86)  denn  1533  war  er  ein  Schüler  des  Mathesius.  Auf  sein  An¬ 
rathen  wurde  Franck  1546  von  Ortrand  nach  Joachimsthal  berufen,  wo  er  durch 
32  Jahre  segensreich  wirkte,  so  dass  ihm  die  Gemeinde,  als  er  im  Jahre  1565 
zum  Pfarramt  berufen  wurde,  das  ehrende  Zeugnis  ausstellte,  dass  »arm  vnd 
reich  bies  her  vnnd  noch  an  seiner  Lehr  vnnd  Leben  ein  guetes  gefallen  gehabt«. 
Bald  nach  dem  Jahre  1546  vermählte  er  sich  mit  Caecilia  Jahn  aus  Ortrand, 
die  ihm  1 548  einen  Sohn  Samuel  gebar,  dem  im  Laufe  der  Jahre  noch  7  andere 
Kinder  folgten.  Aber  frühzeitig  machte  sich  bei  ihm  ein  Lungenleiden  geltend, 
und  er  fühlte  sich  so  elend,  dass  er  oft  ausrief,  er  möchte  doch  gern  wissen, 
wie  einem  sei,  der  nur  einen  Tag  sich  so  recht  gesund  fühle.  Doch  liess  er 
sich  trotz  seines  Leidens  nicht  bewegen,  die  Seelsorge  anderen  Händen  anzu¬ 
vertrauen;  sein  liebster  Gedanke  war  die  Kirche.  Im  J.  1575  hielt  er  beim 
Begräbnis  des  kais.  Secretärs  Geitzkofler  seine  letzte  Leichenpredigt  über  den 
Spruch:  »Selig  sind  die  Todten,  die  im  Herrn  sterben«,  wobei  er  den  Wunsch 
ausgesprochen  hatte,  man  möge  auch  ihm  einst  die  Leichenpredigt  über  dasselbe 
Capitel  halten.  Bald  zwang  ihn  denn  auch  sein  Leiden  aufs  Krankenlager  nieder, 
von  dem  er  sich  nicht  mehr  erholen  sollte;  volle  9  Monate  lag  er  darnieder. 
Endlich  am  16.  Juni  1578  gegen  Morgen  wurde  er  still;  die  Sprache  begann 
ihm  zu  versagen.  Da  liess  seine  Frau  seinen  Beichtvater  Bartholomaeus  zu  ihm 
rufen;  als  dieser  ihm  das  17.  Capitel  Johannis  und  das  53.  Esaiae,  die  er  vor 
allen  liebte,  vorgelesen  hatte  und  ihn  fragte,  ob  er  sich  dessen  von  Herzen  tröste 
und  darauf  sterben  wolle,  gab  er  mit  dem  Haupte  und  beiden  Händen  ein 
Zeichen  und  schlief  alsbald  sanft  und  selig  ein.  So  brauchte  er  nicht  den 
Kummer  zu  erleben,  dass  sein  Sohn  Kaspar  dem  Glauben  seiner  Eltern  abtrünnig 
wurde  und  zum  Katholicismus  übertrat.  87) 

Franck  hat  sich  selbst  nach  der  Sitte  der  Zeit  und  dem  Vorbilde  seiner 
Freunde  die  Grabschrift  geschrieben: 

Willig  hab  ich  mein  Geist  auffgebn, 

Christi  tod  ist  mein  ewigs  lebn, 

Welchs  mir  sein  wares  wort  verspricht: 

Wer  glaubt,  der  wird  zu  schänden  nicht. 

Mit  angst  bracht  ich  mein  leben  zu, 

Im  grab  hab  ich  nun  fried  vnd  rhu, 
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Erwart  da  ewig  freud  vnd  lebn, 

Das  Christus,  mein  Herr,  mir  wird  gehn. 

Vmb  mich  darf?  niemand  trawren  zwar, 

Ich  leb  vnd  bin  auß  aller  gfar. 

Alles,  was  ich  verlaß  nach  mir, 

Beleih  ich,  ewiger  Vatter,  dir. 

Statt,  Kirch,  Freund,  Weib  vnd  Kinder  mein, 

Laß  dir,  Herr  Christ,  befolhen  sein. 

Mit  freud  komn  wir  für  dein  angsicht, 

Wann  der  frolich  Jungsttag  anbricht. 

Bekannt  ist  von  ihm  nur  ein  einziges  Lied:  »Last  vns  volgen  S.  Paulus 
ler«,88)  das,  wie  Zimmermann  in  seiner  Leichenpredigt  auf  Franck  berichtet, 
als  Grablied  in  Joachimsthal  gebraucht  wurde;  es  ist  im  engen  Anschluss  an 
seine  Vorbilder  gedichtet  und  wurde  deshalb  oft  bald  Mathesius,  bald  Herman 
zugeschrieben.  Wir  dürfen  aus  gelegentlichen  Äusserungen  des  Mathesius  schliessen 
dass  dies  nicht  das  einzige  Lied  war,  das  Franck  gedichtet,  und  der  Verlust  seiner 
übrigen  Gesänge  ist  gewiss  nur  zu  bedauern. 

Geringer  ist  der  Einfluss,  den  Mathesius  und  Herman  auf  Erasmus  Winter 
ausgeübt  haben,  trotzdem  auch  er  aus  Joachimsthal  stammte  und  Mathesius  seinen 
Lehrer  nannte.  Aber  er  hat  frühzeitig  die  Heimat  verlassen,  und  legte  wohl 
auch  selbst  nicht  das  Hauptgewicht  auf  seine  Kirchenlieder,  die  er  nur  gele¬ 
gentlich  seinen  grossen  Predigtwerken  einfügte.  Im  J.  1548  oder  1549  geboren, 
besuchte  er  seit  1570  die  Universität  Leipzig,  erlangte  1573  in  Wittenberg  die 
Würde  eines  Magisters,  war  vorübergehend  als  Pfarrer  in  Böhmen  thätig  und 
erhielt  1579  die  Pfarre  in  Meuselwitz,  wo  seine  bedeutendsten  Werke  entstanden; 
hier  starb  er  am  17.  September  16 ri  an  der  Pest.  Seine  Lieder  —  unter  ihnen 
ein  »Hochzeitsgesang«  und  eine  Paraphrase  des  82.  Psalms  —  sind  von  viel  stren¬ 
gerer  Haltung  als  die  gemüthvollen  Gesänge  seines  Lehrers  Mathesius  und  in 
der  einfachen,  menschlichen  Weise,  mit  der  Mathesius  sich  Gott  naht,  hätte 
Winter  wohl  eher  eine  Profanierung  des  Allerhöchsten  erblickt.  Denn  zu  tief 
ist  in  ihm  die  Erkenntnis  seiner  eigenen  Nichtigkeit  lebendig,  die  ihm  als  Rettung 
aus  allem  Ungemach  der  Welt  nur  den  einen  Weg  zeigt,  alles  Gott  anheim 
zu  stellen.  Selbst  wenn  Gott  ihn  tödtet,  will  er  doch  allein  auf  ihn  hoffen,  der 
ja  auch  Israel  vor  Pharao  gerettet.  Und  wenn  auch  sein  Gewissen  aufschreit  vor 
Schmerzen  über  die  Fülle  seiner  Sünden,  auf  Gott  vertraut  er  doch,  der  seine 
Gnade  jedem  spendet,  der  ihn  anfleht. 

Neben  den  genannten  Dichtern  haben  wir  noch  einige  Namen  von  Männern 
zu  erwähnen,  die,  zumeist  dem  geistlichen  Stande  angehörend,  nur  vereinzelt  und 
gelegentlich  mit  religiösen  Liedern  hervortraten.  Wenige  von  ihnen  können 
begreiflicherweise  den  Anspruch  auf  irgend  welche  Bedeutung  erheben;  aber  in 
dem  allgemeinen  Liederconcerte  dürfen  auch  ihre  Namen  nicht  fehlen  und  wäre 
es  auch  nur  aus  dem  Grunde  zu  zeigen,  wie  allgemein  damals  die  Freude  war, 
sich  selbst  bethätigen  zu  können,  sein  eigenes,  wenn  auch  bescheidenes  Können 
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zu  erproben.  Zu  diesen  Männern  gehört  Martin  Berthold , 90)  evangelischer 
Pfarrer  zu  Brims  im  nördlichen  Böhmen,  der  seiner  Beschreibung  eines  Unwetters 
im  J.  1574  ein  »Haußliedlein,  zu  singen  in  Donner  vnd  Vngewitter«  anschloss, 
das  gut  gemeint  ist,  aber  von  des  Verfassers  Talent  keine  besonders  gute 
Meinung  aufkommen  lässt,  obwohl  der  Anschluss  an  Luthers  Poesie  deutlich 
sich  kund  gibt.  Auch  Christoph  Hosman  von  Elbogen91)  gehört  mit  den 
zwei  Liedern  hieher,  die  wir  allein  von  ihm  kennen.  Das  eine  derselben  scheint 
unter  dem  Drucke  kummervoller  Verhältnisse  entstanden  zu  sein.  Er  gedenkt 
der  grossen  Noth  und  Gefahr,  die  ihm  von  seinen  Feinden  gedroht,  und  wie  er 
Weib  und  Kinder  habe  verlassen  müssen ;  aber  Christus  und  seine  Engel  haben  ihn 
aus  der  Feinde  Macht  errettet.  Nun  sehnt  er  sich  fort  aus  dieser  schnöden  Welt, 
hin  zu  Christus,  wo  die  Altväter  in  ewiger  Freude  seiner  warten.  Der  Verfasser 
hat  noch  recht  sehr  um  die  Beherrschung  der  Sprache  zu  kämpfen  und  sein  Unver¬ 
mögen  führt  ihn  zu  manchen  Härten,  die  dadurch  noch  sich  steigern,  dass  er 
gewaltsam  ein  Akrostich  unterzubringen  sucht,  das  allein  uns  seinen  Namen 
verräth.  Viel  freier  und  ungezwungener  gibt  er  sich  in  dem  zweiten  Liede, 
in  denen  er  die  »werden  Teutschen«  zur  Busse  auffordert;  kläglich  will  er 
schreien,  dass  die  Deutschen  aufwächen,  denn  es  streicht  zum  letzten  Ende  und 
Gott  hat  eine  Peitsche  von  Hunger,  Krieg  und  Tod  gemacht,  die  er  denen  zu¬ 
senden  will,  die  sich  nicht  bekehren.  In  9  Strophen  zu  9  Zeilen  besingt  er  das 
Unheil,  das  Deutschland  bedroht  und  die  Wohlthaten,  mit  denen  Gott  Deutsch¬ 
land  begabt  hat.  Auch  hier  verräth  er  seinen  Vornamen  und  den  Anfangsbuch¬ 
staben  seines  Zunamens  in  Form  eines  Akrostichs;  aber  doch  hat  ihn  das  nicht 
davor  geschützt,  dass  sein  Lied  unter  dem  Namen  eines  anderen  Verfassers  be¬ 
kannter  wurde.  Im  J.  1556  erschienen  nämlich  »zwey  schöne  newe  Geistliche 
Lieder«  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  als  deren  Verfasser  sich  Matthäus  Fridericb 
von  Görlitz92)  nennt;  das  erste  dieser  Lieder  ist  Hosmans  Lied  nur  mit  dem 
veränderten  Anfang:  »Wacht  auff,  jr  werden  Teutschen«,  mit  der  Verkürzung 
von  9  Strophen  auf  7,  der  durchgehenden  Verwischung  des  Akrostichs  und  der 
Verkürzung  der  Strophen  von  9  zu  8  Zeilen.  Es  wäre  wohl  der  Fall  denkbar, 
dass  umgekehrt  Hosman  das  Lied  Friderichs  zu  seinem  Eigenthum  durch  Ver¬ 
längerung  desselben  und  Einführung  des  Akrostichs  gemacht  habe;  doch  scheint 
die  Annahme  dieser  Möglichkeit  hier  ausgeschlossen,  da  die  bei  Friderich  fehlenden 
Strophen  vollkommen  den  gleichen  Stil  zeigen,  wie  die  anderen ;  auffallend  ist 
nur,  dass  beide  Lieder,  sowohl  das  von  Hosman,  wie  das  Friderichs  auch  in 
dem  gleichen  Verlage  erschienen,  da  neben  dem  oben  angeführten  Frankfurter 
Druck  auch  noch  ein  Druck  »Nürmberg  durch  Valentin  Newber«,  also  von  dem¬ 
selben  Drucker  existiert,  der  auch  Hosmans  beide  Lieder  druckte. 

Auch  Georg  Spindler,93)  Pfarrer  in  Schlackenwerth,  wendet  seine  Auf¬ 
merksamkeit  dem  Leben  der  Gegenwart  zu,  und  hat  »für  die  liebe  Jugent« 
Schlackenwerths  ein  »Gebet  vnd  Gesang  wider  den  Türcken«  gedichtet,  das  eine 
achtungswerte  Begabung  zeigt.  Seit  dem  Anfänge  des  Jahrhunderts  war  die 
Türkengefahr  immer  drohender  Deutschland  nahe  gerückt;  seit  Belgrad  gefallen, 
seit  das  ungarische  Heer  unter  Ludwig  bei  Mohäcz  vernichtet  worden  war,  sah 
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Deutschland  angsterfüllt  nach  dem  Osten,  dessen  barbarische  Scharen  verheerend 
über  die  Grenzländer  sich  ergossen  und  schon  an  die  Thore  Wiens  pochten.  Fort 
und  fort  dauerten  die  Kriegsrüstungen  und  wiederholten  sich  auch  die  Türken¬ 
steuern,  nicht  zum  geringsten  in  Böhmen,  das  dem  Anprall  der  türkischen  Horden 
zunächst  ausgesetzt  schien.  Unter  diesen  Verhältnissen  entwickelte  sich  eine 
reiche  Litteratur,  namentlich  von  Liedern,  in  Deutschland,  deren  Ziel  die  Abwehr 
der  Feinde  war.  Zunächst  kamen  die  Türkenrufe,  die  das  deutsche  Volk  und  seine 
Fürsten  aufrütteln  sollten  aus  verderblichem  Schlaf,  so  lang  es  noch  Zeit  sei, 
sie  unter  der  betreffenden  Litteratur  am  freundlichsten  anmuthend  und  voll  reiner 
patriotischer  Begeisterung.  Ihnen  reihen  sich  die  episch  gehaltenen  Berichte  von 
Schauermären  an,  Nachrichten  über  verlorene  Schlachten,  gefangene  Krieger, 
gemarterte  Christen;  sie  vor  allem  berufen,  die  Neugierde  des  Volkes  zu  stillen 
und  zugleich  anspornend  zu  unausgesetztem  Kampf;  von  ihnen  noch  später. 
Nur  ein  kleinerer  Theil  dieser  Türkenlieder  wendet  sich  zu  Gott,  von  ihm  Hilfe 
aus  der  Bedrängnis  zu  erflehen,  auch  sie  oft  vom  tiefstem  Gottvertrauen  und 
aufrichtiger  Frömmigkeit  belebt.  Zu  dieser  Gattung  von  Liedern,  die  fast  keinem 
Gesangbuche  fehlen,  ebensowenig  wie  Türkengebete,  gehört  das  Lied  Spindlers. 
Auch  er  fleht  zu  Gott  um  Hilfe  aus  aller  Angst  und  Noth.  Sein  Gesang,  mahnt 
an  die  Vertraulichkeit,  mit  der  Mathesius,  Ringwald  und  später  noch  Knaust  sich 
zu  Gott  wenden.  Ihm  ist  Christus  Bruder  und  Freund,  weil  wir  alle  Kinder 
seines  Vaters  sind,  und  dieses  vertraute  Verhältnis  lässt  ihn,  nachdem  er  die  Gefahren 
geschildert,  die  der  Religion  durch  die  Türken  drohen,  naiv  Christus  erinnern, 
dass  wir,  wie  er  doch  wisse,  Glieder  seines  Leibes  seien,  und  die  Frage  an  ihn 
richten : 

Warümb  wiltu  vmb  vnser  sünd 
Nichtig  machen  den  Gnaden  Bund, 

da  wir  doch  »bekennen  sund  vnd  schad,  krichen  zum  Creutz,  begeren  gnad, 
verlassn  vns  auff  dein  Wort  vnd  Eid«  ;  und  weiter  fragt  er,  warum  Christus  doch 
sein  Wort  so  lästern  lasse,  und  fordert  ihn  förmlich  misstrauisch  auf: 

Lass  dich  sehn,  das  du  bist  der  man, 

Von  dem  wir  schütz,  sieg  vnd  frid  han. 

So  wird  dein  name  werden  kund 
Vnd  wir  wolln  preisen  mit  dem  mund, 

Das  du  der  rechte  Siegssman  bist 
Vnd  hilflst  allein,  HERr  Jesu  Christ. 

Zahlreicher  sind  wohl  die  Lieder,  welche  Michael  Winckler,  evangelischer  Pre¬ 
diger  auf  der  Kleinseite  Prags,  1583  seiner  »Vermanung  vom  Sacrament  des 
Altars«  eingefügt  hat,94)  ohne  dass  ihnen  besonderes  nachzurühmen  wäre.  Der 
Verfasser  ist  in  seinen  Worten  oft  recht  unklar,  und  die  Schwerfälligkeit  seines 
Stils  leidet  noch  durch  Flickworte,  die  den  Vers  ausfüllen  oder  einen  fehlenden 
Reim  ihm  bieten  müssen.  Dass  er  auch  wenig  Schönheitsgefühl  besitzt,  verrathen 
Verse,  wie: 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSUM  OF  CALIFORNIA 


Michael  Winckler.  —  Das  katholische  Kirchenlied . 


300 


Du  hast  ein  fett  mahl  deinem  Heer 
von  reinem  wein,  von  marck  vnd  mehr 
Auf  deinem  Berge  angericht, 
wer  das  einbringt,  der  stirbet  nicht. 

Den  theologischen  Zänkereien  der  Zeit  war  er  gram;  das  bekannte  Lied 
Luthers  paraphrasierend,  schreibt  er: 

Bewar  vns,  Herr,  Bey  deinem  Wort 
vnd  Steuer  aller  Klügling  mort, 

Die  dich  zu  meistern  vntersthen, 
das  sie  Plötzlichen  vntergehn. 

Sehen  wir  auf  Seiten  der  protestantischen  Kirche  regstes  Interesse  und 
allgemeine  Bethätigung  auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Gesanges,  so  müssen 
wir  uns  um  so  mehr  wundern,  dass  die  katholische  Kirche  fast  ausschliesslich  bei 
dem  Gebrauche  lateinischer  Kirchenlieder  stehen  blieb,  als  doch  ihre  Vertreter 
selbst  es  erkannten,  wie  sehr  der  deutsche  Gesang  der  Ausbreitung  der  Lehre 
Luthers  förderlich  wurde.  95)  Und  selbst  der  Versuch  Michael  Vehes,  durch  sein 
»Gesangbüchlein«  (1537) 96)  es  den  Protestanten  gleichzuthun,  fand  fast  gar 
keine  Beachtung,  und  es  mussten  noch  30  Jahre  vergehen,  bis  Joh.  Leisentrit, 
Domdechant  zu  Olmütz,  seine  geistlichen  Lieder  und  Psalmen  herausgeben 
konnte.  Und  welche  Anfechtungen  hatte  auch  er  zu  bestehen,97)  weil  er,  gewiss 
nur  im  besten  Glauben,  einige  Lieder  aufgenommen  hatte,  die  auch  in  protes¬ 
tantischen  Gesangbüchern  sich  fanden;  lange  Zeit  hindurch  blieb  sein  Buch 
verpönt,  und  er  selbst  kam  in  den  Verdacht,  ketzerischen  Ansichten  nicht  ferne 
zu  stehn;  erst  das  folgende  Jahrhundert  wurde  ihm  gerechter.98) 

Uebrigens  muss  in  Böhmen  doch  auch  von  seiten  der  geistlichen  Obrigkeit 
das  Bedürfnis  nach  einem  deutschen,  katholischen  Gesangbuche  empfunden  worden 
sein.  Wir  kennen  zwar  die  diesbezüglichen  Acten  nicht  näher,  schliessen  das 
aber  aus  den  Verhandlungen  des  Prager  Consistoriums  mit  dem  Rathe  der 
Stadt  Graupen  (1565)  wegen  der  Instruction  des  dortigen  Pfarrers,  insbesondere 
»in  puncto  der  deutschen  Gesänge«,  bezüglich  deren  »Stillstand  geboten  wird,  so 
lange  das  Werk,  darin  man  itzt  ist,  und  etliche  geistliche  christliche  Lieder 
deutsch  gestellt  werden,  verbracht  ist.«  ")  Es  ist  wohl  möglich,  dass  mit  diesen 
Liedern  das  Gesangbuch  Leisentrits  gemeint  ist.  So  wrenig  Sympathien  man 
auch  ursprünglich  seinem  Werke  entgegen  bringen  mochte,  so  blieb  es  doch 
bahnbrechend  für  die  folgende  Zeit.  Und  für  uns  speciell  gewinnt  es  noch 
dadurch  an  Bedeutung,  dass  in  ihm  das  erste  deutsche  Gesangbuch  der  Katholiken 
Böhmens  gleichsam  in  seinem  Kerne  enthalten  ist;100)  denn  Leisentrit  hat  in 
dasselbe  22  Lieder  seines  Freundes  Hecyrus  aufgenommen.  Christoph  Hecyrus , 
der  seinen  gut  deutschen  Namen  »Schwreher«  in  griechischer  Umsetzung  wohl¬ 
klingender  zu  machen  glaubte,  eine  Eitelkeit,  die  wir  dem  Geschmacke  der  Zeit 
und  dem  Gelehrtenstolze  zugut  halten  müssen,  war  in  Krummau  geboren  und 
lebte  seit  dem  J.  1541  in  Budweis,  wo  er  durch  17  Jahre  der  dortigen  Latein¬ 
schule  Vorstand,  dann  durch  weitere  1 1  Jahre  das  Amt  eines  Stadtschreibers 
versah,  bis  er  endlich  Pfarrer  daselbst  wurde;  ein  Jahr  später  wurde  er  vom 
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Prager  Erzbischof  als  Pfarrer  nach  Komotau  versetzt,  wo  er  sich  jedoch  wegen 
der  vielen  Protestanten  recht  unglücklich  fühlte.  Gleich  vom  Anfang  des  Jahres  1573 
an  gab  er  sich  unausgesetzt  Mühe,  seine  Versetzung  zu  erwirken ;  1 574  gieng  sein 
Wunsch  in  Erfüllung;  er  wurde  Pfarrer  in  Kaaden  und  bald  darauf  auch  Archi- 
diacon  von  Saaz,  in  welcher  Stellung  wir  ihn  noch  im  J.  1581  finden,  als  er 
sein  Gesangbuch  mit  Bewilligung  des  Prager  Erzbischofs  Anton  Brus  herausgab. 101) 

Auffallend  ist  vor  allem,  dass  Hecyrus  in  sein  Gesangbuch  auch  das  Lied 
M.  Weisses:  »»Christus,  der  uns  selig  macht«  aufgenommen  hat,  da  er  doch  sonst 
nur  eigene  Dichtungen  hier  vereint;  auch  noch  ein  2.  Lied:  »»Jesus  Christus, 
unser  Heiland«  findet  sich  im  Gesangbuch  der  böhmischen  Brüder  von  1566;  doch 
da  es  im  Anhänge  steht,  also  kein  Eigenthum  der  Brüdergemeinden  ist,  so  wäre 
es  immerhin  möglich,  dass  es  von  Hecyrus  stammt  und  den  Herausgebern  des 
Gesangbuchs  durch  einen  frühen  Einzeldruck  bekannt  wurde;  hat  doch  Hecyrus 
schon  im  J.  1552  Gedichte  veröffentlicht.  Die  Lieder  des  Hecyrus  gehören  einer 
älteren  und  einer  jüngeren  Periode  an,  ohne  dass  sich  zwischen  ihnen  ein  wesent¬ 
licher  Unterschied  erkennen  Hesse.  Sie  sind  verhältnismässig  leicht  gereimt  und 
lesen  sich  fliessend,  ohne  aber  eine  innere  Antheilnahme  des  Verfassers  zu  ver- 
rathen.  In  ihrem  Gesammteindrucke  ungefähr  den  protestantischen  Kirchenliedern 
des  beginnenden  XVII.  Jhhs.  gleichkommend,  reimen  sie  mit  Vorliebe  die  Lebens¬ 
geschichte  Christi  und  bringen  die  Glaubenslehren  in  Verse,  aber  man  glaubt 
die  Erschöpfung  zu  spüren  und  das  Geständnis  des  Dichters  herauszuhören,  dass 
es  unmöglich  sei,  dem  so  oft  bearbeiteten  Gegenstände  neue  Seiten  abzugewinnen. 
Es  ist  nicht  das  Herz,  das  in  tief  bewegter  Zeit  dem  Empfinden  Ausdruck 
verleiht,  sondern  nur  die  Sitte  der  Zeit,  die  den  Gebildeten,  vornehmlich  den 
Geistlichen,  zur  Dichtung  führt,  und  die  Art,  in  der  man  sich  der  Arbeit  erledigt, 
verlangt  keine  höhere  Begabung.  Der  Muster  und  Vorbilder  lagen  zudem  genug 
vor;  des  Hecyrus  Lied,  das  sein  Gesangbuch  eröffnet,  ist  eine  Umarbeitung  des 
Lutherischen,  und  auch  no.  6  findet  sich  mit  seiner  ersten  Strophe  schon  bei 
Luther.  Auch  sonst  treffen  wir  überall  Anklänge  an  bekannte  Lieder;  so  macht 
das  Buch  einen  ermüdenden  Eindruck  und  zeigt  das  Unvermögen,  an  Stelle  des 
vorhandenen  Guten  etwas  Besseres  zu  setzen.  Freilich  wollen  wir  anerkennen, 
dass  Hecyrus  sich  Mühe  gibt,  seine  Lieder  zu  bessern  und  die  bereits  bei  Lei- 
sentrit  gedruckten  zeigen  im  J.  1581  von  der  Sorgfalt,  mit  der  Hecyrus  bemüht 
war,  Mängel  der  Form  zu  verbessern;  die  grösseren  Aenderungen  bestehen  in 
einer  Kürzung  der  Lieder:  no.  26  zählt  bei  Leisentrit  um  eine  Strophe,  no.  29 
um  2  Strophen,  no.  34  gar  um  7  Strophen  mehr.  Die  Kürzung  ist  den  Liedern 
jedesfalls  nur  zugute  gekommen;  dass  beide  Fassungen  von  Hecyrus  selbst  her¬ 
rühren,  unterliegt  unseres  Erachtens  keinem  Zweifel  und  wir  können  uns  deshalb 
nicht  der  Meinung  anschliessen, ,oa)  dass  Leisentrit  die  Lieder  seines  Freundes 
eigenmächtig  erweitert  habe.  Alle  übrigen  Aenderungen,  die  in  der  Fassung 
von  1581  gegenüber  der  von  1567  sich  ergeben,  sind  unwesentlicher  Natur  und 
treffen  nur  die  Form,  nirgends  den  Inhalt.  Aus  der  objectiven  Ruhe  tritt  Hecyrus 
nur  in  dem  letzten  Liede  heraus,  dass  vom  jüngsten  Tage  handelt;  was  er  da 
sagt:  »»Gut  gesellig  und  weltlich  sein,  hat  vor  der  Welt  ein  feinen  Schein«, 
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bewährt  auch  heute  noch  seine  Geltung.  Sonst  freilich  sind  seine  Bemerkungen 
nicht  immer  so  treffend,  und  wenn  er  von  Christus  sagt,  dass  er  zum  jüngsten 
Gericht  kommen  werde  wie  der  Dieb,  der  zu  nacht  hereinschleicht,  so  ist  dies 
ebensowenig  geschmackvoll,  als  wenn  er  in  seiner  Uebertragung  des  Te  Deum 
laudamus,  die  übrigens  keinen  Vergleich  mit  anderen  gleichzeitigen  Umdichtungen 
aushält,  die  Engel  mit  »unaufhörlicher  Stimme  schreien«  lässt.  Die  geringe  poetische 
Begabung  des  Dichters  muss  es  auch  entschuldigen,  wenn  er  sich  nicht  nur  in 
den  Gedanken  wiederholt,  —  was  wir  auch  bei  M.  Weisse  und  sonst  bei  an¬ 
deren  Massendichtern  finden  — ,  sondern  selbst  in  ganzen  Sätzen  und  Wendungen. 
Alles  in  allem  sind  seine  Gedichte  —  zu  denen  auch  in  gewisser  Hinsicht  Johann 
Hoiderls  »schöner  Christlicher  Ruff«  gehört,  den  Hecyrus  bei  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  so  sehr  vermehrte,  »das  ich  schier  halb  so  viel  daran  gethan  hab,  denn  sein 
vor  gewesen  ist«  —  gut  gemeint,  bringen  aber  nur  aufs  neue  den  Beweis,  dass 
die  katholische  Kirche  es  zu  wirklich  bedeutenden  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
des  Kirchenliedes  im  XVI.  Jhh.  nirgends  gebracht  hat. 

Gegenüber  der  reichen  Fülle  von  Kirchenliedern  im  Jahrhunderte  des  Kirchen¬ 
streites  tritt  das  weltliche  Lied,  oder  besser  gesagt,  unsere  Kenntnis  von  dem  im 
XVI.  Jhh.  in  Böhmen  geübten  Volksliede  stark  in  den  Hintergrund.  Das  ist 
kein  Wunder.  Dem  Volksliede  ist  keine  eng  begrenzte  Heimat  gesteckt;  es  gehört 
allen  an,  die  es  singen,  wie  alle  an  seiner  Gestaltung  und  allmähligen  Umände¬ 
rung  mit  theilhaben,  und  nur  dort  wird  mit  Bestimmtheit  ein  Landstrich  als 
Heimort  des  Liedes  sich  bezeichnen  lassen,  wo  der  Dichter  am  Schlüsse  selbst 
sich  nennt  oder  wo  locale  Beziehungen  dem  Liede  selbst  einen  enger  umschrie¬ 
benen  Verbreitungskreis  ziehen.  Aber  das  sind  die  selteneren  Fälle;  und  doch 
müssen  wir  hier  mehr  von  jenen  sprechen,  deren  Heimat  wir  mit  grosserer  oder 
geringerer  Sicherheit  in  Böhmen  zu  suchen  haben.  Aber  selbst  da  noch  stellen 
uns  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  Böhmens  grössere  Schwierigkeiten  entgegen, 
als  anderswo.  Die  böhmischen  Brüder  hatten  nicht  nur  in  Nürnberg  und  Witten¬ 
berg  eine  grosse  Anzahl  ihrer  Flugschriften  und  Glaubensbekenntnisse  drucken 
lassen,  sondern  beschäftigten  mit  ihren  Schriften  allmählig  auch  eine  Anzahl  von 
Druckereien,  die  sie  selbst  im  Lande  errichtet  hatten  und  in  ähnlicher  Weise 
suchten  auch  die  Protestanten  für  ihre  Lehre  in  Böhmen  zu  wirken.  Um  dem 
nun  Einhalt  zu  thun,  fasste  der  Landtag  des  Jahres  1547  au^  Andrängen  des 
Prager  Domcapitels  den  Beschluss,  dass  in  Böhmen  fortan  nur  an  zwei  Orten, 
in  Prag  und  in  Pilsen,  Bücher  gedruckt  werden  dürften,  aber  auch  diese  vorher 
den  vom  Kaiser  eingesetzten  Commissarien  —  und  dazu  gehörten  vor  allem  die 
Administratoren  des  Prager  Erzbisthums  —  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden 
müssten. ,03)  Da  aber  diese  Druckereien  zumeist  in  tschechischen  Händen  waren, 
die  in  Pilsen  sogar  ausschliesslich,  da  zudem  der  grösste  Theil  der  deutschen 
Bewohner  Böhmens  protestantisch  war,  so  war  schon  damit  fast  alle  Möglichkeit 
benommen,  dass  deutsche  Lieder  in  Böhmen  gedruckt  wurden;  sie  erschienen 
in  Deutschland  und  rauben  uns  dadurch  die  Gelegenheit,  schon  aus  dem 
Druckorte  auf  ihre  Heimat  zu  schliessen.  Und  König  Ferdinand  mochte  um 
so  leichter  gewillt  sein,  gegen  den  Unfug,  den  manche  Buchdrucker  mit  ihren 
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Erzeugnissen  bisher  getrieben  hatten,  streng  aufzutreten  und  die  Freiheit  der 
Druckereien  zu  hindern,  als  er  selbst  unter  den  Spottliedern,  die  auf  ihn  und 
den  Kaiser  gedichtet  wurden,  manches  zu  leiden  hatte.  In  einem  Schreiben  an 
die  Prager  Städte  vom  20.  Febr.  I547  104)  sa8t  er:  "Doch  wellen  wir  euch  da¬ 
neben  genedigiger  Meinung  nit  pergen,  das  wir  zum  oftermal  glaubwirdig 
bericht,  was  massen  in  Prager  Steten  zu  Schimpf,  Verkleinerung  und  abbruch 
der  rom:  kais:  Mt:  unsers  lieben  Bruders  und  Herrn,  auch  unser  selbst  kün:  Person 
Hocheit,  allerlei  schmachliche  Traktatlein  und  Lieder  im  Druck  ausgeen  und 
öffentlich  verkauft,  darzu  vil  seltzamer  erdichter  Reden  in  Gemein  am  Platz, 
auf  den  Gassen  und  in  offen  Wirts-  und  Schenkenheusern  gehört,  auch  unbilliche 
Lieder  am  meisten  der  kais:  Mt:  und  uns  zu  Schimpf  und  Spot,  wie  gemelt, 
gesungen  werden,  wie  uns  dann  derselben  ein  guter  Theil  zugeschickt.  Aber 
gleichwol  haben  wir  bisher  nit  gespurt  noch  einicherlei  Wissen  entphangen,  das 
Jemands  von  wegen  solicher  mutwilliger,  unerberen  Reden  und  in  Druck  aus- 
gangner  auch  öffentlich  verkaufter  Tractaten  und  der  Lieder  Tichtung  und 
Singen  gestraft  oder  öffentlich  verboten  were  worden,  sondern  werden  soliche 
Reden  zugesehen  und  gestatet.« 

Zwar  konnte  ein  solches  Gebot  auf  die  Länge  der  Zeit  sich  nicht  durch¬ 
führen  lassen,  aber  es  hinderte  doch  wenigstens  für  eine  Zeit  den  Druck  deutscher 
Lieder  in  Böhmen.  Verbreitung  fanden  sie  freilich  trotzdem  und  wurden  vielleicht 
um  so  eifriger  gelesen,  je  grösser  die  Schwierigkeit  war  sie  zu  erlangen.  Und 
wenn  auch  die  uns  überlieferten  Lieder  unbedeutend  an  Zahl  sind,  sie  charakte¬ 
risieren  wenigstens  alle  Seiten  des  einst  Vorhandenen.  Den  Reigen,  der  Zeit 
nach,  eröffnet  ein  Lied  auf  oder  vielmehr  gegen  die  Ehe,  das  Uhland  unter  dem 
Titel  „ Heirath u  veröffentlicht  hat. 105)  Da  die  Handschrift,  der  das  Lied  ent¬ 
nommen  ist,  aus  dem  J.  1516  stammt,106)  so  fällt  die  Abfassung  wohl  in  die 
ersten  Jahre  des  XVI.,  wenn  nicht  noch  in  den  Ausgang  des  XV.  Jahrhunderts. 
Dass  es  aus  Budweis  stammt,  sagt  uns  der  Schluss : 

Der  vns  das  liedlein  new  gesang, 
von  newem  gesungen  hat, 
das  hat  getan  ain  güter  gesell 
zü  Budweiß  in  der  stat. 

Der  Sänger  klagt  über  seine  traurige  Ehe.  Die  Armut  ist  bei  ihm  zuhaus, 
Salz  und  Schmalz  und  Butter  fehlen.  Wenn  er  des  Morgens  früh  aufsteht, 
schmerzt  ihn  die  Lende;  er  ist  hart  gelegen,  denn  die  Polster  sind  zerrissen, 
und  es  fehlen  drin  die  Federn.  Darum  will  er  fortziehn  übers  weite  Feld: 

Es  heirathe,  wer  da  welle  l 
der  e  hab  ich  genüg 

seufzt  der  Dichter  und  schliesst  in  echt  volkstümlicher  Weise: 

Er  singt  uns  das  und  singt  uns  mer, 
er  hats  gar  wol  gesungen, 
vom  weib  ist  er  entrunner., 
zü  ir  kumt  er  nit  mer. 
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Uhland ,07)  weist  darauf  hin,  dass  das  Lied  mit  seiner  Satyre  Anklang 
gefunden  hat;  zwei  andere  von  ihm  abgedruckte  Lieder  (no.  278  und  279)  be¬ 
handeln  in  ähnlicher  Art,  wobei  nur  die  Strophe  reicher  ausgebildet  erscheint, 
das  Elend  einer  armen  Ehe.108)  Auch  sonst  ist  solche  Klage  nicht  unbekannt; 
von  der  Armuth  des  Hausraths  sprechen  viele  Gedichte,  auch  Hans  Folz  und 
Hans  Sachs  erheben  gelegentlich  ähnliche  Klage. 

Ist  dieses  Lied  nebst  anderen,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden,  ein 
Beweis,  dass  im  Süden  des  Landes,  in  einer  Gegend,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  von  tschechischer  Hochflut  umbrandet  und  bedroht  ist,  deutscher  Gesang 
eine  Heimstätte  gefunden  hatte,  so  führen  uns  andere  Lieder  nach  dem  Norden 
Böhmens.  Gerade  zu  Anfang  des  XVI.  Jhhs.  war,  wie  wir  gehört  haben,  der 
altberühmte  Bergbau  des  Erzgebirges  zu  neuer  Blüte  gelangt.  Hieher  waren 
aus  dem  benachbarten  Sachsen  Bergleute  in  Scharen  eingewandert,  die,  gelockt 
von  dem  fabelhaften  Reichthume,  den  jeder  Tag  neu  und  lauter  verkündigte, 
hier  ihr  Glück  finden  wollten.  Den  Mittelpunkt  bildete  Joachimsthal.  Hier 
war  der  materielle  Erfolg  am  deutlichsten  sichtbar;  hier  bildete  sich  für  kurze 
Zeit  auch  ein  Mittelpunkt  für  die  deutsche  Dichtung  Böhmens. 

Vor  allem  ertönte  aber  hier  deutscher  Sang.  Bei  der  anstrengenden  Arbeit 
erklang  des  Häuers  Lied,  froher  aber  und  freier,  freilich  mitunter  auch  ausge¬ 
lassen,  an  Tagen  der  Ruhe,  wo  nach  sauren  Wochen  frohe  Feste  die  Bergleute 
erwarteten,  und  manches  der  hier  entstandenen  oder  vorgetragenen  Lieder  gab 
Anlass  zu  bedächtigem  Kopfschütteln  und  strengem  Verweis  von  der  Kanzel 
herab. lü9)  Wie  selten  sonst,  können  wir  hier  mit  Sicherheit  nicht  nur  die  Lieder 
bezeichnen,  die  hier  gesungen,  sondern  auch  jene,  die  hier  gedichtet  wurden;  die 
drei  Theile  der  Bergreihen,110)  die  vom  Jahre  1531  fast  das  ganze  Jahrhundert 
durch  in  immer  wiederholten  Auflagen  erschienen  und  auch  ausserdem  in  ein¬ 
zelnen  fliegenden  Blättern  verbreitet  wurden,  haben  uns  einen  Schatz  von 
103  Liedern  aufbewahrt,  der  zugleich  eine  der  wichtigsten  Quellen  zur  Geschichte 
des  deutschen  Volksliedes  im  XVI.  Jhh.  bietet. 

Dass  die  Sammlung  der  Bergreihen  im  Erzgebirge  veranstaltet  wurde,  erhellt 
schon  aus  dem  ursprünglichen  Druckorte  »Zwickaw  durch  Wolffgang  Meyer- 
pegk  1531«;  dass  auch  ein  grosser  Theil  der  Lieder  hier  entstanden  ist,  oder 
doch  die  allgemein  gütige  Form  hier  erhielt,  zeigen  die  zahlreichen  Schluss¬ 
vermerke  der  einzelnen  Lieder.  Das  51.  Lied  des  1.  Theiles  endet: 

Der  vns  dieses  Liedlein  sang 
vnd  newes  gemachet  hat, 

Das  hat  gethan  ein  hawer 
zu  sant  Annaberg  in  der  Stat. 

Das  schöne  47.  Lied  desselben  Theils  schliesst: 

Vnd  der  vns  diesen  Reyen  sang, 
so  wol  gesungen  hat, 

Das  haben  gethan  zwen  hauer 
zu  Freybergk  yn  der  Stadt. 
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Ebenso  hat  Jas  14.  Lied  des  2.  Theils  ein  »freier  Berckgesell«  auf  Sanct 
Annaberg  gesungen,  das  26.  Lied  verräth  durch  seinen  Hinweis  auf  der  Frauen 
Gunst  in  Sachsen  und  Meissen  seinen  Ursprung.  Das  1.  Lied  des  3.  Theils  ist 
in  Freiberg  entstanden,  wo  der  Dichter  »ehelich  verheirathet«  war,  das  3.  Lied 
stammt  gleichfalls  von  zwei  »frischen«  Häuern  aus  E'reiberg,  das  9.  Lied  stammt 
aus  Marienberg,  das  1 1.  aus  Annaberg.  Und  welchen  Antheil  Böhmen  an  den 
Bergreihen  hat,  sehen  wir  aus  dem  1.  Theil,  der  das  »Turnier  von  Joachims¬ 
thal«  enthält,  aus  dem  geistlichen  Liede:  »Ich  weyß  das  hntflichste  Bergkvverck« 
das,  wie  uns  ein  Einzeldruck  desselben  ,n)  belehrt,  1530  in  Joachimsthal  »gemacht« 
wurde,  aus  der  Aufnahme  des  »Kuttenberger  Liedes«  und  des  Liedes  von  König 
Ludwig  v.  Ungarn;  das  zeigt  uns  auch  der  3.  Theil,  dessen  5.  und  10.  Nummer 
Bergreihen  von  Joachimsthal  sind. 

Daneben  begegnen  wir  allerdings  auch  Liedern,  welche  durch  die  Namen  ihrer 
Verfasser  als  fremdes,  von  aussen  eingewandertes  Gut  sich  ausweisen:  einem 
Liede  des  Hans  Sachs :  »Von  der  Gottsfurchtigen  vnd  Keuschen  Frawen  Susanna«, 
(II,  30),  dem  103.  Psalm:  »Nun  lob  mein  seel  den  Herren«  von  J.  Grammann 
(II,  17),  dem  Liede  Reussners:  »Ewiger  Vatter  im  Himelreich«  (II,  20),  dem 
Liede  des  Wiedertäufers  Ludw.  Hetzer:  »Erzürn  dich  nit  O  frommer  Christ« 
(II,  25)  und  zwei  historischen  Liedern  Laux  LÖrchers  von  Riedlingen  auf  Begeben¬ 
heiten  des  Jahres  1543  und  1544  (II,  21);  aber  der  Grundcharakter  wird  durch 
sie  nicht  verwischt. 

Der  Inhalt  der  Lieder  ist  mannigfaltig;  Geistliches  und  Weltliches,  Ernstes 
und  Heiteres  drängt  sich  hart  aneinander;  überströmender  Lebensfreude,  gemüths- 
tiefen  Liedern  wird  man  oft  begegnen,  gemüthsrohen  nirgends.  Manch  derbes 
Lied  fliesst  unter,  die  Bauern  werden  weidlich  gehöhnt,  die  Freude  am  kühlen 
Trunk  recht  realistisch  geschildert,  die  Mode  verspottet,  der  Dumme  ausgelacht; 
es  ist  das  naive  Sichgehenlassen  eines  die  Daseinsfreude  geniessenden  Naturvölk- 
leins,  das  aus  allen  diesen  Liedern  zu  uns  spricht;  manches  Lied  ist  ganz  zer¬ 
sungen  und  kann  seiner  ursprünglichen  Gestalt  nach  nicht  wiederhergestellt  werden  ; 
mitten  in  ein  Liebeslied  ist  ein  Stück  einer  Ballade  eingezwängt,  die  an  einer 
andern  Stelle,  aber  auch  da  nicht  in  der  ältesten  Gestalt,  wiedergegeben  ist; 
andere  Lieder  zeugen  wieder,  dass  sie  erst  ganz  frisch  gesungen  sind,  noch 
andere,  die  Frau  Venus  einführen,  dass  sie  entweder  fremden,  gelehrteren  Kreisen 
entstammen  oder  doch  durch  sie  beeinflusst  wurden.  Und  auch  der  Inhalt  der 
einzelnen  Theile  ist  kennzeichnend  für  die  allmählige  Umwandlung  des  Geschmacks 
auch  im  Volke  und  den  beginnenden  Niedergang  des  Volksliedes.  Während  im 
ersten  Theile,  der  in  seiner  ältesten  Fassung  36,  in  seiner  jüngsten  58  Lieder 
enthält,  das  Liebeslied  den  überwiegenden  Bestand  bildet,  dem  numerisch  das 
geistliche  Lied  zunächst  steht,  wogegen  das  historische  Lied  nur  durch  eine  oder 
zwei  Nummern  vertreten  ist,  bildet  das  Liebeslied  im  2.  Theile  mit  seinen 
30  Liedern  nur  noch  die  Hälfte  des  Bestandes,  die  es  im  3.  Theile  aber  nicht 
mehr  erreicht;  dagegen  treten  im  3.  Theile  die  meistersängerischen  Bergreihen 
im  eigentlichen  Sinne  auf,  welche  das  Lob  der  einzelnen  Bergstädte  singen  und 
für  den  Localhistoriker  zwar  grossen,  für  die  Litteratur  aber  fast  gar  keinen  Wert 
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besitzen  und  nur  kennzeichnend  dafür  sind,  dass  das  Volkslied  inhaltlich  wie 
formell  von  der  eben  erst  erreichten  Höhe  rasch  seinem  Verfalle  entgegenschreitet. 

Der  Zahl  nach  sind  also  die  Liebeslieder  am  reichsten  vertreten;  sie  sind 
auch  ihrem  Inhalte  nach  am  wertvollsten  und  manche  echte  Perle  des  Volks¬ 
liedes  findet  sich  unter  ihnen.  Reiner  und  schöner  als  irgendwo  anders  spricht 
hier  die  Volksseele  zu  uns.  So  innig  und  tief  und  heiss  hat  das  Volk  einst 
geliebt,  wie  es  in  diesen  Liedern  zum  Ausdrucke  kommt,  so  fest  hat  es  die  Treue 
gehalten,  so  schwer  ist  ihm  das  Scheiden  geworden.  War  der  Minnegesang  einst 
unwahr,  voller  Ideale  und  Phantasien,  voll  erträumter  Gestalten,  die  Gefühlswelt 
des  Volkes  hat  sich  in  solche  Unwahrheit  nie  verloren.  Klagt  hier  der  Lie¬ 
bende  (II,  ro): 

Wo  du  nicht  thetst  geweren  mich, 
vor  leyd  so  must  ich  sterben, 

so  ist  sein  Empfinden  wahr  und  man  kann  ihm  den  Schmerz  nachfühlen,  den 
vergebliches  Werben  um  die  Geliebte  ihm  wachgerufen.  Denn  über  alles  Elend 
der  Welt  geht  doch  der  Schmerz,  einsam  und  verlassen  sein  Leben  abschliessen 
zu  sollen. 

Kein  hilff  noch  trost  von  niemandt  weiß, 
wo  wirt  ich  mich  hin  keren 
das  ich  in  meinen  jungen  tagen 
so  jämmerlichen  soll  verzagen, 
in  eilend  muß  verzeren, 

klagt  selbst  der  sonst  leichtgesinnte  Landsknecht  (II,  11),  da  er  Abschied  nimmt 
vom  Liebchen.  Dann  denkt  er  des  Endes,  das  ihn  erwartet:  Der  Harnisch  soll 
ihm  sein  Grabtuch  werden,  seine  Grabeskerze  ist  ein  langer  Speer  und  die  Glocke, 
die  man  ihm  zu  Grabe  läutet,  die  Trommel.  Und  wieder  ein  anderer  klagt 

über  alles  Elend  der  Welt,  das  ihn  getroffen  (II,  18)  und  doch  will  er  lieber 

elend  sein,  als  die  Liebste  verlieren,  die  ihm  die  Treue  versprochen;  ein  Gedanke 
hält  ihn  aufrecht:  «die  lieb  bricht  stahl  vnd  Eysen«. 

Es  ist  eine  wirkliche,  schmerzende  Wunde,  welche  die  Liebe  schlagt;  sie 
kan  mir  kein  man  geheilen 
denn,  schönes  lieb,  dein  rosenfarber  mund 
der  wird  mir  denn  zu  teile 

singt  einer  (I,  31),  dessen  Werbung  das  Liebchen  ungehört  lässt.  Wie  andre 
Lieder  den  Mund  der  Geliebten  dem  Rubin  vergleichen,  so  trägt  er  hier  und 
oft  die  Farben  der  Rose.  Ist  die  Rose  doch  seit  alter  Zeit  das  Sinnbild  der  Liebe, 
und  die  Liebe  entfaltet  sich  am  schönsten  zur  Zeit,  da  man  die  Rosen  brechen 

kann.  Und  die  Geliebte  ist  selbst  eine  Rose,  doch  schöner  nur  und  herrlicher 

als  sie  (I,  3)  : 

Ich  sähe  mir  ynn  grüner  aue 
viel  manches  Röslein  stan, 
die  lieblich  waren  anzuschauen 
von  färben  gemalet  schon: 
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Da  sähe  ich  vnter  ihn  allen 
ein  Roslein  ynn  dem  thal, 
das  thet  mir  bas  gefallen, 
die  schönste,  mit  reichem  schalle 
Bey  den  andern  Roslein  stan. 

Wie  bald  ich  zu  ihr  sass 
nidder  ynn  das  grüne  gras! 

Es  ist  der  Mai  gekommen  mit  mancherlei  der  zarten  Blümlein;  alles,  was 
da  lebt,  erhebt  sich  jetzt:  die  Vöglein  singen,  die  lang  geschwiegen  und  Laub  und 
Gras  ergrünt  wieder.  Da  kann  auch  der  Sänger  nicht  trauern,  und  er  freut  skh 
aus  einem  Grunde,  den  er  wohl  kennt,  aber  davon  er  nicht  sagen  will;  nur 
heimlich  flüstert  er:  will  Gott  ihm  wohl,  so  gehts  ihm  wohl  (II.  2).  Aehnlich 
singt  ein  anderer  (II,  15): 

Jetzundt  zu  dieser  Mayen  zeit 

thut  sich  hertzlich  erfrewen 

manch  blümlein  auf  der  Heyden  breit. 

Trawren  will  ich  auch  scheuhen 
vnd  frewen  der  aller  liebsten  mein, 
der  ich  mich  hab  ergeben, 
in  jrem  dienst  gantz  embsig  sein ; 
ich  hoff,  sie  werdt  noch  eygen  mein 
im  Todt  vnd  auch  im  leben. 

Und  in  all  das  Glück  der  Liebe  klingen  jauchzend  die  Lieder  der  Nach¬ 
tigall  ein: 

sie  thet  so  lieblich  singen, 
das  ynn  dem  wald  erhal. 

In  solchem  Vollgefühl  der  Liebe  bittet  der  Liebende  (I,  47): 

Thue  mir  dein  hertz  auffschliessen 
schleus  mich,  hertz  lieb,  darein, 
dein  eigen  ich  wil  sein ! 

Das  ist  die  alte  sehnsuchtsvolle  Bitte,  die  noch  aus  vergangenen  Jahrhun¬ 
derten  zu  uns  herübertönt  und  hier  oft  und  oft  wiederklingt.  Dann  sieht  der  Dichter 
die  Geliebte  in  einem  Garten  und  singt: 

In  meines  Bulen  garten 
do  stehen  zwey  Beumelein, 

Das  eine  tregt  muschketen, 
das  ander  die  negelein. 

Muschkaten,  die  sind  süsse, 
die  Negelein  die  seind  frisch, 

Die  geb  ich  meinen  feinen  buln, 
das  er  mein  nicht  vorgist. 

20* 
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Zu  meines  bulen  fassen 
do  stet  ein  Brimlein  kalt. 

Wer  des  brünleins  trincket, 
der  hinget  vnd  wird  nicht  alt. 

Doraus  hab  ich  getruncken 
gar  manchen  stoltzen  trunck. 

Viel  lieber  wolt  ich  mir  wünschen 
meins  bulen  roten  mund. 

Zu  meines  bulen  haupte 
do  leid  ein  güldener  schrein, 

Darinnen  do  leit  verschlossen 
das  iunge  hertze  mein. 

Wolt  Gott  het  ich  den  Schlüssel, 
ich  wiirlf  ihn  vvol  yn  den  rein. 

Wer  ich  bev  meinem  feinen  bulen, 
wie  künd  mir  bas  gesein  ? 

Derselbe  Vorwurf  mit  dem  Garten  der  Liebsten  wiederholt  sich  auch  sonst 
noch  (I,  54)  und  kehrt  mit  manchen  begreiflichen  Aenderungen,  aber  zum  Theile 
mit  denselben  Worten,  auch  heute  noch  im  Volksliede  der  Deutschen  in  Böhmen 
wieder.  112) 

Wird  der  Mund  der  Geliebten  gepriesen,  so  ist  es  doch  nicht  die  einzige 
Schönheit  der  Geliebten,  die  gern  nach  ihren  Einzelnheiten  geschildert  wird. 
Da  heisst  es  (I,  i8j: 

Ich  gleich  sie  einem  Engel, 
die  hertz  aller  liebste  mein, 

Ihr  herlein  kraus  als  ein  sprengel, 
ihr  mündlein  rot  rubein, 
zwey  blancke  ermlein,  die  sein  schmal, 
dazu  ein  roten  mund, 
der  lachet  zu  aller  stund. 

Ausführlicher  malt  sie  ein  anderes  Lied  (II,  24): 

Sie  hat  ein  liecht  goldlarbes  har, 
gar  lang  wie  ein  Rorweiden, 
jr  hendlein  lind  als  seiden, 
jr  Zünlein  weiß  vnd  gantz, 
jr  Mündlein  rot  wie  ein  Rubein, 
sie  tregt  ein  Perlein  Krantz. 

Ir  seiten  die  seind  dünn  an  jr 
mit  Riemen  eingezogen, 
sie  gleicht  eim  Engel  mit  jrer  zier 
vom  Himel  herab  geflogen, 
sie  ist  gantz  vnbetrogen, 
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sie  ist  vol  Ehr  vnd  zucht, 

wenn  man  ein  vnehr  an  sie  begert, 

gar  bald  geit  sie  die  flucht. 

Sie  hat  zwey  euglein  die  sind  klar, 
sie  ist  subtiler  glieder, 
jr  neßlein  dünn  vnd  nider, 
darzu  ist  sie  wol  gestalt  von  leib, 
das  ich  auff  erd  jrs  gleichen 
nimmer  sihe  bey  keinem  vveib. 

Sie  tregt  ehrliche  Kleider  an 
nach  Adelichem  sitten, 
sam  seins  jr  angeschnitten, 
jhr  Schuhelein  schwartz  vnd  glat, 
jr  Beinlein  waiß  als  helffenbein 
sam  geh  sie  erst  auß  dem  bad. 

Wenn  sie  auff  der  gassen  thut  gan, 
grust  sie  die  leut  mit  Worten 
Holdselig  an  allen  orten 
wie  einer  Junckfraw  zimpt, 
jhr  wort  sindt  siiß  vnd  miltiglich 
wie  ein  scharpff  meisterliche  stimm. 

So  ausführlich  begegnet  die  Schilderung  der  Geliebten  freilich  nur  hier; 
wenn  es  in  einem  anderen  Liede  (I,  15)  heisst: 

Ihr  eugelein  die  sind  klare, 
jhr  wenglein  sind  liligen  färbe, 
zwey  blancken  ermelein  schmale 
die  tregt  sie  gantz  offenbar. 

Ihr  brflstlein  vnd  die  sind  hart, 
recht  als  sie  weren  geschnitzet, 
sie  sein  sich  von  hocher  art, 

so  finden  wir  doch  nirgends  eine  das  Gefühl  verletzende  Schilderung  so  intimer 
Schönheiten,  wie  sie  der  ausgehende  Minnegesang  liebt,  und  wie  wir  sie  so  oft 
bei  Oswald  von  Wolkenstein  und  im  Liederbuche  der  Clara  Hätzlerin  treffen. 

Wie  die  Natur  im  Aufgang  des  Frühlings  und  Sommers  in  bunte  Farben 
sich  kleidet,  so  spielt  auch  im  Lenz  der  Liebe  die  Farbensymbolik  ihre  Rolle; 
braun,  die  Farbe  der  Beständigkeit,  leuchtet  vor  andern  hervor,  gesellt  zur 
weissen  Farbe  der  Unschuld,  zur  rothen  der  Liebe.  »Schwartzbraun  vnde  weis« 
ist  die  Farbe  des  einen,  den  zugleich  auch  die  rothe  Farbe  erfreut  (I,  14),  einem 
andern  gibt  braun  «einen  guten  radt«  (I,  15);  ein  dritter  singt: 

Gelb  braun  kan  sie  mir  machen 
dem  iungen  hertze  mein 
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und  ein  vierter  rühmt  sich  (II,  i): 

Ich  führ  rot  braun,  weiß  gantz  mit  fleiß, 
die  färb  thu  ich  gern  tragen. 

So  erblüht  im  Herzen  des  Volkes  die  Liebe,  welche  nur  die  Kläffer  und  die 
falschen  Zungen  fürchtet,  die  so  gern  das  junge  Glück  stören;  so  blüht  sie,  bis 
auch  der  Tag  kommt,  da  Liebe  mit  Leide  lohnt  (I,  54): 

Dort  hoch  auff  jhenem  Berge 

do  steet  ein  müle  rad. 

das  malet  nichts  dann  liebe 

die  nacht  biß  an  den  tag. 

die  müle  ist  zerprochen, 

die  liebe  hat  ein  end. 

so  gesegen  dich  Got,  mein  feines  lieb! 

vetz  fahr  jeh  ins  elend. 

Neben  solchen  tief  empfundenen  Liedern  der  Liebe,  denen  sich  Balladen 
zugesellen,  welche  von  Glück  und  Leid  zweier  Liebenden  in  mehr  epischer 
Gestalt  erzählen,  stehen  unvermittelt  die  anderen  Gedichte  der  Sammlung. 
Hier  kommen  für  uns  nur  diejenigen  in  Betracht,  deren  deutsch-böhmischen 
Ursprung  wir  mit  Sicherheit  nachweisen  können;  unter  den  geistlichen  Liedern 
sei  das  bereits  oben  erwähnte  Lied:  »Ich  weis  das  höflichste  Bergwerck«  (I,  17) 
hervorgehoben,  in  welchem  der  unbekannte  Verfasser  das  Himmelreich  einem 
fündigen  Bergwerk  vergleicht: 

Alle  genge,  die  dadurch  streichen, 
füren  die  schönste  Art, 

Sind  ihr  nicht  zuuergleichen. 

Hilfft  vns  Gott  auff  diese  fart, 

die  gepirge  zu  befaren 

mit  ihrem  gefert  vnd  geschick, 

Da  wil  vns  Gott  bewaren 
vnd  ynn  dem  geist  erquick. 

Im  Geiste  schaut  der  Dichter  dies  Bergwerk  und  findet  Trost  und  Stärke, 
der  betrüglichen  Welt  abzusagen  und  Gott  mit  Herz  und  Sinnen  sich  zuzu¬ 
wenden.  Denn  Christus  ist  der  recht  Hüttmann,  der  nicht  schlummert  und 
schläft  und  jeden  behütet,  der  nach  seinem  Worte  sich  richtet: 

Das  dich  des  tages  die  Sonne 
mit  ihrer  Hitz  nicht  rüre, 

Auch  nicht  des  nachts  der  Monde 
mit  seinem  schein  verschüre: 

Das  ist,  das  du  zu  aller  zeit 
gleich  vnd  einmütig  bist, 

Du  habest  freude  odder  leid, 
wie  das  Göttlicher  wille  ist. 
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Zahlreicher  sind  die  Lieder,  die  an  bestimmte  Bergorte  anknüpfen.  Feucht¬ 
fröhlicher  Stimmung  erwuchsen  die  Trink-  und  Schlemmerlieder,  für  die  das 
„Joachim sthaler  Turnier“  (I,  37)  ein  treffendes  Beispiel  ist.  Vier  Helden  halten 
hier  ein  Bierturnier  ab: 

kein  Adel  sieht  man  da  nicht  an: 

Dann  wer  wol  fressen  vnd  sauffen  kan, 
den  preist  man  vor  ein  helden. 

Kein  kleynen  trunck  man  do  nicht  sicht, 
man  wil  ihn  auch  nicht  haben  : 

Nur  schling  das  bier  vnd  kew  es  nicht! 

Las  frolich  einher  draben 

so  lang,  biss  man  den  boden  sicht! 

Das  wil  man  von  dir  haben. 

Die  vier  Helden  sind: 

Der  Weinschlauch  vnd  der  leer  das  glass. 

Ein  ieder  seufft  ein  eymrichs  vas 

und 

der  Sauffaus  ist  ein  küner  heit 
Er  lest  sich  nichts  bewegen. 

Fulpauch  preist  man  in  aller  weit. 

Wer  die  wil  nider  legen 
Der  muhs  sein  gurgel  regen. 

Bis  zur  Morgenstunde  währt  das  Trinken;  aber  warnend  lautet  der  Schluss: 

vnd  wer  die  bruder  erkent, 

Der  kümbt  nicht  an  ihr  zeche. 

Das  Lied  hat  gewiss  weite  Verbreitung  gefunden;  noch  im  J.  1589,  als 
längst  die  Blüteperiode  von  Joachimsthal  vorüber  und  in  manchem  Hause  Schmal¬ 
hans  Küchenmeister  geworden  war,  Hess  Bartholomaeus  Ringwald  in  seiner 
Komödie  »Speculum  mundi«  den  Hypocratz  seinen  Knecht  Reimaus  auffordern: 

Kom  her,  mein  knecht,  vnd  sing  ein  mal 
vom  schlemmer  aus  dem  Joachimsthal. 

Aber  auch  von  Liedern  zum  Preise  von  Joachimsthal  haben  wir  Kunde; 
sie  stehen  im  3.  Theile  der  Bergreihen  und  seien  hier  mitgetheilt,  weil  sie  un 
bekannt,  ,13)  wenn  auch  poetisch  belanglos  sind;  für  Joachimsthal  besitzen  sie 
doch  ein kulturhistorischen  Wert.  Das  erste  lautet: 

Der  Fünfft  Bergkreyen 

Von  Sant  Joachimsthal  vnd  Herr  Steffan  Schlick. 

Was  wöll  wir  aber  singen? 
ein  newes  gedieht 


Digltized  by 


Google 


Original  frorn 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


3  I  2 


Digitized  by 


Das  deutsche  Volkslied  in  Unionen  :  Bergreihen. 

von  new  geschehen  dingen. 

Groß  glück  vor  handen  ist, 

Sehet  das  wir  das  behalten 
vnd  stehet  jhm  weiljlich  fiir 
vnnd  h iitt  euch  für  den  kleifern, 
in  dem  Lande  do  sind  jr  vil. 

Gratf  Steffan  Schlick  der  fromme 
war  gar  ein  redlicher  Man. 

Ein  Bergkwerck  ist  hinder  seinen  gnaden  auffkommen 
heist  mit  namen  im  Joachimsthal. 

Es  thut  sich  mit  silbcr  wol  beweisen, 
man  lobts  im  gantzen  Reich, 
wird  es  also  verfaren, 
man  findet  nicht  seines  gleich. 

Den  Joachimsthal  wollen  wir  loben, 
er  ist  wol  lobens  werd. 

Darau tf  bawen  Fürsten  vnd  Herren, 

Künigkliche  Mavstatt, 

Die  frommen  Landtsfürsten  aulj  Sachsen, 
darzu  mancher  frembder  man, 
der  sich  teglich  thut  frewen 
wol  in  Sant  Joachimsthal. 

Herr  Stelfan,  jr  tragt  zu  wissen, 
wie  es  euch  ergangen  ist: 

Die  Knapschafft  zog  aulj  ewrem  Lande, 

Der  Joachims  thal  der  stund  wüst. 

Wolt  jr  sie  lenger  behalten, 

so  folget  weisen  Rath 

thut  jhn  die  freyheit  halten, 

die  jn  ewre  Gnade  zu  gesagt  hat. 

Nun  thut  euch  alle  frewen, 
jr  Herren  im  Joachims  thal. 

Der  Türcken  war  ein  weil  der  beste, 
er  liegt  mitten  wol  in  dem  thal, 
er  thet  sich  mit  Silber  wol  beweisen, 
er  greiff  sich  gar  daffer  ^sic)  an, 
der  Niclaßberg  sol  werden  der  beste, 
er  leit  oben  im  Joachims  thal. 

Die  Knapschafft  woll  wir  loben, 
zuuoran  den  Allmechtigen  Gott, 

Bergkmeister  mit  seinen  geschwornen, 
sie  dürften  wol  kluges  raths, 
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wenn  sie  sollen  antwort  geben 

gar  manchen  frembden  man, 

der  nach  kiufft  vnd  nach  genge  thut  fragen 

wol  in  Sant  Joachims  thal. 

Die  frommen  Landsfürsten  auß  Sachsen 
sie  haben  vil  kiiner  Reht, 

Inn  jhrem  Landt  Schlecht  man  gute  groschen, 
sie  waren  vns  in  dem  Joachims  thal  recht, 

Zu  kauffen  vnd  zu  verkauffen 
das  wer  für  den  gemeinen  Man, 
thut  einer  einen  Gulden  verwechsseln, 
einen  Groschen  verleust  er  daran. 

Die  frommen  Lands  fürsten  auß  Sachsen, 
sie  haben  vil  kluges  Rahts, 

Zu  Freyberg  hat  man  ein  Mimtze  gebawen 
wol  in  der  löblichen  Stat, 
auff  Sanct  Annabergk  desgleichen, 
der  Schneebergk  heit  sich  fest, 

Was  will  sich  denn  der  Joachims  thal  ziehen  ? 

Er  wirdt  werden  der  aller  best. 

Das  Achte  haben  wir  gesungen, 
das  neundte  wöll  wir  heben  an, 

Das  wer  der  Herren  fromme, 

sie  baweten  eine  Müntz  im  thal 

Vnnd  theten  den  gewin  selber  behalten 

vnnd  legten  jn  nützlich  an 

vnnd  theten  ein  Spital  bawen 

wol  in  Sant  Joachims  thal. 

Der  vns  disen  Reyen  sang, 
von  Newem  gesungen  hat, 

Valtin  Scheyder  der  jünger, 
da  er  gewan  groß  gut 
So  gar  auß  festem  gesteine. 

Gott  der  stehe  vnns  allen  bey, 
hat  Valtin  Scheyder  gesungen, 
dem  Gott  gnedig  sey. 

Valentin  Scheider ,  der  Dichter  dieses,  wie  aus  der  Bitte  um  eine  Münze 
und  ein  Spital  hervorgeht,  vor  1530  entstandenen  Reihens,  ist  freilich  kein 
Dichter,  dessen  Talent  auf  einer  besonders  hohen  Stufe  stände;  dass  aber  sein 
Reihen  oft  und  viel  gesungen  wurde,  können  wir  schon  daraus  schliessen,  dass 
ein  anderer  Reihen  auf  Joachimsthal  (III,  10)  ihn  zum  Theile  wörtlich  benützt, 
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ja  in  gewisser  Hinsicht  sich  nur  als  eine  Fortsetzung  des  Scheider’schen  Reihens 
ausweist. 

Der  betreffende  Reihen  lautet: 

Was  wo  11  wir  aber  singen, 
wir  singen  ein  new  gedieht, 
von  new  geschehen  dingen 
als  ich  dann  bin  bericht, 
im  Joachims  thal  ist  ergangen 
in  schneller  kurtzer  zeit. 

Im  thal  hat  es  noch  viel  falscher  kleffcr 
Das  weiß  man  im  lande  so  weit. 

Graff  Stefan  Schlick  der  edle  Herr 
von  Adel  wol  geboren, 
die  andern  Schlicken  werde 
Gott  hat  sie  außerkoren, 
im  Joachims  thal  solten  sie  wohnen 
Das  würd  manich  man  erfreud ; 
sollen  sie  daruon  nun  kommen 
das  rewet  die  frommen  Bergkleut. 

Graff  Steffan  Schlick  der  vil  frommen 
er  war  gar  ein  ehrlicher  Man, 
das  wort  Gottes  hat  er  angenommen, 
trewlich  thet  er  darbey  stan, 
darüber  verlor  er  sein  leben. 

Er  stundt  bey  Königlicher  Krön, 

jetzundt  lest  man  die  edlen  Schlicken  gemessen 

Gott  geb  jn  den  ewigen  Ion. 

Graff  Iheronimus  der  Edle  Herre 
der  ist  wrol  seines  gleich, 

Graff  Heinrich  auch  der  werde 
Der  auch  daruon  nicht  weicht, 

Herr  Wuria  ich  auch  meine, 

die  Edlen  Graffen  zart, 

von  Bergkwerck  theten  sie  nicht  weichen, 

darüber  sie  hielten  hart. 

So  nennen  wir  mit  reichem  schalle 
Graff  Lorentzen  wolgebornen, 
die  Berckleut  klagen  jn  alle, 
sie  haben  jren  Vatter  verloren 
im  Joachims  thal  inn  der  gemeine 
da  wirdt  seiner  Gnaden  offt  gedacht, 
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die  grossen  als  die  kleinen 

wünschen  seiner  Gnaden  vil  guter  nacht. 

Graff  Lorentz  Schlick  der  trewe 
ein  edler  Graff  so  werd, 
es  thut  sein  genade  nicht  rewe, 
dieweil  er  lebt  auff  erdt, 

Das  wort  Gottes  halff  er  vertretten, 
als  viel  sein  Gnaden  müglich  war, 
ein  Gemein  thet  darumb  bitten 
Gott  vnnd  die  Konigkliche  Mayestat. 

Den  Joachims  thal,  den  wollen  wir  loben 
Darzu  die  gantze  Gemein, 

Das  wort  Gottes  vvolten  sie  haben, 
das  jn  das  würd  verkündiget  rein, 
dann  es  thut  vns  alle  erhalten, 
es  hilfft  vns  auß  aller  not, 
den  lieben  Gott  laß  wirs  walten, 
er  gibt  vns  das  teglich  brodt. 

So  singen  wir  zu  wolgefallen 
Konigklicher  Mayestat, 

Der  gantzen  Gemein  im  Joachimsthale 
vnnd  auch  ein  Erbarm  Rath, 
jr  Mayestat  wird  vns  thun  bedencken 
mit  einer  Bergkfreyheit  fein, 
das  wir  jhrer  Mayestat  bedencken, 
vnser  Erbherr  auch  soll  sein. 

Das  acht  haben  wir  gesungen, 
das  neundt  das  heben  wir  an, 
im  Joachims  thal  hat  es  noch  vil  der  frommen, 
die  falschen  klaffer  gehet  es  nicht  an, 
ich  wil  sie  auch  nicht  nennen 
ich  wils  darbei  bleyben  lann, 
auff  die  letzt  wird  man  sie  wol  kennen, 
wenn  sie  mit  schänden  kaum  kommen  daruon. 

Konigkliche  Mayestat  ist  wol  fromm, 
als  wir  vernommen  han, 
für  jr  Mayestat  ist  vielleicht  wol  kommen 
vnd  wird  vns  des  geniessen  lahn 
Graff  Moritz  Schlicken,  den  edlen  Herren, 
der  verlor  sein  vatter  vor  der  zeit 
beim  künig  Ludwig  dem  werde 
in  Vngerlandt  so  weit. 
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So  wünschen  wir  Bergkleut  alle 
den  Edlen  Schlicken  zu  gleich 
dem  jungen  vnd  den  alten, 

Got  beschert  jn  ein  Bergwerck  reich, 

Gott  zu  lob  vnnd  zu  ehren. 

Dahin  so  lautfen  wir  Bergkleut  so  werd, 

Klütft  vnd  Genge  thun  wir  entplossen, 
so  lang  biß  vns  Gott  Ertzt  beschert. 

So  schmevssen  wir  drauff  mit  schallen 
wir  Bergkgesellen  also  frey 
den  frommen  Schlicken  zu  wolgefallen. 

Der  liebe  Gott  steht  vns  bey, 

das  wir  das  Bergkwerck  miigen  bawen, 

das  Bergkwerck  also  fest. 

Gott  vnd  seinem  wort  vertrawen 
das  ist  das  allerbest. 

Nun  thut  euch  alle  frewen 
jr  Bergkgesellen  in  der  gemein 
vnd  last  euch  doch  nicht  rewen. 

Er  sey  groß  oder  klein, 

Ein  jegklicher  woll  darnach  schiirffen 

hie  in  dem  lande  so  weit, 

das  wir  mehr  Bergkwerck  auffbrechen, 

So  wurdt  mancher  Man  erfrewt. 

Vnd  der  vns  disen  Reyen  sang 
so  wol  gesungen  hat, 

Das  haben  gethan  zvven  Bergkgesellen 
im  Joachims  thal  in  der  Konigklichen  Bergstadt. 

Sie  habens  wolgesungen 

auß  frischen  freyen  muth, 

im  Joachims  thal  seins  vnuerdrungen, 

Gott  bescher  jn  groß  ehr  vnd  gut. 

Aber  auch  ausserhalb  des  Landes  wurde  Joachimsthal  gefeiert;  so  heisst  es 
in  einem  Ruhmliede  auf  Sachsens  Bergbau:  I14) 

Wie  wol  der  Tall  leit  aus  dem  land 
auff  Behmischer  erden, 

So  wer  es  doch  ein  grosse  schand, 
solt  sein  vergessen  werden. 

Weil  da  ein  tröstlich  Bergwerck  ist, 
muss  ich  es  auch  gedencken, 
vorhoff,  mir  werden  kurtzer  Frist 
meine  kuckes  ausbeut  schencken. 
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Aehr.lich  erklingt  das  Lob  Joachimsthals  in  einem  ßergreihen  Simon  Rösslers 
zum  Preise  des  Marienberger  Bergsegens  aus  dem  J.  i  540,  wobei  ein  Hauptgewicht 
auf  die  reiche  Ausbeute  der  »gewaltigen  Bergstadt«  gelegt  wird  ll5)  und  in  einem 
nur  handschriftlich  erhaltenen  »Lobspruch  etlicher  Löblichen  Berckwerk«  eines 
anonymen  Versemachers,  der  chronologisch  und  in  unsagbar  schlechten  Versen  die 
Entwicklung  des  Bergbaues  im  Erzgebirge  sächsischen  und  böhmischen  Antheils 
erzählt;  da  der  Reimerei  zum  Schlüsse  eine  detaillierte  Darstellung  der  auf  die 
einzelnen  Jahre  entfallenden  Ausbeute  beigegeben  ist,  als  deren  Verfasser  Blasius 
Brunnen,  Bürger  in  Annaberg  sich  nennt,  so  ist  dieser  vielleicht  auch  als  Verfasser 
der  vorangehenden  echt  meistersängerischen  Dichtung  zu  betrachten.  ,1G) 

Auch  noch  einen  anderen  Reihen  von  Joachimsthal  kennen  wir,  allerdings 
nur  nach  der  Anfangszeile:  »Ich  will  ein  Neues  singen«.  Seine  Melodie  gehörte 
jedesfalls  zu  den  bekannteren  des  XVI.  Jhhs.,  da  eine  Reihe  anderer  Lieder  diesen 
Ton  angeben.117)  In  dem  Häuerliede:  »Ach  Gott  was  wöll  wir  aber  heben  an« 
(Bergreihen  III  no.  4),  der  auch  in  »Des  knaben  Wunderhorn«  mitgethcilt 
wird,118)  heisst  es  in  der  Schlussstrophe: 

Darmit  preysen  wir  Sanct  Joachimsthal, 

er  ist  gezieret  also  schon 

man  singet  jhn  in  der  Heyer  thon, 

womit  vielleicht  der  in  Frage  stehende  Bergreihe  und  seine  Melodie  gemeint  ist. 

Und  noch  eines  Liedes  müssen  wir  hier  Erwähnung  thun,  da  es  zu  den 
bekanntesten  gehört,  die  im  Erzgebirge  entstanden  sind ;  es  ist  das  Lied : 

Nun  treiben  wir  den  Papst  hinaus 
aus  Christi  kirch  vnd  Gotteshaus 

womit,  wie  Mathesius  1  ,fJ)  erzählt,  die  Kinder  in  Joachimsthal  »zu  mittfasten 
den  Antichrist  austreiben,  wie  man  etwan  den  Tod  vnd  die  alten  Römer  jhren 
Bildern  vnd  Argeis  thäten,  die  sie  ins  Wasser  warfen«.  Mathesius  brachte  es 
Luthern  mit,  als  er  ihn  im  J.  1 545  besuchte,  und  dieser  hatte  ein  solches  Gefallen 
daran,  dass  er  es  mit  der  Unterschrift  »Ex  montibus,  ex  vallibus,  ex  silvis  et 
campestribus«  zum  Drucke  beförderte;  seit  dieser  Zeit  gilt  es,  freilich  wenig 
gerechtfertigt,  als  Eigenthum  Luthers. 

Dass  in  den  Bergstädten  vor  allem  das  deutsche  Lied  sich  entfaltete,  ist 
begreiflich  aus  ihrer  Entwicklung.  Ueberall  in  Böhmen  beruhte  der  Bergbau 
auf  deutscher  Grundlage,  und  er  erhielt  sich  nur  unter  der  sachkundigen  Pflege 
deutscher  Bergleute;  das  sahen  wir  am  deutlichsten  bei  Kuttenberg,  wo  die  Aus¬ 
beute  seit  den  Husitenkriegen,  welche  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  tschechisiert 
hatten,  um  ein  bedeutendes  gesunken  war.  Erst  im  XVI.  Jhhe.  hob  er  sich 
einigermassen  wieder  und  erst  in  dieser  Zeit  finden  wir  hier  wieder  deutsche 
Bergleute;  mit  ihnen  erwachte  aber  auch  hier  wieder  deutscher  Sang.  Denn  aus 
dieser  Zeit  stammt  das  Lied  von  Kuttenberg ,  12°)  das  eine  historische  Begebenheit 
erzählt,  deren  auch  Hajek  Erwähnung121)  thut,  der  sie  in  das  Jahr  1414  verlegt. 
Nach  beliebter  Weise  beginnt  das  Lied: 
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Was  wollen  wir  aber  heben  an? 
aufs  beste,  das  wir  gelernet  han, 

um  uns  gleich  mitten  in  die  Handlung  zu  versetzen  : 

Auffm  Kuttenbergk  hat  es  der  heuer  viel 

vnd  auch  dazu 

der  werden  hespler  gemeine. 

Dann  erzählt  es,  wie  vier  Häuer  »yn  die  schoten  gesand«  wurden,  (nach 
Hajek,  nach  dem  benachbarten  Malin  zogen,  und  dort  in  die  Schoten  giengen, 
d.  h.  Erbsen  stahlen)  und  über  Verwarnung  des  Schulzen  bereit  waren,  den 
Schaden  mit  vier  weissen  Groschen  zu  ersetzen.  Der  aber  wollte  von  einer  Ent¬ 
schädigung  nichts  wissen  und  fuhr  sie  zornig  an: 

Wol  alzu  hand 

da  hub  sich  gros  hauen,  stechen  vnnd  fechten. 

Zwei  der  Häuer  blieben  todt,  einer  ward  schwer  verwundet,  nur  der  vierte 
brachte  das  Botenbrod  nach  Kuttenberg.  Da  versammelt  der  Bergmeister  die 
Häuer,  um  die  Schmach  an  dem  Schulzen  zu  rächen;  es  kommt  zum  Kampfe: 

Vierdhalb  hundert  bliben  auffm  platze  todt 
on  was  ihr  bliben  ynn  Feuers  nodt. 

Hilff,  reicher  Gott! 

halt  vns  die  heuer  ynn  hüte! 

Dann  zogen  die  Häuer  zurück  zur  Stadt,  und  um  jedem  Berichte  vorzu¬ 
greifen,  beschlossen  sie,  einen  »Brief«  an  den  König  zu  senden: 

Also  hub  sich  der  König  an : 
c ihr  solt  mir  die  heuer  zu  fride  lan, 

Sie  haben  noch  alle  meinen  willen  gethan 
die  guten  Bergkgeseln 
dazu  die  hespler  gemeine’. 

Dann  schliesst  das  Lied,  das,  wie  sein  etwas  verblichener  Inhalt  anzeigt, 
in  der  vorhandenen  Fassung  erst  dem  XVI.  Jhhe.  angehört,  mit  den  Worten: 

Ey  der  vns  diesen  reihen  sang, 
ein  guter  Bergkgesel  ist  ers  genant. 

Wol  alzu  hand 

er  hat  ihn  gar  wol  gesungen, 

wol  alzu  hand 

ist  ihm  gantz  wol  gelungen. 

Man  sieht,  wie  die  Ausnahmestellung,  deren  sich  die  Bergleute  in  Böhmen 
zu  erfreuen  hatten,  leider  auch  manche  Missstände  nach  sich  zog,  gegen  die  oft 
genug  auch  die  Herrscher  des  Landes  vergebens  auftraten;  auch  in  Joachimsthal 
gab  es  darüber  oft  genug  zu  klagen. 
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Das  Lied  zum  Preise  Joachimsthals  leitet  uns  auf  ein  Gebiet  hinüber,  das 
im  XVI.  Jhhe.  mit  Vorliebe  betreten  wurde,  das  der  städtischen  Dichtung.  Nicht 
nur  in  lateinischer  Sprache  erklang,  wie  wir  hörten,  der  Ruhm  der  Vaterstadt, 
auch  in  deutschen  Versen  versuchte  man  ihn  zu  verkünden.  So  löblich  ein  solches 
Unternehmen  auch  war,  so  wenig  poetisch  ist  zumeist  seine  Ausführung.  Aber 
so  gering  auch  der  innere  Gehalt  derartiger  Dichtung  ist,  ein  culturhistorisches 
Interesse  besitzt  sie  dennoch  und  lässt  uns  das  Leben  und  Treiben,  das  Fühlen 
und  Denken  jener  Zeiten  oft  klarer  erkennen,  als  andere  Urkunden;  so  sei  sie 
an  dieser  Stelle  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Erwähnung  gelassen. 

Den  Reigen  der  uns  bekannten  Städtedichtungen  eröffnet  Veit  Neubauer  ,22) 
mit  einem  Gedichte  auf  den  Brand  der  Stadt  Brüx  im  J.  1515.  Seine  Dar¬ 
stellung  des  Ereignisses  muthet  wenig  an;  trocken  berichtet  er: 

Viel  hübscher  Mann,  Weib  und  Kindt, 

Die  alle  erbärmlich  verdorben  sindt, 

Eins  Theils  erstickt,  eins  Theils  gebraten. 

Wir  erfahren  dann  weiter,  wie  der  Rath  der  Stadt  sich  an  den  König 
wendet,  um  Hilfe  zu  erbitten;  derselbe  erledigt  sich  aufs  beste  seiner  Sache 
dadurch,  dass  er  den  Papst  bittet,  er 

Verleihe  uns  gnediglich  aus  vetterlicher  Lieb 
Ein  Jubilierjahr  aus  christlicher  Üb. 

Auff  das  viel  Menschen  sich  befreiten  davon 
Und  die  Kirch  wieder  möcht  recht  auffstohn. 

Das  geschieht  und  bald  erhebt  sich  die  Kirche  wieder,  «ein  guter  lustiger 
Baw,  zu  Lob  und  Ehr  unserer  lieben  Frau«.  Das  ist  der  Inhalt  des  Gedichtes, 
an  dessen  Schluss  der  Verfasser  den  weisen  Ausspruch  thut:  »Viel  Geschwätz 
macht  die  Leuf  verdrossen«.  Hätte  er  das  früher  bedacht,  wäre  das  Gedicht 
wohl  kürzer  und  —  vielleicht  —  besser  geworden. 

Ein  zweites  hieher  gehöriges  Lied  123)  führt  uns  zurück  nach  Joachimsthal , 
ins  Jahr  1521.  Der  Dichter  kennt  offenbar  die  Verhältnisse  der  Bergstadt  genau. 
Noch  sind  kaum  4  Jahre  seit  ihrer  Gründung  vergangen,  und  kaum  würde  man 
es  für  möglich  halten,  dass  sie  in  so  kurzer  Zeit  so  viele  Häuser  und  Schacht¬ 
hütten  (Kaue)  zählen  konnte.  Aber  der  Reichthum  des  Bergwerks  ist  so  uner¬ 
messlich,  dass  selbst  die  zu  Meissen  ihm  nicht  das  Wasser  reichen  können;  und 
noch  reichere  Ausbeute  ist  zu  hoffen,  wenn  erst  der  Dornberg  nach  allen  Seiten 
erschürft  sein  wird.  Aber  schon  haben  sich  eine  Reihe  von  Unzukömmlichkeiten 
ergeben.  Die  armen  Gesellen  sind  wie  immer  am  schlimmsten  daran ;  sie  arbeiten 
mit  Müh  und  Noth  und  müssen  froh  sein,  wenn  sie  sich  ein  trocken  Brod  er¬ 
werben  und  ihren  Durst  mit  einem  Krug  Wasser  stillen  können.  Selten  haben 
sie  besseren  Dank  für  ihre  Arbeit.  Denn  dann  kommen  »die  grossen  Hansen« 
und  wissen  durch  die  verschiedensten  Ränke  den  Vortheil  für  sich  zu  ziehen, 
und  wenn  der  arme  Mann  einen  oder  zwei  Gulden  für  sich  erhascht,  kann  er  froh 
sein.  Und  doch  wäre  für  alle  reichlicher  Gewinn.  Denn  das  Bergwerk  hat  in 
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der  kürzen  Zeit  seines  Bestandes  bis  auf  Reminiscerc  1521  einen  Betrag  von 
32595  fl.  ergeben.  ,24;  Aber  an  all  den  Uebelstanden  sind  zumeist  die  Aus- 
theiler  ,*5)  schuld,  die  mit  dem  Geldc  zurückhalten,  so  dass  man  sich  einer  guten 
Stunde  rühmen  kann,  wenn  man  sein  Hecht  erlangt.  Dazu  kommt,  dass  sich 
»viel  büser  I Mennig«  cinschleichen,  wodurch  die  Münze  vcrsclilechtcrt  wird,  und 
überall  zeigt  sich  nur  Geiz  und  Eigennutz.  Das  zu  ändern,  wäre  Sache  des 
Erbherrn,  aber  der  schaut  durch  die  Einger  und  trägt  wohl  selbst  mit  Schuld  an 
den  Missständen;  denn  »»wie  der  Abt  würtfel  aüfleyt,  Also  seind  die  brüder  zu 
spilen  bereyt«.  Zum  Schluss  ertheilt  der  Dichter  der  »»Herrschaft«  den  Rath, 
lleissig  auf  alle  Metalle  schürfen  zu  lassen,  verständige  Leute  an  die  Spitze  eines 
solchen  Unternehmens  zu  stellen  und,  wenn  die  Probe  sich  bewährt,  auch  unge¬ 
hindert  die  Schurferlaubnis  zu  ertheilen  ;  ist  der  Erfolg  ein  dauernder,  so  trägt 
die  Obrigkeit  zehnfachen  Nutzen  davon. 

Noch  einer  anderen  Dichtung  auf  Joachimsthal  sei  hier  Erwähnung  gethan. 
Auch  sie  fällt  in  die  ersten  Jahre  der  Stadt  und  ist  offenbar  von  einem  Sach¬ 
kundigen,  wohl  von  einem  Bergmann  selbst,  abgefasst.  „Vonn  dem  weytberuffe- 
nenem  Berckwerg  Sanct  Joachimsthall“  handelt  das  Büchlein  des  Hans  Rudthart.1'16) 
Auch  diese  mit  Prosa  untermischte  Dichtung  hat  keine  selbständige  poetische 
Bedeutung;  aber  sie  ist  charakteristisch  als  Typus  der  Reimchroniken  und  besitzt 
vor  allem  einen  hohen  Wert  für  die  Geschichte  von  Joachimsthal,  das,  wie  so 
viele  andere  Städte  Böhmens,  die  ältesten  Urkunden  zumeist  durch  Brände  verloren 
hat;  und  da  das  Büchlein  nicht  nur  auf  Joachimsthal  sich  beschränkt,  sondern 
das  ganze  Gebiet  des  «Eibogner  Landes«  mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zieht,  nicht  nur  in  Versen,  auch  in  Prosa  von  dem  Reichthum  des  Gebietes 
erzählt  und  dabei  zeigt,  dass  der  Verfasser  auf  allen  Gebieten  des  Bergwesens 
guten  Bescheid  weiss,  so  erhöht  sich  noch  seine  Bedeutung,  die  es  wünschenswert 
macht,  dass  der  seltene  Druck  von  berufener  fachmännischer  Seite  aufs  neue 
bekannt  gemacht  würde,  um  so  mehr,  da  er  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  viel 
des  Interessanten  bietet.  Besonders  von  der  Zukunft  der  Bergstadt  verspricht  sich 
der  Verfasser  viel,  wenn  er  schreibt: 

Vil  besser  wirdt  es  hinforder  werdenn, 

Wenn  dy  stallen  tyffer  kommen  In  der  herdn 
Vnd  dy  schlecht  In  der  teutf  werden  ahgesuncken. 

Denn  müssen  evsen  vnd  feustel  dingen  vnd  funcken. 

Erst  wirdt  diezs  Berckwerg  kommen  In  rulf. 

Am  mittel  gepirg  brechcnn  dy  Stuff, 

Dene  wirdt  man  allererst  redlich  bauenn, 

Inn  kurcz  einn  grossere  Stadt  da  beschauen. 

Das  betracht  yr  herrenw  vnnd  werden  Berckleut, 

Wolt  yr  oberkommen  grolJ  ausbeut 
Auch  yr  heuers  knappen  gros  vnnd  cleinn, 

Ir  seit  vonn  schwocz:  Kutten  adder  Reinn, 

AuU  Sachsenn,  Harcz:  adder  Meyssenn 

Dysem  Berckwerg  wollet  heuffet  zureyssen, 
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Daselbist  euer  gluck  vnd  heill  thun  vorsuchen, 

Das  euch  got  wol  bescheren  Ercz  vnd  silberkuchen, 

An  den  gepirgen  auff  vnd  nider  euch  vmbsehen, 

Ap  einer  da  was  gutts  mocht  erspehen, 

Es  wehr  auff  golt,  silber,  kupffer  adder  Czynn, 

Treget  der  arbeit  alles  reichenn  gewynn. 

Das  ist  In  dyssem  lande  überflüssig  zubauen: 

Weher  sich  recht  darnach  thut  vmbschauen, 

Der  wirdt  auch  mit  guter  vorsicherung  wol  behüt. 

Wehe  dez,  der  ymandes  beleydt  ader  schad’  tut 
Wan  dy  herren  thun  auff  Steig  vnnd  Strassen 
In  yren  herschaftenn  gut  auffsehen  lassen 
Vnd  inbesundere  Graff  Steflann  Lobesam, 

Dem  dicz  Berckwerg  ist  vnterthann. 

Dann  wird  das  vergnügte  Leben  in  Joachimsthal  geschildert: 

Da  bekombt  man  auch  Essen  vnd  trincken  vmb  czimlich  gelt 
zu  keutfen  vnd  Czeren  wy  es  ydermann  gefeit. 

Von  fischn,  vogel,  wilpreht  vnd  mancherlei  gut  byer 
Hat  vnd  gibet  dy  selbige  vmbligende  refyer. 

Auch  gut  weyn,  victalia  vnd  allerley  pfandt 
Brengt  man  teglich  auß  Behem  vnd  meyßnerlant. 

Szo  leyth  das  warmbad  auch  hart  darann, 

Wers  besser  wil  gepflogenn  hann, 

Halten  Bancket  vnnd  ander  freudenn  spill, 

Der  hats  vmb  geld,  wy  ers  habenn  will, 

Mag  dar  Inne  frolich  badenn  vnnd  brassen 
Bys  ym  der  beutell  schwym  auffm  wassern. 

Tritt  uns  hier  ein  Bild  der  allmäligen  Entwicklung  der  Bergstadt  entgegen, 
so  zeigt  sich  uns  das  Leben  der  Bergleute  von  seiner  freundlichen,  ja  gemüthlichen 
Seite  in  einem  anderen  Gedichte  aus  dem  Jahre  1521,  als  dessen  Verfasser  sich 
in  der  Schlusszeile  Hans  Lut\  von  Augsburg  nennt. 127) 

Hans  Lutz  ist  eine  der  leichtlebigen  Naturen,  als  deren  typischer  Vertreter 
uns  im  XV.  Jhh.  Michael  Beheim  entgegentritt,  wie  als  deren  letzte  Repräsen¬ 
tanten  die  Pritschmeister  die  Lande  durchziehen.  Auch  Lutz  ist  ein  unstäter 
Charakter ;  heute  in  München,  morgen  in  Joachimsthal  und  bald  darauf  in  Augs¬ 
burg  ;  heute  Diener  der  Städte,  morgen  Knecht  der  Herren  und  dann  wiederum 
Herold  im  Bauernkriege;128)  überall  und  nirgends,  aber  immer  geschäftig  und  zu 
jedem  Amte  verwendbar.  In  einer  Handschrift  der  Dresdner  Bibliothek  (M.  171') 
findet  sich  ein  Spruch  »Gemacht  zu  ainer  Lanckwirdiger  gedechtnus  von  dem 
Christenlichen  Erlichen  herzug  denn  das  hailig  Römisch  Reich  hatt  gethan  wider 
vnsern  Erbfeind  des  Christenlichen  blutt  der  Thurkisch  Kaiser  Mitt  Namen 
Sollmann  Beschehen  jm  1.5.32.  jarr«,  als  dessen  Verfasser  sich  am  Schlüsse  Hans 
Lutz  von  Regenspurg  bekennt,  »Der  des  Pfaltzgraff  Fridrich  Ernhalt  ist  Vnnd 

Wol  kau:  Böhmens  Autln-il.  III.  21 
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des  Römischen  Reichs  zu  diser  Frist»,  und  es  ist  sehr  gut  denkbar,  dass  wir 
hier  den  Verfasser  unseres  Spruchs  von  Joachimsthal  vor  uns  haben.  129)  Dass 
der  Spruchdichter  seine  Heimat  bald  Augsburg,  bald  Regensburg  nennt,  hätten 
wir  dem  zugute  halten,  der  eine  wahre  Heimat  überhaupt  nicht  kennt. 

Der  Sänger  meldet  im  Anfänge  seines  Gedichtes  von  der  Gründung  der 
Stadt  durch  die  Grafen  Schlick  und  ihrem  raschen  Wachsthum.  Bürgermeister 
und  Rath  kommen  überein,  die  Grundherren  um  die  Erlaubnis  zu  einem  grossen 
Schützenfeste  zu  ersuchen,  um  Leute  von  allen  Seiten  heranzuziehen,  mit  denen 
man  in  Verkehr  treten  könnte.  Ladbriefe  werden  an  die  Schützen  im  Reich 
versendet  und  darin  gleich  auf  die  beiden  ersten  Preise,  ioo  fl.  und  eine 
»Auerkuh«  im  Werte  von  50  fl.  aufmerksam  gemacht;  jeder  Schütze,  der  an 
dem  Feste  theilnchmen  wolle,  habe  1  fl.  als  Einlage  zu  bezahlen.  Der  Dichter, 
der  sich  damals  in  München  befand,  liest  diesen  Ladebrief  und  macht  sich  sofort 
auf  nach  Joachimsthal,  wo  er  in  den  Dienst  der  Grafen  Schlick  tritt.  Nun  beginnt 
man  in  der  Bergstadt  den  Bau  der  Schiessstätte,  mit  dessen  Leitung  Hans  Herz¬ 
berger  aus  Dresden  betraut  ist.  Auch  sonst  rüstet  sich  die  Stadt  zum  Empfange 
der  Gäste  in  würdiger  Weise,  ln  den  Herbergen  lagern  reiche  Vorräthe  an 
Wein;  Malvasier  und  Veltliner,  Rheinwein  und  Ungarwein  wird  den  Gasten 
geschänkt.  Und  dass  auch  die  Kleidung  dem  Feste  entspreche,  erhalten  24  Raths¬ 
herren  ein  neues  Kleid  von  schwarzem  Tuch  aus  London,  26  Armbrustschützen 
ein  grünes  Gewand,  12  Trabanten  ein  schwarzes  und  aschgraues  aus  Londoner 
Tuch;  die  Ausschreier  und  Pritscher  zeigen  in  ihrer  Tracht  die  Farben  der  Stadt, 
und  noch  eine  Menge  anderer  Diener  und  Trabanten  werden  neu  gekleidet. 
Sonntag  nach  dem  St.  Veitstag  ritten  die  Grafen  Schlick,  drei  Herren  von  Pflug, 
drei  »löbliche  frawen  zimer«  und  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  in  die  Stadt  ein, 
von  der  Gemeinde  und  den  Schützen  jjubelnd  begrüsst.  247  Schützen  nahmen 
an  dem  Schiessen  theil,  freilich  nicht  alle  Meister  in  ihrer  Kunst,  denn  nicht  we¬ 
niger  als  60,  darunter  die  beiden  Grafen  Stephan  und  Heinrich  Schlick,  mussten  sich 
wegen  Fehlschüssen  pritschen  lassen.  Von  weither  war  man  gekommen,  der 
Einladung  der  Bergstadt  Folge  zu  leisten;  Augsburg  und  Dresden,  Bamberg, 
Glauchau  und  Zwickau,  Erfurt  und  Regensburg  hatten  Theilnehmer  entsendet; 
dass  die  Schützen  deutsch-böhmischer  Städte  nicht  fehlten,  ist  natürlich.  Den 
besten  Schuss  machte  ein  Augsburger.  Die  »Auerkuh«  als  den  zweiten  Preis  errang 
Heinrich  von  Sachsen.  Eine  schöne  Jungfrau  überreichte  den  Siegern  die  Preise, 
dann  begann  der  Festschmaus,  bei  dem  der  Trunk  nicht  zu  kurz  kam;  mit 
einem  Tanze  schloss  die  Feier. 

Das  Gedicht  des  Hans  Lutz  ist  das  älteste  seiner  Art  in  Deutschland  und 
zugleich  eines  der  kürzesten;  wenn  es  auch  einer  jeden  poetischen  Gestaltung 
ermangelt,  so  wirkt  es  doch  lebendig  durch  die  Frische  der  Darstellung,  durch 
die  Raschheit,  mit  der  die  einzelnen  Bilder  an  uns  vorüberziehen,  durch  die  aus 
ihm  sprechende  Unmittelbarkeit,  die  verräth,  dass  das  Ganze  kurz  nach  dem 
Ereignisse  niedergeschrieben  sein  muss;  es  ist  ein  lebendiges,  farbenreiches  Ge¬ 
mälde  der  bürgerlichen  Lustbarkeit  einer  aufstrebenden  Kleinstadt,  der  die  Zukunft 
zu  gehören  scheint.  Später  mehren  sich  solche  Gedichte  und  nehmen  auch 
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bedeutend  an  Breite  des  Inhaltes  zu,  ohne  dadurch  zu  gewinnen;  sie  sind  im 
Herrendienste  geschrieben  und  haben  dabei  wohl  vor  allem  den  nüchternen  Zweck, 
dem  Verfasser  einen  entsprechenden  Lohn  einzutragen.  Je  grösser  der  Umfang, 
je  genauer  die  Beschreibung  von  Einzelheiten,  um  so  reichlicher  hoffte  man, 
werde  der  Verdienst  sein.  Diese  Art  der  Dichtung  ist  das  höfische  Epos  ins  Bür¬ 
gerliche,  oder  besser  gesagt,  ins  Spiessbürgerliche  übertragen.  Wie  dort  die 
Grossthaten  der  Helden  und  Ritter  bei  den  Turnieren  gefeiert  werden,  so  hier 
die  Bestschüsse  der  Bürger,  wie  dort  die  Glaubhaftigkeit  der  erzählten  Thaten 
durch  die  Hinweisung  auf  ein  Buch  bekräftigt  wird,  so  hier  durch  Vorlage 
der  amtlichen  Schusslistc:  wie  dort  gern  Einzelheiten  ausgemalt  werden,  so  auch 
hier.  Aber  dort  liegt  jedem  Werke  doch  ein  idealer  Gedanke  zu  gründe,  dort 
wird  Mannesehre  und  Mannentreue  gerühmt,  dort  führt  die  Liebe  und  Tugend 
in  Noth  und  Gefahr;  davon  wissen  diese  Dichtungen  freilich  nichts  zu  sagen. 
Hier  ist  kein  idealer  Gedanke  die  Triebfeder  des  Werkes;  nüchtern  und  trocken 
wirkt  die  Schilderung  der  Bestschüsse  und  nüchtern  sind  die  sie  begleitenden 
ständigen  Witze.  Man  merkt  zu  sehr  das  Gemachte,  und  weiss  zu  genau,  auf 
wen  und  zu  welchem  Zwecke  das  überströmende  Lob  geschrieben  wird,  als  dass 
man  in  irgend  einer  Weise  dadurch  angeregt  werden  könnte.  Wir  haben  aus 
dem  XVI.  Jahrhunderte  auch  prosaische  Beschreibungen  von  Schützenfesten,  und  sie 
lesen  sich  treuherzig  und  muthen  einen  an;  aber  nirgends  wirkt  der  Gegensatz 
zwischen  Poesie  und  Prosa  so  auffallend  und  tritt  so  grell  hervor,  als  in  dieser 
armseligen  Dichtungsart,  die  doch  ihre  zahlreichen  Vertreter  gefunden  hat. 

Hans  Lutz  bezeichnet,  wie  gesagt,  den  Anfang  dieser  Richtung;  mit  seinem 
Nachfolger  in  Böhmen,  Benedict  Edelbeck  haben  wir  —  wenn  dieser  Ausdruck 
erlaubt  ist  —  den  Höhepunkt  in  ihrer  Entwicklung  erreicht,  und  vielleicht  ist 
kein  anderer  Pritschmeister  litterarisch  so  vielfach  behandelt  worden,  als  gerade 
unser  »»Sänger«. ,3°) 

Ueber  sein  Leben  sind  wir  verhältnismässig  gut  unterrichtet.  Seine  Wiege 
stand  in  Budweis,  der  Stadt,  die  im  XVI.  Jhhe.  den  geistigen  Mittelpunkt  der 
Deutschen  in  Südböhmen  bildete,  wie  Joachimsthal  für  den  nördlichen  Theil  des 
Landes;  dort  mag  er  um  die  Mitte  des  Jahrhundertes  geboren  sein.  Seine  Bil¬ 
dung  ist  eine  einfache  gewesen;  wie  er  selbst  gesteht,  aus  eigener  Schuld;181) 
eine  Lateinschule  hat  er  wohl  schwerlich  besucht;  er  selbst  sagt:132) 

Es  ist  bey  mir  nicht  hohe  kunst, 

Dann  ich  hab  gar  mit  nicht  studirt 
Vnd  noch  vil  weniger  transferirt. 

Sein  Leben  musste  er  kümmerlich  fristen;  15(58  steht  er  als  Trabant  in 
Diensten  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol,  der  nicht  nur  das  regste  Interesse  für 
alle  Wissenschaften  und  Künste  bekundete,  sondern  selbst  auch  auf  dramatischem 
Gebiete  sich  versuchte.  Ihm  widmete  Edelbeck  in  diesem  Jahre  seine  »»Comedie 
von  der  freudenreichen  Geburt  Jesu  Christi«,  da  er  Zeit  seines  Lebens  »ein  son¬ 
derliche  lieb  und  neigung  deutsche  comedien  oder  andere  spil  in  reimen  zu  ver¬ 
fassen  gehabt,  und  derselben  auch  nit  wenig  helfen  agieren.  I33)  Schwerlich  mag 
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er  sich  durch  diese  Widmung  die  besondere  Gunst  seines  Herrn  erworben  haben; 
es  scheint  wenigstens,  dass  er  zu  seinem  erlernten  Handwerk,  der  Siebmacherei, 
zurückgekehrt  sei  und  seinen  dauernden  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  Badweis 
genommen  habe;  denn  im  J.  1574  nennt  er  sich  »»dieser  zeit  zum  Behemischen 
Buttweis  wonhafft«,  und  von  hier  aus  zog  er  zu  dem  im  August  1 573  zu  Zwickau 
in  Sachsen  abgehaltenen  Festschiessen,  dessen  Beschreibung  er  im  nächsten  Jahre 
veröffentlichte.  Von  dieser  Dichtung,  deren  Drucklegung  ihm  manche  sorgenvolle 
Stunde  gemacht  hat,  versprach  er  sich  eine  Besserung  seiner  materiellen  Lage; 
denn  am  Ende  seines  Werks  bricht  er  in  die  Worte  aus: 

Lob,  ehr  vnd  preis, 

HERR  Gott,  sev  dir, 

Das  du  da  mir 
Geholffen  hast 
Mit  deinem  trost, 

Halffst  mir  dazu, 

Das  ich  mit  rhu 
Gen  Zwickau  kam 
Vnd  für  mich  nam 
Alls  zu  beschreibn, 

Was  man  thet  treibn 
Für  Ritter  spiel. 

In  kurtzem  ziel 
Hab  ichs  volbracht 
Vnd  dies  gemacht. 

Ja,  in  diesem  Jahr 
Sag  ich  fürwar 
Tausent  fünfhundert. 

Doch  abgesondert 
Die  kleine  zal. 

Versteht  mich  all, 

Das  es  war  sey, 

Sibnzigk  vnd  drey. 

In  solchem  Jar 
Es  fertig  war, 

Den  zwentzigsten  tag 
Nouembr  ich  sag 
Wardt  das  vollendt. 

Gott  schick  vnd  wendt, 

Das  mir  die  dingen 
Auch  ein  nutzn  bringn 
In  dieser  zeit, 

Das  ich  mit  freit 
In  gutr  wonnen 
Möcht  wider  kommen 
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Zu  kindt  vnd  Weib 
Mit  gesundem  leib. 

Das  gib  Gott  mir. 

Der  gleiche  Grund  hat  Edelbeck  wohl  auch  zur  Abfassung  seiner  »Schonen 
vnd  Christlichen  Gebet«  bestimmt,  in  denen  er  akrostichisch  die  Rathsherrn  zu 
Zwickau  und  andere  Personen  besingt.  Aber  auch  diese  litterarische  Leistung 
machte  seiner  Dürftigkeit  kein  Ende;  denn  Kaiser  Maximilian  II.  liess  ihm  »in 
erwegung  seiner  armueth  aus  gnaden«  30  fl.  geben  und  auch  das  Ende  seines 
Lebens  war  wohl  kein  freundlicheres;  noch  1602  enthalt  ein  Hofkassenbuch 
Rudolfs  II.  die  Bemerkung,  dass  dem  »alten  Pritschcm  meister«  35  fl.  und  später 
noch  4  fl.  verabreicht  wurden. 

Zwei  seiner  Schriften  haben  wir  hierzu  nennen;  die  eine,  bereits  erwähnte, 
aus  dem  Jahre  1574,  in  der  er  »das  grosse  schiessen  mit  dem  stahl  oder  Arm¬ 
burst«  beschreibt,  das  in  Zwickau  am  25.  August  1573  stattfand,  ,34)  und  eine 
zweite,  nur  handschriftlich  vorhandene  Beschreibung  eines  Schiessens  in  Dresden 
am  18.  Februar  1574. ,35)  Beide  Schriften  ähneln  sich  so,  dass  es  genügt,  die 
eine  zu  kennen,  um  den  Inhalt  der  andern  zu  wissen;  auch  sonst  hängen  sie 
unmittelbar  zusammen ;  denn  Edelbeck  hielt  sich,  um  die  Drucklegung  des  erst¬ 
genannten  Büchleins  abzuwarten,  in  Dresden  auf,  und  hatte  dadurch  Gelegenheit, 
auch  das  Fest,  das  ihn  zu  seiner  zweiten  Schrift  bewog,  mitzumachen.  Nach 
Zwickau  war  er  gewandert,  wahrscheinlich,  weil  er  in  Budweis  wenig  Gelegenheit 
fand,  sein  Brod  zu  verdienen ;  die  Bezeichnung  eines  Pritschmeisters  des  Erz¬ 
herzogs  Ferdinand,  die  er  auch  später  noch  beibehält,  war  wohl  mehr  ein  Titel 
als  ein  Amt,  das  ihn  dauernd  beschäftigte  und  ihm  Nahrung  gab.  Auf  die  Kunde 
von  den  Vorbereitungen  in  Zwickau  macht  er  sich  auf  den  Weg,  der  ihn  über 
Prag  nach  Schlan,  Laun,  Komotau  und  über  Posteiberg  nach  Annaberg  führt;  über 
Geyer,  Zwengs  und  Hartenstein  gelangt  er  nach  Zwickau.  Die  Beschreibung 
dessen,  was  er  hier  gesehen,  ist  für  die  Cultur-  und  Localgeschichte  von  hohem 
Interesse,  aber  ohne  dichterischen  Wert.  Und  doch  ist  Edelbeck  nicht  ohne 
Talent,  aber  es  geht  nach  Brot  und  bestimmt  so  sein  Werk.  Lob  wird  in 
Ueberfluss  gespendet,  um  die  ersehnte  Wirkung  zu  erreichen.  In  der  Vorrede 
wendet  er  sich  an  seine  Leser,  sie  möchten  entschuldigen,  wenn  er  nicht  in 
Meissnischer  Sprache  schreibe ;  aber  sein  Deutsch  habe  er  in  Oesterreich  gelernt : 

Drum  bit  ich  mit  allem  fleis, 

Welchs  wort  nicht  ist  auff  ewer  weis 
Geschrieben  recht,  nach  jedes  sinn, 

Derselbig  der  gedenck  dahin, 

Das  jedes  Landt  sein  sprach  vnd  arth 
Daruon  zu  bringen  ist  schwer  vnd  hart. 

Dann  jedes  Landt  hatt  sein  brauch  vnd  sitt, 

Das  es  sich  rieht  nach  einem  nitt. 

Dis  bitt  ich  hirmit  weitter  ebn, 

Ir  wolt  mir  in  dem  was  nach  gehn. 
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Denn  cs  wer  mir  ein  schwere  sach, 

Solt  ich  gfolgt  habn  jedes  Landes  sprach. 

Das  wer  mir  ja  nicht  müglich  gwesn, 

Drumb  wolt  Ostrreisch  für  Meischnisch  lesn. 

Das  zweite  Büchlein  ist  dem  »Fürsten  vnd  Herrschern  Augusto  Hertzogen 
zu  Sachsen«  gewidmet.  Er  entschuldigt  seine  »geringe  vnd  schlechtschelzige« 
Arbeit;  aber  er  weiss,  dass  hochgelehrte  Leute  solche  Sachen  nicht  beschreiben, 
»dan  sie  woll  mit  nottwendigeren  Sachen  vmb  zugehn  haben.«  Bevor  er  die 
eigentliche  Beschreibung  beginnt,  spricht  Edelbeck  noch  von  den  Gründen,  die 
ihn  zu  Dresden  zurückhielten.  Sein  Büchlein  von  dem  Schiessen  zu  Zwickau 
hatte  er  gern  in  Dresden  gedruckt  gesehen,  aber  der  Drucker,  den  er  darum 
angeht,  weigert  sich:  der  Kurfürst  habe  ihm  verboten,  Fremdes  zu  drucken;  nur 
wenn  Edelbcck  dessen  ausdrückliche  Genehmigung  sicli  verschaffe,  könne  er  es 
thun.  Edelbecks  Lage  war  keine  erfreuliche: 

Als  ich  das  höret,  war  mir  bang. 

Dacht,  solst  stilligen  hie  so  lang? 

Du  hast  kein  Geld  und  das  du  zerst, 

Damit  du  dich  des  Hungers  werst. 

Man  wierdt  dier  auch  vmb  sonst  nichts  gehn. 

Ich  dacht,  was  solstu  nun  anhebn  ? 

Der  Secretär  des  Fürsten  nimmt  sich  seiner  Sache  an  und  erwirkt  ihm  von 
seinem  Herrn  iünf  Thaler.  Mit  diesem  Gclde,  das  ihm  ein  Reichthum  dünkt, 
geht  Edelbeck  nach  Bautzen,  wo  er  einen  Drucker  kennt  und  fragt  ihn,  was  er 
für  den  Druck  von  200  »Bichln«  verlange.  Um  einen  Ballen  Papier  oder  9  fl. 
ist  dieser  bereit,  den  Druck  zu  übernehmen.  Gute  Leute,  die  er  in  dieser  Notli 
findet,  leihen  für  ihn  das  Papier  aus,  und  so  kann  die  Drucklegung  des  Büchleins 
erfolgen,  das  bis  zum  Dreikönigstage  in  seinen  Händen  sein  soll.  Die  Zeit  bis 
dahin  verbringt  er  mit  Dichten.  Inzwischen  aber  rückt  das  Schiessen  näher,  das 
in  Dresden  stattfinden  soll  und  Edelbeck  weiss  auch  dabei  seine  Rechnung  zu 
finden.  Der  Schützenmeister  Pfaff  Georg  lässt  ihn  die  »Zweckfahne«  tragen. 
So  hat  er  Gelegenheit,  das  ganze  Fest  mitzumachen  und  aus  eigener  An¬ 
schauung  zu  schildern.  Hiebei  hat  er  vor  allem  die  schlechten  Schützen  im  Auge, 
deren  jeden  er  mit  Namen  nennt  und  dessen  That  er  in  humoristischer  Weise 
verspottet.  Den  Beschluss  der  Dichtung  bilden  Verse,  in  denen  er  das  Lob  des 
Armbrustschiessens  singt  und  am  Ende  das  Haus  Sachsen  in  Gottes  Schutz  em¬ 
pfiehlt.  — 

Die  Dichtungen,  die  wir  bisher  erwähnt  haben,  führen  uns  mitten  in  das  geschäf¬ 
tige  Leben  und  Treiben  der  Bergstädte.  Wir  sehen  die  Bürger  bei  des  Tages  Müh 
und  Arbeit,  bei  ihrer  Sorge  um  das  tägliche  Brod,  bei  der  Jagd  nach  Reichthum 
und  Glück  und  abends  bei  der  Erholung  von  des  Tages  Lasten.  Und  es  ist  eine 
eigenthümliche  Erscheinung,  dass  gerade  diejenigen  Dichtungen  des  XVI.  Jhhs., 
die  so  recht  im  Volke  entstanden  sind  und  mit  seinem  Wesen  sich  beschäftigen, 
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so  selten  einen  höheren,  idealeren  Standpunkt  einnehmen.  Gerade  im  Zeitalter 
der  Reformation,  sollte  man  vermeinen,  müsste  das  Ringen  nach  geistigen  Gütern, 
das  Streben  nach  einer  freieren  Auffassung,  auch  in  die  tieferen  Schichten  des 
Volkes  gedrungen  sein.  Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Wo  wir  geistig  bedeuten¬ 
deren,  tiefer  empfundenen  Regungen  begegnen,  sehen  wir  sie  doch  wiederum 
nur  den  Kreisen  der  wirklich  Gebildeten  entstammen,  und  zwischen  ihnen  und 
der  Menge  des  Volkes  gähnt  auch  jetzt  eine  tiefe,  unüberschreitbare  Kluft,  die 
selbst  damit  sich  nicht  überbrücken  lässt,  dass  Hohe  wie  Niedere  gleich  eifrig  der 
Lehre  Luthers  Zuströmen.  Es  ist  wohl  wie  eine  Ahnung,  dass  diese  Lehre  etwas 
freieres,  besseres  bedeute,  aber  der  Masse  des  Volkes  ist  sie  doch  n  ur  wie  ein 
begeisternder  Freudenrausch,  der  für  kurze  Zeit  die  Gemüther  erregt,  die  dann 
wieder  in  die  altgewohnte  Gleichgiltigkeit  zurückfallen,  weryi  der  Reiz  des  Neuen 
vorüber.  Wie  sollten  wir  es  uns  sonst  erklären,  dass  noch  zu  Lebzeiten  Luthers 
und  gleich  nach  seinem  Tode  die  Klage  eine  allgemeine  wird,  dass  man  sich 
um  die  Glaubenswahrheiten  so  wenig  kümmere,  dass  man  die  Geistlichkeit 
von  sich  stosse,  und  lieber  Buhllieder  singe,  als  erbauliche  Gesänge  ?  Wie  anders, 
als  dass  die  ursprüngliche  Begeisterung  doch  nur  eine  flüchtige,  oberflächliche 
war,  dass  der  ideale  Gehalt  der  Lehre  Luthers  nur  von  wenigen  verstanden  und 
gewürdigt  wurde,  und  dass  das  Volk  einer  geistigen  Freiheit  zujubelte,  die  es 
nicht  erfassen  konnte,  so  lange  der  Einzelne  in  seiner  Person  nicht  Herr  seiner 
selbst  war.  Und  weil  die  anfängliche  Begeisterung  nie  ht  sofort  auch  die  Früchte 
trug,  die  man  sich  erhofft  hatte,  und  welche  d;e  Bauern  in  ihren  Kriegen  gegen  die 
Herren  so  oft  als  Endziel  betrachteten,  weil  man  mit  kurzen  Worten  keinen  mate¬ 
riellen,  für  alle  greifbaren  und  allen  zugute  kommenden  Vortheil  sah,  wich  die 
ursprüngliche  Begeisterung  und  machte  bald  einer  um  so  grösseren  Ernüchterung 
Platz.  Täuschen  wir  uns  darüber  nicht !  Aber  wir  dürfen  darum  auch  dem 
Jahrhunderte  der  Reformation  kein  Unrecht  thun.  Das  ist  und  war  immer  so, 
auch  heutigen  Tags  und  konnte  nur  zu  einer  Zeit  anders  sein,  als  es  noch  keinen 
Gegensatz  der  Bildung  gab  und  einen  Unterschied  zwischen  den  Einzelnen  nur 
die  Macht  der  Faust  oder  des  Vermögens  begründete.  Da  konnte  ein  Gedanke 
blindlings  alle  demselben  Zwecke  dienstbar  machen,  wie  wir  das  in  den  Kreuz¬ 
zügen  sehen,  wo  die  Menge,  kaum  noch  unterschieden,  zu  kurzsichtig  war,  um 
zu  erkennen,  wie  sie  durch  ihre  Bereitwilligkeit,  dem  Oriente  entgegenzuziehen, 
sich  der  römischen  Kirche  gegenüber  die  Hände  band  und  ins  Schlepptau  ihrer 
Pläne  gezogen  ward.  Seit  aber  geistige  Bildung  die  Kluft  zwischen  Hoch  und 
Niedrig  gebildet,  ist  gleiches  Fühlen  und  Denken  unmöglich  geworden,  und  die 
Menge  glaubt  höchstens,  ohne  zu  denken  und  ist  begeistert,  ohne  überzeugt  zu 
sein;  und  glaubt  sie  sich  wirklich  durchdrungen  von  einer  Ueberzeugung,  dann 
ist  es  nur  eine  Täuschung,  die  der  Mächtigere  zum  passenden  Mittel  formt,  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Von  solcher  Täuschung  wurde  das  Volk  freilich  immer  zu 
seinem  Schaden  und  wenn  es  zu  spät  war  überzeugt. 

Und  wie  wäre  es,  um  wieder  auf  das  XVI.  Jhh.  zu  kommen,  möglich  ge¬ 
wesen,  dass  mitten  in  der  Begeisterung  für  höhere  Interessen,  alle  Unsittlichkeit 
und  Untugend  so  grell  zutage  trat?  Wäre  das  Volk  überzeugt  gewesen  in  seinem 
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Inneren,  dann  waren  alle  die  Dinge,  welche  die  Sittenrichter  jener  Tage  —  und 
es  sind  deren  nicht  wenige  —  zu  geissein  haben,  unmöglich  gewesen.  Wir  freilich 
sind  stoischer  und  ruhiger  gegenüber  allem,  was  unserer  sittlichen  Ueberzeugung 
zuwider  lauft,  vielleicht,  weil  wir  zur  Erkenntnis  gekommen  sind,  dass  selbst  die 
besten  Predigten  so  schnell  verwehen  wie  der  Wind.  Aber  im  XVI.  Jhhe.  gab 
es  noch  solche  Prediger,  die  an  eine  sittliche  Wandlung  der  Allgemeinheit 
glaubten,  an  deren  Herbeiführung  sie  ihr  Bestes  setzten;  freilich  hat  zum  Herzen 
gehende  Mahnung  eben  so  wenig  genützt  als  heissender  Spott  und  Satire. 

Gegen  was  ist  nicht  alles  gepredigt  worden;  gegen  alle  Sitte  und  Unsitte, 
die  sich  der  weitherzigste  Sittencodex  nur  denken  kann,  gegen  harmlose  und 
stille  Vergnügen,  wie  gegen  das  schreiendste  Unrecht,  aber  schwerlich  gegen 
etwas  mehr  als  über  das  übermassige  Trinken  der  Deutschen.  Das  war  freilich 
einer  ihrer  Erbfehler,  und  in  der  Freude  am  Trunk  kamen  alle,  Bürger  und 
Adelige,  überein.  Gemeinsam  auch  zog  man  gegen  dieses  Laster  zu  Felde  ;  der 
Gebildete  durch  Lied  und  Predigt,  der  Gebietende  durch  Gesetz  und  strenge 
Verordnung.  Keine  noch  so  kleine  Stadt  gab  es  in  Deutschland,  die  sich  nicht 
gegen  das  »Vollsaufen«,  das  »Zutrinken«,  die  »Bauchsorge«  ihrer  Schutzbefoh 
lenen  gewehrt  hatte.  Aber  alle  die  guten  Gesetze  haben  wenig  Nutzen  gehabt ; 
und  wären  sie  von  besonderem  Erfolge  begleitet  gewesen,  wer  hätte  sich  selbst 
wieder  darüber  am  meisten  gegrämt?  Gerade  die  Machtgebietenden,  die  braube¬ 
rechtigten  Städte,  die  Herren  vom  Adel  und  Ritterstande,  denen  die  Braupfanne 
eine  gar  wichtige  Einnahmsquelle  bedeutete. 

Auch  in  Böhmen  war  das  nicht  anders.  Deutsche  und  Tschechen  tranken 
um  die  Wette  und  gegen  beide  Volksstämme  wandten  sich  die  Verordnungen 
der  Obrigkeit.  Das  Trinken  wird  als  altes  Laster  den  Deutschen  mit  Vorliebe 
vorgeworfen;  aber  für  die  Tschechen  gilt  doch  auch  das  gleiche,  wie  wir  aus 
mancher  Verordnung  sehen.  Schon  Papst  Eugen  III.  macht  im  J.  1146  den 
Herzog  Wladislaw  auf  die  alte  Gewohnheit  der  Slaven,  im  Trünke  des  Guten 
zu  viel  zu  thun,  aufmerksam, l3ft)  und  noch  zur  Humanistenzeit  galt  das 
Witzwort : ,37) 

Insulsus,  niger,  timidus,  bibulusque  Bohemus 

Est  quasi  bos  et  mus,  dictus  de  jure  Bohemus, 

Bos  a  potando,  mus  furtum  concumulando. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten,  da  man  noch  mit  dem  Heidenthume  in 
Böhmen  zu  kämpfen  hatte,  hören  wdr  von  strengen  Massregeln  gegen  die  Errichter 
und  Käufer  von  Schankhäusern,  welche  die  Wurzel  alles  Uebels  seien,  und  solche 
Leute  sollten  ihres  Haupthaares  beraubt  und  Öffentlich  am  Pranger  gezüchtigt 
werden.  Trinker  aber  kamen  in  den  Kerker  und  mussten  als  Strafe  eine  hohe 
Geldsumme  erlegen.  Das  war  wohl  hart,  half  aber  doch  nichts.  Bier  gedieh 
seit  den  ältesten  Zeiten  gut  in  Böhmen  und  genügte  doch  nicht  der  Menge  der 
nach  ihm  Begehrenden,  sondern  musste  noch  eingeführt  werden.  Im  J.  1544 
eifert  Ferdinand  I.  gegen  das  unmässige  Saufen  der  Bauern  auf  der  Kirchweih, 
dem  Tage,  wo  nach  altem  Herkommen  am  meisten  getrunken  wurde,  und  1555 
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musste  sogar  der  Landtag  durch  ein  Gesetz  einschreiten.  Wer  bei  der  Sitte  des  Zu¬ 
trinkens  getroffen  wurde,  sollte  io  Schock  böhm.  Groschen  als  Strafe  zahlen,  oder 
musste  3  Wochen  im  Thurm  liegen  ;  Handwerker  aber  und  Unterthanen  sollten  von 
ihrer  Obrigkeit  und  den  Herren  in  Eisen  gelegt  werden.  Dem  Landtage  folgend 
nahmen  fast  alle  Städte  strenge  Bestimmungen  in  ihre  Polizeiordnungen  auf; 
aber  das  alles  half  so  wenig,  dass  die  Klagen  über  das  unmässige  Trinken  von 
Jahr  zu  Jahr  nur  lauter  wurden  und  sich  forterben  bis  in  das  nächste  Jahrhun¬ 
dert,  in  welchem  sie  erst  vom  Lärm  des  30jährigen  Krieges  übertont  wurden. 

Nur  von  einer  Stadt  haben  wir  die  gedruckte  Nachricht,  dass  ihre  Trink¬ 
verordnungen  einen  Erfolg  zu  verzeichnen  hatten.  Es  ist  Kaaden,  dessen  Rathe 
in  Anerkennung  seiner  Verdienste  Daniel  Drechsel  seinen  „Spruch  des  Propheten 
Esaieu  widmet. ,3S)  Drechsel  ist  nur  einer  unter  den  vielen,  welche  im  XVI.  Jhh. 
ihre  Stimmen  gegen  die  Trunkenheit  erheben.  Im  J.  1516  begegnen  wir  der 
Schrift:  »De  generibus  ebriosorum  et  ebrietate  vitanda«,  an  deren  Abfassung  wohl 
Eobanus  Hessus  mit  betheiligt  war,  die  aber  schon  durch  ihren  Ton  schwerlich 
viel  zur  Besserung  beigetragen  haben  mag,  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  Jhhs.  klagt  Ammersbach  über  den  Saufteufel,  der  verkappt  und  verkleidet 
sich  ergeht,  wie  denn  überhaupt  der  Teufel  in  dieser  Litteratur  eine  wichtige 
Rolle  zugetheiit  erhält.  Auch  Drechsel  ist  von  der  Nothwendigkeit  seiner  Schrift 
überzeugt,  wie  jeder  Autor  von  der  seinen,  und  gleich  die  Vorrede  sagt,  dass  der 
Seelen  Seligkeit  auf  dem  Spiele  stehe,  wenn  man  dieses  Laster  nicht  meide. 
Aber  damit  der  Leser  nicht  gleich  allzusehr  abgeschreckt  werde,  geht  dem  Haupt¬ 
werk  ein  Spruch  »Von  Nutzbarkeyt  des  Weins,  so  dem  leyb  zusteht,  wenn  er 
zur  notturfft  vnd  messig  gedruncken  wirt«,  voraus,  in  dem  es  gar  lieblich  heisst : 

Wein  sterckt  die  menschen  vnd  gibt  Krafft 
Dem  leib,  gemüt,  vnd  macht  kunhafft, 

Gibt  gut  dewung,  den  leib  macht  fein 
Vnd  wirckt,  das  der  magen  werd  rein, 

Die  glieder  sterckt,  nun  hab  in  acht, 

Das  alter  jung  geschaffen  macht, 

Sterckt  die  natur,  erfreut  das  gmüt, 

Bringt  gute  hoffnung  vnd  geblüt, 

Die  lewt  auch  kün  vnd  freydig  macht, 

Das  man  keins  leidts  noch  elends  acht, 

Vnd  ander  guter  tugendt  vil, 

Die  ich  jetzundt  nicht  melden  wil. 

Dann  aber  handelt  der  Verfasser  »Vom  schaden,  so  dem  Leyb  aufj  vber- 
flüssigen.  Weinsauffen  zustehet«.  Unbedachtes  Weintrinken  mache  den  Menschen 
zur  »Sau,  Löwen  vnd  affen«,  aber  das  wäre  noch  das  geringste  ;  entstehen  doch 
aus  diesem  Laster 

Tödtliche  Fieber  vnd  Schwindsucht 
Wehtag  des  haupts  vnd  gelbsucht 
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und  gar 

Podagra  vnd  auch  Wassersucht, 

Das  sich  mancher  schier  seihst  verflucht, 

Schwindel  des  kopffs,  Zittern  der  glider, 

Gehcylt  kranckheit  erreget  wider, 

Fallende  sucht,  faulung  der  lung, 

Fluß  des  haupts  vnd  dorre  der  zung, 

Stinckendcn  athem,  heißre  stim, 

Vnsinnigkevt,  auch  zorn  vnd  grim, 

Vnd  sonst  gar  vil  bösen  vnrafh. 

An  diese  beklemmenden  Schilderungen  reihen  sich  Hinweisungen  auf  Stellen  der 
Bibel,  welche  Krmahnungcn  enthalten,  das  Laster  zu  meiden,  ganz  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  anderen  Schriftstellern,  und  warnende  Beispiele,  wie  es  grossen 
Trunkenbolden  ergangen.  Da  hören  wir  von  Promachus,  der  am  dritten  Tag, 
nachdem  er  im  Meisttrinken  den  Sieg  davon  getragen,  gestorben;  von  König 
Assuerus  und  Ammon,  von  König  Ella  und  Belsatzer,  und  mit  einem  Seufzer  für 
Deutschlands  trostlose  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  ruft  der  Verfasser  schliess¬ 
lich  aus: 

O  wie  viel  schöner  k o p ff,  merck  frev, 

Seind  jetzt  in  gantzem  Teutschen  land, 

Die  jren  gantzen  Vatterland 
Rathlich  vnd  dienstlich  köndten  sein. 

Die  kan  der  büß  verhindern  fein, 

Wo  nicht  anders,  durch  trunckenheit 
Allzeyt  er  jn  zu  ohren  levt. 

Eine  Conclusio,  welche  den  Inhalt  des  Ganzen  zusammenfasst  und  noch  einmal 
warnend  ihre  Stimme  ertönen  lässt,  bildet  den  Abschluss  des  interessanten  Spruchs. 

Den  Schriften,  die  sich  für  den  Wein  und  gegen  die  Trunksucht  erhoben, 
schliessen  sich  zunächst  diejenigen  an,  welche  das  Podagra  zum  Thema  haben. 
Auch  sie  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden;  auch  sie  erörtern  zumeist  Nutzen 
und  Schaden  des  Trinkens  und  weisen  darauf  hin,  wie  aus  dem  Laster  des 
Trunkes  das  Podagra  entstehe.  Schon  dem  Alterthume  sind  solche  Schriften  nicht  un¬ 
bekannt  gewesen  und  schon  Lukian  hat  in  seinem  Tragopodagra  das  Thema  behandelt. 
Dann  schrieb  Petrarca  seinen  »Apologus  araneae  et  podagrae«  und  Willibald 
Pirkheimer  machte  den  Stoff  1522  durch  seine  »Apologia  seu  laus  Podagrae»« 
in  Deutschland  heimisch.  Auf  seinen  Bahnen  wandelte  dann  Hans  Sachs  und 
Johann  Fischart  und  noch  im  XVII.  Jhhe.  Moscherosch.  In  Böhmen  folgte  ihm 
der  SchÖnbergische  Hauptmann  zu  Schlackenwerth,  Georg  Fleissner,  mit  seinem 
„ Ritterorden  des  Podagrischen  Fluß“.  Fleissner  berichtet  zuerst  über  den 

Ursprung  des  Podagra.  Auf  einem  Spaziergange  im  benachbarten  Karlsbad  er¬ 
klimmt  der  Verfasser,  besserer  Aussicht  willen,  einen  hohen  Felsen.  Da  erscheint 
ihm  Mercur,  der  geflügelte  Götterbote,  den  der  Dichter  nach  seiner  Wanderung 
Zweck  fragt.  Von  ihm  erfährt  er,  dass  er,  seit  die  Göttin  Podagra  erstanden  sei, 
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den  ihr  Unrerthänigen  jederzeit  Neuigkeiten  berichten  müsse.  Da  dem  Dichter 
diese  neue  Göttin  noch  unbekannt  ist,  forscht  er  weiter  nach  ihrer  Herkunft  und 
erfährt,  dass  sie  die  aus  dem  Ehebruch  mit  Mars  hervorgegangene  Tochter  der 
Venus  sei;  sie  sei  hinkend  wie  Vulcan,  der,  um  sie  gehen  zu  lehren,  vor  ihr 
einhergehinkt  sei. '  Als  sie  eines  Tages  in  Vulcans  Werkstätte  gelaufen,  habe  sie 
sich  einen  glühenden  Nagel  in  den  Fuss  getreten;  auf  ihr  Jammern  kam  ihre 
Mutter  Venus  und  führte  sie,  um  sie  zu  beschwichtigen,  zu  Bacchus.  Freundlich 
werden  beide  hier  aufgenommen,  und  Bacchus  verspricht,  ihr  gegen  den  groben 
Vulcan  beizustehen,  ja  erbietet  sich  schliesslich  sogar,  sie  ganz  bei  sich  aufzu¬ 
nehmen.  Das  Hinken  habe  sich  Podagra  nur  durch  Vulcan  angewöhnt,  bei  ihm 
aber  giengen  viel  gerade  Gesellen  aus  und  ein;  da  sei  Hoffnung  vorhanden,  dass 
auch  Podagra  bald  wieder  den  natürlichen  Gang  annehmen  werde.  Fröhlich 
kehrt  Venus  heim  und  sucht  aus  ihrem  Hofgesinde  drei  Mägde  aus,  die  ihrer 
Tochter  bei  Bacchus  aufwarten  sollen:  Libido,  Iracundia  und  Intemperantia  ;  als 
Köchin  gibt  sie  ihr  Gula  mit.  Bacchus  empfängt  sie  mit  Freuden,  weist  ihr  und 
ihren  Begleiterinnen  die  entsprechenden  Gemächer  an  und  bewirtet  sie  mit  Speise 
und  Trank.  Bald  kommt  in  sein  Haus  ein  Haufen  junger  Leute,  die  jeglicher 
Sinnenlust,  so  Leib  und  Seele  zu  Leid  bringt,  fröhnen.  Bachus  theilt  ihnen  die 
Ankunft  Podagras  mit  und  beschliesst  für  den  Abend  ein  Festmahl.  Doch  Po¬ 
dagra  kann  daran  ihrer  Schmerzen  wegen  nicht  theilnehmen,  sendet  aber  ihre 
Begleiterinnen  den  Gästen  zur  Kurzweil.  Am  Abend  beginnt  nun  eine  Orgie, 
an  der  die  Jungfrauen  ihrem  Charakter  entsprechend  theilnehmen;  Intemperantia, 
die  Unmässigkeit,  begehrt  nur  stets  Speise  und  Trank,  Libido  sucht  ihr  Ver¬ 
gnügen  im  Tanz  und  anderer  Kurzweil,  Iracundia  aber,  die  sich  zurückgesetzt 
fühlt,  hadert  deshalb  mit*  den  übrigen  und  erregt  harten  Streit.  Bacchus  thut  in¬ 
zwischen  das  seine,  stürzt  Becher  auf  Becher  hinunter  und  weiss  durch  den  Wein 
auch  die  Streitenden  zu  beschwichtigen,  bis  sie  alle  betrunken  unter  den  Tischen 
liegen.  Intemperantia  und  Iracundia  verlassen  das  Gelage,  Libido  schleicht  den 
Gästen  nach. 

Am  andern  Morgen  erstatten  die  Jungfrauen  ihrer  Herrin  Bericht  und 
Bacchus  rüstet  ein  gutes  Mittagmahl.  Da  Podagra  aber  auch  daran  nicht  theil¬ 
nehmen  kann,  so  beschliesst  man,  am  Abend  fürder  in  Podagras  Gemach  die 
Mahlzeiten  abzuhalten.  Hier  erneuert  sich  das  »Sauffen,  Tantzen  vnd  Lieben«, 
bis  Podagra  sie  alle  in  ihren  Orden  aufnimmt  und  zu  Rittern  schlägt.  Nachdem 
Podagra  so  ihres  Amtes  gewaltet, 

ist  sie  von  Jove  in  Himmel 

Gesetzt  worden  auff  jhrn  Schemmel, 

Da  sie  dann  noch  zu  dieser  frist 
Ein  gewaltige  Göttin  ist. 

Damit  schliesst  die  eigentliche  Erzählung  und  Mercur  zählt  in  dem  nun 
folgenden  zweiten  Theil  den  Nutzen  auf,  den  Podagra  denen  gewährt,  die  treu 
ihr  anhängen.  Sichtlich  stützt  sich  der  Verfasser  hier  auf  das  Podagra-Encomium 
des  Cardanus,  das  seinerseits  wieder  auf  Pirkheimers  Apologie  zurückgeht. 


Digltized  bj 


Go  gle 


Original  ffem 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Georg  Fleissner  und  Jacob  Ayrer. 


332 


Fleissners  Büchlein  ist  eine  Satire  auf  die  Sucht  seiner  Zeit  nach  Sinnen¬ 
genuss;  Libido,  Iracundia,  Intempcrantia  sind  die  Hauptlaster,  an  denen  seine 
Zeit  krankt,  und  »sauffen,  tantzen  vnd  lieben«  führt  zum  Podagra.  Sein  Werk 
hat  allgemeinen  Beifall  gefunden;  in  den  Jahren  1596,  1600  und  1611  wurde 

es  wieder  gedruckt  und  noch  1661  von  Jacob  Balde  für  sein  »»Solatium  Podagri- 
corum«  stark  benutzt.  Auch  Jacob  Ayrer  entlehnte  dem  Werke  den  Stoff  zu 
seinem  »Fassnachtspil  auss  dem  Ritterorden  dess  Podagrischen  Fluss«.  Wann 
er  das  Spiel  gedichtet,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Da  aber  das 
»Opus  theatricum«  seine  Werke  doch  wohl  zumeist  in  chronologischer  Anordnung 
bringt  und  der  auf  unser  Spiel  folgende  »Comedische  Process,  Action  vnd  Ankiang 
wider  der  Königin  Podagra  Tyranney«  aus  dem  Jahre  1602  stammt,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  unser  Stück  in  diese  Zeit  fällt  und  Ayer  vielleicht  durch 
die  Amberger  Ausgabe  vom  Jahre  1600  mit  Fleissner  bekannt  wurde;  jedesfalls 
bekundet  die  Einführung  des  Johann  Posset  in  sein  Spiel  eine  spätere  Abfassung 
und  setzt  die  Bekanntschaft  mit  englischen  Komödien  voraus.  ,40)  Was  die 
Aenderungen  betrifft,  die  Fleissners  Werk  durch  Ayrer  erfahren,  so  lässt  sich  das 
Urtheil  in  wenige  Worte  zusammenfassen;  Ayrer  vergröbert  und  verroht  diese 
Quelle  ebenso  wie  sonst  seine  anderen,  und  kann  sich  wenigstens  darin  würdig 
mit  seinen  englischen  Vorbildern  messen.  Was  F'leissner  andeutet,  führt  Ayrer 
derb  aus.  Der  »gute,  dicke  Bacchus«  Fleissners  wird  bei  Ayrer  »»der  grosse  Esel, 
sein  Kopff  ist  wie  ein  Kernmetzen,  Sein  Bauch  wie  ein  hüttenkretzen,  sein 
schenckel  wie  zvvey  Butter-fafJ«.  Fleissner  lässt  Vulcan  allerdings  auch  zürnen, 
dass  ihm  die  Ehre  zugedacht  ist,  Podagra  sein  Kind  zu  nennen  und  ei*  der 
»»Narr  im  Spiel«  sein  muss,  aber 

Seinem  Schwer  Jovi  zu  ehren 
Thet  er  das  Kindlein  ernehren, 

Vnd  bißweilen  nach  der  Arbeit 
Vortrib  er  mit  jhm  seine  zeit. 

Ayrer  aber  lässt  Vulcan  in  einem  Wuthausbruch  über  die  »»lose  Vettel«, 
der  er  die  Gabel  durch  den  Leib  stossen  möchte,  sagen: 

So  fürcht  ich  Gott  Jovem  zu  sehr, 

Daß  ich  gleichsam  ohn  Verdruß 
Hurn  vnd  Hurnkind  behalten  muß 
Vnd  muß  es  in  mich  fressen  nein. 

Auch  die  Zusammenkunft  der  Venus  mit  Bacchus  ist  bei  Ayrer  ins  Grobe 
geändert.  Hier  beginnt  sofort  ein  Gelage,  bei  dem  auch  Podagra  tapfer  mithält 
und  ungehalten  ist,  dass  Bacchus  nicht  auch  sie  an  sich  drückt,  wie  er  es  mit 
Venus  thut.  Fleissner  lässt  Bacchus  den  Antrag  stellen,  Podagra  bei  sich  aufzu¬ 
nehmen,  bei  Ayrer  sagt  Venus  selbst: 

Wie  wenn  ich  dir  die  Tochter  mein 
Allhero  in  die  Kost  versprech  ? 

Bis  dahin  stimmt  der  Inhalt  bei  Ayrer  mit  Fleissners  Darstellung  überein. 


Digitized  by  Google 


Original  fmm 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Georg  Fleissner  und  Jacob  Ayrer.  —  Politische  und  historische  Dichtung. 


333 


Im  Hause  des  Bacchus  tritt  bei  Ayrer  der  Haufen  junger  Gesellen  mit  Namen 
auf;  es  sind  Luxuria,  der  Gail  buler;  Epicur,  der  leichtfertig  Schlemmer ;  Voluptas, 
der  lustig  Gesell  und  Litigator,  der  Zänker,  die  den  vier  Jungfrauen  Podagras 
entsprechen.  Alle  führen  sich  der  Reihe  nach  redend  und  sich  selbst  kennzeichnend 
ein.  Auch  die  Darstellung  des  nächtlichen  Gelages  ist  Ayrers  selbständige  Er¬ 
findung;  Bacchus  fällt  betrunken  unter  die  Bank  und  wird  von  Johann  hinaus¬ 
gewälzt,  gewiss  ein  Glanzpunkt  des  Stückes  für  die  Zuschauer  der  damaligen 
Zeit,  falls  das  Stück  wirklich  einmal  die  Bühne  gesehn  hat,  was  wir  trotz  der 
genauen  Angaben  Ayrers  für  die  Inscenierung  weder  für  dieses,  noch  für  ein 
anderes  seiner  Werke  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Bei  Fleissner  wird 
die  Krankheit  Podagras  nicht  geheilt;  Ayrer  lässt  Juppiter  als  Deus  ex  machina 
auftreten  und  Podagra  gesund  werden,  bricht  aber  damit  dem  ganzen  Stücke  die 
Spitze  ab,  was  auch  dadurch  nicht  gut  gemacht  wird,  dass  er  Jan  am  Schlüsse 
die  trockene  Moral  aussprechen  lässt: 

Vnd  jhr,  die  mir  habt  gsehen  zu, 

Ich  euch  zum  ersten  warnen  thu: 

Last  Podagram  nicht  zu  euch  kommen! 

Sie  macht  die  Leut,  daß  sie  erkrummen. 

Ich  hab  mir  schon  gut  Warnung  gnommen. 

Haben  uns  die  Lieder,  die  wir  bisher  kennen  gelernt,  in  den  engen  Kreis 
der  Städte  gebannt,  wo  wir  den  Bürger  bei  seiner  Arbeit  und  seinem  Vergnügen 
beobachten  konnten,  so  führen  uns  andere,  die  die  ersteren  an  Fülle  und  Umfang 
weit  übertrefifen,  an  Gehalt  ihnen  zumeist  weit  nachstehen,  auf  das  Gebiet  der 
politischen  und  historischen  Dichtung.  Freilich  müssen  wir  da  das  Gebiet  dieser 
Dichtungsart  etwas  weiter  ziehen  und  darunter  alle  jene  Schilderungen  verstehen, 
welche  sich  auf  allgemein  interessierende  Ereignisse  der  Gegenwart  beziehen  und 
hiezu  auch  Lieder  rechnen,  welche,  obwohl  nur  von  Interesse  für  eine  bestimmte 
Gegend,  doch  die  weitere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen  durch  die  Ungeheuer¬ 
lichkeit  der  darin  erzählten  Geschehnisse  oder  Wunderdinge.  Und  diese  Lieder, 
so  wenig  sie  sonst  den  Anspruch  erheben,  poetisch  etwas  gelten  zu  wollen,  ver¬ 
dienen  eine  Berücksichtigung  vor  allem  deshalb,  weil  gerade  sie  es  sind,  welche 
die  geistige  Nahrung  der  untersten  Schichten  des  Volkes  dazumal  ausmachten  ; 
und  gerade  die  unerschöpfliche  Fülle  der  Lieder  und  ihre  zahlreichen  Auflagen 
bald  da,  bald  dort  zeigen,  wie  sehr  sie  Ansprache  fanden,  und  dem  Verleger  ein 
lohnendes  Geschäft  abwarfen.  Es  ist  eine  ganz  auffallende  und  für  den  raschen 
Niedergang  des  Volkes  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jhhs.,  für  die  Verschlech¬ 
terung  seines  Geschmackes  und  seiner  Sitten  kennzeichnende  Thatsache, 
dass  die  Blüte,  die  das  deutsche  Volkslied  um  die  Wende  des  XV.  Jhhs. 
genommen  hatte,  schon  nach  einem  Menschenalter  vollkommen  fast  er¬ 
stirbt;  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  vollzieht  sich  ein  auch  dem  flüchtigen 
Blick  wahrnehmbarer  Umschwung  zum  Schlechteren  im  Geschmack  des  Volkes; 
die  reinen,  tief  empfundenen  Volkslieder  beginnen  zu  schwinden  und  die  im  ita¬ 
lienischen  und  französischen  Geschmacke  verunzierten,  künstlich  gedrechselten  und 
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an  mythologischen  Anspielungen  überreichen  Gesellschaftslieder  brechen  überall 
siegreich  sich  Bahn;  sie  müssen  den  gebildeten  Kreisen,  die  im  Anfang  des  Jahr¬ 
hunderts  noch  für  Einfachheit  und  Natürlichkeit  Sinn  besassen,  das  Volkslied  er¬ 
setzen,  während  in  der  grossen  Masse  des  Volkes  vielleicht  gerade  durch  die  Re¬ 
formation  die  Vorliebe  und  Freude  an  der  Schilderung  der  seltsamsten  Wunder¬ 
dinge  stärker  als  früher  sich  geltend  macht  und,  wie  uns  mannigfaltige  Beispiele 
zeigen,  von  der  protestantischen  Geistlichkeit  ebenso  wie  von  der  katholischen 
genährt  und  gefördert  wird  ;  man  sucht  in  diesen  Dingen,  auch,  wenn  ihre  ten¬ 
denziöse  Erfindung  ganz  offen  auf  der  Hand  liegt,  die  Vorboten  des  baldigen 
jüngsten  Gerichtes  zu  finden,  auf  das  auch  in  Lied  und  Predigt  dieser  Zeit  unab¬ 
lässig  hingewiesen  wird  ;  und  weil  zugleich  als  Vorboten  des  Weltunterganges  die 
schrecklichsten  Gräuelthaten  sich  häufen  sollen,  finden  jetzt  auch  Mörder  und 
Räuber  ihre  Dichter,  die  am  Schlüsse  ihrer  mit  der  Ausmalung  von  Einzel¬ 
heiten  getränkten  Darstellung  —  welche  zugleich  den  krassesten  Realismus  predigt 
und  zeigt,  wie  sehr  man  auch  daran  Gefallen  zu  finden  begann,  die  Augen  ver¬ 
drehend  zum  Himmel  emporzublicken  —  die  nahe  Ankunft  Christi  verkünden.  Die 
haarsträubendsten  Holzschnitte,  oft  roh  und  grell  mit  Farben  bedeckt,  müssen  die 
realistische  Schilderung  noch  handgreiflich  unterstützen.  Dazu  treten  die  Schil¬ 
derungen  der  an  Gräuelthaten  reichen  Türkenkriege.  Die  Lieder,  die  sie  hervor¬ 
gerufen  haben,  sind  unabsehbar  und  vielleicht  deshalb  noch  niemals  zusammen¬ 
gestellt  worden,  zudem  parallel  mit  ihnen  eine  unendliche  Reihe  von  Prosadar¬ 
stellungen  läuft,  die  häufig  gleichzeitig  wieder  in  Verse  umgesetzt  werden.  Aber 
gerade  in  ihrer  Fülle,  und  weil  sie  auch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  reli¬ 
giöse  Dichtung  ausgeübt  haben,  sind  sie  von  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  des 
Volkslebens.  Nicht  Geschichte  lernen  wir  aus  ihnen  kennen,  wohl  aber  wie  sich 
das  Volk  die  Geschichte  für  seine  Bedürfnisse  zurecht  gelegt  hat.  Alle  Gebet¬ 
bücher  enthalten  Gebete  gegen  den  Türken,  und  wie  man  um  Segen  für  Kirche  und 
Schule,  für  Stadt  und  Kaiser  bittet,  so  erfleht  man  Schulz  vor  dem  Antichrist. 
Denn  als  solcher  wird  der  Türke  hingestellt ;  gegen  ihn  ruft  man  die  Christenheit 
auf,  die  Zeit  der  Kreuzzüge  ist  wiedergekehrt,  nur  die  Gefahr  ist  drohender,  näher 
und  verhängnisvoller  geworden.  Einst  beflügelte  wahre  oder  eingebildete  Begei¬ 
sterung  für  das  Grab  des  Erlösers  die  Schritte  des  deutschen  Kreuzfahrers  ;  jetzt 
aber  that  es  die  Sorge  um  das  eigene  Hab  und  Gut ;  immer  näher  rückten  vom 
Osten  her  die  ungeheuren  Scharen  der  Kinder  des  Teufels  und  von  Jahr  zu  Jahr 
drückte  die  Last  der  Türkensteuer  härter  die  Schultern  des  deutschen  Bauers  und 
Bürgers.  Jetzt  galt  es,  sauer  erworbenes  Geld  zur  Bekämpfung  der  Ausgeburt 
der  Hölle  zu  opfern,  den  Sohn,  der  für  das  Haus  unentbehrlich  war,  in  die 
Reihen  der  Kämpfer  zu  stellen,  und  wer  konnte  es  wissen,  vielleicht  schon  im 
nächsten  Jahre  flammte  der  Widerschein  brennender  Höfe  auch  in  der  Heimat 
und  der  nächsten  Umgebung  der  Bauern.  Die  Land-  und  Reichstage  des 
XVI.  Jhbs.  sind  erfüllt  mit  den  Verhandlungen  ob  der  drohenden  Türkengefahr, 
und  was  schon  in  der  Hauptstadt  selbst  traurig  genug  aussah,  vergrösserte  die 
immer  bereite  Fama  zu  unmittelbar  bevorstehendem  Verderben,  zu  nächstem 
Untergange.  Das  alles  erfüllte  den  Bürger  damaliger  Zeit  weit  mehr  und  weit 
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tiefer  als  die  Furcht  vor  sonstigen  Strafen  Gottes ;  denn  hier  spürte  er  die  Folgen 
bereits  merklich  in  seinem  materiellen  Wohlbefinden  und  das  that  mehr  weh  und 
erregte  heftiger  als  die  einstige  Strafe  des  Himmels.  Deshalb  sind  alle  diese 
Dichtungen  von  nicht  minderer  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  einerseits  des 
Volkslebens  damaliger  Zeit,  andererseits  der  geistigen  Nahrung  des  Volkes,  als 
andere  Lieder,  die  in  ihrer  Verbreitung  nur  auf  die  gebildeten  Kreise  beschrankt 
blieben. 

An  der  Spitze  der  politischen  Dichtungen  in  Böhmen  steht  ein  Büchlein,  m) 
das  den  bitteren  Groll  gegen  die  katholische  Geistlichkeit  athmet,  wie  er  in  der 
Reformation  ausklang.  Die  Klagen  über  das  Leben  derselben  in  Böhmen,  wie 
wir  bereits  wissen,  längst  gehört,  noch  bevor  der  Protestantismus  sich  angekündigt 
hatte,  wurden  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  Lehre  Luthers  in  Böhmen  wirkliche 
Triumphe  feierte,  immer  häufiger  und  allgemeiner.  Auch  in  Budweis  mögen  die 
unleidlichen  Verhältnisse  ihren  Höhepunkt  damals  erreicht  haben.  Zwar  auf  be¬ 
stimmte  Ereignisse,  wie  sie  doch  der  Titel  unseres  Büchleins  verheisst,  stossen 
wir  nicht,  nur  auf  allgemeine  Klagen  über  das  Gebahren  der  Priester;  und  solche 
Klagen  mögen  auch  sonst  in  anderen  Städten  erhoben  worden  sein.  Der  anonyme 
Verfasser  ruft  nach  Hinweisungen  auf  Bibelstellen  den  »Pfaffen«  zu: 

Pfaff,  drum  sih  du  vor  dich 
Vnnd  ker  das  bladt  wider  herumb, 

Stell  dich  vtf  der  gassen  nit  so  krum, 

Dun  ab  die  breitten  zerschnitten  hauben. 

Dar  zu  di  schmlotten  fuxen  schauben. 

An  der  fürsten  hoff,  thut  Christus  sagen, 

Seind  die,  die  weiche  vnnd  zarte  kleider  an  d ragen. 

Mit  buchern  lobent  got  den  heren  ! 

Er  sagt  nit  von  albern  langen  weren 
Vnnd  weitten  außgeschnitten  schugen. 

Gülden  kragen  an  hemden  los  ich  rügen. 

Hör  Paulum  ad  Ephesios, 

Er  gipt  euch  gar  ein  harten  stoß. 

Ir  solt  nit  kempffen  mit  fleisch  vnnd  blut, 

Sondern  mit  den  fürsten  der  hellen  glut, 

Das  ir  dem  selbigen  werden  zu  theyll. 

Dein  kellern  furt  dich  am  narren  seyll, 

Du  streichst  sie  rauß  mit  samet  vnnd  seydcn, 

Gulden  ring,  soll  man  das  von  dir  leiden? 

An  anderer  Stelle  heisst  es  im  allgemeinen  von  den  Geistlichen  : 

Wie  wol  got  der  allmechtig  vorbeut, 

Man  soll  nit  tödten  leut 

Vnd  lieb  haben  den  nechsten  als  dein  leyp, 

Das  halten  sie  auff  einer  seyt. 
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Die  vveyber  liebent  sie  vnd  vns  nit, 

So  vvolten  die  man,  das  sie  der  jar  ritt  schitt. 

Da  durch  dan  ir  die  gebott  gottes  zu  sturren. 

Ich  will  jetzt  dar  von  vfthörren. 

Kin  gut  exempel  solten  wir  von  vch  hon. 

So  thun  ir  vornen  an  reyen  ston 
Mit  allen  bößen  stucken  vff  dieser  redt. 

Ich  mein,  der  teuffei  habß  euch  gelernt. 

Solche  Pasquille,  wie  das  vorliegende,  hat  die  beginnende  Reformation  in 
endloser  Fülle  hervorgerufen.  ,4‘2)  In  Poesie  und  Prosa  wurde  für  und  gegen 
Luther  gekämpft  und  fast  das  ganze  Jahrhundert  dauern  solche  Streitschriften 
fort.  Aber  auch  die  einzelnen  kleinen  Kriege,  welche  durch  die  Glaubensstreitig¬ 
keiten  hervorgerufen  waren,  fanden  ihre  Verherrlichung  im  Liede,  das  die  Kämpfe 
bald  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  uns  schildert,  bald  nur  einzelne  Schlachten  genauer 
heraushebt  oder  die  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Persönlichkeiten  lenkt. 

Ein  solches  Lied,  das  uns  Lehmann  in  seiner  Kriegschronik  aufbewahrt 
hat,143)  besingt  das  Kaadner  Scharmützel  vom  J.  1520.  Da  dasselbe  ungedruckt 
ist  und  auch  die  Veranlassung,  die  es  hervorgerufen  hat,  unbekannt  scheint, 
lassen  wir  es  hier  folgen: 

Nun  wollen  wir  aber  singen, 
ja  singen  ein  new  gedieht, 
von  New  geschehen  dingen 
vor  der  Stad  Caden  eingericht. 
dz  lob  wollen  wir  erhalten 
von  wegen  der  Gerechtigkeit. 

Gott  soll  vber  vns  heilig  walten 
vnd  Seine  Mutter  bey  dem  streit. 

Georg  Sezenschragen  hatte  dz  Schloß  innen, 
der  Statt  wolt  er  auch  herr  sein, 
die  burger  kundten  es  ihm  nicht  gönnen, 
liesen  ihn  kein  wasser  dr(e)in. 

Was  sagt  er,  solt  michs  nicht  verdrissen, 

Sollen  sie  mich  also  Plagn, 

Soll  ich  des  Wassers  nicht  genicssen, 
ich  wils  Hans  Vitzthumb  klagen. 

Hans  Vitzthum  hette  sich  gerüstet 
durch  die  gantze  Nacht, 
dz  er,  wie  ihn  gelüstet, 
die  bauern  frühe  anbracht. 

Die  röhren  ließ  er  kürtzen 
der  falsche  Edel  Mann 
vnd  wolt  die  bürger  trotzen, 
wie  er  vor  mehr  gethan. 
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Die  Cadfier  ließen  ihn  fragen, 
warumb  er  dz  gethan, 

Er  ließ  die  bothen  schlagen 
vnd  jagt  Sie  wieder  darvon. 

Alß  dis  die  bothen  klagten, 
ward  lermen  in  der  Stat. 

Die  bürger  kün  sich  wagten 
vnd  zogen  auß  mit  guten  rath. 

Die  glocken  schlugen  lermen, 
was  reiten  vnd  lauffen  kundt, 
lief  auf  den  feindt  mit  sturmen, 
dz  er  floh,  der  feige  hundt. 

Die  bauern  hieß  er  lauffen, 

die  Müden  stackt  er  in  die  Kirch : 

Bleibt  ja  alda  bey  hauffen, 
dz  Euch  der  feindt  nicht  erwürg. 

Ich  will  euch  alß  ein  Edler  Man 
zum  schuze  secundieren, 

Mehr  Volck  bringen  vff  den  Plan, 
von  dannen  sicher  führen. 

Aber  dz  war  alles  erlogen. 

Alß  die  Cadner  kahmen  an, 
von  bauern  ist  er  gezogen 
vnd  Sie  in  stich  gelan. 

Die  handtwercks  Pursch  alleine 
setzten  mit  fliegender  fahn 
vbern  Konigshubel  vnd  zeune 
vnd  schossen  auf  den  Edel  Mann : 

Bistu  Vitzthumb,  geboren 

von  Adel  vnd  redlich  von  der  Welt, 

So  wehr  dich  vnser  röhren, 
wartte  vnser  in  dem  feld! 

Des  Vitzthums  zölner  bliesse 
Sein  hörnlein  uns  zu  Spott, 
vnd  doch  sein  Pferd  lauffen  Hesse, 

Kam  weg  mit  genauer  noth. 

Hans  Vitzthum  ritte  schnelle 
auf  die  Nickelsdörfer  höh, 
hatte  wenig  hulfs  gesellen, 
es  wahr  ihn  angst  vnd  weh. 

Hans  Tosten  commandirt  er, 
den  frommen  Edel  Mann : 

Wo  1  kan:  Böhmens  Anlheil.  III.  22 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVERSUM  OF  CALIFORNIA 


Hans  /weck :  Das  Kaadner  Scharmützel. 


Reit  bruder,  reite  fürder 
auf  meine  Unterthan 
vnd  laß  entlauffen  alle 
auß  der  Cadner  feinde  händt, 

Sonst  sterben  sie,  im  falle 
dz  einer  nicht  lauffen  köndt. 

Die  Cadner  jagten  sehre 
vber  berg  vnd  thal  nach  Nickelsdorf, 
vff  seiner  weissen  Mehre 
der  Vitzthumb  sich  zurücke  warf. 
Hört  lieber,  was  geschähe. 

Hans  Tost  lief  in  die  Kirch, 
die  Cadner  schon  er  sähe 
vff  der  hohe  im  gebirg. 

Vnd  zog  die  glocke  tapfer  an 
recht  auf  S.  Procops  tag, 
vnd  schrie,  lauf  doch  jeder  Man 
dz  euch  der  feindt  izt  nicht  erschlag. 
Der  Priester  thet  gleich  heben 
das  heilge  Sacrament 
vnd  wüste  nicht  darneben, 
warumb  ein  jeder  lauft  vnd  rent. 

Er  liefe  auf  die  Kirche 
vnd  bat  von  oben  vmb  genad  : 

Ihr  Cadner,  ja  nicht  würget, 

Euch  niemandt  hier  beleidigt  hat. 
Thomas  Roth,  der  fromme, 
bott  den  feinden  speise  an, 

Sie  solten  alle  zu  ihm  kommen 
vnd  die  feindschafft  vnterlan. 

Dz  thete  auch  der  kluge, 
bott  Pferd  vnd  wagen  an, 
auf  den  die  Cadner  schlugen. 

Dz  verdroß  sehr  den  Edel  Mann, 
dz  er  den  Klug  vnd  rothen 
Wegnahme  hoff  vnd  hauß, 
weil  sie  sich  gutts  erbotten, 
jagte  Sie  zum  dorff  hinaus. 

Do  habt  ihr  bauern  Püffe, 
du  Vitzthum  spott  vnd  schandt, 
der  Dichter  offters  ruffte, 

Hans  Zweck  ist  er  genandt, 
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Hör  auf,  Caden  zuebringen 
vmb  ihr  gerechtigkeit 
So  darf  man  ö  (sic)  singen 
von  dir  im  lande  weit  vnd  breit. 

Vor  allem  war  es  der  schmalkaldische  Krieg,  der  auch  die  Sänger  Deutsch¬ 
lands  in  zwei  grosse  Heerlager  schied ;  während  auf  der  einen  Seite  die  Fort¬ 
schritte  des  kaiserlichen  Heeres  von  den  Katholiken  bejubelt  wurden,  treten  für 
die  andere  Seite  protestantische  Sänger  ein,  um  ihr  Lied  zum  Preise  des  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  der  mit  ihm  verbündeten  protestantischen 
Herren  ertönen  zu  lassen.  Die  Schlacht  von  Mühlberg,  welche  den  Kampf  zu 
Gunsten  der  kaiserlichen  Partei  entschied,  lässt  bald  alle  Sänger  schweigen ;  nur  die 
Klage  um  das  traurige  Geschick  der  Unterlegenen  tont  fort  und  hallt  lange  noch 
nach.  Auf  Johann  Friedrich,  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  sind  eine  Reihe  von 
Liedern  gedichtet  und  eines  auch  auf  Kaspar  Pflug  von  Rabstein, 144)  den  An¬ 
führer  der  ständischen  Truppen  in  Böhmen.  Er  hatte  sich  an  die  Spitze  des 
böhmischen  Rebellenheeres  gestellt  und  wäre,  als  er  bei  Petschau  lagerte,  wohl 
imstande  gewesen,  die  Verbindung  Königs  Ferdinand,  der  zwischen  Brüx  und 
Komotau  stand,  mit  seinem  Bruder  Karl  V.,  der  ihn  in  Eger  erwartete,  zu  ver¬ 
hindern.  Aber  sein  saumseliges  Zuwarten  auf  Anordnungen  von  Prag  liess  dem 
König  Ferdinand  Zeit,  ungehindert  gegen  Eger  vorzurücken  und  mit  vereinten 
Kräften  die  Streitmacht  der  Protestanten  aufs  Haupt  zu  schlagen.  Kaspar  Pflug 
flüchtete  sich,  um  der  verdienten  Strafe  zu  entgehen,  nach  Sachsen,  musste  aber 
seine  sämmtlichen  Besitzungen  als  »die  zwo  zinnperkstädt  Schlackenwald  und 
Schönfeld,  das  Schloss  Petschau  mit  seiner  Zugehörung,  dus  Schloss  und  Stadt 
Tachau,  Königswart,  Kotschan,  Kuttenplan  und  die  Dörfer  vom  Tepliczischen 
Kloster«  abtreten. ,45)  Aus  der  Zeit  seiner  Verbannung  datiert  das  Klagelied  um 
ihn,  das  der  unbekannte  Verfasser  Pflugs  Gemahlin  Magdalena,  geb.  Gräfin  zu 
Schaumburg 14S)  in  den  Mund  legt.  Es  stellt  ihn  lediglich  als  einen  Ver¬ 
führten  dar: 

Man  kent  in  allen  landen 
herr  Caspar  Pfluges  namen, 
darzu  sein  ehrlich  gem&t, 
wie  er  in  das  spil  ist  kommen 
sein  land  darum  eingenommen, 
also  schendlich  ward  er  verfürt. 

Am  Ende  der  Klage,  der  man  warme  Theilnahme  für  das  Geschick  des 
Herrn  anhört,  spricht  sich  die  Hoffnung  aus,  Kaiser  und  König  würden  ihm 
verzeihen  und  ihm  seine  Güter  zurückerstatten : 

Das  lied,  das  hat  ein  ende. 

Got  wöll  mein  jammer  wenden, 
nicht  lenger  in  eilend  sein. 

Got  helf  meim  herrn  zu  lande, 
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bhüt  uns  vor  allen  schänden, 
zu  dem  ich  all  mein  hoffnung  hab! 

Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  zwar,  aber  freilich  ziemlich  spat;  erst  Maximilian 
begnadigte  ihn  und  gab  ihm  einen  Theil  seiner  Besitzungen  zurück.  Die  letzte  Nach¬ 
richt  über  ihn  gibt  uns  Caspar  Bruschius:  »Im  Jahre  1585  ist  Herr  Kaspar  Pflug 
mit  ihrer  Majestät  versöhnt  zu  Falkenau  gestorben  und  liegt  zu  Petschau  be¬ 
graben«.  147)  Er  wurde  dort  am  1.  April  bestattet  und  ruhte  so  wenigstens  in 
heimischer  Erde.  Auf  ihn  beziehen  sich  auch  zwei  Strophen  einer  Erweiterung  des 
Luther’schen  Liedes:  »Erhalt  uns  herr  bey  deinem  wort«,  in  denen  es  heisst:  ,48) 

Der  gottloss  König  Ferdinand 
hcrrn  Caspar  hat  aus  seinem  land 
vertrieben  wie  ein  bösewicht, 
herr  gott  halt  vber  ihm  gericht! 

Den  armen  Behmen  hilff  zu  recht, 
herr  Caspar  ist  dein  trewer  knecht. 

Herr,  dein  wort  wird  ehr  fördern  fein 
vnd  meiden  allen  falschen  schein. 

Am  schlechtesten  sind  unter  den  politischen  Liedern  in  Böhmen  jene,  die 
von  den  Türkenkriegen  berichten.  Im  allgemeinen  insgesammt  roh,  ohne  jede 
Spur  eines  poetischen  Gedankens,  versuchen  sie  es  auch  durchaus  nicht,  poetisch 
zu  wirken  oder  anzuregen.  Sie  haben  nur  denselben  Zweck  zu  erfüllen,  wie  die 
prosaischen  Zeitungen,  die  von  den  einzelnen  Schlachten  in  Ungarn  und  Sieben¬ 
bürgen  erzählen:  der  Masse  des  Volkes  nähere  Kunde  zu  geben,  wie  sich  die 
Lage  der  Christen  gegenüber  den  andrängenden  Türken  für  den  Augenblick 
gestaltet  habe.  Sie  sind  durchaus  nicht  Geschichtsquellen,  und  die  Berichte,  die 
sie  enthalten,  sind  nichts  weniger  als  frei  von  Tendenz:  aber  in  ihrer  Gesammt- 
heit  sind  sie  doch  von  Interesse,  weil  aus  ihnen  und  den  prosaischen  Zeitungen 
allein  das  Volk  seine  Kenntnis  von  den  politischen  Ereignissen  der  Gegenwart 
geschöpft  hat,  und  weil  umgekehrt  aus  der  rohen  Form,  mit  der  sie  alle  Gräuel- 
thaten  ausführen,  eine  einzelne  Thatsache  herausheben;  ohne  deren  Zusammenhang 
mit  dem  Ganzen  ahnen  zu  lassen,  ein  Schluss  auf  den  Bildungsgrad  des  Volkes 
gezogen  werden  darf.  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  XVI.  Jhhs.  hören  wir  von 
solchen  Türkenliedern  in  Deutschland.  Aber  sie  bewegen  sich  zuerst  in  Allgemein¬ 
heiten.  Sie  rufen  die  Fürsten  zum  Kampfe  auf  und  wenden  sich  an  Alldeutschland; 
sie  warnen  vor  dem  Türken  oder  stellen  ihn  als  gerechte  Geisel  dar.  Dann  weckt 
plötzlich  die  Belagerung  von  Wien  das  Interesse  an  Einzelnheiten.  Aber  noch 
begnügt  man  sich  anfangs  mit  einer  Art  ethnographischer  Schilderung,  man  muss 
erst  näher  bekannt  werden  mit  den  Eigenschaften  der  ungebetenen  Gäste.  Aber 
die  Nachrichten  von  der  entsetzlichen  Sclaverei,  in  der  gefangene  Christen  in  der 
Türkei  schmachteten,  von  der  Barbarei  und  der  Mordgier,  mit  welcher  die 
Türken  hausten,  sobald  eine  neue  Feste  in  ihre  Hände  gefallen  war,  regten  die 
Verfasser  der  Türkenlieder  an,  vielseitiger  zu  werden.  Man  verlangte  Einzelnheiten 
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zu  wissen  und  man  bekam  sie,  als  wenn  alle  diese  Dichter  die  einzelnen  Gräuel- 
thaten  persönlich  miterlebt  hätten  und  sie  allein  nur  dem  Geschicke,  geköpft, 
geviertheilt,  gespiesst,  gebraten  zu  werden,  entgangen  wären.  Jede  Hauptschlacht 
hatte  eine  Flut  von  Türkenliedern  im  Gefolge,  die  Seeschlacht  von  Lepanto  gab 
Gelegenheit,  neue  unerhörte  Geschehnisse  zu  berichten,  und  auch  die  kleineren 
Kämpfe  giengen  nicht  unbesungen  vorüber.  Im  J.  1575  hören  wir  in  Böhmen 
zuerst  von  Türkenliedern  ; 149)  die  Nachricht  vom  Tode  Selims  II.  hat  hier  das 
erste  Türkenlied  hervorgerufen;  ihm  folgen  Nachrichten  über  die  Zerstörung  von 
Temesvar  aus  dem  J.  157$,  über  Schlachten  bei  Grosswardein  und  Stuhlweissen- 
burg,  Über  die  Einnahme  von  Hatnau  und  Raab,  über  den  Vertrag  zwischen 
Rudolf  II.  und  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen.  Dass  die  meisten  dieser  Lieder 
gesungen  wurden,  in  ähnlicher  Art  wie  die  Bänkelsängerlieder  unserer  Zeit,  zeigt 
die  Angabe  der  Töne;  »wie  man  den  Grafen  von  Serin  singt«  ist  der  Ton  des 
einen,  während  ein  anderes  den  Ton:  »Ewiger  Vatter  im  Himmelreich«,  ein 
drittes  den  Ton:  »Bomei,  Bomei,  jr  Polen«  anschlägt. 

Auf  Sanglichkeit  halten  auch  die  Lieder  viel,  welche  von  Wundergeschichten 
und  Mordthaten  berichten.  ,5°)  Es  ist  ein  seltsamer  Contrast:  gerade  die  Lieder, 
die  am  tiefsten  stehen,  was  inneren  Gehalt  und  äussere  Form  anbelangt,  suchen 
die  schönsten  Melodien  auf,  und  verschärfen  so  unwillkürlich  den  Gegensatz 
zwischen  Wort  und  Weise.  Aber  sie  hatten  die  gefälligere  Weise  nöthig,  um 
die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  stärker  zu  fesseln,  ihre  Lieder  volksthümlich 
werden  zu  lassen.  Da  hören  wir  die  ergreifenden  Melodien  der  Kirchenlieder: 
»Kompt  her  zu  mir,  spricht  Gottes  Sohn,«  »Hilff  Gott,  dass  mir  gelinge«,  »O 
Welt,  ich  muß  dich  lassen«  und  »O  reicher  Gott  im  throne«  oder  die  Weisen 
des  Volksliedes  »Ich  stund  an  einem  morgen,«  »Es  wonet  lieb  bey  liebe«  und 
»wie  man  den  König  Laßla«  singt.  Nur  solche  Lieder  leisten  Verzicht  auf 
Angabe  einer  bestimmten  Melodie,  welche,  auf  Folioblättern  grössten  Massstabes 
gedruckt,  Ersatz  dafür  in  der  Illustration  zu  finden  meinen,  in  einer  Illustration, 
welche  die  wildeste  Phantasie  in  der  Zeichnung  überbietet.  Oft  ist  die  Illustra¬ 
tion  früher  erfunden  und  der  Text  erst  nachträglich  geschrieben;  dann  kommt  es 
vor  (no.  21 1),  dass  der  Verfasser  in  seinen  Versen  klagt,  dass  das  Bild  noch  nicht 
genug  an  Einzelnheiten  bringe  und  die  Zuschauer  aufmuntert: 

»Das  Lied  solt  jr  auch  darzu  kauffen.« 

Der  Eingang  dieser  Lieder  ist  zumeist  eine  Anrufung  Gottes,  er  möge  dem 
Verfasser  die  Gnade  verleihen,  alles  der  Wahrheit  gemäss  zu  berichten;  seltener 
wird  gleich  mit  der  Schilderung  begonnen  (no.  228).  Die  2.  Strophe  schildert 
dann  die  Oertlichkeit ;  so  (no.  212): 

Ein  Stat  die  ist  gelegen 
wol  an  dem  Behmerland, 
das  sing  ich  euch  gar  eben, 

Dirschenreut  ist  sie  genant 

oder  in  no.  260: 
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Es  ligt  ein  Stat  gar  schone 
wol  in  dem  Voytlandt, 

Schöneck  wirs  nennen  thone 
ist  vielen  wolbekant. 

Dann  folgt  der  eigentliche  Sachverhalt.  Was  wird  da  nicht  alles  besungen! 
Da  sind  vor  allem  die  Wunderthaten.  Am  besten  berührt  noch  die  Wunderge¬ 
schichte,  die  nach  der  einen  Version  (no.  215)  in  Neuhaus,  nach  der  anderen 
(no.  229)  in  Komotau  sich  abgespielt  haben  soll,  und  zeigt,  wie  der  Norden  und 
der  Süden  Böhmens  gleiches  .Interesse  an  solchen  Liedern  bekundete.  Da  wird 
erzählt,  wie  einst  nach  Neuhaus  drei  Jünglinge  (in  Komotau  sinds  3  Jungfrauen) 
in  ein  Wirthshaus  kommen,  »>zwen  jung,  der  drit  was  alte«.  Sobald  die  Wirthin 
sie  erblickt,  steht  sie  in  Trauer,  schickt  —  ihr  Mann  ist  nicht  zu  Hause  —  um 
ihren  Bruder  Jörg  Schober,  und  heisst  die  Jünglinge  aus  dem  Hause  gehn.  Ihr 
Bruder  aber  frägt  die  Jünglinge  nach  ihrem  Begehr;  da  erhebt  sich  der  erste 
und  spricht: 

Warumb  vns  ewr  Bruder  thet  fragen, 
dasselb  wil  ich  euch  yetzund  sagen 
vnd  wöllen  vns  alle  drey  nennen. 

Ich  bin  die  Teuwre  zeit  zuhand, 
hab  geregiret  manches  Land, 
die  jr  möget  alle  wol  kennen. 

Erstlich  kam  ich  inn  Österreich, 
in  Reissen  vnd  Littaw  dergleich, 
ich  thets  jn  sawer  gnug  machen, 
das  manicher  durch  hungers  not 
must  ellendigklich  leiden  den  todt, 
damit  meinet  ich  sie  zu  erwachen. 

Die  dollen  Christen  allso  blindt 
so  schlagen  sies  nun  alß  in  wind, 
ist  hin,  ist  schon  vergessen. 

Sie  dencken  nit  mehr  an  die  not, 

darumb  ist  heftig  erzürnet  got, 

sie  leben  nun  in  sauffen  vnd  in  fressen. 

Darnach  kam  ich,  mercket  zu  hand, 
in  Schwaben  vnd  Wirttenberger  land, 
in  Elsseß  vnd  auch  Francken, 
yetzund  hat  got  mit  seiner  handt 
gnug  frucht  geben  in  manchen  landt, 
noch  thut  niemand  drumb  dancken. 

Die  laster  sein  so  gar  gemein, 
fluchen  vnnd  schweren  bey  dem  wein, 
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Gottes  wort  thut  man  verachten. 

Wucher  vnd  finantz  geht  im  schwanck, 

Gottes  Wolthat  Sagt  Niemandt  danck, 
auch  thut  niemand  betrachten 

Die  theürung,  die  mir  haben  gehon, 
damit  vns  Got  wollt  warnen  thon, 
ob  mir  vns  mechten  bekehren. 

So  ist  die  weit  so  gar  verblindt, 
leben  vort,  schlagen  nur  als  in  wind, 
noch  weitter  thut  mich  hören. 

Aber  er  spricht  nicht  weiter;  denn  der  zweite  Jüngling  erhebt  sich,  stellt 
sich  als  »Krieg«  vor  und  bricht  in  ähnliche  Klagen  aus  Über  die  Welt : 

Ehebruch,  diebstahi  vnd  hurerey, 

Gotslesterung,  neid  vnd  haß  darbey, 
wa  einer  den  andern  kan  betriegen 
mit  falscher  maß,  eien  vnd  gewicht, 
darauff  ist  die  Wellt  abgericht, 
der  arm  muß  sich  auch  schmiegen. 

Als  er  ausgesprochen,  erhebt  sich  der  dritte: 

Dem  war  gehört  auß  seinem  mund: 

Ich  wil  euch  anderst  straffen 
mit  Pestelentz  vnd  gehen  tod, 
so  jr  von  Sünden  nicht  abladt, 
den  hirten  mit  den  Schaffen. 

Auch  er  klagt  über  den  Lauf  der  Welt;  keiner  leistet  dem  Nächsten 
Freundschaft  und  sieht  nur,  wie  er  ihn  »betreigt  vnd  bescheißt«;  dann  schliesst 
er  und  damit  das  ganze  Gedicht: 

Darumb  bedenck  ein  jeder  Christ, 
wie  schön,  wie  reich,  wie  mechtig  er  ist, 
das  er  doch  müsse  sterben. 

Gleich  wie  die  blümen  auff  dem  feldt, 
allso  muß  doch  die  schnöde  weit 
in  jrem  bracht  verderben. 

Darum  bit  ich,  o  frommer  Christ, 
du  wölst  dich  versehen  zu  der  frist 
vnd  dich  in  Christo  bekehren, 
dz  du  magst  haben  die  ewige  freid 
bey  Got,  dem  herren,  in  ewigkeit. 

Amen,  Got  wöl  vns  Goedig  erhören. 
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Das  ist,  wie  gesagt,  noch  eines  der  erträglichsten  Gedichte.  Auch  solche 
Lieder  gehen  noch  an,  welche,  wie  no.  243  aus  der  Erscheinung  eines  Kometen 
im  J.  1576  das  nahe  Ende  der  Welt  wahrsagen;  dort  heisst  es: 

Wer  wolt  schier  zweiffeln,  das  da  nicht 
Solch  Zeichen  bedeut  das  letzt  gericht, 

An  welchem  kompt  Christus  der  Heidt 
Vnd  macht  ein  end  mit  dieser  Welt, 

Vnd  krön  die  rein,  erleucht  sie  schon, 

Wie  zeigt  der  Stern  auff  seiner  krön. 

Kom,  Jesu  Christ,  kom  gnediglich, 

Dein  kirch  vnd  braut,  die  wart  auf  dich, 

Drumb  eil  mit  gnad,  du  trewer  Gott, 

Heb  auff  all  muh,  schaff  ab  all  noth. 

Nim  vns  zu  dir  vnd  gib  vns  ein 
Das  Reich  des  liebsten  Vaters  dein, 

Drin  wir  in  aller  Herrligkeit 

Dich  lobn  vnd  preisn  in  ewigkeit. 

Solche  Lieder  entspringen  doch  immer  noch  einem  Gefühle,  sei  es  auch  dem 
der  Furcht,  die  in  ungewohnten  Ereignissen  der  Natur  unmittelbare  Fingerzeige 
Gottes  zu  erkennen  meint.  Aber  in  das  Gebiet  des  Lächerlichen  gehört  es,  wenn 
ein  Lied  (no.  275)  seinen  Lesern  glauben  machen  will,  dass  im  Weingarten  des 
ehrsamen  Herrn  Georg  Benatzky,  Bürgers  und  Tuchhändlers  zu  Prag,  Weintrauben 
»mit  Haren  oder  langen  Bärten«  gewachsen  seien  und  daran  die  bei  den  Haaren 
herbeigezogene  Lehre  knüpft: 

Die  Weintrauben,  so  mit  dem  Bart 
Gewachsen  sein  auß  Gottes  rath, 

Vermanen  vns  von  Trunckenheit 
Abzustehen  vnd  Vnkeuschheit, 

Auch  vns  vom  Spil  vnd  pancketirn, 

Von  Hochmut,  stoltz,  möcht  abfurn. 

Welches  jetzund  sehr  gemein  ist 
Bey  Mann  vnd  Weib  zu  dieser  frist, 

Das  man  an  vielen  nicht  finden  thut, 

Der  sich  vor  dieser  Sunden  hüt. 

Dass  solche  Lieder  ihre  Leser  fanden,  bleibt  uns  selbst  bei  dem  krassen 
Aberglauben,  in  dem  das  XVI.  Jhh.  befangen  lag,  unbegreiflich ;  aber  die  grosse 
Zahl  ähnlicher  Producte  beweist  auch  das  Unglaubliche.  Noch  aus  dem  J.  1614 
kennen  wir  aus  Prag  eine  »Gründliche  vnd  warhafftige  Newe  Zeitung,  Welche 
sich  zu  Sobotka  neun  Meil  von  Prag  mit  Einhundert  vnd  sechs  vnd  dreissig 
solcher  Gerstenähren  mit  Angesichten,  Sternen  vnd  Creutz  auff  der  Stirn  .  .  . 
zugetragen«. 151) 
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Noch  entsetzlicher  ist  die  Litteratur  der  Schauer-  und  Mordgeschichten,  über 
die  wir  hier  wohl  rasch  hinweggehen  können ;  sie  ziehen  sich  noch  weit  in  das 
17.  Jhh.  hinein.  —  Im  J.  1603  erschien  bei  Ulrich  Waldow  in  Prag  »Eine  war- 
hafftige  vnd  erschreckliche  newe  Zeitung,  Von  einen  vngerathen  Sohne,  .  .  .  wie 
er  seinen  leiblichen  Vater  vnd  Mutter  .  .  .  vmbgebracht  hat« ; ,52)  das  Jahr  1609 
brachte  den  Pragern  eine  »Warhafftige  vnd  zwuor  vnerhörte  newe  Zeitung,  so 
sich  im  Böhmer  waldt,  in  einem  Wirtshauss  zum  Stock  begeben,  den  3.  Mayen  . . . 
Wie  ein  Metzger  vnnd  ein  Nachrichter  vngefahr  aufif  der  Strassen  zusammen 
kommen  .  .  .  ,53)  deren  Inhalt  natürlich  eine  Mordgeschichte  der  ärgsten  Art 

ist,  und  noch  im  J.  1616  druckte  Georg  Datschka  in  Prag,  »wonhafft  in  der 
Schwefel  Gassen«  eine  »gewise,  warhafftige  Newe  Zeytung,  Von  eines  Reichen 
Wirths  Tochter  inn  Böhmen,  zwischen  Bitzen  vnd  Hulboschin  gelegen,  Mit 
Namen  Margaretha,  welche  den  dritten  Tag  nach  Maria  Verkündigung  in  diesem 
1616.  Jar  von  dem  bösen  Geist  ist  Jemmerlich  zurissen  worden«,154)  da  sie  am 
Sonntag  gearbeitet  und  geflucht  hatte. 

Dass  auch  der  Judenhass  damals  seine  schönsten  Blüten  zeitigte,  zeigt  uns 
ein  Bericht  aus  Leutomischl,  wo  angeblich  zwei  Juden  Weiber  bestellten,  »das 
sie  jnen  ein  Christen  Kind  solten  bringen,  vnd  wie  die  sach  offenbar  ist  worden, 
und  die  Weiber  sampt  den  Juden  sind  gericht  worden«;155)  dem  entsprechend 
zeigt  der  Holzschnitt  natürlich  die  Folterung  und  Hinrichtung  der  Verbrecher. 

Von  solchen  Auswüchsen  wildester  Phantasie,  die  den  gröbsten  Realismus 
und  einen  sehr  tiefen  Stand  der  sittlichen  Anschauungen  von  Verfassern  und 
Lesern  bekunden,  wenden  wir  uns  gern  anderen  Erscheinungen  der  Litteratur  zu 
und  finden  selbst  an  den  trostlos  öden  Reimereien  meistersängerischer  Kunst  ein 
Genügen,  weil  sie  wenigstens  Reinheit  des  Gemüthes  und  aufrichtiges  Streben 
verrathen,  wenn  sie  auch  formell  keinen  höheren  Rang  einzunehraen  vermögen. 
Unsere  Kenntnis  von  den  Meistersängern  in  Böhmen  ist  freilich  eine  ganz  un¬ 
bedeutende.  Nur  aus  Trautenau  haben  wir  verbürgte  Nachricht;  dort,  wissen 
wir,  hat  am  12.  Mai  1585  ein  Leinweber  aus  Meissen  Singschule  auf  dem  Schloss 
gehalten,  und  gleiches  hören  wir  am  1 1.  Juni  1589. 156)  Das  ist  der  einzige  positive 
Anhalt,  der  uns  zu  geböte  steht;  wir  wissen  nicht,  ob  der  Tuchmacher  Christoph 
Simon,  ,57)  von  dem  ein  Gedicht  in  Puschmanns  Singebuch  steht,  wirklich  aus 
Friedland  im  nördlichen  Böhmen  stammte,  obwohl  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  und  können  vor  der  Hand  nicht  entscheiden,  ob  die  handschriftlichen 
Meistergesänge,  die  Königin  Christine  von  Schweden  unter  ihrer  böhmischen  Beute 
mit  nach  Schweden  nahm,  ,58J  auch  wirklich  in  Böhmen  verfasst  wurden,  da  sie 
heute  in  Stockholm  nicht  mehr  zu  finden  sind  und  möglicherweise  nach  Rom 
weiter  verschleppt  wurden. ,59)  So  können  wir  hier  mit  Bestimmtheit  nur  einen 
einzigen  Namen  nennen,  den  Georg  Brentels  von  Elbogen .  I6°)  Mit  vollem  Namen 
unterzeichnet  er  sich  nur  in  zwei  Liedern, ,61)  beide  in  Frauenlobs  spätem  Ton 
gedichtet,  von  denen  das  eine  von  brüderlicher  Liebe  und  Einigkeit  spricht,  das 
andere  die  oft  behandelte  ,62)  Erzählung  in  Verse  bringt,  dass  ein  gegen  seinen 
Vater  undankbarer  Sohn  an  seine  Pflicht  erst  durch  das  eigene  Kind  erinnert 
wird.  In  beiden  Liedern  nennt  er  seinen  Vornamen  Georg.  Goedeke  (Grundriss 
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II,  259  no.  39  a,  b)  scheint  doch  wohl  auch  einen  anderen  Druck  gekannt  zu 
haben,  in  welchem  der  Vorname  des  Verfassers  zu  Jörg  gekürzt  ist,  wenn  es 
auch  nicht  der  von  ihm  citierte  Druck  aus  Heyses  Bibliothek  (no.  1176)  sein  kann, 
der  meinem  Neudruck  zugrunde  liegt.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  lassen 
sich  Brentel  auch  der  Trostspruch  wider  den  Türken, ,63)  die  Lehren  des 
Tobias164)  und  der  Neujahrswunsch  beilegen,  die  alle  am  Schlüsse  nur  den 
Vermerk  J.  B.  tragen,  also  nicht  mit  absoluter  Bestimmtheit  als  sein  Eigenthum 
nachgewiesen  werden  können ;  vielleicht,  dass  locale  Nachforschung  in  Elbogen 
sicherere  Resultate  ergeben  würde.  Gewiss  aber  ist,  dass  die  drei  in  Rede 
stehenden  Schriften  nur  von  einem  Verfasser  herrühren  können,  wie  nicht 
nur  der  ganze  Charakter,  sondern  auch  der  Stil  und  wörtliche  Ueberein- 
stimmungen  ,fl5)  beweisen.  Sind  sie  Eigenthum  Brentels,  so  stände  er  auf  einer 
höheren  Stufe,  als  wir  sie  ihm  nur  auf  Grund  seiner  zwei  Lieder  beimessen 
könnten,  die  recht  hart  und  ungelenk  in  der  Form  sind,  was  freilich  auch  mit 
durch  den  künstlicheren  Strophenbau  bedingt  sein  mag,  während  seine  Sprüche 
in  8silbigen  paarweise  gereimten  Versen  geschrieben  sind  und  eine  gewandtere 
Formgebung  zeigen. 

So  gering  auch  der  Wert  der  Dichtung  Brentels  anzuschlagen  ist,  die  in 
eine  seichte,  landläufige  Moral  ausgeht,  so  hat  er  immerhin  in  der  guten  Absicht 
zu  bessern  und  zu  bekehren  geschrieben.  Je  weiter  wir  aber  im  XVI.  Jhh.  vor¬ 
schreiten,  um  so  häufiger  sehen  wir  die  Dichtung  aus  egoistischen  Gründen  her¬ 
vorgegangen;  sie  soll  den  Verfasser  empfehlen,  Anerkennung  und  nicht  nur  einfaches 
Lob,  sondern  auch  klingenden  Vortheil  bringen;  und  der  Verfasser  ist  wohl  oft 
naiv  genug,  diese  Absicht  gleich  in  der  Vorrede  selbst  zu  bekennen.  Solche 
Dichtung,  die  den  Verfasser  materiell  lohnen  soll,  knüpft  vor  allem  gern  an  den 
Namen  des  Gepriesenen  an.  Akrostichische  Dichtung  war  seit  Otfrid  in  Deutsch¬ 
land  bekannt;  sie  tritt  uns  versteckt  in  der  höfischen  Dichtung  entgegen,  offen 
aber,  unverhüllt  und  mit  gesuchter  Absichtlichkeit  im  XVI.  Jhh.  Vielleicht  zuerst 
findet  sie  sich  in  religiösen  Liedern;  ein  Niedergestellter  legt  seinem  Herrn  die 
Worte  des  Liedes  in  den  Mund  und  nennt  des  Herren  Namen  im  Akrostich.  Das 
hat  nicht  selten  und  besonders  in  der  Zeit  der  unkritischen  Liederforschung  des 
XVIII.  Jhhs.  Anlass  gegeben,  solche  Lieder  auch  wirklich  für  Producte  von  Kö¬ 
nigen,  Fürsten  und  Grafen  zu  halten.  Unter  ihnen  ist  das  bekannteste  das  fast 
in  alle  protestantische  Gesangbücher  aufgenommene  Lied  :  »Mag  ich  Vnglück  nicht 
widerstan«,  das  in  den  Anfangssilben  seiner  3  Strophen  den  Namen  Maria  enthält 
und  lange  als  Dichtung  der  Königin  Maria  v.  Ungarn  betrachtet  wurde;  das 
gleiche  gilt  von  dem  Liede:  »Capitan,  Herr  Gott  vater«,  das  mit  einem  so  unge¬ 
wöhnlichen  Worte  beginnt,  nur  um  den  Namen  Casimir,  Markgraf  zu  Branden¬ 
burg  in  die  Strophenanfänge  zwingen  zu  können.  Dass  man  die  so  Gepriesenen 
für  die  Verfasser  hielt,  war  aus  dem  Grunde  erklärlich,  weil  gerade  im  religiösen 
Liede,  allerdings  nur  minder  bedeutender  Dichter,  der  Verfasser  selbst  gern  sich 
akrostichisch  nannte. 

Zu  solcher  Dichtung  gesellt  sich  um  die  Mitte  des  XVI.  Jhhs.  eine  Abart 
dieser  Gattung.  Wahlsprüche  deutscher  Fürsten  und  Herren  werden  in  Versen 
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erläutert  und  deren  Lob  darin  gesungen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  gerade  eine 
Anzahl  von  Dichtern  dieser  speichelleckerischen  Richtung  sich  zuwandte,  deren 
sonstige  Begabung  sie  wohl  dazu  berechtigt  hätte,  eine  ehrenvollere  Stelle  in  der  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Dichtung  einzunehmen.  Freilich  mag  manchmal  auch  die  Noth 
gedrängt  haben,  durch  solche  Lobhudelei  das  Leben  sich  angenehmer  zu  gestalten 
und  nicht  immer  sind  solche  Dichter  kurz  weg  zu  verdammen ;  aber  was  die  Noth 
entschuldigen  kann,  entschuldigt  nicht  in  späterer  Zeit  die  Sucht  nach  Vergnügen 
und  arbeitslosem  Lebensgenüsse.  Was  wir  im  XVI.  Jhh.  in  den  Anfängen  sehn, 
erblicken  wir  im  XVII.  und  XVIII.  Jhhe.  auf  dem  Höhepunkte  der  Niedrigkeit: 
die  Speichelleckerei  der  Hofdichter  an  den  einzelnen  deutschen  Fürstenhöfen. 

Soweit  uns  bekannt  ist,  hat  unter  den  Dichtern  der  Symbola  und  Wahl¬ 
sprüche  ein  Sänger  aus  Böhmen  den  Reigen  begonnen.  Es  ist  Johannes 
Hagius . ,66)  Dichter  und  Componist  zugleich,  hatte  er  13  Jahre  in  der  Oberpfalz 
als  Pastor  gelebt,  bis  ihn  die  Umtriebe  der  Zwinglianer  nöthigten,  das  Land  zu 
verlassen.  Die  Hoffnung,  in  seiner  Vaterstadt  Redwitz  eine  Stellung  zu  erhalten, 
war  vorläufig  umsonst;  da  bot  sich  ihm  unerwartet  die  Gelegenheit,  als  Prediger  in 
Eger  unterzukommen. 

Vielleicht  hat  sich  sein  Freund  Clemens  Stephani  für  ihn  eingesetzt,  der 
schon  1 568  zwei  Compositionen  von  Hagen  in  seine  Psalmensammlung  aufnahm. 
Am  18.  September  1569  wurde  er  nach  abgelegter  Probepredigt  als  Pfarrer  ange¬ 
nommen,  begehrte  aber  schon  am  13.  Decemb.  1574  seinen  Abschied,  um  in 
seine  Heimat  Redwitz  zu  ziehen,  wohin  er  aber  erst  am  28.  Juni  des  nächsten 
Jahres  kam.  Bereits  im  J.  1 569  hatte  Hagen  das  Symbolum  der  Stadt  Nürnberg 
»»gestellt«  1Ä7)  und  noch  im  selben  Jahre  gab  er  eine  neue  Sammlung  heraus, 168) 
in  der  er  die  Wahlsprüche  des  Kaisers  und  einer  Reihe  von  Fürsten  und  Her¬ 
zogen  besingt ;  das  Buch  erlebte  im  nächsten  Jahre  eine  Neuauflage  in  Eger. 
Welchen  Zweck  er  mit  seiner  Schrift  verfolgt,  sagt  er  offen  in  der  Vorrede  an 
den  Markgrafen  Georg  Friedrich  zu  Brandenburg :  »»Dann  ich  mir  deßwegen  tröst¬ 
liche  hoffnung  gemacht.  .  .  .  E.  F.  G.  wurden  gnedig  mich  bedencken,  vnd  in 
derselben  landen  zu  einem  Kirchendienst  mit  der  zeit  befördern  lassen«,  aber  zu 
solcher  Bitte  und  Hoffnung  hat  ihn  doch  nur  die  Noth  geführt.  Seine  Lieder 
heben  sich  sehr  vortheilhaft  ab  von  der  grossen  Menge  ähnlicher  Erscheinungen ; 
man  erkennt  das  Talent  an  dem  Flusse  der  Sprache  und  an  der  verhältniss- 
mässigen  Reinheit  der  Strophenform;  das  am  Schlüsse  beigefügte  Lied  »»Oster¬ 
freud«  lässt  nur  bedauern,  dass  Hagen  sich  nicht  häufiger  im  kirchlichen  Liede 
versucht  hat;  es  ist  jedesfalls  eines  der  besten  Lieder,  das  wir  aus  Böhmen  be¬ 
sitzen;169)  und  gerade  in  seiner  Zeit  war  freie  Erfindung  und  wirklicher  Inhalt 
im  Kirchenliede  nur  mehr  selten  zu  finden.  Nachfolgend  sei  eine  Probe  seines 
Könnens  mitgetheilt: 

Hertzog  Reicharts  Pfaltzgrafen  Symbolum:  O  Gott  gewer,  wras  ich  beger. 

O  Gott  gewer,  was  ich  beger, 

Versag  mir  nit,  darumb  ich  bit, 

Nach  deiner  grossen  güte. 
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Die  weißheit  dein  laß  bey  mir  sein 
Das  sie  mein  pfleg  auff  alle  weg 
Vnd  mich  allzeit  behüte. 

Der  weise  Man  König  Salomon 
Vmb  solche  gnad  dich  peten  hat, 

Dieweil  er  wol  erfaren, 

Wer  weißheit  liebt  vnd  sich  drinn  vbt 
Vnd  folget  jr  mit  hertzn  begir, 

Das  sie  jn  thu  bewaren. 

Dein  FORCHT,  O  Herr,  der  weißheit  lehr 
Vns  zeigt  vnd  schenckt,  das  leben  brengt 
Vnd  steurt  allzeit  der  sünden. 

Gibt  für  den  todt  dein  ewig  gnad, 

Reist  auß  der  Hell,  erfreut  die  Seel, 

Macht  vns  zu  deinen  kinden. 

All  menschen  gschefft  vnd  all  jr  krefft 
Gedeyen  nicht,  wenn  jn  gebricht 
Der  weißheit  trewer  rathe. 

Ir  fleiß  vnd  mühe  bringt  ach  vnd  wehe, 
Betrübt  vil  leuth  zu  jder  zeit 
Vnd  ist  nur  lauter  schade. 

Weil  Saul  gehorcht  des  Herren  forcht, 
Glückt  all  sein  thun  vnd  griet  jm  schon, 
Dann  er  die  weißheit  herbergt. 

Da  er  verließ  vnd  von  sich  stieß, 

Voigt  menschen  nach  vnd  zaubrin  sag, 
Ward  er  gar  baldt  verderbet. 

Dauid  der  Hirt  ward  schon  geziert, 

Was  er  anfieng,  glücklich  fortgieng 
Vnd  nutzet  allem  volcke. 

Der  weißheit  liecht  Er  stet  nachschliech 
Er  flehet  jr,  das  sie  jm  wer 
Ein  hültf  vnd  feste  Burcke. 

Weil  ich  solchs  weiß,  das  nit  mein  fleiß, 
Noch  menschen  sterck  allein  das  werck 
Kan  nützbarlich  vollenden, 

So  bitt  ich  dich,  du  schönes  liecht, 
Weißheit  ich  mein,  woist  bey  mir  sein, 
Mich  fürn  mit  deinen  henden. 

All  ander  ding  acht  ich  gering, 

Ehr,  gsund,  freud,  gut  vnd  kecker  mut, 

Ists  dein  will,  werd  ich  haben, 
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Wenn  ich  nur  hab  der  weißheit  gab: 

O  Gott  gewer,  was  ich  beger, 

So  will  ich  dich  drumb  loben. 

Auch  später  hat  Hagen  noch  Symbola  gedichtet,  so  im  J.  1572  auf 
Johann  Georg  von  Gleissenthal,  Prälaten  zu  Spainshart  ,7°)  und  auf  Luther 
und  Melanchthon. ,71)  In  der  Vorrede  zu  letzterem  Werke  spricht  er  Georg 
Major  gegenüber  die  Hoffnung  aus,  er  werde  in  Zukunft  auch  noch  die 
Symbola  anderer  bedeutender  Männer  herausgeben  können;  von  diesem  Plane 
scheint  er  jedoch  mit  der  Uebersiedlung  in  seine  Heimat  abgekoramen  zu 
sein.  Bei  seinen  Dichtungen  scheint  ihm  Clemens  Stephani ,  dessen  Bedeutung 
wir  beim  Drama  zu  würdigen  haben  werden,  helfend  zur  Seite  gestanden  zu 
haben,  was  aus  dem  Gedichte  zu  schliessen  ist,  das  Stephani  der  zweiten  in 
Eger  erschienenen  Auflage  der  Symbola  unter  der  Aufschrift  »An  die  Christliche 
Singer«  beigegeben  hat  und  dessen  Anfangsbuchstaben  den  Namen  Stephani 
ergeben;  das  Gedicht  lautet: 

C  hristliche  singer,  singt  mit  schallen, 

L  ast  euch  die  Symbola  gefallen : 

E  s  soll,  wo  ferr  ich  leb  auff  erden, 

M  ein  fleiß  noch  mehr  gespüret  werden. 

E  uch  vnd  meinn  trewen  Gott  zu  ehren 
N  achlaß  ich  nicht  die  kunst  zu  mehren, 

S  ondern  weil  ich  das  leben  hab, 

S  o  förder  ich  die  nacht  vnd  tag. 

T  raw  meinem  trewen  Gott  daneben, 

E  r  wird  mir  sein  gnad  dazu  geben. 

P  rophrastus  ward  der  kunst  geneiget, 

H  ismenias  jhr  ehr  erzeiget, 

A  ristoxenus  lobt  die  sehr, 

N  icomachus  rümpt  sie  noch  mehr, 

V  or  andere  auch  Pythagoras. 

S  o  nun  wild  heiden  waren  das 

V  nd  hielten  doch  die  kunst  so  wert, 

O  wie  viel  mehr  sol  wir  vnbschwert 
N  icht  treg  sein  dise  kunst  zu  ehren, 

B  eide  zu  vben  vnd  zu  mehren, 

V  ornemlich  zu  preis  lob  vnd  ehr 
C  hristo  vnd  andern  singern  mehr. 

H  iemit  beschließ  ich  alle  weil. 

A  lln  singern  geb  Gott  glück  vnd  heil 

V  nd  werd  jn  alles  guts  zu  theil. 

Dieselben  lohnheischenden  Zwecke  wie  die  Symboladichtung  verfolgt  auch 
die  Namendichtung ,  bei  der  übrigens  in  späterer  Zeit  die  bewusste  Absichtlichkeit 
noch  schärfer  zu  Tage  tritt,  als  bei  jener.  Hieher  gehören  die  »Schönen  vnd 
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Christlichen  Gebet«  Benedict  Edelbecks. ,72)  Auch  er  empfiehlt  sich  in  der  Vorrede 
den  Zwickauer  Rathsherren:  »E:  A:  F:  W:  wolten  meiner,  als  eines  armen 
Gesellen,  der  hieran  zeit,  vorseumnus  vnd  kosten  angewandt,  doneben  im  besten 
dencken«.  Von  seinen  Liedern,  deren  Anfangsbuchstaben  die  Namen  des  Herzogs 
von  Sachsen  und  der  Rathsherren  von  Zwickau  wiedergeben,  denkt  Edelbeck 
selbst  nicht  gering;  sie  sollen,  so  hofft  er,  Kind  und  Kindeskinder  noch  erfreuen: 
»»Dann  so  man,  meins  erachtens,  ein  ding  in  lang  gedechtnus  führen  wil,  ist  es 
wenig  nütz  den  Alten,  so  jre  zeit  lebenshalben  zum  theil  fast  vorzert,  fürzu¬ 
schreiben,  sondern  solche  vielmehr  von  einer  Jugent  auff  die  andere  zubringen, 
welches  dann  auff  diesen  weg,  jtzo  zu  gleich  von  E.  Acht:  F:  W:  als  Alten 
vnd  derselben  lieben  Kinderlein  als  Jungen  dieser  zeit,  hoff  ich,  geschehen  wird, 
Noch  mehrer  aber  werden  E:  Acht:  W:  liebe  Kinderlein,  so  sie  erst  zu  jrem 
verstände  kommen  werden,  solche  Gebetlein  vnd  Gesenge  recht  lieb  haben, 
solche  auff  jre  wider  kinder  vnd  nachkommen  bringen,  vnd  E:  Acht:  F:  W: 
vber  etliche  Menschen  jar,  ob  Gott  wil,  nach  mit  beten  vnd  singen  gedencken, 
Das  ich  es,  E:  Acht:  F :  VV :  nicht  ein  klein  lob  zu  sein  vormeine,  so  erst  vber 
30.  40.  50.  60.  vnd  mehr  jar  E:  Acht:  F:  W:  Kinder  vnd  nachfolgende  bluts 
freundschafft  derselben  Tauff  vnd  Zunamen  Gebet  Beten  vnd  singen.«  Die  Gebete, 
die  Edelbeck  in  dieser  Sammlung  vereinigt,  zeigen,  was  wir  schon  früher  hervor¬ 
gehoben  haben,  dass  der  Verfasser  unter  seinen  Standesgenossen  auf  litterarischem 
Gebiete  einen  bevorzugteren  Platz  verdient;  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  die 
Gebete  mit  den  Namen  der  von  ihm  Gepriesenen  verquickt,  ist  nicht  besonders 
geschmackvoll,  ja  es  muthet  geradezu  komisch  an,  wenn  »ein  schönes  Gebet  wider 
den  Geitz  vnd  tegiiehe  Bauchsorg«  den  Namen  des  »erbarn  vnd  wolweisen  Herren 
Hieronimus  Schrotter  zu  Zwickau«  birgt  oder  das  Lied  »Von  dem  Aussetzigen 
vnd  Hauptman«  in  seinen  Anfangsbuchstaben  die  Widmung  »Dem  erbaren  vnd 
wolweisen  Herren  Hieronimus  Bockwitz  zu  Zwickau«  ergibt.  Im  übrigen  nimmt 
es  Edelbeck  auch  mit  der  Originalität  nicht  so  genau,  wie  »Ein  Gebet  oder 
Gesang,  so  man  auff  den  Gottsacker  geth,  oder  kömpt  zu  gedencken  der  Verstorben« 
beweist,  in  welchem  er  das  Lied  Nie.  Hermans:  »Gottsacker  heisst  der  weite  Platz« 
nur  gerade  so  weit  verändert,  um  in  die  Anfangsbuchstaben  die  Worte  zu  bringen: 
»Der  erber  Wolff  Hiennerholz,  Stadtschreiber  zue  Zwickaw.«  Um  die  ganze 
Art  dieser  Dichtung  zu  kennzeichnen,  geben  wir  hier  als  Probe  seiner  Kunst 

Ein  gebet  eines  Christlichen  haußvaters  für  sich  vnd  sein  Gemahl  vnd  Gesindt  zu 
bitten,  das  das  Weib  gehorsam  leist  vnd  die  Kinder  vnd  Gesind  recht  in 
Gottes  furcht  erzogen  werden,  ist  auch  zu  singen,  Im  thon 
Von  Adam  her  ein  lange  zeit. 

D  v  Barmhertziger  gütiger  Gott, 

E  in  Vater  vnd  helffer  in  aller  not, 

M  ich  hastu  durch  dein  Göttlich  macht 
E  rfordert  vnd  in  Ehestandt  bracht, 

R  ichtet  ein  Haußvater  zu  aus  mir. 

B  illich,  mein  Gott,  soll  dancken  dir 
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A  ch  Gott  für  dein  grosse  wohlthat. 

R  echt  von  hertzn  bit  ich  vmb  dein  gnadt. 
N  ach  deim  willen  woist  mir  hilfflich  sein, 

V  ater,  in  dem  ich  mich  hab  drein 

N  un  geben  vnd  gewendet  han, 

D  ein  hülff  mir  send,  auf  das  ich  kan, 

W  as  ich  empfangen  hab  von  dir, 

O  hilff,  das  ich  es  recht  regir. 

L  ieber  HErr  Gott,  von  vns  wegtreib, 

W  as  mich  vnd  auch  mein  liebes  Weib 
E  ntzweyen  wolt,  gestat  das  nit, 

I  n  allweg  halt  vns  in  friedt. 

S  ölches  verleih,  du  Schüpffer  mein, 

E  in  Herr  vnd  heupt  las  mich  jr  sein, 

N  ach  dem  du  dem  Man  das  regiment 

H  ast  geben  hie  bis  an  sein  endt. 

E  rleucht  mein  Gemahl  das  sie  es  erken, 

R  echt  in  ghorsam  sich  zu  ducken, 

R  icht  du,  HErr  Gott,  all  jhre  sach, 

N  ach  deim  wort  mir  zu  folgen  nach, 

B  rieh  büsen  willen  allezeit, 

A  uch  das  gedenck  an  jhren  eydt, 

L  ieber  Gott,  dens  dir  vnd  mir  hat  than, 

T  rewlich  zu  halten  vor  jederman. 

H  err  vorleih  vns  gesundes  leben, 

A  uff  zuziehen  die  Kinder  eben, 

S  tet  vnd  fest  in  deiner  furcht  vnd  ehrn, 

A  uff  das  sie  dir  gehorsam  wehrn. 

R  uff  dich  auch  an  vmbs  teglich  brot, 

G  ib  vns  das  zu  der  notturfft  sat. 

E  rhalt  mich  in  dem  Closterlein, 

B  armhertziger  Gott,  der  du  mich  drein 
H  ast  gesetzt  in  das  löblich  Conuent, 

A  uch  Kinder  vnd  gsindt  mir  zugewendt, 

R  echt  zuuorsorgen  die  Abtey. 

T  eufflische  werck  vnd  Büberey 
H  err,  woist  die  teglich  rotten  aus, 

Z  u  dem  darff  ich  dein  hülff  im  haus 

V  nd  das  ichs  recht  regieren  sol. 

Z  u  schwach  bin  ich,  das  weist  du  wol, 

W  ölst  selber,  HErr,  zuchtmeister  sein, 

I  st  doch,  mein  Gott,  vor  alles  dein. 

C  hristus,  du  warer  Gottes  Son, 

K  om,  wenn  du  wiit,  bin  fertig  schon, 
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A  uff  zu  geben,  gleich  alles  dir, 

W  ölst  vns  das  ewig  geben  darfür, 

AMEN. 

Weder  Edelbeck  noch  Hagen  können  sich  beklagen,  ohne  Nachfolger  ge¬ 
blieben  zu  sein;  dem  Beispiele  des  ersteren  folgte  Bernhard  Heupold,  von  dem 
wir  »Allerhand  Trostreiche  vnd  in  Heymen  verfaßte  sprüch  vnd  Gebetlein«  be¬ 
sitzen,  während  Hagen  in  Mathias  Gastritz  einen  Schüler  fand,  der  wie  er  »Kurtze 
vnd  sonderliche  Newe  Symbola  etlicher  Fürsten  vnd  Herren,  neben  andern  mehr 
schonen  liedlein  mit  fünff  vnd  vier  Stimmen«  componierte.  Hagen  war  Dichter 
und  Componist  in  einer  Person,  wie  wir  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jhhs. 
immer  häufiger  finden.  Auch  in  Böhmen.  Hier  hatte  die  kirchliche  Musik  schon 
frühzeitig  in  den  Liedern  der  böhmischen  Brüder,  deren  Melodien  zu  den  »edelsten 
Erzeugnissen  der  Tonkunst«  ,73j  gezählt  werden,  ihre  Triumphe  gefeiert ;  in 
Böhmen,  seinem  Heimatlande,  hat  der  Pfarrer  von  B.  Leipa  Balthasar  Resinarius 
(Rart\er),  ,74)  dessen  Lebensverhaltnisse  noch  immer  ziemlich  unklar  sind  und 
der  vor  allem  eine  genauere  Untersuchung  verdiente,  seine  musikalische  Ausbil¬ 
dung  genossen,  deren  Früchte  er  in  seinem  »Responsorium«  und  in  einer  bei 
Rhau  in  Wittenberg  gedruckten  Sammlung  niederlegte,  die  Joh.  Bugenhagen 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Ungezwungenheit  rühmte;  in  Joachimsthal  hat 
Nicol.  Herman  zu  seinen  Liedern  selbst  die  Melodien  componiert,  deren  Nieder¬ 
schrift  von  der  Hand  Hermans  uns  noch  heute  erhalten  geblieben  ist;175)  in  dem 
kleinen  Schönfeld  bei  Schlaggenwald  setzte  1554  David  Köhler  aus  Zwickau  in 
Sachsen  die  Zehn  Psalmen  Davids  im  Anschluss  an  Thomas  Stöltzer  und  das  herrliche 
Lied :  »O  du  edler  brun  der  freuden«,  das  eine  Perle  der  deutschen  geistlichen  Lieder- 
production  ist  und  Köhler  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  deutschen  Kleinmeistern 
des  XVI.  Jhhs.  sichert;  17fl)  und  in  Eger  ragen  als  Componisten  Jobst  Brand  von 
Einsiedl,  den  wir  schon  1549  un<^  noch  1572  thätig  finden  177)  und  Wolf  gang  Otto 9 
dessen  Composition  des  Psalms  128  »Beati  omnes«  uns  Clemens  Stephani  in  seinem 
gleichnamigen  Sammelwerk  erhalten  hat,  hervor.  Mit  welch  regem  Antheile 
man  in  Böhmen  der  Entwickelung  der  Musik  folgte,  zeigen  die  Sammelwerke 
Stephanis,  die  eine  grosse  Anzahl  deutscher,  französischer  und  vor  allem  nieder¬ 
ländischer  Meister  vereinigen,  und  dass  auf  dem  Lande  vor  allem  die  Latein¬ 
schulen  Pflegstätten  des  Gesanges  waren,  beweist  der  noch  erhaltene  Musikalien¬ 
katalog  der  Schlaggenwalder  Lateinschule  und  das  ungetheilte  Lob,  das  Stephani 
der  Lateinschule  in  Budweis,  an  der  Christoph  Hecyrus  wirkte,  und  an  einer  an¬ 
deren  Stelle  dem  Abte  Johann  Heider  von  Hohenfurt  zollt.  Aber  ihren  natürlichen 
Mittelpunkt  suchte  und  fand  die  Musik  in  Prag,  wo  am  kunstliebenden  Hofe 
Rudolfs  II.  die  Meister  der  niederländischen  und  italienischen  Richtung  um  die 
Palme  stritten.  Hier  lebte  und  wirkte  Carl  Luyton ,  der  trotz  seines  englischen 
Namens  den  Niederländern  sich  anschloss  und  dessen  Werke  seit  1579  in  ununter¬ 
brochener  Reihe  in  Prag  erschienen,  wo  wir  sie  bis  zum  J.  1609  verfolgen 
können,  ein  Componist,  der  nicht  ganz  frei  von  Geschmacklosigkeit  ist,  wie  seine 
Composition  zu  einem  Epigramme  bezeugt,  das  auf  das  Wappen  der  Herren 
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Berka  v.  Duba  und  Lipa  gedichtet  wurde;  hier  vollendete  Philipp  de  Monte, 
1594  chori  musici  praefectus,  eine  Reihe  seiner  bedeutendsten  Madrigale  und  Mo¬ 
tetten;  hier  schrieb  der  Tenor  der  Rudolphinischen  Kapelle,  Fran\  Sale,  seine 
Compositionen,  die  bei  Nigrin  in  Prag  gedruckt  wurden.  Von  Italienern  wirkte 
in  Prag  der  Genuese  Pinelli,  von  dem  noch  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  (-}-  1 587) 
10  Musetten  in  Prag  erschienen,  der  Cremonese  Tibur\io  Massaini  und  dieVice- 
capellmeister  Giulio  Bello  da  Longiano,  Camillo  Zanotti  von  Cesena  und  Alessandro 
Orologio.  Hier  starb  1591  der  grosse  Tonsetzer  Jacob  Handl  (Gallus)^  der  sein 
1 586  in  Prag  erschienenes  Opus  Musicum  den  Bischöfen  von  Prag,  Olmütz  und 
Breslau  widmete,  und  Hans  Leo  Hassler ,  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Com- 
ponisten,  ein  Schüler  des  Andreas  Gabrieli,  stammte  wenigstens  dem  Geschlechte 
nach  aus  Böhmen,  da  sein  Vater  Isaak  »ein  fürnemer  Musikus«  in  Joachimsthal 
genannt  wird,  wenn  auch  der  Sohn  nur  vorübergehend  Beziehungen  zum  böh¬ 
mischen  Hofe  unterhielt.  Neben  diesen  grösseren  Meistern  wirkten  in  Prag  noch 
eine  Reihe  anderer,  minder  bedeutender,  unter  denen  nur  noch  der  Organist 
Rudolfs  II.  Liberalis  Zenchius,  dessen  Cantiones  1603  bei  Georg  Willer  in  Prag 
erschienen,  und  der  Organist  der  Altstadt  Prags  Valerius  Otto  aus  Leipzig,  der 
16 11  »Newe  Paduanen,  Galliarden  vnd  Curranten  nach  Englischer  vnd  Frantzösischer 
Art«,  herausgab,  genannt  seien. 

Wichtiger  aber  als  alle  die  Genannten,  sind  für  unsere  Zwecke  der  Nieder¬ 
länder  Jacob  Regnart  und  der  Italiener  Gregorio  Tui'ini ,  die  beide  nahezu  gleich¬ 
zeitig  am  Hofe  Rudolfs  II.  thätig  waren.  Nicht  aber  in  ihren  Compositionen 
ruht  ihre  Bedeutung  für  uns,  sondern  in  den  Texten,  die  sie  ihren  Werken  zu¬ 
grunde  legten. 

Schon  frühe  im  XVI.  Jhh.  treffen  wir  auf  Sammelwerke  von  Volksliedern 
mit  den  dazu  gehörigen  Melodien,  die  für  uns  die  wichtigsten  Quellen  für  die 
Erkenntnis  des  Volksliedes  in  diesem  Zeiträume  sind.  Parallel  mit  ihnen  laufen 
Sammlungen  von  Compositionen  einzelner  Meister,  deren  Texte  gleichfalls  deutsche 
Lieder  bilden.  Diese  Lieder  sind  aber  nur  noch  zum  Theile  wirkliche  Volkslieder; 
immer  mehr  drängt  sich  unter  ihnen  eine  neue  Gattung  von  Liedern  vor,  die  an 
das  Volkslied  eng  sich  anlehnend,  in  Inhalt  und  Form  ihm  gleichzukommen  ver¬ 
sucht.  Freilich  wird  das  Ziel  nicht  erreicht;  wenn  auch  der  Eingang  häufig  an 
das  Volkslied  gemahnt,  der  Schluss  in  eine  feine  Pointe  auszulaufen  versucht, 
im  Innern  sprichwörtliche  Redensarten  und  Phrasen  direct  dem  Volkslied  entnom¬ 
men  sind,  ja  manches  dieser  Lieder  ganz  aus  Bruchstücken  älterer  Volkslieder 
zusammengesetzt  erscheint,  so  ist  doch  die  Anlage  dieser  Lieder  von  vornherein 
eine  ganz  andere,  als  die  der  Volkslieder  und  ebenso  verschieden  der  Eindruck, 
den  diese  Lieder  als  Ganzes  im  Gegensätze  zu  echten  Volksliedern  hervorrufen. 
Spricht  sich  in  diesen  unbefangen  das  naive  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  aus, 
das  nichts  weiter  erstrebt,  als  dem  Gefühle  des  Augenblicks  Ausdruck  zu  geben, 
so  sind  jene  fast  ausschliesslich  reflexiv,  und  der  Verstand  macht  sich  geltend,  der 
die  Liebe  kritisiert  und  den  Liebenden  überlegen  lässt;  nicht  dem  Gefühle  wird 
Ausdruck  verliehen,  sondern  der  Reflexion  über  das  Gefühl.  Aber  den  gebildeten 
Ständen  des  XVI.  Jhhs.  gefiel  gerade  diese  Richtung,  das  echte  Volkslied  trat 

Wo! kan;  Böhmens  Anthcil.  III.  23 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Digitiied  b> 


Das  GcscIlscJiaftslicd  in  Rühmen:  Jacob  Regnart. 


allmählig,  nachdem  es  sich  zu  Anfang  des  XVI.  Jhhs.  das  ganze  Volk  erobert 
hatte,  wieder  in  die  Kreise  zurück,  aus  denen  es  ursprünglich  hervorgewachsen 
war,  wahrend  das  rcflectierende  Lied  immer  mehr  zum  »Volksliede«  der  Gesell¬ 
schaft,  der  Gebildeten,  selbst  rcflectierenden  Stande  wurde,  zugleich  aber  auch 
immer  mehr  von  den  Kigenthümlichkeiten,  die  es  anfangs  mit  dem  Volksliede 
gemeinsam  gehabt  hatte,  verlor  und  an  deren  Stelle  gelehrte  Abstraction  setzte, 
bis  es  schliesslich  zum  Range  einer  selbständigen  Gattung,  dem  Kunstliede,  anwuchs, 
das  während  des  ganzen  XVII.  Jhhs.  seine  Geltung  behauptet. 

Die  Hauptquellen  für  das  Gesellschaftslied,  das  vom  eigentlichen  Kunstlied 
nur  schwer  und  nicht  immer  sich  abgrenzen  lässt,  da  es  nur  eine  alimälig  ver¬ 
laufende  Vorstufe  desselben  ist,  sind  die  Textbücher  der  Componisten  des  XVI.  Jhhs. 
Regnart  und  Turini  haben  beide  »Neue  Tcutsche  Lieder«  während  ihres  Aufent¬ 
haltes  in  Böhmen  veröffentlicht,  und  wir  müssen  ihnen  näher  treten,  um  das 
Gesellschaftslied  Böhmens  kennen  zu  lernen,  auf  dessen  Grundlage  Dichter  wie 
Demantius,  Theobald  Hoeck  und  Joach.  Lange  ihre  eigenen  Kunstlieder  schufen. 
Regnart,  dessen  Teutsche  Lieder  im  J.  1580  erschienen,178)  bildet  so  recht 
den  Uebergang  vom  Volksliede  zum  Gesellschaftsliede.  Selbst  wird  Regnart  we¬ 
niges  gedichtet  haben,  obwohl  wir  von  ihm  wissen,  dass  er  italienische  Lieder 
verdeutschte.  Er  bevorzugt  augenscheinlich  noch  das  Volkslied,  nimmt  aber  auch 
Gesellschaftslieder  auf,  wenn  sie  ihm  eine  witzige  Pointe  boten  oder  andere 
charakterisierende  Eigenschaften  hatten.  Er  ist  der  Sänger  der  Liebe  und  Schönheit ; 
die  Lieder,  die  er  auswählt,  preisen  mit  Vorliebe  die  Schönheit  der  Geliebten  (no.  10): 

Wie  leuchten  deine  äuglein  klar, 
wie  schön  ist  dein  goldgelbes  har, 
dein  mündlein  rot,  dein  wänglein  weih! 
für  allen  bleibt  dir  doch  der  preis. 

Nichts  ist  köstlicher  auf  der  weiten  Welt,  als  die  Geliebte  anzuschauen ; 
je  öfter  man  sie  sieht,  desto  deutlicher  spricht  das  Herz: 

Man  findt  kein  schöner  Frauen. 

Im  Anschluss  an  das  Volkslied  heisst  es  bei  ihm  (no.  8): 

Ich  schlaf,  ich  wach,  ich  geh,  ich  steh, 

Ich  kann  dein  nit  vergessen  ; 

Mich  deucht,  dass  ich  dich  allzeit  seh, 

Du  hast  mein  Herz  besessen. 

Ach,  edles  Bild,  wie  schön  bist  du! 

Wie  schön  sind  dein  Geberden! 

Für  dir  hab  ich  doch  gar  kein  Ruh, 

Bist  mir  die  Liebst  auf  Erden. 

Aber  nicht  immer  ist  das  Glück  den  Liebenden  hold;  die  Stunde,  die  beide 
für  immer  vereinen  soll,  und  die  sie  mit  dem  kommenden  Sommer  sich  nahe 
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wähnten,  ist  wieder  in  weite  Ferne  gejuckt;  die  Klage  des  Mädchens,  den  Trost 
des  Mannes  und  seine  Hoffnung  auf  die  Zukunft  bringt  ein  Lied,  das  zu  den 
besten  der  Sammlung  gehört  (no.  i.): 

Du  hast  mich  sollen  nemen 
ja,  wann  der  sommer  kem; 
nun  ist  der  sommer  kommen, 
du  hast  mich  nicht  genommen, 
ach,  lieber,  nimm  mich  noch, 
ach,  lieber,  nimm  mich  noch! 

Ach,  meidlein  jung  von  jaren, 
verzeuch  nur  noch  ein  zeit! 
es  kan  dir  widerfaren, 
kein  fleiß  wil  ich  nit  sparen, 
auf  daß  du  werdst  erfreut 
zu  dieser  Sommerzeit. 

Ach,  wöll  uns  Got  bescheren, 
da  wolln  wir  bitten  umb, 
daß  wir  in  zucht  und  ereil 
uns  mögen  zsammen  keren ! 
das  hab  ich  ir  gemacht, 
da  ich  rit  auf  der  jagt. 

Ein  anderes  Lied  (no.  7),  gewiss  ein  echtes  Volkslied,  wie  die  häufige  Auf¬ 
nahme  in  den  verschiedensten  Liederbüchern  zeigt,  preist  die  fröhliche  Sommers¬ 
zeit  :  da  schwingt  die  Lerche  sich  in  die  Luft,  lieblich  singen  die  Vöglein,  voraus 
Frau  Nachtigall  und  die  ganze  Natur  ist  zu  neuem  Leben  erwacht: 

Es  grünet  in  den  weiden, 
die  bäume  blüen  frei, 
die  röslein  auf  den  felden. 
von  färben  mancherlei, 
ein  blümlein  stet  im  garten, 
das  heißt  vergiß  nit  mein, 
das  edle  kraut  Wegwarten 
macht  guten  augenschein. 

Der  Sommer  wendet  allen  Kummer  und  bringt  überall  hin  Freude;  drum 
will  der  Dichter  ihn  geniessen,  so  lang  noch  ein  Pfennig  sein  eigen ; 

und  den  es  tut  verdrießen, 
der  fall  die  stiegen  ab. 

Mit  diesen  köstlich  empfundenen  Liedern  wechseln  Spottlieder  ab,  so  jenes 
auf  ein  Hänselein  (no.  6),  das  um  eine  Jungfrau  buhlt,  die  aber  will  ihn  nicht, 
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weil  er  so  klein  ist  wie  ein  Schulbub;  trotzdem  er  sich  vieler  Studien  rühmt  und 
grosser  Erfahrung,  weist  sie  ihn  kurzweg  ab  mit  den  Worten: 

nein, 

das  kann  nicht  sein; 

Du  bist  zu  klein, 
mein  Hanselein. 

Ein  anderes  (no.  1 6)  verspottet  die  Liebesbrunst  einer  reichen  alten  Jungfer 
zu  einem  jungen  Mann,  der  aber  lieber  4  Tage  lang  das  Eieber  haben  will,  als 
sie;  denn,  heisst  es  am  Schlüsse: 

Das  Fieber  gibt  zuweilen  Fried, 

Das  thut  ein  altes  Leder  nit, 

Man  muß  es  allzeit  gerben. 

Einer  soll  lieber  sterben, 

Als  daß  er  stets  soll  sein 
In  solcher  schwerer  Pein. 

Aber  auch  an  Liedern  fehlt  es  nicht,  die  ihre  Abstammung  aus  gelehrten 
Kreisen  verrathen;  so,  wenn  vom  Esel  erzählt  wird  (no.  14),  den  Kukuk  und 
Nachtigall  zum  Schiedsrichter  wählen,  dass  er  entscheide,  wem  von  beiden  der 
Preis  im  Gesänge  gebührt;  natürlich  gewinnt  der  Kukuk,  und  der  Dichter 
schliesst : 

Solch  richter  das  seind  dise  gsellen, 
welch  von  der  music  urteil  feilen, 
die  sie  doch  gar  nicht  künnen. 
ein  solcher  narr  schwig  leichter  still, 
der  von  der  sach  wil  plapern  vil, 
wie  von  der  färb  die  plinden. 

Viel  stärker  tritt  das  Gesellschaftslied  bei  Turini ,79)  hervor;  zwar  treffen 
wir  auch  bei  ihm  noch  Volkslieder,  welche  die  Geliebte  preisen: 

Du  bist  mein  Schatz  auff  Erden, 

Für  Silber  und  für  rothes  Gold 
Soll  mir  kein  Liebre  werden 

und  von  der  Sehnsucht  nach  ihr: 

Scheiden,  wer  hat  doch  dich  erdacht 
das  mich  in  großes  leid  hat  bracht? 
ach,  ach,  scheiden  bringt  groß  pein 
dem  gar  jungen  herzen  mein! 

Aber  häufiger  sind  doch  schon  solche,  in  denen  Amor,  hier  weiblich  aufge¬ 
fasst,  seine  vergifteten  Pfeile  abschiesst;  andere  wieder  berichten  die  Urtheils- 
sprechung  des  Paris  (no.  5)  oder  die  Geschichte  der  schönen  Atlanta  (no.  11)  und 
verrathen  schon  dadurch  ihren  Ursprung  aus  gelehrten  Kreisen. 
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Ueberliefern  uns  Regnart  und  Turini  nur  fremde  Lieder,  so  ist  Christoph 
Demantius  ,8°)  dagegen  nicht  nur  Componist ;  er  dichtet  auch  selbst  die  Lieder 
zu  seinen  Melodien.  Wir  sehen,  wie  das  einstige  Verhältnis  von  Wort  und  Weise 
sich  ganz  in  das  Gegentheil  gewandelt  hat;  einst  war  das  Lied  die  Hauptsache, 
und  die  Melodie  trat  nur  begleitend  hinzu;  jetzt  wurde  sie  die  Hauptsache, 
und  das  Lied  rückte  in  zweite  Stelle  zurück,  wurde  zum  begleitenden  Text. 
War  die  Weise  gut,  blieb  wol  auch  der  Text  noch  lange  in  Erinnerung  und 
fand  weite  Verbreitung;  aber  aus  der  untergeordneten  Stellung,  die  jetzt  ihm 
zugewiesen  war,  konnte  er  wohl  selten  nur  hervortreten.  So  ist  Demant  auch 
nur  als  Componist  bekannt  und  als  solcher  gewürdigt,  nirgends  aber  noch  als 
Liederdichter.  Dass  ihm  auch  in  der  Litteraturgeschichte  ein  Platz  gebührt,  dafür 
sprechen  nicht  nur  die  Lieder,  die  wie  er  selbst  sagt,  sein  Eigenthum  sind,  son¬ 
dern  auch  der  Beifall,  mit  dem  seine  Zeitgenossen  ihn  auszeichneten.  Demant 
ist  ein  Sohn  der  alten  Tuchmacherstadt  Reichenberg,  wo  er  am  15.  December  1 567 
geboren  wurde.  Von  seinen  Eltern  wissen  wir  nichts,  wenig  mehr  von  seiner 
Jugend.  Doch  hatte  er,  wie  er  selbst  bezeugt,  von  Kindheit  auf  eine  besondere 
Liebe  zur  Musik ;  sie  ist  ihm  also  wohl  noch  in  seiner  Heimat  erwacht,  wo  er 
auch  seine  Erziehung  erhielt;  er  kennt  lateinische  und  griechische  Classiker, 
und  prunkt,  besonders  in  späteren  Jahren,  gern  mit  seiner  gelehrten  Bildung. 
Im  J.  1594  finden  wir  ihn  in  Leipzig,  wo  er  in  nähere  Beziehungen  namentlich 
zu  dem  grossen  Verleger  Johannes  Beyer  tritt,  dessen  Hochzeit  er  im  J.  1595  be¬ 
singt  ;  zwei  Jahre  darauf  wird  er  Cantor  in  Zittau,  lebt  dort  bis  zum  Jahr  1604, 
siedelt  dann  in  gleicher  Stellung  nach  Freiberg  in  Sachsen  Über,  und  wirkt  hier 
bis  an  sein  Lebensende  1643.  So  ist  sein  Leben  ein  ruhiges,  wenig  bewegtes,  in 
das  höchstens  seine  viermalige  Verheirathung  und  die  Geburt  zahlreicher  Kinder 
einige  Unruhe  und  Abwechslung  brachten.  Aber  gerade  das  Stilleben,  das  er  in 
Freiberg  führen  konnte,  mag  ihm  die  Ruhe  gegeben  haben,  die  lange  Reihe 
seiner  Werke  zu  vollenden  und  Dichter  und  Componist  in  einer  Person  zu  sein. 
Es  kann  natürlich  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  ihn  von  der  musikalischen 
Seite  zu  würdigen,  zumal  dies  erst  jüngst  und  in  trefflicher  Weise  unternommen 
wurde;  nur  seine  litterarische  Bedeutung  wollen  wir  ins  Auge  fassen,  und  mit 
einigen  Strichen  kennzeichnen,  wie  er  sich  zum  Volksliede  stellt  und  das  Kunst¬ 
lied  auszubilden  versucht. 

Vorausschicken  dürfen  wir  gleich,  dass  Demant  in  seinen  alteren  Werken 
enger  an  das  Gesellschaftslied  sich  anschliesst,  in  seinen  späteren  selbständiger 
wird,  mehr  auf  eigenen  Bahnen  wandelt,  freilich  ohne  dadurch  sonderlich  zu  ge¬ 
winnen.  Im  Mittelpunkte  seiner  Dichtung  steht  das  Liebeslied  ;  hier  bewahrt  er 
auch  am  meisten  den  Zusammenhang  mit  dem  Volksliede.  Heisst  es  in  einem  solchen  : 

In  meines  bulen  garten 

da  stehen  zwei  beumelein, 

so  singt  Demant  (Fasciculus  chorodiarum,  1613,  no.  21): 

In  meines  Herzen  Gärtelein 

Wachset  auf  ein  Blümelein  fein. 


Digltized  by 


Google 


Original  ftom 

UNIVERS1TY  OF  CALIFORNIA 


Digitized  fr; 


Christoph  Demantius. 


Und  gleichfalls  im  Anschlüsse  an  das  Volkslied  versucht  er  die  Reize  der 
Geliebten  zu  schildern  (Neue,  auserlesene,  liebliche  Tänze,  1601,  no.  5): 

Dein  Freundlichkeit  vnd  ehr, 
vnd  ander  tugent  mehr, 
dein  kraufj  geflochtnes  haar, 
dein  falcken  euglein  klar 
ich  außerwelen  wolt 
für  alles  rothe  gold ; 
so  ich  gleich  sterben  solt, 
bin  ich  dir  doch  holt, 

oder  an  einer  andern  Stelle  (Fascic.  chorod.  no.  22): 

Sie  hat  ja  recht  goldfarbes  Haar 
Und  wie  kristallen  Äuglein  klar, 

Zart  vnd  schöne  Wangelein  fein 
Und  ein  rosenrothes  Mündelein. 

Der  Geliebten  huldigt  die  ganze  Natur  (Tänze,  no.  39): 

So  bald  du  erhebst  dein  klare  Euglein 
erfreut  sichs  gestirn  vnd  auch  der  Sonnen  schein; 
also  gar  sehr,  o  höchste  zier, 
sind  sie  geneiget  dir, 

und  auch  der  Dichter  ist  ganz  ihr  eigen  (Fase,  chorod.  no.  1): 

O  Lieb,  du  süßes  Leben, 

Ich  hab  mich  dir  doch  ganz  und  gar  ergeben. 

Er  ist  traurig,  wenn  sie  trauert,  und  lustig  nur,  wenn  sie  sich  freut  (Con- 
viviorum  deliciae,  1608,  no.  6);  aber  der  Grundton  seiner  Stimmung  ist  doch  ein 
fröhlicher;  denn  (Tänze,  no.  38): 

Fröhlich  sein  in  ehren 
kann  allen  kummer  wehren. 

Sein  ganzes  Denken  gilt  einzig  der  Geliebten;  wie  im  Volksliede  singt 
auch  er : 

Ich  stehe  oder  geh 
so  ist  mir  allzeit  weh 

(Tänze,  no.  62)  und  nachdrücklicher  noch  an  einer  anderen  Stelle  (a.  a.  O.  no.  12)  : 

Mein  hertz  sehnt  sich  nach  dir 
zu  jeder  zeit, 
mein  einge  freud, 
mein  trost  vnd  höchste  zier 
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oder  (a.  a.  O.  no.  40): 

Des  Nachtes  vnd  am  Tage 
denck  ich  alzeit  an  dich 
kein  augenblick  ich  habe, 
das  merck  auß  meiner  klage, 
das  du  nicht  brennest  mich. 

Im  Ueberschwang  seiner  Gefühle  ruft  er  dann  wohl  auch  aus,  dass  er  gerne 
stürbe,  wenn  er  nur  erlangt,  was  sein  Herz  in  Zucht  und  Ehren  von  ihr  begehrt 
(A.  a.  O.  no.  30).  Aber  auch  andere  Töne  sind  ihm  zu  eigen;  wir  wissen,  dass 
Demant  viermal  verheirathet  gewesen,  und  es  liegt  ein  gewisser  unbewusster 
Humor  in  seinen  Worten,  wenn  er  allerdings,  noch  bevor  er  sich  zum  erstenmal 
vermählt,  der  spröden  Geliebten  zuruft  (Newe  Teutsche  Lieder,  1595,  no.  20): 

Lieb  haben  steht  eim  jedem  frei, 

Mag  lieben,  wer  da  will; 

lieb  haben  will  ich  sie  auch  wol, 

Daß  ich  sie  aber  nehmen  soll, 

Dasselb  ist  mir  zu  viel, 

und,  wie  von  einem  Alpdruck  befreit,  aufathmend  schliesst: 

Deiner  lieb  hast  du  ein  schlechten  Gwinn, 

Ich  bin  froh,  daß  ich  ledig  bin  — 

Ade,  ich  fahr  dahin. 

Es  finden  sich  in  seinen  Dichtungen  eine  Reihe  von  Liedern  auf  Frauen¬ 
namen,  die  wohl  persönlichen  Beziehungen  ihre  Entstehung  verdanken;  einige 
Lieder  auf  den  Namen  Anna  dürfte  er  wohl  seiner  ersten  Frau  gedichtet  haben, 
welche  diesen  Namen  trug;  da  singt  er,  echt  volksthümlich  (Tänze,  no.  58): 

Annelein,  grüß  mir  dein  roten  mund, 
wünsch  ich  von  hertzen  viel  guter  stund 

und  gesteht  (A.  a.  O.  no.  6) : 

Ach,  besser  wers  gewest 
vnd  gut  dem  leben  mein, 
ich  hette  nie  gelesen 
den  Namen  Annelein. 

Andere  Lieder  gehören  einer  Sara  (Tänze,  no.  14),  einer  Helena  (a.  a.  O. 
no.  17  und  Conviv.  deliciae  no.  14),  einer  Ida  (Tänze,  no.  15),  einer  Salome 
(no.  18),  Agad  (no.  61),  Katharina  (no.  64),  Athalia  (no.  65);  eine  Regina  feiert 
er  in  einem  schönen  Liede  (no.  31),  dessen  Anfang  wieder  deutlich  den  Anschluss 
an  das  Volkslied  verräth: 

Kein  grösser  lieb  auff  Erd, 
glaub  ich,  gefunden  werd, 
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Als  wann  der,  so  sich  vbet 
in  lieb,  auch  wird  geliebet; 
solch  lieb  die  allerbest, 
wo  sie  sich  finden  last. 

Steht  so  die  Liebe  im  Mittelpunkt  seiner  Dichtung,  so  ist  Demant  doch 
auch  nicht  unempfänglich  für  die  Schönheit  der  Natur;  er  freut  sich  der  er¬ 
wachenden  Natur  im  Mai,  am  Sange  der  Vögel;  dann  fühlt  er  alles  Herzleid  und 
jeden  Schmerz  entschwinden  (Fascic.  chorodiar.  no.  27)  und  singt,  wenn  der 
Sommer  kommt  (Farrago  1609  no.  1): 

Last  vns  der  zeit,  die  vns  bringt  freud, 

Gebrauchen  vnd  gemessen, 

Ade  all  Leid  vnd  traurigkeit, 

Von  vns  du  nun  solst  müssen, 

und  der  Geliebten  ruft  er  zu  (Tänze  no.  67) : 

Frew  dich  nun,  mein  hertzeiein, 
der  Sommer,  der  Sommer  bricht  an, 
weich  alle  traurigkeit 
vnd  kehr  wieder  fröligkeit 
mir  vnd  dir  ohn  vnterlahn. 

Ans  Herz  gewachsen  ist  ihm  der  grüne  Wald;  dort  singt  im  Dämmer  Frau 
Nachtigall  »ihr  wunderschöne  Melodein«  (Lieder  no.  27),  dass  einem  das  Herz 
vor  Freude  schier  springen  möchte.  Bei  solchen  Liedern,  die  mitunter  fast  senti¬ 
mental  anmuthen,  überrascht  es  uns,  ihn  als  den  Dichter  des  »Tympanum  mili- 
tare,  Vngerische  Heerdrummel  vnd  Feldgeschrey,  neben  andern  auch  Vnge- 
rischen  Schlachten  vnd  Victorien  Liedern«  kennen  zu  lernen,  die  er  im  J.  1600 
herausgab  und  1615  nochmals  bearbeitete;  eine  kriegerische  Ader  sollte  man  bei 
dem  einfachen  Cantor  nicht  vermuthen;  oder  steht  damit  im  Zusammenhang  sein 
hitziges,  aufbrausendes  Wesen,  das  ihn  daheim  in  Freiberg  manche  Fehde  mit 
Amtsgenossen,  Vorgesetzten  und  Untergebenen  ausfechten  Hess?  Die  Composition 
des  Tympanum  wird  gerühmt;  auch  die  Textdichtung  gehört  zu  den  besseren 
Leistungen  Demants;  zwar  können  wir  dem  Versuche,  die  Natur  nachzuahmen, 
keinen  Geschmack  abgewinnen,  wenn  er  die  Ritter  auffordert: 

Wolher  ir,  Ritter  edler  Art, 

Macht  euch  geschwind  jetzt  auf  die  Fahrt. 

Trap,  Trap,  Trippe,  Trap 
Trarararara. 

Der  Feind  zeucht  auf  uns  mit  Gewalt. 

Wette,  Wette,  wau, 

Wirrerum,  Trara 
Lerm,  Lerm,  allarm. 
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Aber  manche  der  hier  eingeflochtenen  Lieder  athmen  wirklich  frisches  Leben, 
so  die  Aufforderung  an  das  Kriegsvolk : 

Rüst  euch,  ihr  tapfern  Kriegesleut, 

Zu  einer  Schlacht  und  hartem  Streit! 

Der  Streit  wil  han  Manch  tapfern  Mann, 

Drum  kommt  getrost  auf  diesen  Plan! 

Frisch  auf!  seid  keck  und  unverzagt! 

Wer  weiß,  wer  noch  den  andern  jagt  ? 

Frisch  auf,  der  Feind  hat  uns  abgesagt. 

Rücket  all  heran ! 

Stehet  für  ein  Mann! 

Heran,  frisch  heran ! 

Hört,  ihr  lieben  Knechte  gut, 

Schöpft  ein  frischen  Muth  ! 

Steht  einander  bei, 

Seid  nicht  ungetreu! 

Ihr,  vom  Adel,  wehrt, 

Schwingt  euch  auf  die  Pferd ! 

Und  im  Siegeslied  bricht  echte  Frömmigkeit  durch  das  Kriegsgeschrei: 

O  Jesu  Christe,  dein  Gewalt 
Preisen  wir  all  so  mannigfalt. 

Wo  du  den  Preis  nit  geben  willt, 

So  ist  verloren  Spieß  und  Schild. 

Frisch  auf!  den  Sieg  han  wir  gewonnen, 

Der  Feind  uns  keiner  ist  entronnen. 

Drum  all  wiedrum  zum  Haufen  kehrt! 

O  Christe,  du  sollt  sein  geehrt, 

Dein  Gnad  und  Namn  preist  unser  Heer, 

Dein  gwaltige  Hülfe  noch  viel  mehr. 

Sie  meinten  uns  zu  reiben  auf, 

Gottlob!  sie  liegen  all  zu  Häuf. 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  gern  Demant  an  das  Volkslied, 
besonders  in  Motiven  sich  anlehnt;  auch  an  volkstümlichen  Wendungen  im 
Innern  der  Lieder  fehlt  es  nicht.  Wenn  er  singt: 

Kein  Geld  ich  hab,  bin  drumb  Schabab, 

Noch  will  ich  fröhlich  singen, 

(Lieder,  no.  2),  so  erinnert  diese  Wendung  ebenso  an  ein  Lied  der  Bergreihen,  die 
dem  Freiberger  gewiss  bekannt  waren,  wie  an  ein  anderes  seine  Strophe: 

Es  wechst  ein  Kraut  im  Garten, 
das  heißt  vergiß  nicht  mein 
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(Farrago,  1609  no.  11).  Mit  Vorliebe  beginnt  er  seine  Lieder  im  Stile  des  Volks¬ 
liedes;  solche  Anfänge  sind: 

Ein  Liedlein  wolln  wir  singen  (Tympanum  no.  1) 

Nun  will  ich  frölich  singen  (Fascic.  chorod.  no.  18) 

Ein  anders  wil  ich  wagen  (Lieder  no.  6) 

Es  wolt  ein  stoltzer  Jäger  (Deliciae  no.  12) 

Selten  verwendet  er  den  Refrain  (Lieder  no.  10  u.  12);  ebenso  selten  auch 
die  im  Volksliede  beliebte,  von  Kunstdichtern  im  allgemeinen  verschmähte  paral- 
lelistische  Wiederholung  (Tänze  no.  4): 

Wir  wollen  sein  gar  guter  dingen. 

Gar  guter  dinge  woln  wir  hier  sein. 

Mit  um  so  grösserer  Vorliebe  gebraucht  er  die  Deminutiva,  die  vielen  seiner 
Lieder  etwas  süssliches  und  abgeschmacktes  geben ;  besonders  in  den  Tänzen 
(1601),  aber  auch  in  den  Deliciae  (1608)  treten  sie  in  Ueberfülle  hervor.  Da 
wimmelt  es  von  Megdelein,  krönelein,  mündelein,  kertzlein,  kräntzlein,  wenglein, 
lipplein,  zenelein,  hälßlein,  hendelein,  füßlein,  schmätzelein,  springelein ;  geradezu 
läppisch  wirkt  dann  eine  Strophe,  wie  die  folgende  (Tänze,  no.  37): 

Nun  sols  gescheiden  sein, 
leg  mich  vor  ins  särglein, 
schreib  drauff  zum  gdcchtniß  mein, 
bleib,  du  arms  menscheiein! 
so  ruh  ich  nach  begir. 

Seine  gelehrte  Bildung  zeigt  er,  besonders  mit  vorschrcitendem  Alter,  gern ; 
er  kennt,  wenn  auch  vielleicht  nur  flüchtig,  Petrarca  und  weiss  einen  Ausspruch 
von  ihm  nicht  nur  in  den  Tänzen  no.  65,  sondern  auch  in  der  folgenden  Strophe 
der  Deliciae  no.  15  unterzubringen: 

O  lieb,  wie  süß  vnd  bitter, 
vol  trauren,  furcht  vnd  zittern, 
bist  herber  dann  der  todt; 
ein  anfang  aller  freud  vnd  leidt, 
wie  Petrarcha  dich  nennet, 
ein  süsse  bitterkeit. 

Die  grösste  Rolle  aber  spielen  bei  ihm,  wie  bei  allen  Kunstdichtern  des 
XVII.  Jhhs.  die  mythologischen  Gestalten  des  classischen  Alterthums.  Nicht  nur 
die  Syrenen  locken  ihn  (Deliciae  no.  1)  und  Neptun  (a.  a.  O.  no.  3);  vor  allen 
hält  ihn  Venus  gefangen  und  hat  der  blinde  Cupido  seine  vergifteten  Pfeile  auf 
ihn  abgeschossen;  das  wiederholt  er  zu  ungezählten  malen,  und  singt  (Tänze, 
no.  39): 

Zu  dieser  stund 
kein  doctor  frey, 
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kein  Artzeney 
mir  heylen  kan  die  wund, 
ein  Weiblein  muß  ich  haben, 
davon  ich  mich  kan  laben, 
sonst  werd  ich  nicht  gesunt. 

Und  wie  er  unter  der  Gewalt  der  Venus  zu  leiden  hat,  so  bittet  er  sie 
auch  (Tanze,  no.  33): 

Ach,  Venus  milt, 
scheuß  ab  dein  pfeil 
vnd  trief  das  Edle  Bilt, 

Wo  nicht,  so  mus  ich  sterben, 
in  solcher  Brunst  verderben, 
darumb,  o  Venus  hilff. 

Schwieriger  ist  es,  über  die  Stellung  Joachim  Lange’s  bestimmtes  zu  sagen, 
da  sein  Werk:  »Das  erste  Buch  Schöner  Newer  weltlicher  Lieder,  deren  Text 
am  meisten  von  ansehnlichen  Frawen  vnd  Frewlein  selbst  gemacht.  Componirt 
Durch  Joachimum  Langeum.  Prag  1606.«  181)  mir  nicht  zugänglich  war  und  die 
wenigen  Proben,  die  Hoffmann  in  seinen  Gesellschaftsliedern  (no.  73 — 75)  gibt, 
zu  wenige  Anhaltspunkte  bieten ;  nur  das  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Com- 
ponist  selbst  auch  der  Dichter  seiner  Lieder  gewesen  sei,  wenn  dem  auch  die 
Angabe  auf  dem  Titelblatte  zu  widersprechen  scheint.  Bei  ihm  tritt  zum  Singen 
und  Sagen  auch  das  Schreiben  hinzu,  indem  er  die  Geliebte  fragt: 

Sag  mir,  schöns  Lieb,  ob  du  nicht  seist  das  Weibe, 

Von  der  ich  Tag  und  Nacht  sag,  sing  und  schreibe? 

Das  Lied  bewegt  sich  dialogisch  in  Frage  und  Antwort  zwischen  dem  Manne 
und  der  Geliebten,  eine  Form,  die  sonst  den  Kunstliedern  wenig  geläufig  ist. 
Der  Mann  fragt,  ob  die  Geliebte  ihm  immer  treu  bleiben  und  über  Meer  und 
Lande  ihm  folgen  wolle;  zustimmend  erwidert  die  Frau: 

Sag  mir,  schöns  Lieb,  willstu  mich  nicht  aufgeben, 

In  Lieb  und  Leid  dich  nichts  lassen  bewegen? 

O  ja,  mein  Lieb,  bin  eur  in  Tod  und  Leben. 

Gern  gefällt  er  sich,  und  da  im  Anschluss  an  viele  andere  Kunstdichter,  in 
Ueberschwenglichkeiten : 

Berg  und  Thal,  all  Hügel  und  Wald 
Sollen  in  Lüften  fliehen  bald, 

Ehe  daß  ich  unterlassen  wolt, 

Euch  nit  sein  von  Herzen  hold 

ruft  er  der  Geliebten  zu  und  schliesst  mit  der  Versicherung: 

Und  wenn  ihr  mich  auch  gleich  tödten  wollt, 

Müßt  ich  euch  sein  von  Herzen  hold, 
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Drum  wie  ihr  wollt,  so  gfällt  mirs  wrol, 

Dalj  ich  euch  nur  lieben  soll. 

Und  ebenso  in  einem  andern  Gedichte: 

Mein  Schatz,  sollt  ich  kein  Lieb  erwerben 
Von  euch,  so  mußt  ich  gwißlich  sterben; 

In  Forcht,  in  Hoffnung,  Hitz  und  Frost 
Leb  ich  und  hab  ohn  euch  kein  Trost. 

Ach,  wann  ich  werd  anhören  eben, 

Daß  ihr  mir  eure  Treu  wolt  geben, 

Ich  glaub,  daß  ich  solch  Freud  bekam, 

Daß  ich  darfiir  die  Welt  nit  nahm. 

Demantius  und  Lange,  zwei  Dichter  der  Liebe,  die  in  der  glücklichen  Ver¬ 
einigung  mit  dem  geliebten  Wesen  den  Gipfelpunckt  alles  irdischen  Glückes  zu 
erreichen  wähnen,  zwei  Dichter,  welche  Töne  anschlagen,  die  das  ganze  XVII.  Jhh- 
weiter  fortklingen  und  in  den  süsslichen  Strophen  der  Schäferdichtung  noch  wider¬ 
hallen.  Zu  ihnen,  wie  zu  der  ganzen  Dichtungsweise  seiner  Zeit,  steht  im  schärfsten, 
wohl  bewussten  Gegensatz  ein  Dichter,  dem  wir  unstreitig  eine  hervorragende  Stelle 
anzuweisen  haben,  nicht  nur,  was  dichterische  Begabung,  sondern  auch  was  Tiefe 
und  Reichthum  der  Gedanken  und  Beobachtung  einer  reineren  Form  anbelangt. 
Es  ist  Theobald  Hoeck.  »Schönes  Blumenfeldt,  auff  jetzigen  Allgemeinen  gantz 
betrübte  Stand,  fürnemblich  aber  den  Hoff  Practicanten  vnd  sonsten  menigklichen 
in  seinem  Beruff  vnd  wesen  zu  guttem  vnd  besten  gestellet:  Durch  Othebladen 
Ockhen  von  Ichamp  Elzapffern  Bermeorgisschen  Secretarien«  ,82)  betitelt  sich  sein 
Werk,  und  wir  wären  wohl  heute  noch  nicht  ganz  im  Klaren,  wer  sich  hinter  dem 
absichtlich  entstellten  Namen  verbirgt,  wenn  nicht  das  Breslauer  Exemplar  die 
eigenhändige  Widmung  des  Verfassers  trüge:  »Herren  Erenfrieden  von  Berbistorff 
Seinem  Treuherzigen  Herren  Brüdern  Verehrt  diß  buchlein  Zu  freundtlicher 
gedechtnus  der  Author  selbsten  Theobaldt  Hoekh.  Wittingau  den  15.  Feb.  1603.« 
Theobald  Hoeck  ,83)  wrar,  wie  wir  aus  seinen  eigenen  Angaben  wissen,  am 
10.  August  1573  in  der  Pfalz  geboren,  und  hatte  gewiss  eine  höhere  Bildung 
genossen  ;  gelegentlich  erwähnt  er  Plautus,  Martialis,  Ovid,  Terenz  und  Juvenal 
aus  der  classischen  Litteratur  und  nennt  mit  bestimmter  Beziehung  als  die  Lieb- 
lingslecture  seiner  Zeit  das  Rollwagenbüchlein,  die  Gartengesellschaft,  das  Nacht¬ 
büchlein,  Wendunmuth,  Fortunatus,  Faust,  den  Pfaffen  vom  Kahlenberg,  den 
hirnen  Seyfried  »mit  seim  kleinen  Zwerge«,  den  Marcolphus,  Eulenspiegel,  die 
Centonovellen,  das  Narrenschiff  und  den  Pantagruel ;  auch  die  italienische  Sprache 
scheint  er  wohl  beherrscht  zu  haben.  Im  J.  1601,  als  er  sein  »Blumenfeldt« 
veröffentlichte,  war  er  Secretär  Peter  Woks  von  Rosenberg,  des  Letzten  aus  dem 
berühmten  Geschlechte,  der  seiner  treuen  Dienste  auch  noch  in  seinem  Testa¬ 
mente  (Wok  starb  am  6.  Nov.  1611)  rühmlich  gedenkt,  wie  er  wohl  auch  der 
Anlass  gewesen  sein  wird,  dass  ihn  der  Kaiser  am  4.  Febr.  1602  in  den  Adels¬ 
stand  erhob.  Die  letzten  beiden  Rosenberge,  Wilhelm  (f  1592)  und  sein  Bruder 
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Peter  Wok,  hatten  ihre  Schlösser  im  südlichen  Böhmen  zu  Mittelpunkten  aller 
Künste  und  Wissenschaften  gemacht.  Wilhelm  von  Rosenberg,  den  seine  Vor¬ 
liebe  für  die  Alchemie  Millionen  kostete,  wird  von  einer  Reihe  von  Dichtern 
besungen,  die  ihm  ihreWerke  widmen.  Als  »communis  studiorum  ac  studiosorum 
Mecaenas«  wird  er  von  Nathanael  Baismann  in  einer  Elegie  besungen;184)  ihm 
zu  Ehren  schreibt  Heinrich  v.  Pisnitz  1 56 5  ein  »Poema  panegyricum  de  laudibus 
Wilhelmi  Rosensis«  und  Heinrichs  Bruder  Sigismund  widmet  ihm  ein  Buch 
»Roma«  ,8a)  und  schon  früher  hatte  ihm  (1562)  Thomas  Reichel  sein  »Dictiona- 
rium  bohemico-latinum«,  Jacobus  Sophianus  (1574)  seine  »Tractatus  de  angelis«, 
Johann  Stranensky  (1575)  seinen  aus  dem  Deutschen  übersetzten  Syrach,  Simon 
Lomnicenus  (1582)  ihm  seine  »Comoedia  de  resurrectione  Christi«,  später  Adam 
Zaluschansky  (1592)  ihm  seine  3  Bücher  »De  herbis«  gewidmet,186)  und  ebenso 
sind  Johann  Major,  Stephani  und  Hecyrus  voll  seines  Ruhmes.  Auch  Peter  Wok, 
der  freisinnige  Anhänger  der  Utraquisten,  der  gleichzeitig  das  Kloster  in  Hohen- 
furt  nach  Kräften  fördert  und  die  Jesuiten,  die  sein  Bruder  nach  Krummau 
geführt  hatte,  aufs  heftigste  bekämpft,  der  echte  Frömmigkeit  durch  die  That 
beweist  und  es  damit  doch  vereinbar  hält,  an  seinem  Hofe  die  schönsten  Frauen 
der  verschiedensten  Nationen  zu  vereinigen,  war  zugleich  ein  Freund  der  Künste. 
Ihm  widmet  Adam  Huber  Meserschicky  von  Riesenbach  zwei  seiner  Schriften, ,87) 
und  sein  brieflicher  Verkehr  mit  Hugo  Blotius,  der  sich  von  1566 — 1608  erstreckt, 
wäre  als  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Böhmen  wol 
wert,  veröffentlicht  zu  werden.  ,88) 

Hier,  in  Wittingau,  vollendete  Hoeck  sein  »Blumenfeld«.  Hoeck  ist  kein 
Dichter  der  Liebe;  er  ist  keiner  der  Dutzenddichter,  die  nach  hergebrachter 
Schablone  in  oft  gehörten  Phrasen  und  Wendungen  das  Thema  der  Liebe  be¬ 
handeln,  ohne  demselben  irgend  eine  neue  Seite  abgewinnen  zu  können, 
ohne  in  irgend  einer  Weise  eine  Eigenart  zu  bekunden.  Dass  sein  »Blumen- 
feldt«  nicht  sein  Erstlingswerk  ist,  dass  er  schon  früher  litterarisch  sich  bethätigt, 
geht  aus  zahlreichen  Stellen  seines  Werkes  hervor.  Aber  von  den  Thorheiten 
der  Jugend,  von  ihrer  Flatterhaftigkeit  und  ihrem  Leichtsinn  hat  ihn  herbe  Lebens¬ 
erfahrung  abgewendet,  hat  ihn  ernster  und  denkender  gemacht  und  seinen  gei¬ 
stigen  Horizont  erweitert.  Von  kleinlichen  Interessen  hat  er  sich  abgekehrt  zu  den 
Interessen  der  Menschheit,  sein  Blick  ist  klarer  und  freier  geworden,  sein  Herz 
wendet  sich  in  Liebe  und  Theilnahme  der  Allgemeinheit  zu.  Hoeck  ist  Philosoph 
und  Dichter  zugleich,  er  ist  ein  Ethiker,  der  sich  sein  eigenes  System  aufbaut, 
und  das,  was  er  für  gut  und  wahr  erkennt,  allen  Menschen  zuruft,  auf  dass  sie 
seine  Stimme  vernehmen;  und  ebenso  offen  geisselt  er  alles,  was  mit  seiner  in¬ 
nersten  Ueberzeugung  nicht  in  Einklang  steht,  unbekümmert  um  irgend  welche 
Rücksichten;  und  es  zeigt  von  der  Freisinnigkeit  auch  seines  Herrn,  Peter  Woks 
von  Rösenberg,  dass  sein  Secretär  Dinge  sagen  durfte,  die  gewiss  manchen  in 
Woks  Umgebung  recht  unangenehm  berühren  mussten.  Was  er  bezweckt,  sagt 
Hoeck  selbst  in  dem  zweiten  seiner  Gedichte: 

Jetzt  muss  ich  von  der  Weide 
Boßheit  vnd  vntrew  groß, 
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Von  jhrem  Pracht  vnd  Gelde, 

Von  jhrer  Narrheit  loß 
Dichten,  so  schwär  vnd  bloß. 

Jetzt  will  ich  sagen  von  Kriegen 
Vnd  von  dem  HofTleben  reich, 

Von  Haußwirtschafft  vnd  Wiegen, 

Von  Herrn  vnd  Knecht  zugleich, 

Nach  dem  ich  zeit  erschleich. 

Niemandem  zu  liebe,  niemandem  zu  leide  will  er  die  Warheit  rein  und  klar 
sagen,  wie  wir  ehrbar  leben  sollen,  um  selig  zu  werden.  Wem  er  zu  nahe  trete, 
der  möge  sich  bessern;  wer  aber  Gutes  nicht  hören  wolle,  der  stopfe  die  Ohren 
sich  zu.  Zwar  hat  auch  er  Neider;  in  einem  Gedichte  »An  Herrn  Neidhart 
Tuncklguet«  (no.  4)  wendet  er  sich  gegen  seinen  Widersacher,  wohl  eine  be¬ 
stimmte  Persönlichkeit,  der  ihm  vorgeworfen,  es  gebühre  ihm  nicht,  deutsch  zu 
poetisieren,  das  sei  nicht  seine  Profession.  Dem  entgegnet  der  Dichter,  kein 
Gelehrter  sei  vom  Himmel  gefallen,  und  lernen  müsse  man,  stehe  man  auch 
bereits  mit  einem  Fusse  im  Grabe;  er  wolle  immerhin  den  Neider  reden  lassen: 

Klaff,  was  du  wilt,  jetz  gwin  das  Spiel, 

Mir  liebt  vnd  freyt,  daß  es  dich  ghait, 

Wens  dich  verdreust,  so  schweigstu  still. 

Seinen  Lesern  aber  ruft  er  zu  (no.  5): 

Liß  mich  mit  witz  vnnd  Sinnen 
Vnd  darnach  vrtheil  mich,  wenn  duß  wirst  künnen. 

So  böses  wirdt  nichts  gespunnen, 

Drauß  nie  was  guts  gfolgt  ist  vnd  kummen. - 

Probieret  alles  vnnd  bhaltet 
Allein  das  guet,  das  nimmermehr  veraltet. 

Von  Liebe  will  Hoeck  nicht  singen  (no.  7): 

Nimmer,  wie  vor,  ich  singe 
Von  deinem  Spiel  Amor, 

Nimmer  mit  dir  ich  ringe 
Vmb  dein  Gnad  vnd  Fauor, 

Wie  ich  gethan  zuuor. 

Wohl  hat  auch  er  einst  geliebt,  und  keinen  Fleiß,  keine  Mühe  gespart,  sich 
wieder  geliebt  zu  sehen,  aber  (no.  67) : 

Kein  andern  danck  kriegt  ich  dauon, 

Lahr  Stro  hab  ich  getroschen, 

Schabab,  ein  körbl  ist  mein  Lohn, 

Die  Lieb  ist  außgeloschen. 
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Aus  solcher  Erfahrung  schöpft  er  dann  das  Urtheil : 

Wer  ewrn  glatten  Worten  traut, 

Der  möcht  sein  mühe  wol  sparn, 

Er  säet  in  Windt,  ins  Meer  auch  baut, 

Wie  ich  es  auch  wol  erfahrn. 

Die  Erbitterung  gegen  die  Frauen  gibt  sich  noch  Öfters  kund,  so  in  einem 
Gedichte  (no.  31),  wo  er  anschliessend  an  die  3  Lehren,  die  Cato  seinem  Sohne 
gab,  nie  ein  Geheimnis  seinem  Weibe  zu  offenbaren,  seinen  Leib  nie  einem 
Herrn  zu  verdingen  und  Niemanden,  der  es  verdient  hat,  vom  Tode  zu  erretten, 
ausruft,  dass  diese  drei  Regeln  zu  seiner  Zeit  keine  Geltung  mehr  hätten,  am 
allerwenigsten  die  erste.  Heute  müsse  ein  jeder  Mann  zuerst  seine  Frau  um  Rath 
fragen,  deren  Stimme  für  zwei  gelte.  Dann  fragt  er: 

Was  wundern  wir  vns  also  denn, 

Das  alle  ding  jetzt  stehen 
Im  Land  so  krumb  vnd  seltzam,  wenn 
Der  Weiber  Rathschleg  gehen 
Nach  jhrem  Recht  vnd  Lehen 
Vnder  der  Mannen  Form  vnd  gestalt, 

Fürs  Recht  auch  gehet  der  brauch  vnd  gwalt  ? 

Und  doch  hat  auch  der  Dichter  der  Liebe  Glück  erfahren  ;  hat  die  eine  von 
der  er  (no.  6)  singt: 

Zwey  Augen,  zwo  Hend,  ein  Rosenfarber  Munde, 

Mich  täglich  machten  wunde 

ihn  auch  gehasst,  »als  ein  Spinnen«,  so  schien  ihm  doch  später  noch  zweimal  das 
Glück  zu  lächeln,  allein 

Der  Todt  mirs  vor  der  zeit  hin  namb  vnd  raubet. 

In  Erinnerung  an  jene  glückliche  Zeit,  die  ganz  zu  geniessen,  ihm  nicht 
gegönnt  war,  sind  ihm  wohl  die  Verse  (no.  72)  gekommen,  in  denen  er  von  der 
wahren  und  treuen  Liebe  singt: 

Selig  vnd  aber  seelig  ist  der  Leibe, 

Wo  Augen,  Hertz  vnd  mund  zugleich  sich  jeben, 

Wo  Lieb  an  d  Lieb  darff  mahnen, 

Lieb  mit  Lieb  blönen; 

Da  wer  gut  wohnen. 

Seelig  vnd  aber  seelig  sein  die  Augen, 

Die  solche  zier  schawen  an,  die  nit  zu  glauben, 

Wo  Augen  mit  wincken  eben 
Die  Losung  geben; 

Da  wer  gut  leben. 


Digltized  bj 


Google 


Original  fram 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


368 


Theobald  Hoeck. 


Digitized  b) 


Seelig  vnd  aber  seelig  sein  die  Ohrn, 

Die  solche  frewde  zu  hurn  sein  geboren, 

Mein  Hertz  liebt  dich  von  Hertzen. 

Wo  Lieb  ohn  schmertzen; 

Da  wer  gut  schertzen. 

Seelig  vnd  aber  seelig  ist  der  Munde, 

Der  solche  wort  darff  reden  zu  aller  stunde, 

Wo  Mund  zu  Mundt  sich  fügen 
Nach  lust  vnd  gnügen  ; 

Da  wer  gut  lieben. 

So  hat  auch  Hoeck  von  der  Liebe  eine  hohe  Auffassung.  Cupido,  sagt  er, 
ist  kein  Kind,  und  nichts  sei  närrischer  und  leerer  erdacht,  als  diese  Anschauung ; 
ihm  ist  im  Gegentheile  (no.  63)  Cupido 

der  Edlest,  eitest  Gott, 

Der  Leben  vnd  Todt 
Dem  Menschen  gibt. 

Wichtiger,  als  seine  Ansichten  über  die  Liebe,  sind  uns  des  Dichters  An¬ 
schauungen  über  die  W’elt  und  die  Menschen,  die  ihn  umgeben.  Hoeck  ist  ein 
ernster  Sittenprediger;  die  Welt,  sagt  er  (no.  65),  ist  schlecht  geworden  und 
achtet  nicht  der  Zeichen,  die  sich  rings  um  sie  begeben;  trotzdem  aber  meinen 
die  Menschen  noch  immer,  sie  würden  ins  Himmelreich  eingehen;  das  sei  freilich 
so  gewiss,  als  sein  grauer  Schimmel  durch  ein  Nadelöhr  schlüpfen  könne.  Wahre 
Frömmigkeit  finde  man  nirgends  mehr  (no.  16): 

Da  sein  wir  aber  Christen  nur  mit  Munde, 

Das  Hertz  ist  weit  hindan  zu  aller  stunde, 

Lahr  ist  der  Grunde. 

»Thue  das,  so  wirstu  leben«, 

Das  will  vns  nit  in  Kopff,  es  ist  vergeben. 

Nur  nach  neuem  begehre  immer  die  Welt,  ohne  sich  dessen  zu  freuen,  was 
sie  besitze,  denn  (no.  i3): 

Was  wir  haben  schon,  ficht  vns  nicht  an, 

Wir  wöllens  auch  nie  spüren, 

Alß  biß  wirs  gleich  verlieren. 

Trotz  dieser  Sucht  nach  neuem  gelte  der  Gelehrte  und  Gereiste,  der  manches 
Land  gesehen  und  viel  studiert,  wenig  und  man  glaube  ihm  nicht,  wenn  er  heim  - 
kehrt  und  erzählt,  sobald  nur  einmal  sein  Bericht  nicht  nach  dem  Geschmacke 
seiner  Zuhörer  sei;  da  sei  man  gleich  mit  dem  Spotte  zur  Hand.  Wer  aber 
recht  lügen  kann  und  von  den  fernsten  Ländern  erzählt,  die  niemand  gesehen, 
der  finde  Glauben.  So  werde  gelogen  von  Haus  zu  Haus  und  mit  Recht  sage 
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der  Prophet,  dass  alle  Menschen  lügen  (no.  54).  Und  Hand  in  Hand  damit  geht 
die  Freude,  alles  zu  tadeln  (no.  13);  aber  freilich: 

Wir  sehen  nit  nach  Menschens  Sitt 

Den  Puckl  an  dem  Rucken 

Vnd  wollen  vns  selber  schmucken. 

Der  Gesetze  gebe  es  unzählige,  klagt  der  Dichter  an  anderer  Stelle  (no.  40), 
aber  niemand  finde  sich,  der  an  sie  sich  halten  würde.  So  schlafen  wir  mit 
offenen  Augen ;  nur  der,  der  in  der  Höhe  thront,  merkt  wohl  der  Menschen 
Thorheit  und  sieht,  wie  sie  seine  Gnade  und  seine  Gaben  schändlich  miss¬ 
brauchen :  »ein  weil  kan  ers  gedulden;  zalt  doch,  wie  wirs  verschulden«.  —  Viele 
Gesetze  gibts,  viele  der  Rathsherren.  Konnte  man  mit  Rathen  Land  und  Leute 
beschützen,  wir  könnten  die  ganze  Welt  errathen,  ironisiert  der  Dichter  (no.  33), 
oder  doch  —  verrathen.  Aber  alle  die  Räthe  sind  nur,  wie  ein  Rath  nach 
der  That,  »gleich  wie,  wenn  mans  soll  sagen,  das  fünfft  Rad  am  Wagen«. 

Mit  auffallender  Erbitterung  spricht  der  Dichter  vom  Hofleben;  »lang 
z  Hoff,  lang  z  Hölle«,  sagt  er  (no.  24)  und  begründet  seine  Anschauung  mit  den 
Worten : 


Kher  vmb  bey  zeit,  ehe  rew  vnd  spott  dich  treibet, 

Denn  langer  Hoffman  alter  Bettler  bleibet. 

Was  man  bey  Hoff  sicht  selten 
Stets  mer  thut  gelten, 

Das  muß  ich  melden. 

Hoffleben  wil  haben  ein  gutten  Straussen  Magen, 

Der  gutt  vnd  böse  Tag  zugleich  mag  tragen, 

Vil  Geidt  darzu  solt  wissen 
Ein  weides  Gwissen, 
zu  heichlen  geflissen. 

Nirgends  ist  alles  so  schlecht  bestellt,  als  bei  Hofe  (no.  37).  Hat  einer 
dort  seine  Sache  anhängig,  so  kann  er  lang  auf  ihre  Erledigung  warten;  er  muss 
sich  auf  die  Gnade  der  Schreiber  verlassen  und  ihnen  hofieren.  Wenn  oft  in 
einer  halben  Stunde  eine  Angelegenheit  erledigt  sein  könnte,  so  schieben  sie 
doch  die  Erledigung  auf,  um  Wunderdinge  daraus  zu  machen;  nur  ein 
Mittel  gibts: 

Doch  wiltu  bald  abgefertigt  wern, 

Auff  d  Schantz  magstu  wol  schawen, 

So  wart  nit  auff  allein  dem  Herrn, 

Sondern  auch  seiner  Frawen, 

Ich  rath  dirs  in  vertrawen. 

Gehe  neben  dem  Wagen  vnd  schmier  mild, 

So  farstu  heimb,  wie  bald  du  wilt. 

Wolkan:  Böhmens  Antheil  in.  24 
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Als  das  ärgste  Uebel  bei  Hofe  geisselt  er  die  Protectionswirtschaft  (no.  48, 
49  u*  39))  indem  er  sagt: 

Es  kan  jetzund  kein  gutter  Gesell 
Kein  Ambt  schier  vberkommen, 

Ohn  Geldt  wirdt  ledig  nie  kein  stell, 

Kein  dienst  darbey,  wie  ring  er  sey, 

Eim  Armen  vnd  eim  Frommen. 

Die  grossen  Herren  muß  man  all 
Zu  Ambtern  vnd  zu  Güttern, 

Wann  sie  es  gleich  nit  verstehen  zumahl, 

Doch  nur  auß  gunst,  so  gar  vmbsonst. 

Vor  andern  jetzt  befürdern. 

Hat  aber  einer  einen  Vetter  bei  Hof,  so  kommt  er  wohl  bald  zu  Ehren, 
falls  er  nur  «gegen  Wetter  kalt  sein  Mantel  allzeit  kehren«-  kann,  und  wie  ein 
Papagei  das  Lied  dessen  singt,  dessen  Brot  er  isst.  Aber  gerade  darum  mangle 
es  zur  Zeit  mehr  an  geraden  Leuten  im  Lande,  als  an  Geld.  Ueberall  gebe  man 
nur  etwas  auf  den  Schein,  man  begnügt  sich  mit  höflichen  Worten,  die  vor  allem 
der  Adel  versteht  (no.  45),  der  aber  die  Höflichkeit  nur  auf  der  Zunge  trägt; 
wer  aber  nicht  auf  ihre  Art  Federn  und  Rappier  trägt,  den  schauen  sie  über  die 
Achsel  an;  drum  »bhüt  ein  Gott  vor  solcher  Ehr,  so  eim  die  Hoffleuth  schenken«. 
Und  da  alle  nur  herrschen  wollen,  so  gibts  auf  dieser  Weit  mehr  Herren  als 
Narren,  Knechte  und  gutes  Geld  (no.  31);  aber  das  alles  dauert  doch  nur  so 
lange,  »biß  daß  der  Todt  vns  all  macht  gleich«. 

Bei  solchen  Anschauungen  nimmt  es  uns  nicht  Wunder,  wenn  der  Dichter 
sagt  (no.  66),  dass,  so  wenig  der  Mensch  ohne  Trank,  ohne  Schlaf  und  Speise 
leben  könne,  ebenso  wenig  auch  ohne  Kreuz  und  Kummer,  und  in  dieser  Betrach¬ 
tung  fortfährt: 

Je  grössers  Glück  vnd  Frewden 
Je  grösser  d  Gfahr  vnds  neyden, 

Je  Edler,  Reicher,  glerter  du  am  Stande 
Vor  andern  bist  im  Lande, 

Je  höher  du  auch  steigst  vor  andern  allen, 

Je  tieffer  hastu  zfallen. 

So  zeigt  sich  uns  der  Dichter  als  ein  Mann  der  pessimistischen  Weltanschauung, 
und  dazu  scheint  es,  haben  ihn  vor  allem  seine  traurigen  Erfahrungen  in  der 
Liebe  geführt;  denn  wenn  er  es  auch  bedauert  (no.  1),  dass  ihn  Amor  so  lange 
an  der  Nase  herumgezogen  und  offenen  Auges  ihn  betrogen  habe,  zweierlei  Früchte 
hat  ihm  diese  Zeit  doch  getragen:  Reue  und  die  Erkenntnis, 

Daß  ich  jetzt  sich,  all  Lieb  vnd  frewd  der  Weldte 
Sey  gleich  dem  Graß  im  Felde. 
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Vergänglichkeit  scheint  ihm  alles  zu  predigen  (no.  9): 

Anfang,  Mittel  mit  sampt  dem  End 
In  disem  kurtzen  Leben 
Mit  Jammer,  Sorg,  Forcht  vnd  Elend 
Mit  rew  auch  ist  vmbgeben. 

Wens  gleich  solt  fein  am  besten  sein, 

So  ists  ein  Schein  so  lähre, 

Bsicht  mans  beym  Liecht  ohn  gfäre, 

Da  schlecht  alls  vnglück  drein. 

All  vnser  Leben  auff  diser  Welt 
Ist  wie  der  Staub  vnnd  Aschen ; 

Gleich  wie  die  jrrig  Schaff  am  Feldt, 

Also  wir  vmbher  paschen. 

Zum  wilden  Meer  des  Vnglücks,  hSr, 

Ohn  Angkher  vnd  ohn  Segel, 

Wir  setzens  Ring  in  Tegel 
Mit  der  Fortuna  Wehr. 

All  vnser  thun  ist  eytel  müh, 

Vnd  arbeit  zu  allen  Zeiten, 

Stets  hoffen  vnd  im  zweyffel  hie 
Doch  leben  im  ewigen  leiden. 

All  vnser  noth  endt  erst  der  Todt, 

Entgegen  all  Frewd  vnd  wunne 
In  disem  Jammers  Brunne 
Anfecht  sich  erst  bey  Gott. 

Aehnlich  klagt  er  in  einem  Gedicht  (no.  1 2),  in  welchem  er  Mass  halten  in 
allen  Dingen  dem  Menschen  anräth; 

Es  ist  alls  müh  vnd  Arbeit  schwer, 

All  Augenblick  stehn  wir  in  gfähr. 

Drumb  alles,  was  du  anfahen  thuest, 

In  Laid  vnd  Frewd,  zu  aller  zeit, 

So  denck  dran,  daß  du  sterben  mußt, 

und  an  anderer  Stelle  (no.  27): 

All  Schatz  vnd  Geld, 

Schöne  Gebew, 

Was  vor  der  Welt 
So  starck  auch  sey, 

Ist  nimmer  frey. 

Der  Tod,  der  frists, 

Die  zeit  vergists. 
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Dann  schliesst  er  mit  den  Worten: 

Gutt  Gsell,  denck  dran, 

Wie  d  W”elt  jetzt  p  raust, 

Du  must  dauon, 

Vorm  Todt  dir  graust. 

Wie  du  hast  gehaust, 

Must  Raithung  thain. 

Thu  Buß  allein! 

Wer  wol  lebt  hie 
Spatt  vnd  auch  frü, 

Der  Stirbt  dort  nie. 

Unser  aller  Ende  ist  der  Tod,  drum  sollen  wir  nicht  mühen  und  sorgen 
nach  Ehre  und  Gut  und  Amt  (no.  42): 

Denn  was  wir  also  fliehen, 

Das  finden  wir  vnd  jm  offt  mer  zu  ziehen, 

Vnd  was  wir  suchen  willig, 

Das  solten  wir  fliehen  billich. 

Nach  Ruhe  und  Frieden  aber  streben  wir  vergebens  auf  Erden ;  das  zeigt 
uns  der  Dichter  ganz  reizend  in  dem  schönen  Gedichte  (no.  43),  dem  er  selbst 
die  Ueberschrift  gegeben:  »Eim  Pilger  ist  die  Welt  zu  eng,  sein  Grab  jhm  zu 
weit.«  Pilger,  sagt  er,  du  hast  so  manchen  Weg,  durch  Lande,  Wald  und  Feld, 
durch  manches  wilde  Meer  zurückgelegt,  du  hast  der  Liebe  Spiel  genossen  und 
bist  heimgekehrt,  in  der  Hoffnung,  Land  und  Leuten  zu  helfen  und  zu  dienen, 
und  hoffst  nach  so  viel  Gefahr  und  Mühe  eine  Weile  hier  in  Frieden  leben  zu 
können;  da  kommt  der  Tod  und  du  kannst  keinen  Termin  erwerben;  das  ist  für 
alle  deine  Reisen  dein  Lohn : 

Drum  lieber  nie  geboren  sein, 

Alß  also  kürtzlich  leben. 

Was  ich  nit  weiß,  kein  Frewd  noch  Pein 
Auff  Erden  mir  kan  geben. 

Vmb  sonst  nach  Fried  wir  streben! 

Doch  sollen  wir  reden  vnd  greiffen  nicht 
Gott  in  sein  Werk;  er  hats  gericht. 

Auch  das  Glück  ist  wandelbar  und  launenhaft,  und  doch  ist  jeder  »seins 
Glücks  ein  Schmidt«  (no.  55);  denn: 

Dein  Glück  fleucht  nit  von  dir, 

Was  dir  auff  Erden  beschaffen, 

Schaw  nur,  weils  vor  der  Thier, 

Daß  duß  nit  thust  verschlaffen, 

Brauch  Mittel,  Zeit  vnd  Waffen. 
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Und  wenn  der  Dichter  sich  dann  selbst  den  Einwurf  macht : 

Was  ist  jetzt  aber  s  Glück, 

Daß  jhm  der  Mensch  erwählet? 

so  gibt  er  auch  selbst  sich  die  Antwort: 

Es  ist  deß  Fatums  dick, 

Gott  vnd  der  Tod  es  bestellet. 

Wie  es  jhnen  beyden  gefellet. 

Auch  der  Reichthum  ist  ein  leerer  W’ahn.  Nicht  der  Geizige  ist  reich,  der 
alles  zusammenscharrt,  sondern  allein  der,  welcher  sich  mit  dem  begnügt,  was 
ihm  Gott  gegeben,  der  seine  Begierden  zähmt  und  nicht  begehrt,  was  ihm  nicht 
gebührt  (no.  56).  Zwei  Dinge  fordert  der  Dichter  vom  Menschen:  Beständigkeit 
in  der  Arbeit  (no.  59)  und  Ordnung  (60)  und  mahnt  uns: 

Gedenck  ans  Glück  in  Freuden, 

Gedenck  ans  Glück  in  laidt, 

Bleib  bständig  zu  allen  Zeiten. 

Glück  vnd  Vnglück,  die  baidt 
Kommen  von  Gott,  wie  leben  vnd  Todt. 

Nur  Beständigkeit  führt  zum  Ziele;  denn  nicht  der  Acker  bringt  Frucht, 
sondern  das  Jahr,  nicht  der  Verstand  macht  gelehrt,  sondern  die  Uebung  (no.  52). 
Aber  sie  muss  frühzeitig  begonnen  werden ;  nie  verspare  auf  morgen,  was  du 
heute  thun  sollst  (no.  58).  Preist  der  Dichter  so  die  Arbeit,  so  singt  er  auf  der 
andern  Seite  das  Lied  der  Freiheit.  Vor  allem  ist  ihm,  der  selbst  in  Diensten 
stand,  der  Herrendienst  verhasst,  und  seufzend  ruft  er  aus  (no.  32): 

Glückselig  ist  derselbig  Mann, 

Wer  Herrn  dienst  gerathen  kan, 

und  fragt  (no.  28) : 

Was  ist  die  Weltlich  Ehr,  wolt  ich  gern  wissen, 

Was  ist  der  Herrn  Dienst,  mit  bösem  Gwissen? 

Kein  Trunck  noch  Bissen 
Mit  rhue  vnd  frewd  empfangen  ! 

Vil  besser  frey,  als  mit  schwerem  Ambt  sein  gfangen. 

Thiere,  Vogel,  Fische  und  alle  Creaturen,  »was  lebt  vnd  schwebt  auff  Erd,  ins 
Hiraels  Heern«,  ja  selbst  die  unbelebte  Natur  freut  sich,  frei  und  keinem  Gesetze 
unterworfen  zu  sein;  nur 

Der  Mensch  vnder  den  Thieren 
Das  ärmst  wirdt  erfunden. 

Ist  er  gleich  reich  vnd  geschickt  ein  Land  z  regiren, 

So  ist  er  doch  stets  bunden 
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An  Weib  vnd  Kind,  an  dienst  vnd  andere  Sachen, 

Die  anfechtung  jhm  machen. 

Viel  besser  ists,  bei  kleinem  Besitz  sorgenlos  frei,  als  reich  zu  sein,  aber 
spät  und  früh  an  den  Dienst  gebunden  (no.  30): 

Was  ist  das  Gschlecht  vnd  Gelde, 

Was  sein  all  dienst  der  Weide 

Zu  raiten  gegen  der  Freyheit  in  dem  Leben? 

Wo  Freyheit  ist,  da  ist  auch  Fried  darneben 
Mit  einigkeit  vnd  Frewden 
Bey  alten  vnd  jungen  Leuthen. 

Aber  auf  Erden  ist  Freiheit  nicht  zu  finden;  nur  einmal  werden  wir  wahr¬ 
haft  frei  (81): 

Die  Freyheit  vnd  der  Adel 
Bsteht  in  der  Tugendt  wohl 
Ohn  mangl  vnd  ohn  tadel 
Ein  Edler  sein  Recht  soll. 

Wo  aber  suchen  wir  den  Gast? 

Zufinden  noch  mehr  mühe  du  hast. 

Drumb  ist  kein  Mensch  frey  aufif  der  Erdt, 

Als  biß  man  jhm  das  Grab  zuscherdt. 

Noch  einen  Charakterzug  des  Dichters  müssen  wir  hier  berühren,  der  für 
ihn  ungemein  kennzeichnend  ist:  die  Liebe,  mit  der  er  an  Deutschland  und  der 
deutschen  Sprache  hängt  und  die  Begeisterung,  mit  der  er  für  beides  eintritt ; 
seine  eigenen  Gedichte,  meint  er  (no.  5)  erbringen  den  Beweis, 

Das  allerley  Materi  man  kan  fuhren 
Ins  Deutsch  so  wol  vnd  artlich, 

Als  in  das  Wällisch  vnd  Frantzösisch  zärtlich. 

Was  er  von  der  »Art  der  Deutschen  Poeterey«  (no.  19)  denkt,  ist  so  charak¬ 
teristisch,  dass  wir  das  ganze  Gedicht  nachfolgen  lassen: 

Die  Deutschen  haben  ein  bsonder  art  vnd  weise, 

Daß  sie  der  fremden  Välcker  sprach  mit  fleisse 
Lernen  vnnd  wollen  erfahrn, 

Kein  müh  nicht  sparn 
In  jhren  Jahren. 

Wie  solches  den  ist  an  jhm  selbs  hoch  z  loben, 

Drauß  man  jhr  geschickligkeit  gar  wol  kan  proben, 

Wenn  sie  nur  auch  jhr  eygene  Sprachen 
Nit  vnwerth  machen 
Durch  solche  Sachen. 
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Den  ander  Nationen  also  bscheide 
Ihr  Sprach  vor  andern  loben  vnd  preisen  weidte, 
Manch  Reimen  drin  dichten, 

So  künstlich  schlichten 
Vnd  zsammen  richten. 

Wir  wundern  vns,  daß  die  Poeten  geschriben, 

So  künstlich  Vers  vnnd  Meisterstück  getrieben, 

Daß  doch  nit  ist  solch  wunder, 

Weil  sie  geschrieben  bsunder 
Ihr  Sprach  jetzunder. 

Den  sein  Ouidius  vnd  Maro  Gierte 
Nit  gwesen  Reimer  also  hoch  geehrte, 

Die  sie  in  der  Mutter  Zungen 
Lateinisch  gesungen, 

Daß  jhnen  gelungen? 

Warumb  sollen  wir  den  vnser  Teutsche  sprachen 
In  gwisse  Form  vnd  Gsatz  nit  auch  mögen  machen 
Vnd  Deutsches  Carmen  schreiben, 

Die  Kunst  zutreiben 
Bey  Mann  vnd  Weiben? 

So  doch  die  Deutsche  Sprach  viel  schwerer  eben, 
Alß  ander  all,  auch  vil  mehr  müh  thut  geben, 

Drin  man  muß  obseruiren, 

Die  Silben  recht  führen, 

Den  Reim  zu  zieren. 

Man  muß  die  Pedes  gleich  so  wol  scandiren, 

Den  Dactilum  vnd  auch  Spondeum  zieren, 

Sonst  wo  das  nit  wurd  gehalten, 

Da  sein  d  Reim  gespalten, 

Krumb  vnd  voll  falten. 

Vnd  das  nach  schwerer  ist,  so  sollen  die  Reime 
Zu  letzt  grad  zsammen  gehn  vnd  gleine, 

Das  in  Lateiner  Zungen 
Nit  würdt  erzwungen, 

Nicht  dicht  noch  gsungen. 

Drumb  ist  es  vil  ein  schwerer  Kunst  recht  dichten 
Die  Deutsche  Reim,  alls  eben  Lateinisch  schlichten, 
Wir  mögen  new  Reym  erdencken 
Vnd  auch  dran  hencken, 

Die  Reim  zu  lencken. 
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Niembt  sich  auch  biliich  ein  Poeten  nennet, 

Wer  d  Griechisch  vnd  Lateinisch  Sprach  nit  kennet, 

Noch  d  Singkunst  recht  thut  riehen. 

Vil  Wort  von  Griechen 
Ins  Deutsch  her  kriechen. 

Noch  dürften  sich  vil  Teutsche  Poeten  rühmen, 

Sich  also  schreiben,  die  besser  zügen  am  Riemen, 

Schmiden  ein  so  hinckels  Carmen 
Ohn  Füß  vnnd  Armen, 

Das  zuerbarmen. 

Wenn  sie  nur  reimen  zsammen  die  letzte  Silben, 

Gott  geb,  wie  die  Wörter  sich  vberstilben, 

Das  irret  nicht  jhre  zotten ; 

Ein  Handt  voll  Notten 
Ist  baldt  versotten. 

O,  wenn  sie  sollen  darfür  an  d  Hacken  greiflen 
Vnd  hacken  Holtz,  wenn  es  nit  khride  zu  Pfeirfen, 

Khridts  doch  zu  Poitzen  selber, 

Sie  trügen  doch  gelber 
Für  Lorber  Felber. 

Am  Schlüsse  seiner  Gedichtsammlung  (no.  85 — 91)  gibt  Hoeck  einen  Ueber- 
blick  über  die  ältere  deutsche  Geschichte.  Er  will  von  ihr  erzählen,  weil  es  so 
viele  Leute  gäbe,  die  der  fremden  Volker  Gebräuche,  Art,  Gesetz  upd  Sitten 
ausforschen  und  doch  nicht  wissen,  wo,  wann  und  wie  ihre  eigene  Heimat  den 
Ursprung  genommen  habe.  Die  gute  Absicht  wäre  zu  loben,  aber  Geschichte 
findet  man  nicht  in  seinen  Reimen,  nicht  einmal  so  viel,  als  sonst  im  XVI.  Jhh. 
Gemeingut  war.  Die  deutsche  Geschichte  beginnt  ihm  mit  »Tuitschon«,  den 
sein  Ahnherr  Noah  nach  Europa  schickt,  dem  er  eine  Reihe  anderer  Könige  folgen 
lässt,  bis  das  Reich  an  den  grossen  Kaiser  Karl  fallt.  Im  nächsten  Gedichte  spricht 
er  »Von  des  Tuitschons  Policey«,  und  erzählt  hierauf  »Von  Vrsprung  der  Deutschen 
Sprach«.  Strabo  und  Rabanus  haben  in  Mainz  die  Bibel  transferirt,  aber  ihre 
Sprache  sei  schwer  zu  verstehen,  wie  man  aus  ihren  Büchern  sehen  kann,  von 
denen  eins  zu  Prüflingen,  eins  in  Regensburg  sei:  »das  versteht  kains«,  da  auch 
die  Buchstaben,  von  denen  no.  88  ausführlicher  spricht,  ganz  andere  seien,  als 
die  jetzt  gebräuchlichen.  Daran  reiht  sich  ein  Gedicht  (no.  89)  über  die  Religion 
der  alten  Germanen,  ein  Versuch,  den  Ursprung  einiger  deutscher  Namen  zu  er¬ 
klären  (no.  90)  und  was  sich  zu  Istaevons  und  König  Hermanns  Zeiten  zuge¬ 
tragen  habe  (no.  91). 

Damit  hätten  wir  den  Inhalt  der  Gedichte  Hoecks  erschöpft,  die  unstreitig 
zu  den  interessantesten  der  ganzen  Zeit  gehören.  Hoeck  steht  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Zeit.  Wenn  er  im  gelegentlichen  Gebrauch  der  Priamel  und  der 
Verwendung  des  Sprichwortes  noch  an  die  alte  Zeit  erinnert,  in  seinem  Liede: 
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»Sehens  Lieb,  ich  muß  dich  lassen«  direct  an  das  Volkslied  »Innsbruck,  ich  muss 
dich  lassen«  sich  anschliesst,  und  sonst  auch  Beziehungen  zum  Gesellschaftslied 
nicht  zu  verkennen  sind,  so  kündigt  er  doch  eine  neue  Zeit  dadurch  an,  dass 
seine  eigene  Persönlichkeit  klar  und  scharf  umrissen  in  den  Vordergrund  rückt, 
und  er  die  nationale  Poesie  in  den  Kreis  der  Dichtung  einführt.  Aber  auch  der 
Schattenseiten  dürfen  wir  nicht  vergessen,  zumal  sie  es  gewesen  sind,  die  seine 
Gedichte  so  wenig  beachtet  bleiben  Hessen.  Dahin  gehört  seine  Vorliebe  für  die 
Italiener,  die  ihn  zu  einer  grossen  Menge  von  Fremdwörtern  führt,  namentlich 
aber  seine  Bevorzugung  dialektischer  Wendungen  und  Ausdrücke,  die  seine 
Sprache  entstellen  und  das  Verständnis  seiner  Dichtungen  sehr  erschweren,  und 
die  gewaltsame  Verkürzung  des  Artikels  und  der  Vorsilben  ge-,  be-,  zer-,  der 
Präpositionen  bei  und  zu,  die  weniger  angewandt  sind,  Reimschwierigkeiten  aus¬ 
zuweichen,  als  um  den  Dialekt  beizubehalten. 

Der  Antheil  Böhmens  an  der  deutschen  Lyrik  des  XVI.  Jhhs.  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  gross  und  mannigfaltig ;  im  Liede  und  in  der  Prosa,  der  wir 
noch  näher  treten  werden,  hat  sich  die  schöpferische  Kraft  des  deutschen  Volkes 
in  Böhmen  am  reichsten  ausgelebt;  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  haben  wir  nur 
wenige  Werke  zu  verzeichnen  und  eigentlich  nur  einen  Mann  zu  nennen,  der  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  verdient.  Nicht  als  ob  die  Deutschen  in  Böhmen  keine 
Freudean  Schaustellungen  gehabt  hätten  und  deshalb  die  Zahl  dramatischer  Talente 
unter  ihnen  so  auffallend  gering  ist;  im  Gegentheil.  Aus  dem  XVI.  Jhh.  haben 
wir  der  Nachrichten  genug,  die  uns  beweisen,  wie  beifällig  in  deutsch-böhmischen 
Städten  dramatische  Aufführungen  begrüsst  wurden  und  wie  oft  solche  in  allen 
Gegenden  Deutsch-Böhmens  wiederholt  wurden,  Nachrichten,  die  freilich  noch 
lange  nicht  erschöpfend  sind,  da  eine  systematische  Durchforschung  bei  dem 
Zustande  der  meisten  Stadtarchive  Böhmens  noch  auf  lange  hin  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  bleiben  dürfte. 

Die  Zeit,  in  der  solche  Spiele  aufgeführt  wurden,  war  die  schon  im  Mittel- 
alter  beliebte  Fastnacht,  aber  auch  Ostern  und  Pfingsten.  Aus  dem  XVI.  Jhh. 
erwähnt  eine  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  »ein  Fastnachtsspiel  so  zue 
Prag  auf  der  hem  fasnacht  gehalten  worden«, 189)  aber  leider,  ohne  uns  näher 
Über  den  Inhalt  des  Stückes  zu  berichten.  Ueber  Spiele  zur  Fastnacht  erfahren 
wir  erst  genaueres  aus  Simon  Hüttels  Chronik  der  Stadt  Trautenau,  19°)  einem 
der  seltenen  Chronisten,  die  dramatische  Aufführungen  einer  Erwähnung  wür¬ 
digen.  Aus  seinen  Aufzeichnungen  würde  hervorgehen,  dass  in  Trautenau  eine 
ernstere  Richtung  auch  für  die  Fastnacht  beliebt  war;  freilich  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  die  Spiele,  die  er  erwähnt,  bereits  in  die  2.  Hälfte  des  XVI.  Jhhs. 
fallen,  in  eine  Zeit,  wo  bereits  die  Reformation  ihren  sittigenden  Einfluss  auch  auf 
die  Fastnachtsspiele  geltend  machte.  Es  mag  auffallen,  dass  wir  in  Trautenau  die 
Aufführung  von  zwei  Stücken  Jörg  Wickrams  begegnen,  der  Comödie  von  den  zehen 
Altern191)  und  dem  Ritter  Galmy ,92)  und  doch  wieder  vielleicht  damit  Zusammen¬ 
hängen,  dass  uns  hier  die  Existenz  einer  Singschule  bezeugt  ist;  übrigens  wurde 
das  »Spil  vom  Ritter  Galmy«  auch  1555  am  Tag  Mariae  Geburt  in  Eger  aufge¬ 
führt,  wofür  dem  Magister  Johann  Golthammer,  der  die  Aufführung  jedesfalls  ge- 
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leitet  hatte,  der  ansehnliche  Betrag  von  8  fl.  geschenkt  wurde. ,93)  Auch  der  Auf¬ 
führung  des  Spiels  von  den  ungleichen  Kindern  Adams  und  Evae  in  Trautenau 
geschieht  zum  J.  1569  Erwähnung.194)  Weltliche  Spiele  waren  zur  Fastnachtzeit 
auch  in  Eger  beliebt,  wie  die  kurzen  Nachrichten  darthun,  die  wir  von  hier  be¬ 
sitzen:  im  J.  1545  »Ein  Spiel,  Oswaldi  gehalten«,  1551  »die  Comedi  Erinutz 
(Erinnys?)  agirt«  ;  1555  »Visitationis  Mariae  historiam  agirt«  ;  1560  »Comedie  re- 
ballas  (Rebelles?)  agirt  Trinitatis«.  Dagegen  dürfte  »der  Spielmann,  wie  er  unter 
die  Mörder  gefallen«,  der  1574  in  Eger  »agiert«  wurde  und  den  Darstellern  eine 
»Verehrung«  von  10  fl.  eintrug,  wohl  zu  den  biblischen  Stücken  zu  zählen  sein. 

Die  Nachrichten  über  die  Aufführung  von  Dramen,  deren  Inhalt  dem 
alten  oder  neuen  Testamente  entlehnt  war,  sind  weit  zahlreicher  als  solche  über 
weltliche  Stücke.  Geistliche  Dramen  waren  seit  der  Reformation  und  den  rüh¬ 
menden  Worten  Luthers  häufig  geworden;  hatte  doch  der  letztere  auf  eine  drama¬ 
tische  Bearbeitung  besonders  alttestamentlicher  Stoffe  selbst  hingewiesen:  »Denn 
Judith  giebt  eine  gute,  ernste,  tapfere  Tragödie,  so  giebt  Tobias  eine  feine,  lieb¬ 
liche,  gottselige  Komödie«,  und  die  Menge  seiner  Schüler  und  Anhänger  wett¬ 
eiferte  nun  darin,  dem  Winke  des  Meisters  zu  folgen.  Eine  fast  unabsehbare 
Menge  dramatischer  Stücke  erzeugte  das  XVI.  Jhh.,  in  gleicher  Weise  betheiligte 
sich  daran  der  Norden  Deutschlands,  wie  der  Süden ;  aber  die  erste  Rolle  unter 
allen  Landschaften  Deutschlands  behauptet  Sachsen,  wie  es  auch  von  allem 
Anfang  sich  an  die  Seite  Luthers  gestellt  hatte.  Von  hier  aus  mag  manches 
Stück  seinen  Weg  nach  Böhmen  gefunden  haben.  Die  ältesten  Nachrichten  über 
Aufführungen  geistlicher  Dramen  haben  wir  aus  Eger;  dort  wirkte  das  Egerer 
Frohnleichnamsspiel  wohl  lange  noch  nach  und  wenn  uns  aus  dem  J.  1500  die 
Aufführung  eines  Passionsspieles  zu  Pfingsten  berichtet  wird,  so  ist  es  vielleicht 
noch  das  alte  Spiel  gewesen,  das  hier  zur  Darstellung  gelangte.  Im  J.  1519  hören 
wir  hier  von  der  Aufführung  eines  Passionsspieles  »von  der  Hoffarth«,  1538  wird 
zu  Pfingsten  eine  »Judith«,  1543  ein  Spiel  »von  Jacob  und  seinen  Söhnen«, 
1549  die  »historia  Vom  Propheten«  aufgeführt,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  die 
Namen  der  Verfasser  zu  sagen  wüssten.  Es  ist  überhaupt  die  Frage  der  Autor¬ 
schaft  der  verschiedenen  Dramen  wohl  selten  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten. 

Der  Schauplatz  der  Aufführungen  war  im  XVI.  Jhh.  zumeist  der  Markt,  wie 
in  Eger,  oder  ein  Privathaus,  wie  wir  aus  Trautenau  hören;  reich  Begüterte  er¬ 
laubten  sich  wohl  auch  eine  glanzvollere  Ausstattung,  wie  jene  Aufführung  des 
»Tobias«  gewesen  ist,  die  1590  auf  dem  Schloss  in  Trautenau  stattfand  und  zwei 
Tage  in  Anspruch  nahm;  ich  zweifle  nicht,  dass  es  das  Stück  Wickrams  war, 
den  wir  ja  hier  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  doch  konnte  ich  das  Stück 
selbst  hier  nicht  einsehen  und  lasse  deshalb  unten  das  Verzeichnis  der  mitspie¬ 
lenden  Personen  folgen, 195)  ein  Vergleich  mit  dem  Original  würde  bestimmt 
entscheiden  können;  übrigens  hat  Wickrams  Stück  bekanntlich  viele  Umarbei¬ 
tungen  erfahren.  Der  regsten  dramatischen  Gestaltung  erfreute  sich  der  Stoff,  wie 
ihn  die  Geschichte  von  der  keuschen  Susanna  bot;  deshalb  auch  die  häufige  Er¬ 
wähnung  von  Susannenspielen  in  Böhmen.  Wenn  wir  von  einer  solchen  Auf¬ 
führung  schon  1538  aus  Eger  hören,  so  lag  ihr  wohl  die  Magdeburger  Susanna 
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oder  deren  Nürnberger  Nachdruck  zu  gründe,  mit  welchen  beiden  Städten  Eger 
innigen  Verkehr  unterhielt,  oder  haben  wir  es  vielleicht  mit  Rebhuns  Susanna  zu 
thun,  die  1536  in  Zwickau  erschienen  war?  Auch  in  Trautenau  wurde  1577  eine 
Susanna  —  wohl  Rebhuns  Stück  —  aufgeführt,  im  J.  1581  hören  wir  von  einer 
Susannadarstellung  in  Aussig  im  Hause  des  Georg  Öderer,  die  zu  »etlich  Spen 
und  Zwietracht«  Veranlassung  gab196)  und  1599  wurde  in  Eger  »dem  Cantor  auf 
der  Schule«  (Barth.  Hermann  von  Penig)  auf  sein  Bitten,  dass  er  die  Komödiam 
Susannae  auf  dem  Schloss  oder  der  Burg  agieren  könne  1  V2  (Dutzend?)  Bretter, 
wie  auch  7  Schranken  dahin  zu  schaffen  bewilligt. 

Seltener  hören  wir  über  die  Aufführung  von  Spielen,  die  ihren  Stoff  dem 
neuen  Testamente  entnahmen.  Doch  berichtet  Johann  Krüginger  in  der  Vorrede 
zur  umgearbeiteten  Ausgabe  seiner  »Historia  vom  reichen  man  vnd  armen 
Lazaro«,  das  Stück  sei  in  seiner  Vaterstadt  Joachimsthal  von  den  Bürgern  Öffent¬ 
lich  aufgeführt  worden.  m)  Auch  aus  Eger  wird  uns  die  Aufführung  eines  Spiels 
»der  reiche  Mann«  aus  dem  J.  1550  berichtet;  war  es  das  Stück  Krügingers  oder 
die  Bearbeitung  des  Hekastus  von  Hans  Sachs,  wie  wir  dieser  1579  in  Trautenau 
begegnen  ? 198)  Hier  hören  wir  auch  1 590  von  der  Aufführung  eines  Spiels  vom 
jüngsten  Gericht,  das  aber  Fremde  zur  Aufführung  brachten;199)  befremdend  ist 
dabei  die  Verwendung  von  »token,  wie  zum  Kaukelspiel  gehöret«. 

An  der  Spitze  dramatischer  Darstellungen  sehen  wir  zumeist  den  Schul¬ 
meister  des  Ortes  stehen;  unter  seiner  Leitung  wurden  auch  die  Dramen  aufge¬ 
führt,  an  denen  als  Darsteller  nur  Schulkinder  sich  betheiligten  :  die  Anfänge  der 
Schulkomödie.  Die  Stoffe  waren  dann  nur  geistliche,  der  Schauplatz  häufig  die 
Kirche.  So  erscheint  im  J.  1555  unter  den  Gemeindeausgaben  der  Bergstadt 
Platten  eine  Post  von  1  fl.  als  Geschenk  für  den  Schulmeister  Wolfgang  Schuh¬ 
mann,  der  die  Historie  des  Samuel  (von  Wolfgang  Schmeltzl  ?)  mit  den  Kindern 
in  der  Kirche  aufgeführt  hatte.200)  Auch  das  Spiel  von  der  Geburt  Christi,  das 
1561  in  Trautenau  aufgeführt  wurde,  sowie  die  aus  den  Jahren  1583  und  1593 
gemeldeten  Dreikönigsspiele  in  Trautenau,  wobei  auch  »mit  dem  stern  herumb 
in  etzlichen  heusern  gesungen«  wurde,  dürften  wohl  Schulkinder  zu  Darstellern 
gehabt  haben.  In  Reichenberg  wurden  die  Passionsspiele,  die  der  Cantor  mit  den 
Schulkindern  zur  Fastenzeit  einzustudieren  hatte,  in  derCharwoche  auf  der  Tanz¬ 
laube  des  Rathhauses  vor  der  versammelten  Stadtbevölkerung  aufgeführt,  und  aus 
Graupen  hören  wir  noch  im  J.  1619  von  einer  »Komödie  von  Daniele,  wie  er  ist 
in  die  Löwengrube  geworfen  worden«,  die  von  Bürgern  und  Schülern  in  der 
Stadtpfarrkirche  zur  Darstellung  kam.201) 

Wo  eine  Lateinschule  bestand,  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Aufführung 
deutscher  Stücke ;  man  bevorzugte  lateinische  und  wagte  sich  selbst  an  griechische.  202) 
Von  den  Lateinern  stand  Terenz  entschieden  als  der  bevorzugte  während  des 
ganzen  XVI.  Jhhs.  im  Vordergrund,  zum  Nachtheile  des  Plautus,  der  erst  allmählig 
und  mühsam  sich  Geltung  verschaffen  konnte.  Die  Aufführung  lateinischer  Schul¬ 
komödien  wurde  eine  häufigere,  seit  Luther  erklärt  hatte:  »ComÖdien  zu  spielen, 
sol  man  vmb  der  Knaben  willen  in  der  Schuel  nicht  wehren,  sondern  gestatten 
vnd  zulassen«  und  dabei  sowohl  die  Vortheile  für  eine  raschere  Erlernung  der 
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lateinischen  Sprache,  wie  auch  den  moralischen  Nutzen,  den  solche  Darstellungen 
für  Darsteller  und  Zuschauer  im  Gefolge  hätten,  beleuchtet  hatte;  und  die  Bevor¬ 
zugung  des  Terenz  begreift  sich  seit  den  begeisterten  Worten,  die  Melanchthon 
seiner  neuen  Ausgabe  dieses  Classikers  im  J.  1 525  als  Mahnwort  an  die  Pädagogen 
voraussandte,  in  welchem  er  sie  auffordert,  mit  allem  Eifer  das  Studium  dieser 
Werke  bei  der  Jugend  zu  fördern:  »Nam  et  ad  iudicium  formandum  de  coramu- 
nibus  moribus  mihi  quidem  plus  conferre,  quam  plerique  philosophorum  commen- 
tarii  videtur.  Et  non  alius  auctor  loqui  elegantius  docebit,  aut  utiliore  genere 
orationis  puerilem  linguam  imbuet.«  Bei  so  gethanen  Verhältnissen  ist  es  zu 
verwundern,  dass  Mathesius,  der  an  nicht  wenigen  Stellen  seiner  Werke  das  Lob 
des  Terenz  singt  und  immer  wieder  seine  hohe  Bedeutung  besonders  für  die 
Jugend  hervorhebt,  in  seiner  Chronik  von  Joachimsthal  nirgends  die  Aufführung 
Terenzischer  Stücke  erwähnt.  Nur  zum  J.  1533  bemerkt  er,  dass  die  erste  la¬ 
teinische  Komödie  in  diesem  Jahre  in  Joachimsthal  »agiert«  wurde.  Aber  jedes- 
falls  war  Terenz  ein  so  ständiger  Gast  auf  der  Schulbühne  von  Joachimsthal, 
dass  Aufführungen  seiner  Stücke  nichts  besonders  bemerkenswertes  waren;  daraus 
erklärt  sich  einerseits  das  Schweigen  des  Mathesius,  andererseits  die  Hervorhebung 
von  Aufführungen  griechischer  Stücke  bei  besonders  festlichen  Angelegenheiten  ; 
so  führte  1546  der  Schulmeister  Caspar  Eberhard  im  Beisein  Jacob  Milichs  den 
Aiax  des  Sophokles,  die  Wolken  des  Aristophanes  und  den  Timon  in 
griechischer  Sprache  auf;  1562  wurde  auch  Euripides  »greckisch  von  der  Schul 
agiert«. 

Besonderer  Pflege  erfreuen  sich  dramatische  Aufführungen  in  Prag.  Schon 
am  Ende  des  XIV.  und  im  Anfänge  des  XV.  Jhhs.  hören  wir  von  solchen  und 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  jene  »ludi  et  spectacula«,  welche  die  deutschen 
Studenten  Prags  damals  aufführten  und  bei  denen  den  Tschechen  angeblich  die 
Theilnahme  versagt  war,  uns  nur  von  dem  märchenreichen  Hagek  erwähnt 
werden.203)  Auch  über  die  Spiele,  von  welchen  Caspar  von  Tachau,  Canonicus 
in  Prag  in  einem  Briefe  an  Bohuslaus  v.  Hassenstein  berichtet,  und  deren  Tendenz 
der  letztere  verurtheilt,  204)  wissen  wir  nichts  näheres.  Dagegen  hören  wir  seit 
dem  J.  1534  von  regelmässig  wiederkehrenden  Schauspielen  an  der  Univer¬ 
sität,  bei  deren  Darstellung  ausschliesslich  Studenten  sich  betheiligten.  Die 
Dramen  waren  lateinisch,  zum  Theil  klassische  Stücke,  wie  der  Miles  gloriosus 
des  Plautus,  der  1534  aufgeführt  wurde,  der  Phormio  des  Terenz  aus  dem 
J.  1543,  der  Asotus  1565,  der  Hecastus  1571  aufgeführt,  205)  oder  der  Bibel  ent¬ 
nommen;  hier  zog  wieder  besonders  das  Susannadrama  an,  das  1538,  1542,  1562 
und  1578  erwähnt  wird ;  206)  weiter  hören  wir  von  Aufführungen  eines  Samson 
im  J.  1548  und  1581,  einer  Komödie  von  Nabal  (1584)  und  einer  von  Johann  d. 
Täufer  (1567  und  1569).207)  Die  Darstellungen  scheinen  ein  Freudenfest  für  die 
ganze  Bevölkerung  Prags  gewesen  zu  sein  und  selbst  der  König  und  die  Königin 
verschmähten  es  nicht,  den  Aufführungen  beizuwohnen.  Gefördert  wurde  das 
Drama  zudem  auch  durch  den  Humanistenkreis,  wie  er  sich  an  der  Universität 
bildete  und  an  Hodiejowa  anschloss;  unter  den  Prager  Dramatikern  ragte  Aerichal- 
cus  hervor,  der  eine  Reihe  lateinischer  Komödien  schrieb,  die  zumeist  in  Gegen- 
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wart  des  Königs  Ferdinand  gegeben  wurden  und  so  gut  gefielen,  dass  man  im 
J.  1575  bei  der  Aufführung  der  Frischlinschen  Rebecca  ausrief,  man  habe  seit 
dem  Tode  des  Aerichalcus  kein  so  schönes  Stück  gesehen.  208)  Waren  diese  Dar¬ 
stellungen  öffentlich,  so  scheinen  dagegen  jene,  zu  denen  Collinus  den 
Hodiejowa  Öfters  in  Versen  einlädt  —  genannt  werden  der  Miles  gloriosus  des 
Plautus,  ein  Drama  Hiob  und  ein  Schauspiel  vom  keuschen  Josef  —  privaten 
Charakter  getragen  zu  haben.  209) 

Auch  die  katholische  Geistlichkeit  liebte  es  noch  immer,  die  Leidensgeschichte 
Christi  dramatisch  dem  Volke  vor  Augen  zu  führen  oder  doch  wenigstens  die 
Auferstehung  Christi  recht  effectvoll  zu  gestalten;  sie  war  so  des  Zulaufes  der 
Menge  sicher  und  wirkte  dadurch  besser  auf  die  Gemüther,  als  durch  lange 
Predigt.  Aus  dem  J.  1 549  wird  uns  eine  Auferstehungsfeier  im  Thomaskloster 
auf  der  Kleinseite  Prags  berichtet,  die  allerdings  traurig  ausgieng.  Eben  sollte 
das  Bild  Christi  emporgezogen  werden,  und  die  Teufel  machten  ihre  Spässe,  so 
dass  alles  lachte  und  sich  freute,  als  der  Boden  der  Empore,  auf  der  sich  die  kgl. 
Musikanten  befanden,  einbrach  und  auf  das  versammelte  Volk  stürzte;  viele 
wurden  verwundet,  6  Zuschauer  getödtet. 210) 

Als  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  Prag  zur  neuen  Heimstätte  sich  erkoren, 
fand  auch  bei  ihnen  das  Drama  regste  Pflege.  Aus  zwei  Gründen  :  aus  erzieh¬ 
lichen  für  die  Jugend,  aus  tendenziösen,  um  Prag,  das  zum  grössten  Theile  den 
Utraquisten  und  Lutheranern  zugehörte,  in  den  Schoss  der  katholischen  Kirche 
zurückzuführen.  Die  Schulkomödien,  die  jährlich  zweimal,  zu  Georgi  (23.  April) 
und  am  Tage  des  hl.  Martin  (11.  Nov.)  stattfanden, 21  *)  trugen  einen  mehr  pri¬ 
vaten  Charakter  und  bildeten  den  Semesterabschluss;  das  Publikum  setzte  sich 
aus  den  gebildeten  Kreisen  der  Bevölkerung  zusammen.  212)  Die  hier  behandelten 
Stoffe  waren  gern  allegorischen  Inhalts;  1559  wurde  der  Kampf  des  Fleisches 
mit  dem  Geiste  aufgeführt;  1561  eine  Komödie  vom  Vorzüge  der  Wissenschaften ; 
1580  eine  Komödie,  in  der  ein  Landmann  den  Feldbau,  ein  Student  die  Wissen¬ 
schaft  pries;  1581  eine  Tragikomödie :  Schauplatz  des  menschlichen  Lebens.  Auch 
auf  den  Provinzialgymnasien  zu  Neuhaus  und  Kommotau  gelangten  in  den 
Jahren  1595  und  1597  Dramen  zur  Aufführung.  Reicher  war  der  Inhalt  der  für 
das  Volk  bestimmten  Dramen;  nicht  nur  Stücke  des  Alterthums,  wie  Euripus 
(1560  und  1569),  Philopedius  (1563),  Fucus(i5Ö4),  Hercules  (1573),  der  Thyestes 
des  Seneca  (1573),  der  Erulio  des  Plautus  (1581)  wurden  aufgeführt;  nicht  nur 
biblische  Dramen,  wie  Adam  (1560  und  1561),  KönigSaul  von  Campianus  (1577), 
der  Untergang  Sauls  und  die  Krönung  Davids  (1562),  die  Tragikomödie  Achab 
(1582  und  1583),  die  Komödie:  Christus  von  den  Hirten  verehrt  (1566),  die  hl. 
3  Könige  (1568),  die  Auferstehung  Christi  (1566),  die  Enthauptung  Johanns  des 
Täufers  (1566)  fanden  hier  ihre  Darstellung;  man  erweiterte  das  Gebiet  des 
Dramas  durch  Stücke,  welche  das  Leben  und  namentlich  das  Leiden  einzelner 
Heiligen  behandelten;  1571  und  1591  gab  man  den  »Sieg  des  hl.  Laurentius«, 
1591  die  Komödie  vom  hl.  Alexius,  1578  ein  Stück  »de  S.  Ambrosio,  Theodosium 
Imperatorem  ad  poenitentiam  adducente«;  1585  ein  Schauspiel  vom  hl.  Wenzel; 
man  wagte  sich  sogar  an  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Gegenwart,  indem 
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man  1569  die  Tragödie  von  den  ketzerischen  Grausamkeiten  in  Frankreich  zur 
Aufführung  brachte.  Der  Erfolg  war  jedesfalls  auf  Seite  der  Jesuiten;  nicht  nur 
die  Zahl  der  Zuschauer  war  eine  noch  nie  dagewesene  (mitunter  will  man 
8 — 10000  Zuschauer  gerechnet  haben,  was  allerdings  etwas  übertrieben  sein  wird), 
auch  die  Gesinnungen  des  Publicums  den  Jesuiten  gegenüber  wurden  allgemach 
ganz  andere.  Mit  wohl  berechtigtem  Misstrauen  hatte  man  anfangs  ihre  Thätig- 
keit  beobachtet  und  noch  im  J.  1560  unterbrach  das  Publicum  die  Aufführung 
des  Euripus,  bei  der  zum  erstenmale  »larvati  daemones«  auftraten,  mit  dem  Zu¬ 
rufe:  »En  Jesuitae  larvatis  daemonibus  terrere  nos  volunt,  quos  veri  daemones 
devorabunt«,  aber  schon  im  J.  1567,  in  welchem  sie  zum  erstenmale  auch  ein 
tschechisches  Stück,  das  der  Magister  Nicolaus  Salius  geschrieben  hatte,  auf  die  Bühne 
brachten,  lohnte  sie  der  begeisterten  Ruf :  »Tandem  Jesuitae  panem  suum,  cum  se 
nobis  accomodant,  merentur !«  Der  gesammte  Hofstaat,  den  König  oder  den  die 
Kunst  und  die  Jesuiten  liebenden  Erzherzog  Ferdinand  an  der  Spitze,  fand  sich 
bei  diesen  Schaustellungen  ein,  bei  denen  auch  die  hohe  Geistlichkeit  nicht  fehlte 
und  oft  mussten  Stücke  von  besonderer  Zugkraft  wiederholt  werden.  Aber  diese 
Zugkraft  lag  nicht  im  inneren  Werte  der  Stücke,  nur  in  der  äusseren  Ausge¬ 
staltung,  namentlich  in  der  Sorgfalt,  mit  welcher  man  die  Decoration  pflegte  und 
alle  technischen  Künste  verwendete.  Als  1562  die  Tragikomödie  von  Sauls  Unter¬ 
gang  und  Davids  Krönung  stattfand,  ernteten  die  verschiedenen  zur  Darstellung 
gebrachten  Kampfe  allgemeinen  Beifall;  sie  waren  mit  so  grosser  Wahrheit  nach¬ 
geahmt,  dass  das  Volk  wirklich  vor  einem  Schlachtgewühl  sich  zu  sehen  meinte  und 
die  Streitenden  durch  lautes  Geschrei  und  Zurufe  anzufeuern  versuchte.  Dabei 
ereignete  es  sich,  dass  ein  unter  den  Zuschauern  befindlicher  Soldat,  der  niemals 
etwas  Aehnliches  gesehen  hatte,  den  König  Saul  für  einen  wirklichen  König  hielt, 
ihm  die  militärischen  Ehrenbezeugungen  machte  und  ihn  dann  flehentlich  bat, 
seiner  Verdienste  eingedenk  zu  sein  und  ihm  einige  Zulagen  zu  machen;  das  ho¬ 
merische  Gelächter  des  Publicums  erst  klärte  ihn  über  seinen  Irrthum  auf. 

So  zahlreich  die  Nachrichten  sind,  die  wir  über  die  Aufführung  von  Jesuiten¬ 
komödien  in  Prag  haben,  so  können  wir  doch  ihrem  Inhalte  nach  kein  einziges 
dieser  Stücke  besprechen,  weil  uns  —  kein  einziges  derselben  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen;  doch  unterliegt  es  uns  gar  keinem  Zweifel,  dass  Prager  Drucke  von 
Jesuitenkomödien  noch  vorhanden  sind,  ja  selbst  in  der  Prager  Universitäts-Bibli¬ 
othek  sich  vorfinden,  vielleicht,  dass  der  Zufall  einst  gibt,  was  eifriger  Nachforschung 
verborgen  geblieben. *13)  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  sonst  bekannten 
Dramatikern  Böhmens. 

An  die  ältere  Art  der  Passionsspiele  knüpft  der  uns  bereits  bekannte  Benedict 
Edelbeck  mit  seiner  „Comedie  von  der  freudenreichen  gebürt  Jesu  Christi u  an. 
Edelbeck  hat  sein  Stück  1568  dem  Erzherzog  Ferdinand  von  Tirol  gewidmet 
und  dasselbe  Werk  später  noch  einmal  dem  Kaiser  Maximilian  zugeeignet.*14) 
Edelbeck  konnte  bereits  auf  Vorgänger  zurückblicken,  auf  Chnustin,  dessen  »spiel 
von  der  lieblichen  Geburt  u.  H.  Jesu  Christi«  1 540  in  Berlin  aufgeführt  worden 
war,  auf  Christoph  Lasius,  der  sein  Spiel  »von  der  Geburt  Christi  und  Herodis 
Bluthundes,  als  dieser  letzten  zeit  fürbilde«  1549  in  Spandau  zur  Aufführung 
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brachte,  auf  Sebastian  Wild  (1566),  Joh.  Leon  aus  Ohrdruf,  Schulmeister  in 
Erfurt  (1566),  und  Hans  Sachs,  dessen  Weihnachtsspiel  1557  erschien;*15)  auch 
von  Jac.  Funckelin  besitzen  wir  ein  Weihnachtsspiel  aus  dem  J.  1554.  Edelbeck 
hat  vielleicht  das  Spiel  des  Hans  Sachs  kennen  gelernt,  aber  nirgends  zeigt  er 
sich  von  ihm  abhängig;  ebensowenig  aber  auch  von  den  volksthümlichen  Dar¬ 
stellungen  der  Geburt  Christi,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  gerade  die 
letzteren  ihm  Muster  gewesen  waren,  was  nicht  nur  aus  der  ganzen  Anlage  seines 
Stückes,  sondern  auch  aus  manchem  Anklange  an  volksthümliche  Lieder  hervor¬ 
geht.  Aber  im  allgemeinen  müssen  wir  ihm  doch  zuerkennen,  dass  er  in  seiner 
Arbeit  frei  und  selbständig  vorgieng.  Manche  Beziehungen  erklären  sich  wohl  aus 
den  Lebensverhältnissen  des  Dichters;  so,  wenn  er  Schmol,  einen  der  vier  Tra¬ 
banten  des  Stückes,  sich  in  längerer  Rede  über  die  »Fuchsschwänzerei«  bei  Hofe 
beklagen  lässt;  »lang  z  hof,  lang  z  hell«  ruft  er  aus,  wie  später  der  gleiche  Klage 
führende  Theob.  Hoeck;  auch  die  Klage  der  Magd  über  den  Wirt,  »der  nit  aine 
laus,  ja  nit  ains  kleinen  flochs  ist  wert«,  weil  er  mit  doppelter  Kreide  schreibt, 
und  guten  Wein  mit  Wasser  tauft,  als  habe  er  nur  lauter  »Walhen«  (Wälsche) 
vor  sich,  trägt  in  ihren  Einzelnheiten  vielleicht  persönliche  Erinnerungen.  Von 
volksthümlicher  Komik  ist  die  Scene,  da  Maria  Joseph  bittet,  ein  Licht  zu  holen 
und  dieses  ihm  auslischt,  während  er  sich  schneuzt.  Der  Gang  des  Stückes  ist 
der  gewöhnliche:  1.  Act:  Maria  und  Joseph  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem 
werden  von  Wirt  und  Wirtin  barsch  abgewiesen,  nur  die  Magd  erbarmt  sich 
der  beiden  und  weist  sie  in  den  Stall,  2.  Act:  Geburt  Christi;  in  dem  Gesänge 
Josephs  Anlehnung  an  das  Kirchenlied.  Die  Scene  ändert  sich;  freies  Feld;  die 
Hirten  treten  auf,  halten  ein  langes  Gespräch,  dem  auch  die  übliche  Furcht  vor 
den  Wölfen  nicht  fehlt;  die  Engel  singen  das  »Gloria  in  excelsis«  deutsch,  Anbe¬ 
tung  der  Hirten.  3.  Act:  Melchior  und  Kaspar  treffen  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem 
auf  Balthasar,  der  hier  Walthauser  genannt  wird;  er  ist  bereits  12  Tage  auf  der 
Reise.  Gespräch  der  Trabanten;  Herodes  erfährt  die  Geburt  Christi;  Unterredung 
mit  den  Schriftgelehrten  und  den  Königen.  Darauf  Scenenänderung.  Maria  und 
Joseph  erheben  wieder  ihre  Klage,  als  die  drei  Könige  eintreten,  um  Christo  zu 
opfern;  in  ihrer  Hütte  erscheint  ihnen  der  Engel,  um  vor  Herodes  zu  warnen; 
Beschluss  der  Könige,  dem  Geheisse  des  Engels  zu  folgen.  4.  Act:  Herodes 
beschliesst,  alle  Knaben  ermorden  zu  lassen  und  gewinnt  um  2000  ungrische  Du- 
caten  den  Trabanten  Ischem  für  die  Durchführung  seines  Planes;  ihm  schliessen 
sich  als  Helfershelfer  die  Trabanten  Jachel  und  Hesel  an,  während  Schmol  die 
Theilnahme  verweigert.  Auf  offener  Bühne  folgt  der  Kindermord;  Rachel,  Sara, 
Agar  und  Lisa  vertheidigen  ihre  Kinder;  echt  volksthümlich  ist  der  Zug,  dass 
Agar,  als  sie  den  Tod  ihres  Kindes  vor  Augen  sieht,  ihm  noch  einmal  die  Brust 
reicht;  des  Herodes  Dank  und  Lohn.  5.  Act:  Auf  Geheiss  des  Engels  will  Joseph 
mit  Maria  und  Jesus  aus  Aegypten  in  die  Heimat  kehren;  auf  dem  Wege  dahin 
spricht  Joseph  in  berechneter  Komik  dem  »Flaschel«  allzusehr  zu;  Rückkehr  nach 
Nazareth.  Der  »Beschluß«  bringt  erbauliche  Betrachtungen  des  Dichters. 

Auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Dramen  haben  wir  aus  Böhmen  nur  noch 
wenige  Werke  hier  anzuführen,  von  denen  das  älteste  die  n Historica  Tragoedia, 
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von  dem  erschrocklichen  vntergang  Sodom  vnd  Gomorra  von  Mathias  Meissner 
ist.  216)  Er  ist  neben  Demant  der  einzige  Dichter,  dessen  Heimat  das  nordöst¬ 
liche  Böhmen  ist;  in  Gabel  am  10.  September  1543  geboren,217)  kam  er  1560  an 
die  Universität  nach  Prag,  wo  er  1564  das  Baccalaureat  erlangte.  Im  J.  1566 
wurde  er  Rector  der  Schule  in  Komotau  und  heiratete  hier  im  J.  1573;  der 
Erinnerung  an  seine  3  Kinder,  die  ihm  wohl  die  Pest  hinraffte,  sind  seine  »lu- 
gubres  versiculi«  gewidmet  und  die  Stadt  Komotau  schenkte  ihm  am  30.  Sep¬ 
tember  1 599  für  überschickte  Gebete  gegen  die  Pest,  die  Dürre  und  das  Gewitter  2  Grab¬ 
steine  für  seine  verstorbenen  Kinder.  218)  Damals  bereits  hatte  er  sich  vom  Schulamte 
zurückgezogen  und  lebte  in  Brüx,  wo  er  vielleicht  auch  gestorben  ist.  Von  seinen 
Werken  werden  neben  den  »versiculi«  noch  ein  »Epicedion  in  obitum  Michaelis 
Catneri,  Pragae  1591«,  ein  »Hausbuch«  und  »Farragines  x  variorum  poematum« 
genannt,  ohne  dass  dieselben  näher  bekannt  wären;  vielleicht  dass  sie  nur  hand¬ 
schriftlich  vorhanden  waren,  wie  seine  auf  der  Strahöwer  Bibliothek  (D.  K.  58) 
vorhandene  und  dem  Magistrate  von  Leitmeritz  gewidmete  Geschichte  dieser 
Stadt219)  und  seine  Chronik  der  Stadt  Komotau.220)  Mit  seiner  Tragödie  hat 
Meissner  sich  an  ein  weitschichtiges  Thema  gewagt;  denn  nicht  nur  den  eigent¬ 
lichen  Untergang  von  Sodoma  und  Gomorrha  schildert  er,  sondern  alles,  was  in 
den  Capiteln  Genesis  12 — 22  enthalten  ist  und  was  andern  Dichtern  Stoff  genug 
zu  einer  Reihe  von  Dramen  gab.  Schon  im  J.  1540  war  ihm  Joachim  GrefF  mit 
seinem  »Abraham«  vorausgegangen;  einen  »Abraham«  hatte  auch  Andreas  Lucas 
aus  Altenburg  1551  verfasst;  die  »Opferung  Isaacs«  allein  genügte  zu  einem 
Drama,  wie  es  Hieronym.  Ziegler  1 544  schrieb  und  Georg  Rollenhagen  umar¬ 
beitete  und  aus  der  Schweiz  kennen  wir  eine  Reihe  von  Dramen  über  das  gleiche 
Thema.  Aehnlich  umfassend  wie  Meissner  schrieb  nur  Jacob  Frey  um  1560  ein 
Spiel,  das  wie  bei  Meissner  neben  dem  Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha 
auch  die  Opferung  Isaacs  und  die  Austreibung  Hagars  und  Ismaels  in  die  Dar¬ 
stellung  hineinzog;  ob  Meissner  das  Spiel  Frey’s  kannte,  kann  ich  nicht  bestimmen, 
da  mir  sein  Werk  nicht  zugänglich  war.  Aber  Meissner  greift  noch  weiter  zurück, 
als  selbst  Frey  und  beginnt  mit  dem  Auszuge  Abrahams  von  Haran  nach 
Aegypten.  So  ist  das  Werk  eigentlich  mehr  eine  dramatisierte  Darstellung  der 
Lebensgeschichte  Abrahams,  in  der  der  Untergang  der  beiden  Städte  nur  eine 
Episode  bildet,  ohne  dass  in  ihr  der  Höhepunkt  der  Handlung  erreicht  wäre. 
Freilich  lässt  sich  von  einem  Höhepunkte  auch  kaum  sprechen,  da  es  der  Kraft 
des  Dichters  nicht  gelang,  das  Ganze  zu  concentrieren  und  wirklich  dramatisch  zu 
beleben.  Das  Dramatische  in  dieser  Tragödie  liegt  nur  in  der  Eintheilung  des 
Werkes  in  5  Acte  und  eine  Unzahl  von  Scenen,  von  denen  manche  nur 
einen  Monolog  enthält.  Die  Fülle  der  Handlung  zwang  dagegen,  alles  in 
grösster  Kürze  zu  sagen,  ja  mitunter  kaum  anzudeuten.  In  derselben  Scene 
(1.  Act,  4.  Scene)  ist  Abraham  noch  auf  der  Wanderung  nach  Aegypten  und  im 
Zwiegespräch  mit  Sara,  als  ihnen  der  Pharao  mit  zwei  Fürsten  entgegentritt  und 
dem  Zuschauer  damit  andeutet,  dass  wir  uns  plötzlich  bereits  in  Aegypten  be¬ 
finden.  Ortswechsel  und  Scenen  Wechsel  fallen  also  durchaus  nicht  zusammen. 
Ebenso  wird  die  Wanderung  Abrahams,  der  eben  noch  mit  Gott  gesprochen,  mit 
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Isaac  ins  Land  Moria  uns  dadurch  angezeigt,  dass  Abraham  einen  Altar  baut  und 
das  Holz  anzündet.  Meissner  hält  sich  streng  an  den  biblischen  Text  und  von 
den  wirklich  biblischen  Personen,  die  bei  ihm  eine  Rolle  spielen,  spricht  fast  keine 
ein  Wort,  das  sich  nicht  in  der  Bibel  belegen  liesse.  Dieser  ängstliche  Anschluss 
an  seine  Vorlage  hat  zur  Folge,  dass  er  sich  wiederholen  muss;  als  Abraham  nach 
Aegypten  kommt,  begehrt  der  Pharao  Sara,  die  Abraham  als  seine  Schwester 
ausgibt,  zum  Weibe,  und  gleiches  widerfährt  ihm  nach  der  Bibel  später  durch 
Abimelech,  den  König  zu  Gerar;  beides  bringt  denn  auch  Meissner  auf  die  Bühne. 

Aber  Meissner  hat  doch  auch  frei  erfundene  Gestalten:  zweimal  tritt  uns 
der  Morio  entgegen,  die  komische  Figur  des  Stückes,  die  ihm  freilich  nothwendig 
erschien,  um  manches  naturwüchsige  der  Bibel  durch  Komik  in  milderem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen;  wenn  Sarah  den  Abraham  bittet,  Hagar  als  Kebsweib  auf¬ 
zunehmen,  tritt  Morio  auf  und  spricht: 

Ho,  ho,  das  sind  gwest  fromme  Frawn, 

Die  andern  jhr  Männer  vertrawn. 

Wenn  solcher  Weiber  jtzund  wern, 

Mancher  wirdt  es  sehn  hertzlich  gern. 

Ja,  es  thuts  manchr  wol  vngeheissn, 

Den  thut  zu  letzt  der  Teuffl  bescheissn 
Vnd  kompt  darzu  in  Sund  vnd  Schand, 

Zuletzt  auch  wohl  ins  Henckers  Hand. 

Drumb  hütte  dich,  O  mildtes  Blut, 

Vors  Henckers  Schwert  vnd  seiner  Rut. 

Das  zweitemal  tritt  Morio  auf,  als  Loths  Töchter  sich  am  Vater  zu  ver¬ 
greifen  planen,  und  warnt,  indem  er  allerdings  die  Situation  verdreht  und  dadurch 
eigentlich  seinen  Zweck  verfehlt,  alle  Töchter,  das  Beispiel  von  Loths  Kindern 
nachzuahmen ;  die  W'orte : 

Denn  man  noch  wol  in  der  Welt  find 
Gar  manches  schönes  Venuskind 

passen  jedesfalls  nicht  hieher.  Auch  die  Gestalten  der  Barmherzigkeit  und  Ge¬ 
rechtigkeit,  die  in  der  6.  Scene  des  4.  Acts  auftreten  und  zu  denen  zwei  Teufel 
den  Gegensatz  bilden,  sind  natürlich  frei  erfunden ;  die  Barmherzigkeit  klagt  über 
den  jähen  Untergang  der  Städte,  die  Gerechtigkeit  begründet  ihn,  während  die 
Teufel  sich  der  zu  erhoffenden  Beute  freuen.  Selbstverständlich  eröffnet  ein  Pro- 
logus  das  Drama  und  ein  Epilog  schliesst  es  ab,  beide  nicht  ohne  die  stereotypen 
moralischen  Wendungen  und  Belehrungen;  aber  nicht  genug,  dass  in  einem  dem 
Prolog  folgenden  Hauptargument  der  Inhalt  des  ganzen  Stückes  in  Kürze  dargelegt 
wird,  vor  jedem  einzelnen  Acte  tritt  noch  der  Argumentator  auf,  um  auch  noch 
den  Einzelverlauf  des  Actes  im  vorhinein  zu  verkünden;  Meissner  thut  so  mehr 
des  guten,  als  sonst  im  Drama  üblich  war.  Was  nun  das  Talent  des  Dichters 
anbelangt,  so  lässt  sein  Werk  kein  sonderlich  günstiges  Urtheil  über  den  Verfasser 
zu.  Zwar  stehen  ihm  die  Worte  leicht  zugebote  und  die  Rede  fliesst  leicht  aus 
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seiner  Feder,  aber  um  so  schwerer  eigene,  selbständige  Gedanken.  Man  muss  sein 
Werk  mit  den  Dramen  anderer  Dichter  vergleichen,  die  dasselbe  Thema  behandelt 
haben,  um  zu  sehen,  wie  gedankenarm  Meissner  ist.  Wie  witzig,  wie  sprühend 
ist  Rollenhagen,  dessen  Werk  Meissner  übrigens  wohl  nicht  gekannt  hat,  da  sich 
keinerlei  Anklänge  an  ihn  finden,  wie  weiss  er  das  Thema  durch  Beziehungen 
auf  die  eigene  Zeit  zu  beleben,  wie  weiss  er  den  einzelnen  Gestalten  Leben 
einzuhauchen  und  sie  durch  feine  Züge  zu  charakterisieren.  Von  dem  allen  bei 
Meissner  keine  Spur,  ja  es  scheint  fast,  als  weiche  er  absichtlich  allen  persön¬ 
lichen  Beziehungen  aus,  als  halte  er  sich  mit  Absichtlichkeit  so  streng  an  den 
Bibeltext.  Gewiss  nur  zum  Nachtheil  seines  Werkes  selbst;  denn  wenn  er  auch 
rühmend  hervorhebt,  dass  sein  Drama  zweimal  in  Komotau  aufgeführt  wurde  und 
die  Ehre  hatte,  sogar  von  dem  Herren  der  Stadt,  Bohuslaus  Felix  von  Lobkowitz, 
gewürdigt  zu  werden,  wenn  seine  Tragödie  auch  einen  sonst  den  Deutschböhmen 
selten  zutheil  werdenden  Achtungserfolg  dadurch  errang,  dass  ein  Tscheche,  Daniel 
Stodolius  a  Poziowa  es  in  seine  Muttersprache  übersetzte,  wobei  er  wie  im  Rol- 
lenhagenschen  Abraham  die  Neuerung  einführte,  dass  nach  jedem  Acte  ein  Chorlied 
angestimmt  wurde,  so  war  dieser  Erfolg  doch  nur  ein  vorübergehender;  das  Drama 
wurde  vergessen  und  blieb  es  so  sehr,  dass  es  selbst  Goedeke  nicht  kannte,  und 
es  erst  diesem  Buche  Vorbehalten  war,  der  verschollenen  Tragödie  wieder  zu 
gedenken. 

Nicht  besser  als  Meissners  Werk  war  bislang  das  gemeinsame  Werk  Simon 
Rothes  und  Balthasar  Kleins  bekannt,  das  unter  dem  Titel  Jonas  die  Busspredigt 
des  Propheten  in  Ninive  dramatasiert  und  1582  in  Schweinfurt  erschien.221)  Das 
Stück  war  bereits  vor  diesem  Jahre  bekannt  und  vielleicht  auch  schon  vor  1 582  einmal 
gedruckt:  denn  bereits  im  August  1578  finden  wir  es  in  Augsburg  aufgeführt.  222) 
Bei  der  Erwähnung  der  Aufführung  wird  aber  als  Verfasser  nur  Balthasar  Klein 
genannt  und  dieser  als  Joachimsthaler  bezeichnet.  Das  kann  kein  anderer  sein 
als  der  Stadtarzt  von  Joachimsthal,  der  am  9.  December  1560  auf  einer  Jagd  am 
»Hengst«,  in  der  Nähe  von  Joachimsthal,  gestorben  ist. ,23)  Unbekannt  dagegen 
ist  uns,  wer  Simon  Rothe  war  und  worin  seine  Betheiligung  an  dem  Spiele 
bestand ;  nicht  unmöglich  scheint  es  uns,  dass  Rothe  das  Stück  nur  überarbeitete 
und  den  vorliegenden  Druck  besorgte.  Eine  Gewissheit  lässt  sich  da  nicht  erzielen, 
falls  nicht  noch  einmal  ein  früherer  Druck  des  Stückes  aufgefunden  wird,  zumal 

auch  die  sonst  gewöhnliche  Widmung  fehlt;  eine  gemeinsame  Arbeit  zweier 

Dichter  ist  aber  im  XVI.  Jhh.  gewiss  nur  selten  zu  treffen.  Auch  könnte  man 
nicht  sagen,  dass  durch  diese  Doppelarbeit  das  Spiel  besonders  hervorragend 
geworden  wäre;  im  Gegentheil.  Schon  die  Wahl  des  Stoffes  verräth  keine  glück¬ 
liche  Hand.  Handlung  lag  wenig  in  ihm,  und  der  oder  die  Verfasser  haben  nichts 
gethan,  den  an  und  für  sich  kärglichen  Stoff  durch  Einführung  selbsterfundener 

Personen  etwas  belebter  zu  gestalten.  Man  sieht  sogar,  dass  den  Verfassern 

jede  praktische  Bühnentechnik  mangelte;  denn  trotzdem  Jonas  auf  der  Bühne 
ins  Meer  geworfen  wird,  erzählt  er  seine  Leidensgeschichte  fast  unmittelbar 
darauf  abermals  in  aller  Ausführlichkeit;  Ninives  sittliche  Verworfenheit  wird  uns 
von  den  verschiedensten  Personen  erzählt,  immer  dieselben  Klagen  werden  erhoben, 
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Klagen,  die  an  Eintönigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  als  Jonas  zu 
predigen  beginnt,  sind  alle  Hauptpersonen  einig  darin,  man  müsse  sich  bessern. 
So  macht  das  Stück  einen  wenig  befriedigenden  Eindruck.  Dass  der  Stoff  wenig 
reizvolles  besass,  sehen  wir  auch  daraus,  dass  nur  noch  ein  Dichter,  Ambrosius 
Pape,  im  J.  1612  sich  an  ihm  versuchte. 

Das  Stück  Rothes  und  Kleins  zerfällt  in  5  Acte  mit  23  Personen;  es  wird 
genügen,  dieselben  ihrem  Inhalte  nach  kurz  zu  skizziren.  I.  Act.  Jonas  tritt 
auf,  Gott  befiehlt  ihm  nach  Ninive  zu  gehen  und  Busse  zu  predigen ;  er  aber 
weigert  sich  und  besteigt  ein  Schiff,  um  nach  Jafife  zu  entfliehen.  Es  erhebt  sich 
ein  Sturm;  die  Schiffer  losen,  wer,  die  Götter  zu  besänftigen,  ins  Meer  geworfen 
werden  solle,  und  Jonas  trifft  das  Los,  den  die  Schiffer  ins  Meer  stürzen.  »Nun 
geht  das  Schiff  hinweg,  vnd  der  Fisch  lest  sich  jmmer  ein  wenig  sehen.  Darnach 
speyt  er  Jonam  wider  auß.«  Jonas  bringt  Gott  ein  Dankopfer,  der  ihm  abermals 
befiehlt,  nach  Ninive  zu  gehen,  was  Jonas  verspricht.  —  II.  Act.  »Jetzt  gehet  ein 
Jud  herfur,  der  ein  gefangener  zu  Niniue  ist,  klagt  sein  Eilend  vnd  vber  der 
Stadt  sundlich  leben;«  ihm  begegnet  Jonas,  der  ihm  den  Grund  seiner  Anwesen¬ 
heit  in  Ninive  erzählt.  Der  Jude  warnt  ihn,  aber  Jonas  erklärt,  dem  Gebote 
Gottes  gehorchen  zu  müssen  und  erzählt,  was  ihm  begegnet.  —  III.  Act.  Jonas 
trifft  am  Stadtthor  von  Ninive  den  Thorhüter,  der  ihn  fragt,  was  er  in  der  Stadt 
suche.  Von  Jonas  aufgeklärt,  klagt  er  über  die  Verworfenheit  der  Stadt.  Epicurus 
lacht  ihn  aus,  und  meint,  das  beste  sei  doch,  Tag  und  Nacht  gut  zu  essen  und 
zu  trinken.  Jonas,  dem  Gott  noch  einmal  zuruft,  seine  Stimme  zu  erheben, 
beginnt  zu  predigen: 

O  Niniue,  O  Niniue, 

Ich  verkünde  dir  grosse  weh, 

In  viertzig  Tagn  wirstu  vndergahn, 

So  ferr  du  nicht  wirst  Busse  than. 

H5r  auff,  steh  ab  von  Sunden  dein, 

Villeicht  wird  Gott  barmhertzig  sein. 

Böse  Buben  laufen  herzu  und  spotten  seiner.  Jonas  wiederholt  seine  Predigt 
mit  denselben  kurzen  Worten;  wieder  verspotten  ihn  die  Knaben,  bis  der  Amts¬ 
knecht  sie  vertreibt.  Jonas  predigt  zum  drittenmale  das  gleiche,  ein  zweiter  Knecht 
und  ein  Schiffer  hören  ihm  zerknirscht  zu,  auch  der  Stadtvogt  stimmt  andächtig 
Jonas  zu,  und  will  in  einer  Rathsversammlung  die  Sache  zur  Sprache  bringen; 
nach  kurzer  Zeit  erscheint  er  wieder  und  gibt  den  Stadtdienern  namens  des  Rathes 
den  Auftrag,  in  den  Gassen  herumzuziehen  und  alle  Bewohner  zur  Busse  in 
Sack  und  Asche  aufzufordern.  —  IV.  Act.  Jonas  geht  zur  Stadt  hinaus,  setzt  sich 
und  will  den  Tag  erwarten,  an  dem  die  Stadt  untergehen  soll.  Zwei  Bauern 
treten  auf,  der  eine  gedrückt  durch  die  Predigten  des  Jonas,  an  dessen  Worte  aber 
der  andere  nicht  glauben  will;  ebenso  kommen  zwei  Schwestern,  von  denen  die 
eine  Busse  thun,  die  andere  davon  aber  nichts  wissen  will ;  endlich  erscheinen  zwei 
Hofjunker,  beide  voll  Bussfertigkeit.  »Jetzt  wechst  der  Kurbiß  vber  Jonam,«  der 
sich  an  dem  Schatten  freut.  Der  Kanzler  kommt,  bald  auch  der  König,  welcher 
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in  sich  gegangen  ist  und  erkannt  hat,  dass  er  selbst  viel  schuld  an  den  Verhält¬ 
nissen  in  der  Stadt  habe.  Der  Kanzler  erzählt  ihm  von  der  Ankunft  des  Jonas, 
der  König  will  Busse  thun  und  dictiert  ihm  ein  offenes  Mandat,  das  sein  Volk 
zur  Busse  auffordern  soll.  —  V.  Act.  Jonas  klagt,  dass  er  noch  immer  nicht  die 
Strafe  sieht,  die  Ninive  angedroht  ist;  auch  der  Kürbisbaum  ist  ihm  vertrocknet; 
so  wünscht  er  lieber  zu  sterben.  »Jetzt  kompt  der  König  mit  seim  Hofgesind, 
haben  Seck  vmb  sich  gehüllt;«  der  König  betet,  Gott  erscheint  und  verkündet 
seine  Verzeihung;  der  König  dankt  dafür,  Jonas  aber  zürnt,  dass  Gott  alles  verzeiht. 
Gott  hält  ihm  sein  Unrecht  vor,  das  Jonas  schliesslich  einsieht.  Nun  folgt  der 
»Beschluss«,  der  noch  einmal  auf  Ninive  zurückgreift  und  mit  den  Worten  endet : 

Wir  aber  wölln  Christn  sein  genant, 

Den  der  Will  Gottes  wol  bekandt 
Durch  sein  Göttlich  Wort  heittr  vnd  klar, 

Welchs  weil  d  Welt  gstanden  kaum  heller  war, 

Vnd  leben  doch  wrenig  darnach, 

Drumb  han  wir  zwarten  grossen  rach. 

Last  vns  aber  den  trewen  Gott  gut 
Fallen  in  seine  gzuckte  Ruth 
Mit  fastn  vnd  beten,  Auch  wahrer  Buß, 

Die  in  allvveg  darbey  sein  muß, 

Wie  die  Niniuitter  haben  gethan. 

Gwiß  er  wird  auch  sein  Zorn  lan 
Vnd  abbrechen  sein  Ruth  vngehewr, 

Dieselb  hineinwerffen  in  das  Fewr. 

Dann  hat  er  solchs  den  Heyden  gethan, 

Viel  grösser  hoffnung  solln  wir  han. 

Begert  jhr  solches  alle  samen, 

So  thut  Buß  vnd  sprechet  Amen, 

Amen,  das  wir  von  Sund  werden  rein, 

Wündscht  euch  allen  Balthasar  klein. 

Halb  verschollen  war  bislang  auch  ein  anderer  Dramatiker  Böhmens,  obwohl 
mit  viel  geringerem  Rechte :  Clemens  Stephani  aus  Buchau.  224)  Geboren  ist  er 
wohl  vor  dem  Jahre  1530,  da  wir  bereits  aus  dem  J.  1551  sein  erstes  Werk  besitzen. 
Im  J.  1554  ist  er  Student  in  Leipzig,  wird  im  J.  1558  Cantor  an  der  Latein¬ 
schule  in  Eger,  in  welcher  Stadt  er  nun  dauernd  bis  an  sein  Lebensende  geblieben 
zu  sein  scheint,  einzelne  kleinere  Reisen  abgerechnet,  die  ihn  nach  dem  Norden 
Böhmens,  nach  Ossegg,  wie  nach  dem  Süden  des  Landes,  nach  Budweis,  führten. 
Aber  in  der  amtlichen  Stellung  in  Eger  blieb  er  nur  wenige  Monate;  schon  zu 
Ostern  des  Jahres  1558  gab  er  sie  auf  und  scheint  bis  zum  J.  1576  seinen 
Unterhalt  als  Privatlehrer  in  der  Reichsstadt  gefunden  zu  haben.  In  diesem  Jahre 
erwarb  er  das  Bürgerrecht  in  Eger  und  eine  Druckerei,  konnte  aber  seinen  Plan, 
einen  Buchhandel  zu  beginnen,  nicht  in  der  geplanten  Weise  zur  Ausführung  zu 
bringen,  da  ihm  der  Stadtrath  nur  das  Recht  ertheilte,  an  Jahrmärkten  feil  zu 
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halten.  Stephani  scheint  ein  Hitzkopf  gewesen  zu  sein,  da  wir  ihn  einigemale 
in  Streitigkeiten  vor  dem  Stadtrath  in  Eger  finden;  1581  wurde  er,  da  er  den  von 
ihm  verklagten  Stadtknecht  beschimpfte  und  »gräulich  schmähte«,  anstatt  Zeugen 
zu  stellen,  zur  Strafe  auf  den  Felsthurm  eingewiesen;  1584  hatte  er  gegen 
den  Schulrector  Mag.  Joh.  Goldhammer  ein  »ehrenverletzlich  Gedicht  zu¬ 
sammenklaubt,  so  doch  weder  Hand  noch  Fuss  hat«  und  dasselbe  »zu  agiren 
vorgenommen*,  sah  sich  aber  auf  die  Klage  des  Magisters  hin  gezwungen,  die 
Aufführung  einzustellen.  Mitte  Februar  1592  scheint  er  in  Eger  gestorben 
zu  sein. 

Sein  erstes  Werk  stammt,  wie  erwähnt,  aus  dem  J.  1551;  es  ist  die 
„Historia  von  einer  Königin  auß  Lamp ar den“ .  Er  nennt  das  Stück  eine  Tra¬ 
gödie,  »dieweyl  solcher  Tumult  darin  geiibet  wirdt«  und  widmet  sie  dem  Herzog 
von  Koburg.  Ergötzlich  ist  des  Dichters  Entschuldigung,  falls  etwas  ungebühr¬ 
liches  in  seinen  Reimen  zu  finden  sei ;  es  geschehe  nur  darum,  »das  diese  Tra- 
gedia  durch  vnd  durch  gar  trawrig  kleglich,  auch  erschröcklich  ist,  das  sich  die 
Spectatores  ein  wenig  widrumb  ergetzen«.  Er  weist  zugleich  auf  den  didaktischen 
Charakter  des  Dramas  hin,  das  darum  geschrieben  wurde,  »das  man  sich  darinnen 
spiegle  vnnd  sein  Leben  darnach  stell«,  was  bereits  Cicero  mit  den  Worten  aus¬ 
gesprochen  habe,  »Comediam  esse  imitationem  vitae«.  Die  gleiche  Rechtferti¬ 
gung  seines  Unternehmens  unter  Hinweis  auf  Cicero  bringt  er  auch  sonst  gern 
vor.  Sein  Drama  entbehrt  nicht  der  Vorlage,  wenn  er  derselben  auch  nicht 
erwähnt.  Nur  im  Vorübergehen  berichtet  er  in  der  Vorrede,  die  in  dem  Stücke 
dargestellte  Handlung  sei  in  der  »Lamparder  Chronica«  zu  lesen;  aber  nicht 
diese  benutzte  Stephani,  sondern  das  Werk  Hans  Sachsens:  »Eine  erschröckliche 
histori  von  einer  Königin  auß  Lamparden«,  das  Sachs  am  14.  Jäner  1 536  vollendet 
hatte.  Einige  wörtliche  Uebereinstimmungen  ergeben  die  Abhängigkeit  als  voll¬ 
kommen  sicher.  825)  Aber  Stephani  hat  die  kurze  Erzählung  bei  Hans  Sachs 
reich  ausgeführt;  28  Personen  treten  in  seinem  Stücke  auf  nebst  einer  Reihe 
anderer,  »welchs  mutae  personae  seyn«.  Teufel  und  Engel  fehlen  natürlich 
ebenso  wenig,  wie  Hans  Narr.  Das  sechsactige  Drama  hat  folgenden  Inhalt: 

I.  Act.  1.  Scene.  König  Alkinus  (Alboin  der  Geschichte)  beginnt  mit 
einem  Lob  auf  Gott,  das  in  eine  Klage  über  den  wälschen  König  ausläuft,  der 
ihn  mit  Krieg  überzogen  und  gegen  den  er  nun  nothgedrungen  sich  wehren 
muss.  2.  Scene.  Die  drei  Räthe  des  Königs  berathen  die  Sachlage,  halten  auch 
ihrerseits  den  Entscheidungskampf  für  nothwcndig  und  verpflichten  sich  auf  ihren 
Eid,  beim  König  Leib  und  Leben  zu  lassen.  3.  Scene.  Auch  die  Trabanten  des 
Königs,  die  den  Gerechtigkeitssinn  des  Herrschers  rühmen,  gedenken  treu  zu  ihm 
zu  stehen.  4.  Scene.  Nur  der  Kanzler  des  Königs  ist  von  dessen  Gegner,  dem 
wälschen  Fürsten,  bestochen,  die  Stadt  zu  verrathen  und  ihm  zu  übergeben. 
5.  Scene.  Kanzler  und  König  im  Gespräch  über  den  Feind;  der  erstere  räth,  vor 
die  Stadt  zu  ziehen  und  den  Feind  zu  erwarten.  6.  Scene.  Der  Kampf  ist  er¬ 
öffnet,  der  Kanzler  eilt,  die  Thore  der  Stadt  zu  Öffnen.  Beim  Verlassen  der 
Bühne  entgleitet  ihm  ein  Brief,  den  der  königstreue  Feldhauptmann  aufhebt  und 
seinem  Könige  überreicht.  Derselbe  erfährt  daraus  den  verrätherischen  Plan  seines 
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Kanzlers  und  gibt  Befehl,  denselben  in  den  Thurm  zu  werfen.  Zugleich  ent¬ 
scheidet  sich  der  Kampf,  dem  der  König  zusieht,  indem  er  ausruft: 

Sieh  dort  der  wellisch  König  blindt 
Herreytet  frey  mit  seim  gesind, 

Schyst  flux  hinauß  jetzt  auß  der  Stadt! 

Fürwahr  man  jm  geholffen  hat. 

Er  ist  schon  gfallen  ab  vom  pfer, 

Das  ist  erschrocken  all  sein  heer. 

Das  selb  das  weicht  nu  auch  daruon. 

Nu  last  die  Stadt  bald  öffnen  than, 

Den  todten  König  füren  reyn, 

Weil  man  jm  nam  das  Leben  sein 
Vnd  last  jn  bestatten  zu  der  ern. 

Vnd  wenn  er  nu  wirt  faulen  werdn, 

So  nimmet  denn  sein  hirenschal, 

Last  mir  draus  machen  ein  pocal, 

Mit  golt  last  mirs  auch  vberziehn 
zu  eim  triumpff  vnd  ewig  sieg. 

II.  Act.  i.  Scene.  Die  Rathe  erachten  es  für  noth wendig,  dass  der  König  heirate, 
und  beschliessen,  ihm  des  w’älschen  Königs  Tochter  Rosimunda  zur  Gemahlin 
zu  empfehlen.  2.  Scene.  Der  König  ist  bereit,  den  Rath  zu  befolgen.  3.  Scene. 
Monolog  des  dritten  Raths  über  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit.  4.  Scene.  Ge¬ 
spräch  Lucifers  mit  Beelzebub,  das  in  der  Hoffnung  gipfelt,  bei  dieser  Hochzeit 
neue  Gäste  für  die  Hölle  zu  werben.  5.  Scene.  Zotiger  Monolog  des  Narren. 
6.  Scene.  Gespräch  der  Trabanten  und  Räthe,  die  von  bösen  Ahnungen  für  die 
Zukunft  erfüllt  sind. 

III.  Act.  1.  Scene.  Dialog  zwischen  König  und  Königin.  Rosimunda  dankt 
Gott  für  alle  Güte: 

Vmb  solches  alles  danck  ich  dir. 

Nun  hastu  auch  bescheret  mir 
Ein  könig  zu  dem  ehling  gmahl, 

Nach  dem  ich  mich  stet  rieht  vnd  halt. 

An  jm  brauch  ich  kein  tück  noch  list, 

Sonder  pfleg  sein  zu  aller  frist 

Recht  wie  zu  steht  eim  frommen  Weyb. 

Wiewol  die  zwey  nur  sein  ein  leyb, 

Darumb  lieben  sie  zu  aller  zeyt, 

Vnd  haben  auch  kein  grösser  frewt, 

Denn  wo  sie  bey  eynander  sein. 

Solchs  trau  ich  auch  dem  König  mein, 

Wiewol  aber  mein  hertz  ist  schwer 
Vnd  anten  mich  sehr  böse  mehr. 

Gwis  wirdt  etwas  vorhanden  sein. 
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Der  König  fordert  sie  auf,  aus  seinem  Pocal  zu  trinken  : 

Bis  mir  wilkom,  Königin  mein, 

Seh  hin,  trinck  mit  dem  vatter  dein, 

ohne  dass  die  Königin  den  Sinn  dieser  Worte  sofort  erfasst.  2.  Scene.  Ihre  Amme 
erklärt  ihr,  was  der  König  gemeint;  die  Räthe  befürchten  daraus  Unheil.  3.  Scene. 
Die  Königin  plant  Rache : 

Vnd  meines  vattern  hirenschal 
Die  wird  mich  bringen  noch  zu  fal, 

Es  krenckt  mir  gar  das  hertze  mein. 

Dem  König,  dem  werdt  ich  todt  feindt, 

Kein  trew  sol  er  fort  von  mir  han, 

Die  weil  mir  Gott  das  Leben  gan, 

Das  er  mit  solchem  spottet  mein. 

Wolt  Gott,  ich  leg  vnten  im  Rein, 

.  Wolt  Gott,  ich  leg  im  boden  See, 

Das  mich  keyn  mensch  sech  nymmer  meh. 

4.  Scene.  Ein  Schreiber  ruft  die  Räthe  zum  König,  »denn  er  yetzund  wil 
wegk  reyten  so  heimlich  vnd  stil«. 

IV.  Act.  1.  Scene.  Die  »Jungfrau«  der  Königin  lädt  durch  ihre  Dienerin 
»Greta«  ihren  Ritter  zum  Stelldichein,  der  alsbald  zu  ihr  eilt.  2.  Scene.  Die 
Königin  überrascht  beide  in  flagranti  und  hört  noch,  wie  die  Kammerzofe  den 
Ritter  zur  Nacht  in  ihre  Kammer  lädt.  Darauf  baut  Rosimunda  ihren  Plan.  Der 
Zofe  befiehlt  sie: 

Schweig  still,  dein  sach  ich  gar  versteh, 

Gebewt  dir  auch  beis  Königs  Krön, 

Das  du  nichts  wölst  sagen  daruon. 

Ich  weis  alles,  was  jr  habt  greth. 

Nun  las  mich  legen  an  dein  beth, 

Des  Ritters  ich  so  warten  wil 
Heimlich  vnd  auch  gar  schweigen  stil. 

Mein  ehe  wil  ich  mit  jm  brechen, 

Am  König  wil  ich  mich  rechen. 

Drumb  schweig  still  vnd  sag  nichts  daruon, 

Ich  will  dir  geben  ein  guten  lohn. 

Die  Zofe  tritt  ab;  in  einem  Monologe  enthüllt  die  Königin  ihre  weiteren 
Pläne.  3.  Scene.  Beelzebub  und  Lucifer  freuen  sich  auf  den  neuen  Höllenbraten. 
4.  Scene.  Der  Ritter  eilt  zur  Nacht  in  die  Kammer.  Beelzebub  freut  sich  über 
seine  Täuschung.  5.  Scene.  Die  Engel  Gabriel  und  Daniel  klagen  um  die  beiden 
verlorenen  Seelen,  die  sie  verlassen  müssen;  Daniel  benützt  die  Gelegenheit  zu 
einer  allgemeinen  Klage  über  die  Welt : 
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Kein  frümkeyt  ist  auff  erden  mehr, 

Warheyt  ist  vber  mer  gezogn 
Gerechtigkeyt  gen  hymel  gflogn. 

O  weh,  o  weh,  wir  faren  hin. 

Welt,  du  hast  es  kleynen  gewin! 

Nu  gsengn  dich  Gott,  du  schn5de  weit, 

Ein  vrteil  ist  dir  schon  bestelt, 

Ein  vrteil  streng  von  Gott,  dem  herrn, 

Der  ist  ein  Herr  himels  vnd  erdn. 

Der  letzte  tag  sich  nachen  thüt 
Da  wirdt  gstrafft  aller  vbermüt. 

6.  Scene.  Der  Ritter  klagt  über  die  Rolle,  die  er  jetzt  spielen  muss,  dass 
er  des  Nachts  sich  in  des  Königs  Gemach  schleiche  und  ihn  todte. 

V.  Act.  i.  Scene.  Der  Schreiber  meldet  die  Ankunft  des  Königs  und  wird 
vom  Narren  verhöhnt.  2.  Scene.  Der  König  ahnt  ein  Unheil  und  dass  seine 
Gemahlin  in  Schande  gefallen;  die  Räthe  suchen  ihn  zu  beruhigen.  3.  Scene. 
Der  König  wird  von  dem  Ritter  getÖdtet,  die  Königin  entflieht  mit  ihm  nach 
Ravenna. 

VI.  Act.  1.  Scene.  Ein  Edelmann  aus  dem  Böhmerland,  der  all  sein  Gut 
verzehrt  hat,  ist  ausgezogen,  einen  Herrn  zu  suchen  und  kommt  in  eine  Schenke, 
wo  ihm  der  Wirt  und  Knecht  im  Kartenspiel  den  Rest  seiner  Barschaft  abnehmen. 

2.  Scene.  Lucifer  und  Beelzebub  gedenken  den  Edelmann  zur  Königin  nach  Ra¬ 
venna  zu  führen,  um  sie  noch  einmal  zum  Ehebruch  zu  bringen  und  dann  um 
so  sicherer  für  die  Hölle  zu  haben.  Der  Edelmann  folgt  Lucifer,  der  sich  ihm 
als  armes  Bäuerlein  naht  und  wird  von  der  Königin  in  ihre  Dienste  aufgenommen. 

3.  Scene.  Die  Königin  gibt  dem  Edelmann  in  Abwesenheit  ihres  Mannes,  des 
Ritters,  ein  Stelldichein  für  die  Nacht  und  spricht,  nachdem  der  Edelmann  sie 
verlassen,  zu  sich : 

Der  Ritter  ist  mir  nymmer  lieb, 

Ich  bin  jm  gremer  den  eim  dieb. 

Drumb  heng  ich  mich  an  edelman, 

Wolt,  auch  der  Ritter  wehr  dauon. 

Es  kan  auch  nu  nicht  anderst  sein. 

Vergifften  wil  ich  jm  den  wein, 

Wenn  er  heindt  essen  wil  zu  nacht 
Will  ich  brauchen  an  jm  mein  macht 
Vnd  will  jn  freundtlich  lachen  an, 

Darnach  gifft  in  den  weine  than 
Vnd  wils  jm  auch  zu  trinken  gebn, 

Das  es  jm  bricht  von  stund  sein  lebn. 

Wenn  er  nun  sincken  will  dahin, 

Will  ich  schreyen  vnd  klagen  jn, 

Als  sey  er  gehling  gstorben  yetzt. 
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Darauf?  mein  hertz  ist  gar  verhitzt. 

Darnach  hab  ich  den  Edelman. 

4.  Scene.  Beelzebub  und  die  Schar  der  Teufel  freuen  sich,  dass  nun  die 
Königin  bald  ihr  eigen  sein  werde.  5.  Scene.  Die  Königin  vergiftet  beim  Mahle 
dem  Ritter  den  Wein;  er  trinkt,  entdeckt  aber  alsbald  den  Verrath  und  ruft: 

Ach  weh,  du  lose,  arge  hur, 

Warumb  den  wein  vergifftest  nur, 

Warumb  wirstu  trewlos  an  mir, 

Trinck  auch,  du  palck,  das  sag  ich  dir, 

Oder  mein  schwerdt  stos  ich  in  dich, 

Weil  du  im  Wein  vergiftest  mich. 

Vntrew  schlecht  jren  eygen  herrn, 

Das  bringt  mich  auch  vnter  die  erdn. 

Die  Königin  trinkt.  »Jetzt  sincken  sie  alle  beyde  vnd  sterben.«  Die  Teufel* 
tragen  sie  davon.  6.  Scene.  Die  Engel  Gabriel  und  Daniel  kommen,  um  zur 
Busse  zu  mahnen  »die  weil  sich  nahet  der  weit  end«.  Beschluss. 

Das  Stück,  in  welchem  der  Dichter  zeigen  will,  »wie  Gott  der  Herr  die 
sünde  strafft,  Wenn  man  der  selben  gibet  krafft,«  gehört  unstreitig  mit  zu  den 
besten  des  XVI.  Jhhs.  Es  hat,  wie  wenige  Dramen,  eine  reiche  Handlung,  die 
eine  innere  Entwicklung  und  Steigerung  besitzt,  und  zeigt  den  Grundgedanken 
folgerichtig  durchgeführt.  Am  besten  ist  die  Gestalt  der  Königin  gezeichnet,  die 
individuelles  Leben  besitzt.  Im  Eingang  des  Stückes  erscheint  sie  reinen,  unver¬ 
dorbenen  Herzens  und  erhebt  dankend  ihr  Gebet  zu  Gott,  der  sie  väterlich  in 
Kummer  und  Leid  geschützt  und  ihr  nach  aller  Trübsal  einen  tugendhaften 
Gemahl  gegeben,  dem  sie  eine  treue  Gattin  sein  will.  Als  aber  der  König  in 
übermüthiger  Weinlaune  alle  die  Wunden  unbarmherzig  aufreisst,  an  denen  ihr 
Herz  so  lange  geblutet,  verwandelt  auch  ihr  sich  das  GemÜth,  und  in  dem  frommen 
reinen  Weibe  erwacht  der  Dämon  der  Rache,  der  hier  durch  die  Teufel  noch 
anschaulicher  zur  Geltung  gebracht  wird.  Sie  bricht  dem  Manne,  dem  sie  noch 
soeben  ewige  Treue  geschworen,  den  Eid;  wie  eine  unbezwingbare  Naturgewalt 
lebt  es  in  ihr  auf;  noch  bevor  sie  einen  Plan  gefasst,  ist  es  ihr  klar  geworden, 
dass  sie  zu  Falle  kommen  müsse,  dass  sie  unterliegen  werde.  Und  ein  Schritt 
zieht  die  andern  in  zwingender  Logik  nach  sich.  Sie  tödtet  ihren  Mann  und 
sinkt  nun  von  Stufe  zu  Stufe  dem  Verderben  entgegen,  bis  auch  sie  die  Strafe 
ereilt.  Neben  diese  Hauptfigur  treten  in  charakteristischer  Zeichnung  König,  Edel¬ 
mann  und  Ritter.  Der  König,  ein  biederer,  offener  Mann,  der  dem  wälschen 
Feinde  nur  darum  entgegentritt,  weil  er  glaubt,  sein  gutes  Recht  vertheidigen 
und  seine  Unterthanen  schützen  zu  müssen,  fehlt  und  stürzt  ins  Verderben,  weil 
er  die  heiligsten  Gefühle  der  Tochter  verletzt;  sein  Nachfolger  im  Besitze  der 
Königin  ist  zwar  ein  leichter  Gesell,  der  Über  die  Gesetze  der  Sitte  und  des 
Anstandes  ruhig  sich  hinwegsetzt,  aber  doch  noch  vor  dem  Gedanken  zurück¬ 
beben  kann,  seinen  Herrn  zu  ermorden;  der  Edelmann  endlich  das  Urbild  des 
verkommenen  Adeligen,  dem  Sinnengenuss  als  das  höchste  Lebensziel  erscheint 
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und  der  alles  thut,  was  ihm  Befriedigung  seiner  wüsten  Leidenschaften  verheisst. 
Dazu  tritt  die  höllische  Schar  der  Teufel  und  als  Gegensatz  zu  ihnen  die  Engel 
Gabriel  und  Daniel,  die  im  tiefen  Schmerze  um  die  verlorenen  Seelen  klagen ; 
alles  in  allem  ein  Stück,  das  in  seiner  consequenten  Durchführung,  in  der  scharfen 
Zeichnung  der  auftretenden  Personen  den  Wettbewerb  mit  den  besten  des  Jahr¬ 
hunderts  aufnehmen  kann  und  viel  mehr  einen  Neudruck  verdiente,  als  so  viele 
andere  Dramen  des  XVI.  Jhhs. 

Trotz  dieser  Vorzüge  aber  scheint  das  Stück  Stephanis  unbekannt  geblieben 
zu  sein,  unbekannt,  wie  seine  zweite  Arbeit,  die  Uebersetzung  der  Andria  und 
des  Eunuchus  von  Terenz,  226)  die  nicht  das  Glück  hatte,  im  XVI.  Jhhe.  gedruckt 
zu  werden,  wie  es  manchen  anderen  weit  weniger  gelungenen  Uebersetzungen  aus 
dem  classischen  Alterthume  zutheil  wurde.  Von  welcher  Bedeutung  Terenz  na¬ 
mentlich  für  die  Schulen  des  XVI.  Jhhs.  war,  und  wie  allgemein  er  gefeiert 
wurde,  haben  wir  erwähnt;  und  Stephani  hatte  als  Student  in  Leipzig  gewiss 
Gelegenheit  genug,  dramatischen  Aufführungen  des  Terenz  in  der  Ursprache  bei¬ 
zuwohnen.  227)  Aber  noch  fehlte  es  an  einer  guten  Verdeutschung  seiner  Stücke, 
besonders  seiner  beiden  Hauptwerke,  die  den  Dichter  auch  dem  Volke  näher 
gebracht  hätte.  Denn  die  Uebersetzungen  des  Valentin  Bolz  von  Rufach  und 
des  Johann  Agricola  waren  von  vornherein  nur  für  die  Jugend  und  die  des  Latei¬ 
nischen  kundigen  berechnet  und  nur  die  Uebersetzung  der  Andria  durch  Heinrich 
Ham  228)  kam  dem  Verständnisse  des  Volkes  entgegen.  229)  Aber  so  originell  die 
Schrift  Harns  auch  ist,  so  sehr  sie  auch  einen  bedeutenden  Fortschritt  zu  bedeuten 
hat,  so  kann  sie  doch  insofern  nicht  als  wirkliche  Uebertragung  des  Dichters 
gelten,  weil  sie  willkürlich  ganze  Sätze  auslässt,  viele  Scenen  stark  verkürzt  und 
eine  Reihe  sonstiger  Aenderungen  vornimmt.  Im  Gegensätze  zu  Ham  bleibt 
Stephani  dem  Originale  durchaus  treu  und  ändert  nirgends  wesentliches.  Dass  er 
aber  Ham  gekannt  und  benützt  hat,  ergibt  sich  aus  einer  Anzahl  von  Stellen,  die 
er  jenem  entlehnt  und  die  nicht  auf  das  Original  zurückzuführen  sind;  280)  aber 
gerade  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  derselben  zeigt  für  die  Selbständigkeit, 
mit  der  Stephani  auch  hier  vorgegangen  ist.  Konnte  Stephani  bei  der  Uebersetzung 
der  Andria  sich  an  das  tüchtige  Vorbild  Harns  anlehnen,  so  war  er  dagegen  bei  der 
Uebersetzung  des  Eunuchus  lediglich  auf  sich  selbst  angewiesen.  Denn  die  Hans 
Nythart’sche  Uebersetzung  dieses  Stückes  vom  J.  i486  konnte  seinen  Zwecken 
ebensowenig  entsprechen,  wie  die  Interlinearversion  des  Bolz  und  Agricola  seiner 
Andriaübersetzung  zu  nutzen  kamen.  Um  so  höher  ist  das  Verdienst  Stephanis 
auch  hier  anzuerkennen.  Seine  Uebersetzung  des  Eunuchus  ist  die  erste,  die 
diesen  Namen  verdient  und  noch  besser  als  die  der  Andria.  Der  Dichter  bewegt 
sich,  obwohl  im  engen  Anschluss  an  das  Urbild,  freier  und  selbständiger,  die 
Uebersetzung  ist  noch  leichter  und  Messender  und  zeigt,  wie  der  Dichter  die  Er¬ 
fahrungen,  die  er  bei  der  Andria  gemacht,  hier  verwertet. 

Nur  den  Prolog  zu  ändern,  hat  Stephani  sich  gestattet;  eine  Uebersetzung 
des  Originals  hätte  in  den  Kreisen,  für  welche  seine  Arbeit  bestimmt  war,  wenig 
Wert  gehabt  und  vielleicht  auch  nicht  das  nöthige  Verständnis  gefunden;  er 
schrieb  deshalb  den  folgenden 
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Prologus. 

Wir  kommen  her  ein  spil  zu  haltn 
Vor  reuch  vnnd  arm,  vor  iung  vnd  altn, 

Das  man  zum  teil  draus  lerne  frey, 

Was  zuthun  vnnd  zu  lassen  sey. 

Denn  hie  dieses  vordeutschtes  spil 
Entdecket  der  haubtlaster  vil. 

Schmeucheln  vnnd  aufgeblasne  art, 

Die  iugent  greifts  auch  an  gar  hart, 

Nemlich  wie  si  itzt  ist  gesindt, 

In  vnmessiger  lib  entzindt. 

Drumb  kom  wir  her  auf  diesen  plan, 

Ein  Comoedj  zu  fangen  an, 

Ob  doch  dieser  Eunuchus  trib 
Die  leut  von  vnmessiger  lib, 

Denn  darumb  wirs  vordeutschet  han, 

Dass  auch  vorsteh  der  gmeine  man. 

So  schweiget  still,  ich  bitt  euch  sehr, 

Dort  kümpt  der  lappenheuser  her. 

Ain  gsang  da  wert  ir  hören  frey, 

Was  es  doch  vor  ein  vogel  sey. 

So  werdt  bald  hörn  an  seinen  kosn, 

Wie  in  die  Venus  hat  geschossn. 

Drumb  nemmet  ein  beyspil  an  in, 

Das  ir  der  Venus  mügt  entpflihn. 

Denn  buler  ist  vor  Got  sünd  vnd  schandt 
Vnnd  bringt  nichts  guts  in  ehling  standt. 

Sonder  nur  zanck  vnnd  hader  macht. 

Ada,  ich  hab  das  mein  vorbracht. 

Stephanis  Uebersetzung  ist,  wie  er  selbst  sagt,  für  den  »gemeinen  Mann« 
berechnet;  das  erklärt  es  wohl  auch,  wenn  er  an  einigen  Stellen  freier  übersetzt 
und  erweitert,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern.  Die  Stelle,  wo  Parmeno 
(I.  Act,  i.  Scene)  als  Nachtheile  der  Liebe  kurz  »injuriae,  suspiciones,  inimicitiae, 
indutiae,  bellum,  pax«  aufzählt,  überträgt  deshalb  Stephani,  wie  folgt : 

Denn  in  der  hart  brennenden  lib 
Han  diese  laster  ir  getrib: 

Das  erst  ist,  die  vnbilligkeit 
Thut,  das  der  ehlich  stand  nicht  leidt. 

Darnach  argwon  auch  einher  schleicht, 

Hast  sorg,  sie  zue  ein  andern  kreucht. 

Feindschaft  auch  drinnen  fürher  bricht, 

Wenn  sie  auff  einen  andern  sicht. 
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Aufschib  die  komn  auch  mit  geloffn, 

Komm  heint,  die  hinter  thür  ist  offn. 

Auch  krieg  in  bulen  oft  entspringt, 

Wenn  sie  von  einem  andern  kümpt. 

Bald  ist  widrumb  frid  in  der  lib 
Bald  wirt  gstilt  hurn  vnnd  buben  krieg. 

Erweitert  ist  auch  die  Stelle:  »Opus  faciam,  ut  defetiger  usque  in  gratiis  ut 
dormiam«  (II,  i)  durch  folgende  Uebertragung : 

Ein  holtzbeil  wil  ich  nemmen  mitt 
Den  gantzen  tag  auch  feuren  nitt, 

Das  ich  gar  wider  meinen  willn 

Müd  werd  vnnd  kan  der  hend  nicht  füln, 

Ob  mir  der  ruck  gleich  kracht  darob, 

Schatt  nichts,  das  ich  nur  schlaffen  mag. 

Glücklich,  wenn  auch  derb,  weiss  er  Redensarten  zu  verdeutschen;  os  durum 
(IV,  7)  übersetzt  er:  »Du  loser  tropf,  Du  vnuorschempter  eselskopf« ;  manchmal 
freilich  geht  er  in  der  Derbheit  recht  weit,  und  die  Entschuldigung,  die  er  deshalb 
in  der  Vorrede  vorbringt,  hat  ihren  guten  Grund.  Es  wäre  noch  zu  ertragen, 
wenn  er  Stellen,  wie  das  »ab  quid  agis,  tace«  (IV,  7)  übersetzt: 

Ach,  was  treibstu,  halt  die  koschn, 

Du  wirst  sonst  auf  das  maul  getlroschn. 

Aber  es  findet  sich  noch  viel  derberes;  so  um  nur  eins  zu  erwähnen,  heisst 
die  Stelle:  »Nam  quod  nos  capere  oportet,  haec  intercipit«  (I,  1)  bei  Stephani: 

Was  wir  den  winter  sollen  kochn, 

Das  ist  ir  durch  den  arsch  schon  krochn 

und  das  unschuldige  »amo«  muss  sich  die  Uebersetzung  gefallen  lassen: 

Die  Venus  brendt  mich  auch  in  arsch. 

Aber  abgesehen  von  solchen  Mängeln,  die  wir  nicht  ihm,  sondern  seinem 
Jahrhundert  in  Rechnung  stellen  wollen,  ist  Stephanis  Uebersetzung  eine  für  seine 
Zeit  höchst  verdienstvolle  Leistung  und  zeigt  vor  allem  gründliche  Kenntnis  nicht 
nur  der  lateinischen  Sprache  überhaupt,  sondern  insbesondere  des  Terenzianischen 
Sprachgebrauchs.  Nur  eine  Stelle  hat  Stephani,  vielleicht  infolge  eines  Versehens, 
nicht  verstanden:  »Samia  mihi  mater  fuit«  (I,  2)  übersetzt  er:  »Die  Samia  mein 
Mutter  was.«  Seine  Uebersetzung  thut  der  Sprache  nirgends  Gewalt  an  und 
findet  für  den  Gedanken  auch  stets  den  passenden  Ausdruck:  »Ut  illum  di 
deaeque  senium  perdant«  (II,  3),  heisst  bei  Stephani:  »Got  geb  den  alten  petz 
den  rit«  und  »utinam  tarn  aliquid  invenire  facile  possis,  Phaedria,  quam  hoc 
peribit«  (II,  1): 

Hetstu  so  gwis  ein  fueder  wein, 

Als  dieses  gschenck  vmbsonst  wirt  sein. 
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»Hic  homines  prorsum  ex  stultis  insanos  facit«  (II,  2)  lautet  hier:  »Der 
macht  aus  lappen  gantze  narn.«  Besonders  glücklich  sind  manche  Redensarten 
übertragen:  »Ac  enim  istaec  in  me  incenditur  faba«  (II,  3)  wird  Übersetzt:  »Ich 
werd  müssen  das  bad  ausgissn«;  »ovem  lupo  commisti«  (V,  1):  »Die  katzn  hastu 
geschickt  nach  schmer«;  »aliud  ex  alio  malum«  (V,  6):  »Es  klimmt  kein  vnglück 
allein,  Der  vnfali  tritt  mit  häufen  hrein«. 

Stephani  hat  seine  Uebersetzung  wohl  noch  im  selben  Jahre  1554  dem 
Pfalzgrafen  Otto  Heinrich  überreicht;  denn  wir  finden  seine  Handschrift  schon  in 
der  nächsten  Zeit  in  dessen  Inventaren  verzeichnet.  231)  Vielleicht  hat  er  gehofft, 
in  Heidelberg  Förderung  zu  erhalten  und  seine  Zukunft  zu  begründen.  Galt 
Heidelberg  doch  schon  seit  der  Mitte  des  XV.  Jhhs.  als  eine  Pflegstätte  des 
Humanismus  und  später  fanden  hier  Rudolf  Agricola,  Dietrich  von  Plenningen, 
Reuchlin  und  Wimpheling  Förderung,  von  denen  eine  Reihe  von  Uebersetzungen 
classischer  Schriftsteller  ausgiengen.  232)  Unter  Otto  Heinrich  begann  eine  völlige 
Reformation  der  Universität  zu  Heidelberg  233)  und  vielleicht  trug  sich  Stephani 
mit  der  Hoffnung,  die  Aufmerksamkeit  des  Pfalzgrafen  auf  sich  lenken  zu  können. 
Diese  Hoffnung  war  wohl  vergeblich ;  doch  ist  Stephani  dem  Versprechen,  das 
er  in  der  lateinischen  Vorrede  dem  Pfalzgrafen  gibt,  er  werde  auch  in  Hinkunft 
mit  allen  Kräften  streben,  etwas  tüchtiges  zu  leisten,  234)  treu  geblieben.  In  der 
That  ist  das  Werk,  das  der  Uebersetzung  des  Terenz  folgte,  das  gereifteste  und 
beste,  das  wir  von  Stephani  besitzen. 

Die  „ geistliche  Action“  erschien  im  J.  1568.  Ein  Zeitraum  von  14  Jahren 
liegt  zwischen  ihr  und  Stephani’s  Terenzübersetzungen.  Aus  dem  Studenten  ist 
ein  gereifter  Mann  geworden,  und  der  Cantor  an  der  Lateinschule,  der  später 
kümmerlich  sein  Brot  durch  Privatstunden  sich  erwirbt,  hat  manchen  Traum  der 
Jugend  in  nichts  zerfliessen  gesehen.  Aber  seine  Zeit  liess  er  nicht  fruchtlos 
vortibergehen;  in  diesem  Drama  sehen  wir  ihn  auf  der  Höhe  seines  Schaffens; 
seine  »Action«  ist,  wie  Goedeke ”35)  und  Tittmann  236)  treffend  aussprechen,  ein 
grossartig  entworfenes  Drama.  Dass  es  nicht  ebenso  grossartig  ausgeführt  ist, 
liegt  lediglich  daran,  dass  die  dramatische  Kunst  im  XVI.  Jhhe.  noch  ihre  ersten 
schüchternen  Versuche  machte;  ein  späteres  Jahrhundert  hätte  dem  inneren  Drange 
des  Dichters  auch  das  Vermögen  der  äusseren  Gestaltung  in  reicherem  Masse  zur 
Seite  gestellt. 

Die  auf  altorientalischer  Ueberlieferung  beruhende  Legende,  dass  den 
Menschen,  wenn  der  Tod  ihm  nahe,  alle  Freunde  verlassen  und  nur  die  guten 
Werke  schützend  ihn  geleiten,  hatte  im  niederländischen  Elckerlijc,  im  englischen 
Every-Man,  im  lateinischen  und  deutschen  Homulus  und  Hekastus  ihren  drama¬ 
tischen  Ausdruck  erhalten.  Aber  der  Stoff  drängte  noch  weiter  zu  dramatischer 
Gestaltung;  katholische  und  protestantische  Dichter  bemächtigten  sich  seiner  und 
gestalteten  ihn,  ihren  Zwecken  entsprechend,  um.  Legte  die  katholische  Lehre 
das  Hauptgewicht  auf  die  guten  Werke,  so  bekannte  dagegen  die  protestantische 
sich  zu  dem  Satze,  »dass  vnsere  Werk  nicht  mügen  mit  Gott  versühnen,  sondern 
solches  geschieht  allein  durch  den  Glauben,  dass  vns  vm  Christi  willen  die  Sünden 
vergeben  werden«.  Diesen  Gedanken  hat  Stephani  aufgegriffen  und  in  5  Acten 
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ohne  weitere  Sceneneintheilung  ein  Drama  geschaffen,  das  in  seiner  einfachen 
Entfaltung  nur  wenig  ebenbürtiges  im  XVI.  Jhh.  hat.  2;*7)  Der  erste  Act  spielt 
im  Himmel.  Gott  der  Herr  spricht  zu  den  Engeln: 

Ich,  ich,  ja  ich  bin  der  Herr 
Vnd  ausser  mein  ist  keiner  mehr. 

Ich  bins,  der  ich  das  liecht  hab  gmacht, 

Dazu  die  Finsternus  der  nacht. 

Ich  bins,  der  der  Welt  fried  verleiht 
Auch  vbel  schafft  zu  seiner  zeit, 

Ich  bin  der  Herr  vnd  hab  die  krafft, 

Der  solches  alles  thut  vnd  schafft. 

Die  Engel  jubeln  ihm  zu,  seine  Worte  durch  Bibelstellen  naiv  bestätigend. 
Gott  zürnt  der  Menschheit,  die  von  ihm  sich  abgewendet  und  in  Sünden  ver¬ 
dorben  ist: 

Da  ist  kein  mensch,  der  gutes  thut, 

Sie  sein  von  Gott  all  gfallen  ab. 

Ich  schaut  vom  Himmel  selbst  herab, 

Besach  das  menschliche  Geschlecht, 

Ob  ich  doch  jemand  sehen  möcht, 

Der  nach  Gott  fragt.  Da  ist  gar  keiner, 

Der  gutes  thut,  ist  auch  nit  einer. 

Darum  will  Gott  ein  Strafgericht  ausgehen  lassen  über  Zauberer  und  Ehe¬ 
brecher,  über  Meineidige  und  alle  Missethäter: 

Der  blinden  aber  vnd  der  armen 
Wil  ich  mich  väterlich  erbarmen, 

Ich  wil  sie  leiten  auf  den  wegen, 

Der  sie  vnwissent  sein.  Daneben 
wil  ich  sie  füren  auff  den  steigen. 

Die  Engel  stimmen  zu  Gottes  Lobe  das  Preislied  an:  »Heylig  ist  Gott  der 
Herre  Zebaoth,  sein  ehr  die  gantze  Welt  erfüllet  hat«  und  rühmen  seine  Güte: 

Herr,  deine  güte  reicht  so  weit, 

So  weit  der  Himmel  sich  ausbreit, 

Dein  warheit  breit  sich  aus  daneben, 

So  weit  des  Himmels  Wolcken  schweben. 

Dann  entsendet  Gott  die  Engel  zur  Erde,  der  sündigen  Menschheit  beizu¬ 
stehen  im  Kampfe  gegen  den  Teufel,  der  jetzt  am  heftigsten  wüthe. 

Der  2.  Act  versetzt  uns  im  Gegensätze  zum  ersten  in  die  Hölle.  Beelzebub 
versammelt  die  seinen  um  sich;  er  kennt  Gottes  Rathschluss,  den  schwachen 
Menschen  die  Hilfe  der  Engel  zu  senden,  aber  in  Trotz  bäumt  er  sich  auf  gegen 
den  Herrn  und  wagt  es  den  Kampf  aufzunehmen.  Weiss  er  doch,  dass  niemand 
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auf  Erden  mehr  Gottes  Wort  hört  und  in  Sünde  alles  versunken  ist.  Lucifer, 
Sathan,  Hellrigel  und  Asmodes  rühmen  sich  der  Seelen,  die  sie  der  Hölle  zugeführt 
und  zählen  ihre  Thaten  im  einzelnen  auf.  Alle  sind  sie  bereit  im  Kampfe  gegen 
die  Menschheit  Beelzebub  beizustehen;  aber  als  dieser  ihnen  zuruft: 

Nach  menschen  ich  allein  nicht  tracht, 

Ich  hab  mich  an  Gott  selbst  gemacht, 

Ja  an  den  Herren  Jesum  Christ, 

da  schrecken  auch  sie  zurück  ob  dem  Frevelwort  und  aus  einem  Munde  rufen 
sie  ihm  zu: 

Schweig,  wo  ferr  du  ein  Teuflel  bist, 

Denn  in  dem  Namen  Jesu  hie 
Da  muss  wir  biegen  vnser  knie. 

Doch  Beelzebub  lässt  sich  nicht  beirren;  er  fährt  fort,  seine  Pläne  weiter 
zu  entwickeln,  bis  auch  ihm  die  Teufel  zujubeln. 

Der  3.  Act  bringt  uns  die  Hauptperson  des  Stückes,  den  Sünder,  an  dem 
die  Macht  des  Himmels  und  der  Hölle  sich  erproben  soll.  Sein  Leben  hat  er 
in  allen  Lüsten  verbracht  und  gedenkt  so  auch  in  alle  Zukunft  zu  leben: 

Ja  frisch  vnd  freydig  will  ichs  wagen 
Vnd  will  es  lassen  Rösslein  tragen, 

Da  will  ich  Schlemmen  vnd  wil  temmen, 

Wil  gute  Gsellen  zu  mir  nemmen, 

Mit  dem  geh  ich  zum  Maluasier, 

Zum  Wermuthwein,  zum  frembden  Bier 
Mit  Drummel,  Pfeififen  vnd  Posaunen. 

Visch,  Vögel,  Wiltpret  vnd  Kopaunen 
Muß  da  sein  als  ein  vberfluß, 

Das  ist  mein  sorg  vnd  kümmernuß. 

Beelzebub  tritt  heran  und  freut  sich,  dass  ihm  der  Sieg  hier  gewiss  sei ;  der 
Engel  Michael  weist  ihn  entrüstet  zurück.  Dazwischen  fährt  der  Sünder  fort,  die 
Freuden  des  Lebens  zu  schildern;  die  Zukunft  macht  ihm  nicht  bange.  Was 
sollte  ihm  auch  an  ihr  gelegen  sein;  wenn  er  einst  todt  ist,  weiss  er  nur  das 
eine  sicher,  dass  er  in  der  Erde  faulen  werde,  und  gibt  es  eine  Auferstehung, 
dann  mag  Gott  mit  dem  Teufel  sich  streiten,  wem  er  zutheil  werde: 

Ich  grem  mich  vmb  kein  Seligkeit, 

Ich  hab  zu  lebn  ein  lange  zeit 
Vnd  hab  vor  mir  noch  manchen  tag, 

Darinn  ich  mich  wol  bessern  mag. 

Wenn  ich  nun  auff  dass  Todbeth  kum, 

Bin  hincket,  höckericht  vnd  krum, 

Als  dann  hab  ich  zeit  Buß  zu  than. 

Itzt  las  ich  mich  nichts  fechten  an, 
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Ich  brauch  mich  dises  lebens  recht, 

Wer  weiß,  wie  jens  gerathen  möclit. 

Auch  seine  Eltern  vermögen  nichts  mit  ihren  Bitten  über  den  Leichtsinn 
ihres  Sohnes,  sie  reizen  ihn  im  Gegentheil  nur  noch  mehr;  er  droht,  in  den  Krieg 
zu  ziehen  und  ein  Räuber  und  Dieb  zu  werden;  schliesslich  geht  er  in  den 
Burgkeller: 

Da  will  ich  ein  guts  mutlein  haben, 

Soll  ich  ein  stück  der  Seel  dran  wagen. 

Die  Mutter  ist  schwach  genug,  ihm  zu  dem  Behufe  noch  Geld  zu  geben, 
und  bittet  ihn  nur,  sich  ehrbar  und  bescheiden  zu  halten.  Als  der  Sohn  die 
Eltern  verlassen,  klagen  diese  einander  ihr  Leid  und  kommen  endlich  zu  dem 
Entschlüsse,  nach  dem  Pfarrer  zu  schicken,  damit  er  sein  Heil  bei  ihrem  Kinde 
versuche;  auf  seine  Worte  setzen  sie  ihre  ganze  Hoffnung. 

Im  4.  Acte  tritt  Gott,  der  Herr,  auf: 

So  jemandt  ist  des  Herren  knecht, 

Der  mein  wort  hat,  der  Predigs  recht 
Dem  Sünder  zu  ein  trost  vnd  stewer. 

Denn  ist  mein  wort  nicht  wie  ein  Fewer, 

Wie  ein  Hammer,  der  Fels  zuschmeisset  ? 

Der  Priester  ergeht  sich  im  Lobe  der  Seelsorge  und  Gott  ruft  ihm  zu,  sich 
als  den  Wächter  zu  zeigen,  den  er  bestellt  habe;  denn  er,  der  Herr,  werde  einst 
Rechenschaft  auch  über  seine  Thätigkeit  verlangen: 

Denn  wenn  ich  den  gottlosen  sag, 

Du  mußt  Sterbn  vnd  du  warnest  nicht 
Sagst  vnd  gibst  jm  kein  vnterricht, 

Damit  sich  der  Gottlose  hüt, 

Auff  das  er  leb  vnd  sterbe  nit, 

So  wirdt  zwar  der  gotlose  sterben, 

Von  wegen  seiner  sünd  verderben, 

Sein  blut  aber  forder  ich  von  dir. 

Wo  du  jn  aber  warnest  für 
Vnd  sich  der  gotloß  nit  bekert 
Vnd  sein  gottlosen  weg  autfhört, 

Wird  er  vmb  sein  Sünd  getödt, 

Du  aber  hast  dein  Seel  erret. 

Während  des  Zwiegespräches  kommt  der  Sünder,  der  den  Worten  des 
Pfarrers  harten  Trotz  entgegenstellt,  schliesslich  ihn  aber  bei  sich  zu  Gaste  lädt ; 
doch  Antwort  will  er  ihm  erst  am  nächsten  Tage  sagen. 

Der  5.  Act  bringt  den  Tod.  Ihm  kann  nichts  widerstehen,  Reich  und  Arm 
ist  ihm  unterthan,  viele  Beispiele  aus  der  Bibel  beweisen  seine  Worte.  Bebend 
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kommt  ihm  der  Sünder  entgegen,  der  aller  seiner  Missethaten  reuig  gedenkt; 
bangend  ruft  er  aus: 

Itzt  will  mirs  nu  zu  hertzen  gehen, 

O,  wie  werd  ich  für  Gott  bestehen  ? 

Der  Tod  schiesst  auf  ihn  seinen  Pfeil  ab,  der  den  Sünder  zutode  ver¬ 
wundet.  Klagend  ruft  er  nach  dem  Arzte,  aber  der  Tod  weiss,  dass  ihm  jetzt 
kein  »Lillum  lollum«  mehr  helfen  kann.  Da  nimmt  der  Sünder  Abschied  von 
der  Erde  : 

O  Vatter,  Mutter,  gseng  euch  Gott, 

Es  ringt  mit  mir  der  bitter  Todt, 

Geseng  dich  Gott,  du  schnöde  Welt, 

Geseng  dich  Gott,  du  hitz  vnd  keldt, 

Geseng  dich  Gott,  du  Firmament, 

Dazu  all  jr  vier  Element, 

Ir  Stern  am  Himmel,  Tag  vnd  Nacht, 

Ir  Wind,  die  jr  mit  prausen  kracht, 

Geseng  dich  Gott,  du  tiefes  Meer, 

Der  du  fleist  vmb  die  weit  vmb  her, 

Ir  alle  Gottes  Creaturen, 

Wie  jr  seit  bschaffen  von  naturen, 

Laub,  gras,  jr  Blumen,  Holtz  vnd  stein 
Gott  gseng  euch  alle  in  gemein. 

Jetzt  muß  ich  fort,  da  hilfft  nichts  für, 

Ich  sich  den  Todt  leibhafft  vor  mir. 

Vater  und  Mutter  reden  ihm  Trost  zu,  ebenso  der  Pfarrer,  aus  dessen  Hand 
er  das  Sacrament  empfangen  hat.  Wohl  hoffen  noch  immer  die  Teufel,  die  ihn 
umringen,  dass  seine  Seele  ihnen  verfallen  werde,  aber  der  Sünder  hofft  auf 
Gott,  denn 

Gott  ist  gerecht,  dieweil  er  heit, 

Was  er  verheissen  hat  der  Welt. 

Ich  fleih  von  seiner  gerechtigkeit 
Hin  zu  seiner  Barmhertzigkeit 
Vnd  zum  Verdiensten  Jesu  Christ, 

Der  vnser  aller  Heiland  ist. 

Er  stirbt  in  der  fröhlichen  Hoffnung,  dass  er  zu  besseren  Freuden  forteile. 
Die  Engel  empfangen  seine  Seele,  Gott  aber  spricht: 

Neigt  ewre  Ohren  zu  mir  her 
Vnd  kompt  zu  mir,  ich  bin  nit  ferr, 

Vnd  höret  meine  wort  daneben, 

So  wird  ewer  Seel  ewig  Leben. 

Wolkan:  Böhmens  Antheil.  HI.  26 
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Denn  jr  Menschen,  jr  solt  mit  frewden 
Die  Herde  werden  meiner  Weyden, 

Vnd  ich  wil  sein  ewr  Herr  vnd  Gott. 

So  spricht  der  Herre  Zebaoth. 

Und  die  Engel  singen  ihm  zu: 

Heylig  bistu,  Herr  Zebaoth, 

Vnd  hast  nicht  lust  an  sunders  Todt. 

Das  ist  der  Inhalt  des  Stückes,  das  in  mancher  Hinsicht  an  den  Grundge¬ 
danken  in  Goethes  Faust  erinnern  kann.  Hier  wie  dort  die  Scene  im  Himmel 
und  der  sündige  Mensch,  der  von  Lust  zu  Lust,  von  Genuss  zu  Genuss  taumelt, 
nachdem  er  den  Glauben  an  ein  Jenseits  und  eine  ewig  waltende  Gerechtigkeit 
verloren.  Die  Schar  der  Teufel  umgarnt  ihn,  und  schon  ertönt  aus  ihrem  Munde 
das  »Damnaberis,  Du  wirst  verdampt«,  aber  aus  seliger  Höhe  rufen  die  Engel 
ihm  Erlösung  zu,  seine  Seele  ist  gerettet. 

Wird  Stephani  in  den  bisher  besprochenen  Dramen  dem  Ernste  des  Lebens 
gerecht,  den  er  wohl  an  sich  selbst  erfahren  hat,  so  weiss  er  doch  dem  Leben 
auch  seine  heiteren  Seiten  abzulauschen,  und  lässt  zur  passenden  Zeit  der  heiteren 
Laune  gern  die  Zügel  schiessen  ;  solch’  freundlicherer  Lebensauffassung  verdanken 
wir  wohl  seine  gleichfalls  dem  Jahre  i568  entstammende  „ Satyra  oder  Bawren- 
Sjpil “  238)  mit  der  er  in  die  spärliche  Reihe  der  Dichter  von  Fastnachtsspielen  im 
XVI.  Jhh.  eintritt.  Denn  die  Blütezeit  der  Fastnachtsspiele  war  im  Grunde 
längst  vorüber,  und  Rollenhagen  konnte  im  J.  1569,  als  er  seinen  Abraham 
schrieb,  den  Prologus  von  den  Fastnachtsspielen  als  glücklicherweise  lange  abge- 
thanen  Dingen  sprechen  lassen.  Das  XV.  Jhh.  hatte  sie,  zugleich  mit  den  Oster¬ 
spielen,  in  ihrer  vollen  Entfaltung  genossen ;  stehen  sie  doch  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  diesen,  und  gerne  klingt  das  tolle  Spiel  der  Fastnacht  in  die 
Worte  aus,  jetzt  müsse  man  noch  fröhlich  sein,  bald  komme  ja  die  Zeit,  wo  man 
»den  Passion  liest«.  Aber  der  Schatten,  den  diese  Spiele  werfen,  ist  so  tief,  so 
dunkel,  dass  er  geeignet  wäre,  dem  hellen  und  freundlichen  Bilde,  das  aus  den 
Osterspielen  zu  uns  spricht,  alles  Licht  zu  rauben,  wenn  wir  uns  nicht  zum  Tröste 
sagen  könnten,  dass  das,  was  uns  in  diesen  Auswüchsen  einer  weinfrohen  Laune 
geboten  wird,  eben  nur  ein  ins  ungeheuerliche  übertriebenes  Zerrbild  der  wirk¬ 
lichen  Verhältnisse  ist.  Aber  auch  so  ist  das  Resultat,  das  wir  aus  diesen  Spielen 
für  die  Sittengeschichte  der  Zeit  erhalten,  traurig  genug.  Freilich  entschuldigt 
sich  fast  in  jedem  Spiele  der  Praecursor  am  Schlüsse: 

Hab  wir  icht  vnzucht  hierinn  verpracht, 
das  sult  ir  uns  nachlassen  fein 

und  bittet,  man  möge  sich  diesen  »Schimpf«  wohl  gefallen  lassen;  aber  das 
mindert  doch  in  keiner  Weise  die  Unfläthigkeit  des  Inhalts.  Gern  findet  sich  hier 
das  Räthsel  und  die  Priamel,  und  beides  bezeugt,  dass  die  Spiele  weit  in  die 
Jahrhunderte  zurückreichen.  Das  Räthsel  trägt  den  dialogischen  Charakter  schon 
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in  Frage  und  Antwort,  und  fast  ebenso  einfacher  Mittel  bedient  sich  das  Fast¬ 
nachtsspiel.  Ursprünglich  war  nur  Mummenschanz,  närrische  Verkleidung  ohne 
Wort  und  Spiel  die  Freude  der  Fastnacht,  aber  der  Uebergang  ergab  sich  leicht 
und  ungezwungen;  man  trat  durch  das  Wort  in  nähere  Beziehung  zu  denen, 
welchen  der  Scherz  galr.  Dass  es  weniger  der  einfacheren,  ländlichen  Bevöl¬ 
kerung  gefiel,  als  den  verbildeteren  und  geschmackverwirrten  Städtern  zeigt 
schon  der  Umstand,  dass  mit  Vorliebe  gerade  die  ländliche  Bevölkerung  die 
Kosten  des  Spieles  zu  tragen  hatte.  Der  Bauer  gab  den  »Dummen«  her,  aber 
der  Inhalt,  die  Rohheit  des  Witzes,  die  unverblümte  Darstellung  aller  geschlecht¬ 
lichen  Verhältnisse  und  die  beliebte  Ausmalung  derselben  war  Eigenthum  des 
Städters  und  zeigt  uns  den  tiefen  Abgrund,  dem  alle  socialen  Verhältnisse  zu¬ 
strebten.  Da  musste  eine  gewaltige  Umwälzung  aller  Dinge  kommen,  welche 
die  Geister  auf  andere  Bahnen  lenkte ;  die  Reformation  versuchte  es  und  erzielte 
damit  grosse  Erfolge ;  aber  erst  der  dreissigjährige  Krieg  räumte  alle  die  Krank¬ 
heitsstoffe  weg,  die  einer  Gesundung  des  socialen  Lebens  in  Deutschland  hindernd 
im  Wege  standen. 

Die  Fastnachtsspiele  des  XV.  Jhhs.  sind  einfach  ihrem  Wesen  nach;  das 
entsprach  der  Darstellung,  die  rasch  vor  sich  gehen  musste,  sollte  Haus  um  Haus 
einen  Genuss  haben;  gern  kleiden  sie  sich  in  die  Form  des  Rechtsstrittes.  Der 
Richter  tritt  auf  und  nun  kommen  die  Kläger,  die  aufzählen,  wie  sie  von  den 
Weibern,  denen  ihr  Buhlen  galt,  betrogen  wurden;  oder  der  Richter  stellt  die 
Frage,  wie  der  zu  strafen  sei,  der  die  Frauen  verschmäht.  Auch  der  Arzt  ist 
häufig  der  Mittler  zwischen  den  streitenden  Parteien.  Häusliche  Scenen,  der  Streit 
zwischen  Mann  und  Frau  um  der  geschlechtlichen  Liebe  willen,  werden  gern 
ausgetragen;  fast  immer  ist  die  Frau  die  keifende,  begehrliche,  streitsüchtige  Hälfte, 
der  Mann  der  dumme  Teufel,  der  nachgeben  muss;  dazu  passt,  dass  die  Frau 
gern  dem  Mann  und  seinen  Helfershelfern  mit  Prügel  lohnt.  Aber  der  Mann 
verlässt  das  Haus;  sein  Vergnügen  sucht  er  bei  fremden  Weibern  und  im  Wirts¬ 
haus,  und  überall  rühmt  er  sich,  die  Grenze  des  Zulässigen  und  Erlaubten  über¬ 
schritten  zu  haben;  darin  liegt  der  Witz.  Andere  Themata  sind  selten;  so,  wenn 
allegorische  Figuren  auftreten,  oder  solche,  die  auch  die  Heldensage  kennt ; 
Beweis,  dass  letztere  unvergessen  fortlebte.  Da  tritt  denn  Salomon  auf  und 
Markolf  (no.  60  der  Fastnachtspiele  v.  Keller)  oder  König  Artaus  (no.  80)  oder 
Etzel  aus  Heunenlant  im  Verein  mit  dem  Perner  und  Rüdiger,  dem  Markgrafen 
von  Pechlar  (62).  Das  sind  ebenso  Ausnahmen,  wie  wenn  einmal  ein  Spiel 
ernsteren  Ton  anschlägt  (106);  aber  es  findet  für  nothwendig,  sich  deshalb  ge- 
wissermassen  zu  entschuldigen:  »Des  pübischen  wirt  sünst  vil  verpracht«.  Wenn 
in  einem  andern  Spiel  Papst,  Cardinäle  und  Bischöfe  auftreten,  und  ihr  Leben 
uns  dargestellt  wird,  so  gemahnt  es  uns  an  andere  Vorläufer  der  Reformation. 
Unter  den  wenigen  ernsten  Spielen  aber  erreicht  keines  die  Schönheit  und  den 
tiefen  Gehalt  des  Spiels  von  Frau  Jütten  (1 1 ),  das  damit  freilich  ganz  aus  dem 
Kreise  der  übrigen  heraustritt. 

Handlung  ist  in  allen  diesen  Spielen  keine;  einfaches  Gespräch,  in  welchem 
die  beiden  Parteien  einander  ablösen,  Rede  und  Widerrede ;  es  genügt  für  ein- 
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fache  Ansprüche.  Darum  natürlich  auch  keine  Abtheilung  in  Acte  und  Scenen, 
und  das  einzige,  das  5  Acte  zählt  (107),  werden  wir  mit  Goedeke  dem  XVI.  Jhhe. 
zuweisen  müssen.  Das  Fastnachtsspiel  des  XVI.  Jhhs.  ist  ja  doch  ein  anderes  als 
das  der  verflossenen  Zeit ;  den  Namen  behält  es,  weil  in  Dorf  und  Stadt  zumeist  zur 
Fastnacht  ein  Spiel  aufgeführt  wurde;  in  andere  Zeit  konnte  man  des  Genusses  selten 
sich  erfreuen;  es  mangelte  Gelegenheit  und  drängte  die  Arbeit  des  Tages.  Das  Fast¬ 
nachtsspiel  des  XVI.  Jhhs.  ist  wirklich  ein  Spiel,  das  der  Bühne  bedarf  und  längerer  Zeit 
zur  Darstellung.  Von  seinem  Vorgänger  im  XV.  Jhh.  hat  es  das  Komische  aufge¬ 
nommen,  und  Komödie  und  Fastnachtsspiel  fliessen  leicht  in  einander  über.  Diesem 
Zuge  nach  Humor  entspricht  es  auch  vollkommen,  wenn  der  betrogene  Gatte,  die 
getäuschte  Frau,  auch  jetzt  noch  im  Vordergrund  stehen,  wenn  der  dumme 
Bauer,  der  Richter,  wie  der  Arzt  sich  hier  wiederfinden,  nicht  zu  vergessen  die 
Kupplerin,  die  in  ehelichen  Scenen  gern  die  komische  Figur  spielt. 

Hans  Sachs  hebt  das  Fastnachtsspiel  des  XVI.  Jhhs.  aus  der  sittlichen 
Rohheit  empor,  in  die  es  im  XV.  Jhh.  fast  vollständig  zu  versinken  drohte,  239) 
und  gibt  ihm  einen  grösseren  Inhalt,  indem  er  zuerst  die  Welt  der  Novellen- 
litteratur  wie  der  Volksbücher  für  seine  Zwecke  heranzieht,  und  einen  tieferen 
Gehalt,  wenn  er  erbaulich  durch  sie  wirken  will;  aber  die  Anlehnung  an  das 
ältere  Fastnachtsspiel,  besonders  an  Folz  ist  deutlich  erkennbar.  Auch  Peter 
Probst,  dessen  Fastnachtsspiele  fast  alle  noch  ungedruckt  sind,  verleugnet  nicht, 
an  welchen  Mustern  er  sich  herangebildet;  das  zeigt  sich  in  der  Wahl  der  Stoffe, 
wie  in  der  Derbheit,  mit  der  er  sie  zur  Darstellung  bringt;  beiden  steht  im 
Vordergrund  die  Ehe,  beide  suchen  durch  Heranziehung  des  Schlechten  morali¬ 
sierend  einzuwirken,  und  beide  haben  vom  Fastnachtsspiele  des  XV.  Jhhs.  die 
Einheitlichkeit  des  Ganzen,  das  eine  Actabtheilung  nicht  braucht,  herübergenommen. 

Seit  den  Zeiten  Rosenpluts  ist  ein  Thema  unablässig  variirt  worden,  der 
Schwank  vom  fahrenden  Schüler,  der  den  Teufel  bannt.  Rosenplut  hatte  ihn  in 
einem  Spruch  »Von  einem  varnden  Schüler«  behandelt,  ihm  war  Hans  Sachs 
nachgefolgt,  der  den  Stoff  in  dem  Fastnachtsspiele  »Von  dem  fahrenden  Schüler 
mit  dem  Teufelbannen«  verwerthete,  und  auch  Peter  Probst  verwendet  ihn  aufs 
neue  in  dem  »vasnachtspil  von  einem  mülner  vnd  seinem  weib,  sambt  eim 
pfarrer  vnd  dem  Studenten«. 24ü)  Auch  in  Versen  war  der  Schwank  durch 
Burchard  Waldis  in  seinem  Esopus  (IV,  42),  in  Prosa  durch  Lindeners  Rast¬ 
büchlein  und  Marlin  Montanus  Gartengesellschaft  verbreitet  worden.  Nun  nahm 
ihn  abermals  Stephani  auf,  als  er  1568  seine  „ Satyra  oder  Bawrenspil  mit  fünff 
Personen ,  von  einer  Mülnerin  vnd  jren  Pfarrherr u  schrieb.  Dass  seine  nächste 
Vorlage  Lindeners  Rastbüchlein  war,  geht  aus  einigen  wörtlichen  Uebereinstim- 
mungen  mit  Sicherheit  hervor;241)  ausgeschlossen  ist  dabei  nicht,  dass  er  vielleicht 
auch  von  anderer  Seite,  etwa  durch  das  Spiel  von  Peter  Probst,  die  Anregung 
erhielt,  auch  seinerseits  sich  an  dem  Gegenstände  zu  erproben.  Jedesfalls  über¬ 
trifft  er  seine  Vorgänger  in  mehr  als  einer  Hinsicht ;  zunächst  der  äusseren  Ge¬ 
staltung  nach  in  der  Ausdehnung,  die  er  dem  Ganzen  gibt.  Bei  Probst  zählt  das 
Stück  401  Zeilen,  bei  Stephani  828;  auch  hat  er  das  Stück  in  5  Acte  und  die 
entsprechende  Anzahl  von  Scenen  getheilt  und  die  Figur  der  Kupplerin  ganz  neu 
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eingeführt  und  damit  entschieden  einen  glücklichen  Griff  bewiesen.  Vergröbert  er  den 
Stoff  auch  durch  Einzelnheiten  und  sexuelle  Beziehungen,  die  ins  XV.  Jhh.  zurückzu¬ 
schlagen  scheinen,  so  weiss  er  doch  eine  Fülle  feiner  Bezüge  einzuflechten  und  die 
einzelnen  Gestalten  seines  Spieles  treffender  zu  zeichnen,  als  einer  seiner  Vorgänger. 
Wie  köstlich  ist  doch  die  Ironie,  mit  welcher  der  Student  des  Müllers  Frau,  deren 
Geheimnisse  mit  dem  Pfarrer  er  doch  kennt,  in  Gegenwart  des  Müllers  als  ein 
Biederweib  bezeichnet  und  den  Wein  lobt,  der  gut  sei,  »vnd  wenn  jn  solt  der 
Pfarherr  trincken«.  Dann  schafft  er  den  Teufel  in  des  Pfarrers  Gestalt  herbei, 
denn  »da  ist  er  fürnemlich  der  Frawen  in  kein  weg  schrecklich  anzuschawen«. 
Auch  sonst  sind  manche  Zuthaten  Eigenthum  Stephanis.  Schon  die  Abwesenheit 
des  Müllers  vom  Hause  wird  begründet;  er  fährt  in  die  Stadt,  um  billig  Getreide 
einzukaufen,  das  er  aufsparen  will,  um  in  theurer  Zeit  es  mit  doppeltem  Vor¬ 
theile  anzubringen;  so  wird  er  also  für  seinen  Wucher  durch  den  Betrug  seiner 
Frau  gestraft;  auch  seine  unerwartet  rasche  Rückkehr  wird  begründet:  Die 
Müllerin  hat  ihm  vorgeschmeichelt,  dass  ihr  »gantzer  Leichnam«  traurig  sei,  wenn 
ihr  Gatte  so  lange  fernbleibe,  und  der  Müller,  der  ihren  Worten  glaubt  und 
volles  Lob  für  die  Tugendhaftigkeit  seiner  Frau  hat,  wird  dadurch  bewogen,  seine 
Geschäfte  möglichst  rasch  zu  erledigen;  so  bringt  die  Lügenhaftigkeit  der  Frau 
diese  selbst  in  die  peinlichste  Lage,  da  sie  gezwungen  ist,  den  Pfarrer,  dem  sie 
in  ihrem  Hause  ein  Stelldichein  gegeben,  vor  dem  Manne  zu  verstecken,  und 
Gefahr  lauft,  von  dem  Studenten,  dem  sie  die  Herberge  verweigert  und  der  ihren 
Verkehr  mit  dem  Pfarrer  belauscht  hat,  verrathen  zu  werden.  Stephanis  Stück 
scheint  für  einen  bestimmten  Zweck  geschrieben  zu  sein ;  das  könnte  wenigstens 
aus  der  ungewöhnlichen  Anrede  des  Prologus:  »Ehrwirdige  Wolgelerte  Herrn« 
und  aus  der  in  den  Reden  des  Müllers  und  des  Studenten  absichtlich  starker  be¬ 
tonten  Gelehrsamkeit  hervorgehen. 

Das  ist  das  letzte  Stück,  das  wir  von  Stephani  kennen;  aber  es  will  scheinen, 
dass  er  noch  mehr  gedichtet.  Wenigstens  spricht  er  in  der  Vorrede  zur  »Satyra«, 
die  er  an  seinen  Freund  Matthaeus  Schaffer  in  Eger  richtet,  die  Hoffnung  aus, 
bald  »etwas  grössers  vnd  bessers«  schreiben  zu  können;  auch  das  »ehrenverletzlich 
Gedicht,  das  er  1584  gegen  Goldhammer  schrieb  und  zu  »agiren  vorgenommen« 
hatte,  deutet  wohl  auf  ein  Fastnachtsspiel,  in  dem  die  Person  des  Schulmeisters 
wahrscheinlich  eine  Hauptrolle  zu  spielen  hatte.  Es  wäre  auch  zu  verwundern, 
dass  der  Mann,  den  wir  bis  zum  Jahre  i582  litterarisch  thätig  finden,  gerade  das 
Gebiet  hätte  brach  liegen  lassen  sollen,  auf  dem  er  entschieden  das  Tüchtigste 
zu  leisten  vermochte;  und  vielleicht  gelingt  es  eifriger  Nachforschung  einmal, 
noch  anderer  Schriften  des  Dichters  habhaft  zu  werden,  als  die  wir  hier  bespre¬ 
chen  konnten.  842)  Scheint  doch  auch  über  einem  anderen  Dramatiker  aus  Eger 
ein  gleiches  Missgeschick  zu  walten.  Es  ist  Daniel  Betulius  ( Birkner )  aus  Wunsiedel, 
der  Grossvater  des  Dichters  Sigmund  von  Birken,  der  im  J.  1578  als  Cantor  an 
der  Lateinschule  in  Eger  aufgenommen  wurde  und  hier  zwei  Stücke  schrieb;  das 
eine  derselben,  ein  „Gespiel  von  der  Rebecca u  wurde  am  18.  April  1585  durch  den 
Rector  Goldhammer  zur  Aufführung  gebracht,  war,  wie  aus  den  Stadtbüchern 
von  Eger  hervorgeht,  gedruckt  und  wurde  noch  mehrmals  wiederholt,  zuletzt 
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«publice,  auf  freyen  offenen  Markte  und  vermehrt  durch  ein  Nachspiel,  ein  »klein 
tractetlein  oder  Colloquium,  so  Vier  Narren  mit  eynander  halten«.  Auch  noch 
ein  zweites  Stück,  „De  Virtute  et  Voluptate“  hat  er  verfasst;243)  die  Egerer  Raths¬ 
protokolle  berichten  darüber  unterm  23.  Juli  1585:  »Daniel  Betulius,  Cantor 
allhier.  Nachdem  Betulius  Cantor,  der  Jugend  zum  Besten  de  virtute  et  volup¬ 
tate,  Eine  Comedia  Teutzsch  In  Carmina  gestellet  vnd  solches  Einem  Erb.  Rath 
vnd  Gericht  Alhier  dedicirt,  Ist  Ime  zu  Ergötzung  derselben  vnd  seiner  bemühung 
10  Tahler  Verehrung,  dann  vf  sein,  Cantoris,  bittenn,  Ihme  diese  Comedia  vmb 
nechst  Kohmendt  Michaelis  ditz  Jnsteenden  85.  Jars  zu  haltten  vff  offnen  freyen 
Marckht  nachgelassen  vnd  bewilligt.«  Betulius  wurde  1591  Condiacon  zu  Eger 
und  verwaltete  als  solcher  die  Pfarrfiliale  in  Trebendorf,  kam  1601  als  Pfarrer 
nach  Frauenreut,  wurde  aber  später  melancholisch  und  stürzte  sich  in  einen 
Brunnen,  aus  dem  er  zwar  noch  lebend  herausgezogen  wurde,  ohne  sich  aber 
mehr  ganz  erholen  zu  können;  er  starb  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  1609.  Sein 
gleichnamiger  Sohn,  der  schon  seit  1604  als  Substitut  des  Vaters  bestellt  war, 
durfte,  so  lang  seine  Mutter  noch  lebte,  die  Pfarre  Frauenreut  verwalten;  als 
dieselbe  wieder  besetzt  wurde,  kam  er  (1 6 1 1)  als  Pfarrer  nach  Nebanitz.  Im 
J.  1613  von  den  Besitzern  Wildsteins  als  Pfarrer  für  Wildstein  erbeten,  kam  er 
mit  Zustimmung  des  Stadtrathes  von  Eger  dorthin,  und  wurde  am  20.  Octob.  1613 
hier  feierlich  investiert;  am  5.  Mai  1626  wurde  ihm  sein  Sohn  Siegmund,  der 
Dichter,  geboren.  244) 

Kennen  wir  von  Betulius  Werke,  ohne  sie  zu  besitzen,  so  besitzen  wir  auch 
ein  Werk,  ohne  den  Verfasser  zu  kennen;  ich  meine  die  „wunder  seltsame 
Tragedia  Von  Zweyen  Böhmischen  Landherren“ ,  die  deshalb  vor  allem  von 
Wichtigkeit  ist,  weil  sie,  wohl  ganz  vereinzelt  im  XVI.  Jhhe.,  denVersuch  macht, 
ein  Ereignis  der  Gegenwart  dramatisch  zu  gestalten.  Georg  von  Lobkowitz,  der 
bei  Kaiser  Rudolf  lange  Zeit  in  hohem  Ansehen  stand,  und  als  Obersthof¬ 
meister  eine  der  angesehensten  Stellen  im  Lande  bekleidete,  war  von  unersättlichem 
Ehrgeize  erfüllt,  durch  den  er  allmählig  aber  Misstrauen  bei  dem  Kaiser  hervorrief. 
Als  im  J.  1593  Wilhelm  von  Rosenberg  starb  und  so  die  Stelle  des  Oberstburg¬ 
grafen  frei  geworden  war,  war  es  Georgs  eifrigstes  Bestreben,  auch  diese  Stelle 
zu  erringen;  allein  er  traf  bei  dem  Kaiser  auf  unerwarteten  Widerstand.  Um 
diesen  zu  brechen,  suchte  er  durch  politische  Agitationen  sein  Ziel  zu  erreichen  und 
benützte  dazu  den  Landtag  des  Jahres  1 593,  auf  dem  eine  neuerliche  Türken¬ 
hilfe  bewilligt  werden  sollte.  In  Verbindung  mit  seinem  Bruder  Ladislaus  und 
den  Brüdern  Sebastian,  Johann  und  Wilhelm  von  Wrschesowitz  nebst  noch  andern 
Adeligen  brachte  er  eine  Interpellation  ein,  die  neben  anderen  Punkten  den 
für  ihn  wesentlichen  enthielt,  dass  die  Stelle  des  Obersten  Burggrafen  noch  immer 
nicht  besetzt  sei  und  dass  der  Kaiser,  bevor  über  anderes  verhandelt  werde,  erst 
diese  Beschwerden  erledige  und  das  Burggrafenamt  besetze.  Der  Kaiser  aber, 
der  den  Plan  Georgs  vollkommen  durchschaute  und  durchaus  nicht  geneigt  war, 
irgend  einem  Drucke  nachzugeben,  wandte  sich  gegen  die  Urheber  der  Beschwerde 
und  vor  allem  gegen  Georg  von  Lobkowitz,  der  seiner  Güter  verlustig  erklärt 
wurde  und  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  musste.  Er  wurde  gefangen 
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genommen  und  von  einer  Burg  auf  die  andere  geschleppt,  bis  er  im  J.  1607  auf 
der  Burg  in  Elbogen  starb,  wie  man  sich  erzählte,  zu  Tode  gemartert.245)  Im 
Lande  gieng  allerdings  die  Sage,  Georg  Lobkowitz  habe  dem  Kaiser  nach  dem 
Leben  getrachtet  und  nach  der  Krone  gestrebt  und  daraus  sei  das  strenge  Vor¬ 
gehen  des  Kaisers  gegen  den  mächtigen  Lobkowitz  zu  erklären. 

Diese  Sage  liegt  denn  auch  unserer  »Tragedia«  zugrunde,  die,  wie  wir  sehen, 
noch  unter  dem  Eindrücke  des  Ereignisses  entstand  und,  wie  wir  aus  den  drei 
verschiedenen  Drucken  desselben  Jahres  entnehmen  können,  rasche  Verbreitung 
fand.  246)  Der  Verfasser  erblickt  in  dem  Anschläge  der  Verbündeten,  als  welche 
Georg  und  Ladislaus  (Gyrtzigk  und  Laßla)  von  Lobkowitz,  die  hier  als  Könige 
auftreten,  so  wie  Sebastian  von  Wrschesowitz  genannt  werden,  nicht  nur  einen 
Plan  zum  Sturze  des  Kaisers,  sondern  auch  einen,  alle  Deutschen  aus  dem  Lande 
zu  treiben  und  sie  zu  »erschlagen  mit  viel  grawsamen  Wunden«.  Der  Plan  soll 
zur  Ausführung  gelangen,  wenn  der  König  auf  die  Jagd  reitet;  aber  durch  die 
Absage  der  Jagd  wird  er  vereitelt.  Das  ist  der  Inhalt  des  Stückes,  das  eigentlich 
wenig  Inhalt  besitzt  und  keine  Entwicklung  kennt.  Der  Verfasser  ist  jedesfalls 
seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen;  er  gibt  einfache  Dialoge  ohne  Handlung.  Den 
Verschworenen  werden  die  beiden  ehrlichen  Hofdiener  Ludwig  und  Wilhelm 
gegenüber  gestellt,  und  die  beiden  Hofnarren  Klaus  und  Fritz,  welche  sich  in 
Träumen  von  einer  glücklichen  Zukunft  ergehen,  in  der  sie  die  besten  Weine 
trinken  und  neue  Kleider  erhalten  würden.  So  interessant  das  behandelte  Thema 
ist,  so  wenig  genügt  doch  die  Art  der  Behandlung  selbst  für  das  anspruchslose 
XVI.  Jahrhundert. 

Haben  wir  in  den  vorliegenden  Dramen  die  Thätigkeit  der  Deutschböhmen 
auf  dem  Gebiete  des  Schauspiels  besprochen,  so  müssen  wir  doch  noch  einen 
Blick  den  Dramen  jener  Deutschböhmen  widmen,  die  ihre  Thätigkeit  ausserhalb 
ihrer  Heimat  begonnen  haben;  und  wieder,  wie  schon  so  oft,  fällt  unser  Blick 
zuerst  auf  die  Bergstadt  Joachimsthal.  Hier  war  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ent¬ 
wicklung  Johannes  Krüginger 247)  geboren,  den  wir  im  Jahre  1538  in  Wittenberg 
treffen,  das  er  1541  verlässt,  um  in  Tübingen  seine  Studien  fortzusetzen;  1543  *st 
er  Schulmeister  in  Krimmitschau,  1555  Diacon  in  Marienberg.  Seine  Thätig¬ 
keit  können  wir  noch  bis  zum  Jahre  1568  verfolgen;  gestorben  ist  er  im 
Jahre  1571.  Wir  besitzen  von  ihm  ausser  einer  »Tabula  von  Böhmen,  Meissen 
vnd  Thüringen  et  collateralium  regium«,  die  1568  in  Prag  erschien,  zwei  Dramen, 
eine  »Comoedia  Von  dem  reichen  Mann  vnd  Armen  Lazaro«  248)  und  eine  »Tra- 
goedia  von  Herode  vnd  Joanne  dem  Tauffer«.  249)  Das  erste  der  beiden  Dramen 
hat  Krüginger  dreimal  bearbeitet;  die  ursprüngliche  Gestalt  und  die  zweite  Bear¬ 
beitung  haben  sich  erhalten,  die  1.  Bearbeitung  scheint  verloren.  In  der  ältesten 
Gestalt  ist  das  Drama,  dessen  Vorrede  »Crimitsch,  Sonabent  nach  Margarethe  1543« 
datiert,  »Dem  Achtbarn,  Ersamen  vnd  Weisen  Herrn  Wolffgango  Wiebel,  vnd  dem 
ganzen  Radt  der  freyen  Bergkstadt  S.  Joachimsthal«  gewidmet,  in  der  2.  Bear¬ 
beitung  »Dem  Erbarn  vnd  wolgeachten  Mathesen  Meinherrn,  Gegenschreibern 
auffm  Annaberg,  meinem  günstigen  Herrn  vnd  freundtlichem,  lieben  Schwager« 
zugeeignet.  Sein  Werk  fand  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht  die  vom 
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Verfasser  erhoffte  günstige  Aufnahme,  nicht  wegen  der  Form,  sondern  um  des 
Inhaltes  willen.  Noch  waren  zu  dieser  Zeit  die  biblischen  Dramen  ziemlich  ver¬ 
einzelt  und  deren  Anempfehlung  durch  Luther  kaum  schon  bekannt;  das  classische 
und  humanistische  Drama  beherrschte  die  Bühne  und  entzückte  die  Zuschauer. 
Krügingers  Versuch,  der  Bibel  den  Vorwurf  zu  seinem  Stücke  zu  entnehmen, 
fand  heftige  Widersacher.  Bitter  beklagt  sich  Krüginger  über  solche  Gegner  in 
der  Vorrede  zu  Herodes  und  Johannes;  es  seien  zumeist  Leute  gewesen,  »die 
doch  pflichtig  vnd  schuldig  weren,  alles  das  zu  fodern,  darinn  man  Gottes  ehr 
vnd  des  negsten  nutz  suchetea  und  wendet  sich  dann  gegen  die  bisher  beliebten 
Dramen,  die  er  » Altvetlichen  Fabeln  vnd  thedinge«  nennt:  »Man  heit  gros  vnd  . 
dapffer  der  alten  Comicorum  geticht  (wie  denn  auch  war  ist  inn  weltlichen 
Sachen)  Greckischer  vnd  Lateinischer  sprach,  welche  doch  nur  den  mensc'nen 
euserlich  im  leben  vnd  sitten  informiern,  aber  solche  spiel,  die  die  seele  speisen 
vnd  bekrefftigen,  in  welchen  sich  der  mensch  wie  in  einem  klaren  hellen  lauteren 
Spiegel  innerlich  besichtiget,  wollen  wir  verwerffen,  Ey  wie  feine  Christen  sein 
wir,  das  heist  den  glauben  und  das  Euangelium  gefödert.  Mocht  doch  gern 
hören,  wenn  mir  derselbigen  einer  sagte,  aus  was  vrsach  solchs  geschehe,  oder 
was  sie  solch  fein  institutum  zuuorhindern  verursachete,  Sollen  denn  nu  Biblische 
vnd  Christliche  Historien  nit  besser  sein  denn  der  alten  Heiden  Bücher  vnd  Geticht, 
so  ist  es  ie  ein  wunderlich  ding.  Es  mus  vns  ye  nicht  so  hart  zuhertzen  gehn, 
weil  wir  sehen,  das  viel  dapffer  leut  dennoch  sein,  die  sich  beyde  darinn  vben, 
vnd  dergleichen  Christliche  Spectacula  an  tag  geben,  vnnd  vber  das  auch  viel 
sein,  die  solche  vbung  fordern,  wo  sie  können,  an  zweyffel  seind  ihr  auch,  die  nutz 
vnd  fromen  daraus  nehmen,  welchen  solche  exercitia  (wie  wol  was  mich  belangt 
nicht  alle  zeit  nach  dem  besten,  sondern  noch  vermögen  nur)  werden  wolgefallen«. 

In  der  3.  Bearbeitung  seines  Stückes  lasst  Krüginger  den  Actor  zugunsten 
biblischer  Dramen  sein  Wort  an  die  Zuschauer  richten;  da  seine  Rede  auch 
formell  viel  des  Interessanten  bietet,  theilen  wir  die  betreffende  Stelle  hier  mit: 

»»Es  dunckt  mich  auch  jtzt  nit  bös,  lieben  Herren, 

Dem  Volck  zu  nutz  vnd  vorab  Gott  zu  ehren 
Christlich  vnd  auch  nützliche  spiel  zuhalten, 

Es  thut  von  nuten  warlich  jung  vnd  alten. 

Der  Vatter  ist  verderbet  mit  den  kinden, 

Es  steckt  die  gantze  weit  nur  voller  sünden 
Vnd  wil  doch  niemand  nicht  dieselb  erkennen, 

Sondern  sich  nur  all  gerecht  vnd  from  nennen, 

Thun  mutwillig  zum  Teuffl  in  dhell  nein  rennen. 

Wie  kans  doch  erger  nur  auff  dieser  Erden, 

Wie  kan  vnchristlicher  leben  werden? 

Drumb  halt  ich,  sol  man  es  vor  nötig  achten, 

Nach  solchem  vnd  dergleichen  spieln  zutrachten, 

Damit  das  volck  in  beyspiel  werd  gelehret, 

Dieweil  sich  sonst  an  kein  vermanung  kehret 
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Vnd  alles  leichtlich  hin  in  windt  thut  schlagen, 
Das  niemand  sich  entschuldigen  kund  vnnd  sagen, 
Es  wer  jhm  nit  auf  all  weis  vorgetragen 
In  Actionen,  Büchern  vnd  gemelden, 

Obs  wol  bey  sichern  leuthen  nicht  viel  gelden. 

Weil  nun  die  alten  schlechts  dahin  wolln  faren 
Vnd  sich  vor  jhrem  schaden  nicht  bewahren, 

Auch  bös  exempel  jhren  kindern  geben, 

Das  sie  nach  solchen  fort  vnd  fort  thun  leben 
Vnd  stets  in  gleichen  lästern  bleiben  kleben, 

Ihr  zeit  vorzern  mit  spielen,  sauffen,  fressen, 

Des  gtrewen  Gots,  der  Selen  heil  vorgessen, 

Vnd  sichs  lest  aller  ding  dahin  ansehen, 

Als  sey  es  vmb  das  Deutsche  volck  geschehen* 

Die  alten  hundt  bös  bendig  sein  zumachen, 

Weil  sie  getrewe  Warnung  nur  verlachen, 

Die  jungen  pelffern  wie  die  alten  pellen 
Vnd  lauffen  stracks  vnd  vberhaubt  zur  hellen. 

Am  Sontag,  da  man  Gottes  wort  sol  hören, 

So  wil  sich  jederman  daruon  ausscheren, 

Auff  manche  weis  jhm  eine  kurtzweil  suchen 
Vnd  hie  vnd  dort  zusam  in  winckel  krichen. 

Nu  gibts  erfahrung,  das  aus  solchen  dingen 
Viel  sünden,  laster  vnd  vnrath  entspringen. 

Ob  nu  gleichwol  viel  schwetzer  sein  vorhanden 
Vnd  sagn,  es  sey  nit  viel  guts  draus  entstanden, 
Solch  Action  vnd  spiel  zu  exhibieren, 

Die  thun  sich  warlich  alle  selbst  verfuren. 

Denn  ob  sie  gleich  vol  kunst  vnd  Weisheit  stecken, 
Das  sich  darfur  nit  können  biegn  nach  strecken, 

Sie  solten  sich  bedencken  doch  dermassen, 

Der  jugent  ihre  poppen  auch  zulassen 
Vnd  sich  einfeltigr  weiss  darin  zu  vben, 

Die  sonst  vielleicht  zu  der  zeit  bosheit  trieben. 
Vnd  obs  die  stoltzen  geister  gleich  vorachten 
Vnd  wie  sie  pflegen  nur  nach  hohem  trachten, 

So  ist  doch  wahrlich  grosser  nutz  dahinden, 

Das  sich  die  jugent  fein  gemach  thut  finden, 

Die  gschichten  aus  der  Bibel  fein  zufassen, 

Sich  so  gemehlich  vnterweisen  zu  lassen, 

Auch  das  sie  jhre  zeit  mit  nutz  vortreiben, 

Vnd  nicht  so  gar  in  mussig  gehen  bleiben. 

Ists  nu  nicht  besser,  das  man  sich  so  vbe, 
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Denn  ander  bosheit,  schand  vnd  vnzucht  triebe  ? 

Die  jugent  lernt  auch,  wie  sie  an  geperden 
Fein  steiff  vnd  ehrlich  sol  erzogen  werden, 

Das  manche  werdn  in  solcher  vbung  gschliefTn, 

Die  sonst  dem  Grobiano  stets  nach  lieffen. 

Es  sein  noch  viel  vrsachn  vnd  nutz  vorhanden, 

Die  ich  mich  hie  zumelden  nicht  vnterstanden, 

Aus  welchen  wir  denn  sein  hefftig  bewogen 
Vnd  jtzt  zu  euch,  liebn  Herrn,  hieher  gezogen 
Mit  den  personen  nur  in  zucht  vnd  ehren. 

Wir  bitten,  wolt  vns  einer  bitt  geweren, 

Die  vnser  müh  euch  lassen  wolgefallen. 

So  soll  vns  nichts  vordriesslich  sein  in  allen. 

Auff  alte  Fabeln  dorfft  ihr  hie  nicht  beiten, 

Die  man  Zusagen  pflegt  in  fastnacht  Zeiten«. 

Auch  Wolfgang  Pfentner,  der  die  dritte  Bearbeitung  mit  einem  Geleitwort 
versehen  hat,  wendet  sich  gegen  die  »naseweisen  Klüglinge  dieser  Welt  vnd  die 
rohen,  satten  Geister«,  welche  »das  liebe  Euangelium  nicht  höher  vnd  greulicher 
wissen  zu  taddeln  vnd  zu  lestern,  dann  das  man  es  gar  zu  gemein  mache  vnnd 
Gottes  Geheimnis  so  gantz  an  tag  bringe,  das  man  nicht  allein  jnn  der  Kirchen, 
auff  dem  Predigstul  vnnd  in  den  Schulen  bei  der  jugent  das  treib,  lehre  vnd 
fürtrag,  sondern  auch  auff  der  gassen,  in  den  heusern  vnd  fast  an  allen  orten 
daruon  singe  vnd  sage  vnnd  sev  erstlich  dahin  körnen,  das  man  es  auch  Reimweis 
in  Spiel  vnd  öffentliche  Action  verfasset,  exhibire  vnd  fürhalte«.  Im  Gegensätze 
zu  solchen  »Flattergeistern  und  Ohrennickern«,  sagt  er:  »Deshalben  gefellet  mir 
der  jhenigen  mühe  vnnd  fleis  von  hertzen  wol,  die  aus  heiliger  Gütlicher  Schrifft 
die  schonen,  lieblichen  vnd  tröstlichen  Historien  vmb  der  lieben  jugent  vnd  des 
gemeinen  mans  willen  in  geistliche  Spiel,  wie  eine  Comoedien,  reimweis  bringen 
vnd  verfassen,  damit  man  es  alsdann  öffentlich  exhibirn  vnnd  spielen  mag.« 

Die  älteste  Gestalt  des  Dramas,  das  wie  Krüginger  selbst  sagt  nur  »in  der 
eil  vnd  nit  nach  notturfft  zusammen’  geraffet«  war,  aber  trotzdem  einer  Aufführung 
durch  die  Bürgerschaft  Joachimsthals  sich  erfreuen  durfte,  ist  eine  wesentlich 
andere  und  einfachere  als  die  der  späteren  Bearbeitung,  die  fast  keine  einzige 
Scene  unverändert  gelassen,  eine  Reihe  ausgeschieden  und  durch  neue  ersetzt  hat, 
eine  Anzahl  neuer  Personen  einführt  und  die  Reden  der  bereits  in  der  ersten 
Fassung  auftretenden  Personen  weiter  ausgestaltet.  Es  nimmt  sich  der  erste 
Entwurf  der  Bearbeitung  gegenüber  wie  eine  flüchtig  hingeworfene  Skizze  aus 
Die  handelnden  Personen  sind  hier  :  »Chrysophylus,  der  Reiche  Man«  mit  seinen 
5  Brüdern,  »Sollicitus,  ein  armer  Bürger«,  die  3  Knechte  des  Reichen,  Syrus, 
Dromo  und  Sosia,  endlich  Lazarus,  Gott,  Abraham  und  eine  Reihe  stummer 
Personen.  Chrysophylus  tritt  auf  (I.  Act  1.  Scene),  um  in  einem  Monologe  seines 
Reichthums  sich  zu  brüsten,  Sollicitus  kommt  herzu  (I,  2),  und  bittet,  da  er  in 
Noth  gcrathen  ist,  um  ein  kleines  Darlehen ;  der  Reiche  weist  ihn  ab,  und  Sollici- 
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tus  sieht  sich  zögernd  gezwungen,  dem  Reichen  sein  Haus  zum  Kaufe  anzu¬ 
bieten.  Eilfertig  geht  Chrysophylus  darauf  ein  und  Sollicitus  tritt  ab,  um  den 
Kaufbrief  auszufertigen.  Chrysophylus  will,  um  das  gute  Geschäft  würdig  zu 
feiern,  ein  Festmahl  geben.  Der  Knecht  Dromo  (I,  3)  klagt  im  Selbstgespräch 
Über  den  harten  Dienst  und  den  härteren  Herrn ;  ihm  ahnt  ein  Unglück. 
Chrysophylus  tritt  zu  ihm  (I,  4)  und  befiehlt  ihm,  das  eingenommene  Zinsgeld 
ins  Haus  zu  tragen  und  einen  andern  Diener  ihm  herauszusenden.  Syrus 
erscheint  (I,  5)  und  erhält  den  Auftrag,  die  Brüder  des  Reichen  zum  Mahle  ein¬ 
zuladen,  Sollicitus  bringt  den  Kaufbrief  und  geht  mit  Chrysophylus  ins  Haus. 
Lazarus  (I,  6)  klagt  über  seine  Armut  und  sein  Leiden,  beugt  sich  aber  unter 
den  Willen  Gottes;  vor  dem  Hause  des  Reichen  hofft  er  auf  ein  Almosen.  Der 
erste  Bruder  des  Chrysophylus  tritt  im  Selbstgespräche  auf  (II,  1)  und  will  auf 
dem  Markt  die  Brüder  erwarten.  Der  zweite  Bruder  naht  (II,  2),  beide  besprechen 
die  Einladung.  Zu  ihnen  gesellen  sich  der  3.  und  4.  Bruder  (II,  3),  tauschen 
ihre  Meinungen  über  Chrysophylus  aus,  haben  Ahnungen  vor  einem  bevorstehenden 
Unglück  und  senden,  da  der  5.  Bruder  noch  immer  nicht  erscheinen  will,  den 
Sosia  zu  ihm.  Chrysophylus  wundert  sich  (II,  4),  dass  die  Gäste  so  lange  zögern 
und  befiehlt  dem  Syrus,  das  Haus  zum  Mahle  zu  schmücken;  Lazarus  bittet  ihn 
um  ein  Stücklein  Brot,  wird  aber  abgewiesen;  die  Brüder  kommen  und  werden 
von  Chrysophylus  begrüsst,  den  Lazarus  vergeblich  um  ein  Almosen  bittet.  Die 
Brüder  setzen  sich  mit  Sollicitus  und  Chrysophylus  zu  Tisch  (III,  1),  Lazarus 
bittet  um  eine  Rinde,  seinen  Hunger  zu  stillen,  aber  Chrysophylus  und  Syrus 
haben  nur  barsche  Worte  für  ihn.  Er  stirbt,  Dromo  bringt  dem  Reichen  die 
Nachricht,  der  sie  gleichgiltig  aufnimmt,  aber  mitten  in  der  Rede  einen  Schmerz 
verspürt  und  seinen  Tod  ahnt.  Er  stirbt,  die  Brüder  bemühen  sich  um  ihn. 
Sollicitus  (III,  2)  nimmt  den  plötzlichen  Todesfall  sich  zur  Witzigung,  sein  Leben 
zu  bessern.  Nun  (III,  3)  ändert  sich  die  Scene,  wir  sind  im  Himmel;  Gott  Vater 
befiehlt  den  Engeln,  den  Lazarus  in  den  Himmel  aufzuführen;  in  Abrahams 
Schoss  freut  sich  Lazarus  (IV,  1)  der  himmlischen  Glückseligkeit,  des  Lohnes 
für  sein  irdisches  Elend,  während  Chrysophylus  (IV,  2)  sich  selbst  und  den  Teufel 
verflucht,  dem  er  auf  Erden  gehorsam  war;  Satanas  hofft  auch  die  Brüder  bald 
zu  Fall  zu  bringen.  Chrysophylus  (IV,  3)  blickt  aus  der  Hölle  empor  zu  Abraham 
im  Himmel  und  bittet  ihn,  Lazarus  möge  kommen,  seine  Zunge  mit  einem 
Tropfen  Wasser  zu  kühlen.  Aber  Abraham  zeigt  ihm,  dass  es  unmöglich  sei, 
seine  Bitte  zu  erfüllen  und  singt  mit  Lazarus  Gott  zu  ehren  ein  Loblied.  Der 
Actor  beschliesst  moralisierend  das  Stück,  dem  Alexius  Bresnicer  eine  gereimte 
Moralpredigt  für  den  christlichen  Leser  beifügt. 

Das  ist  die  Handlung  des  Stückes,  dem  in  seiner  ersten  Fassung  wenig 
besonderes  nachzurtihmen  ist.  Der  Verfasser  selbst  hat  die  Mängel  seiner  Arbeit 
eingesehen,  die  besonders  im  zweiten  Act  fast  keine  Handlung  bietet,  und  auch 
in  der  kurzen  abgerissenen  Weise,  mit  der  die  handelnden  Personen  auftreten, 
sich  unterhalten  und  abgehen,  wenig  anziehendes  bot.  Die  Erkenntnis,  dass  seine 
Arbeit  nicht  genüge,  bewog  den  Dichter  zu  einer  vollständigen  Umarbeitung, 
die  aus  seinem  Drama  ein  neues  Werk  schuf.  Die  Sceneneintheilung  ist  ganz 
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beseitigt,  das  Stück  zerfällt  jetzt  in  fünf  »partes«  oder  »actus«.  Nicht  nur  die 
Zahl  der  redenden  Personen  ist  vermehrt,  auch  die  der  stummen,  »das  es  desto 
scheinlicher  vnnd  ansehenlicher  sey«.  Als  solche  erscheinen  »etliche  Engelein, 
welche  im  Himmel  singen  sollen.  Item  die  seel  Lazari,  ein  sch&n  kneblein,  jnn 
ein  weisses  kittlein  angezogen.  Auch  mus  man  etliche  Personen  zu  Betlern  haben, 
welche  den  armen  Lazarum,  nach  dem  er  gestorben,  erbermlich  zu  grab  schleppen 
vnd  einscharren.  Item  die  Seelperson  des  verdampten  reichen  mannes,  ein  knab, 
der  vnder  äugen,  an  henden  vnnd  füssen  kolschwartz  sey  jnn  einem  schwartzen 
kittel.«  Auch  für  geharnischte  Bürger  müsse  Sorge  getragen  werden,  »welche  den 
Schranken  oder  platz,  darauf?  man  agiern  wil,  verwahren  helffen,  damit  die  Action 
von  dem  zudringenden  volck  nit  verhindert  vnnd  der  raum  eingenommen  werdt«. 
Ganz  neu  ist  auch  eine  ausführliche  Bühnenanweisung  für  die  handelnden  Personen, 
ein  in  seiner  Ausführlichkeit  ziemlich  seltenes  Beispiel.  So  schreibt  er  den  beim 
Mahle  auftretenden  Dienern  vor:  »Wenn  sie  das  handbecke  heraus  tragen  oder 
die  gleser  vnd  becher  ausschwencken  oder  neigen  dorinn  haben,  sollen  sie  es  alles 
auf  Lazarum  giessen,  vnnd  wenn  sie  schnappißlein  gessen  haben,  sollen  sie  Lazarum 
mit  den  beinen  werffen.  Item  sollen  jm  bissweilen  ein  bißlein  vorrecken  vnd  wenn 
ehr  dornach  greifft,  sollen  sie  jhn  auff  die  hende  klopffen«.  Beim  Tode  des 
Lazarus  »müssen  die  teuffei  jhr  heil  an  Lazaro  wollen  versuchen,  aber  bald  von  den 
Engeln  abgetrieben  werden,  vnd  vber  einem  hauffen  dohin  fallen  vnd  sich  verlauffen, 
Den  kindern  zu  einem  beyspiel,  das  sie  sehen,  wie  sich  der  Teuffel  auch  an 
denen  nit  vnuorsuchet  lest,  do  er  doch  kein  teil  weis  an  zubekommen.«  Beim 
Tode  des  reichen  Mannes  aber  gilt  es:  »Die  teuffei  sollen  fein  heimlich  hinzu¬ 
schleichen  vnd  die  seel  des  reichen  vnder  seinem  Rock  oder  schauben  herfür  nehmen. 
Die  seel  des  reichen  mans  mus  ein  kleins  kneblein  sein,  angesicht  vnd  hend 
vnd  füs,  alles  geschwertzt  vnnd  ein  schwartz  hembde  an  vnd  mus  sehr  weinen 
vnd  klagen  vnder  der  teuffei  hende  vnd  sich  jemmerlich  gepahren.«  Bühnentechnische 
Rücksichten  waren  es  auch,  die  ihn  zur  Einführung  der  Figur  des  treuen  Eckhart, 
der  an  die  Zuschauer  die  Mahnung  richtet,  des  Teufels  Rathes  nicht  zu  folgen, 
bestimmten ;  der  Eckhart  »ist  am  meisten  teyl  darumb  verordnet,  dz  die  Actores 
zeit  vnnd  weil  hetten,  den  reichen  man  jnn  der  hellen  zuzurichten  vnd  jn,  wenn 
es  von  nüten,  oben  zu  der  hellen  sollen  heraus  stecken«.  Krüginger  gebraucht 
dabei  den  Kunstkniff,  den  wirklichen  reichen  Mann  durch  einen  »gemachten, 
der  aller  ding  dem  lebendign  gleich  sol  sehen«,  zu  ersetzen,  an  dem  die  Teufel 
nun  ihre  Laune  auslassen,  indem  sie  ihn  aufschlitzen  und  »nehmen  aus  dem 
leib  raus  habern  oder  sprewen.« 

Unter  den  handelnden  Personen  hat  der  reiche  Mann,  der  jetzt  den  Namen 
Nabal  führt,  die  grössten  Aenderungen  erfahren;  er  spricht  länger  und  in  seinen 
Reden  tritt  die  Hartherzigkeit  des  Mannes  schärfer  und  besser  gekennzeichnet 
hervor;  er  hält  die  Armut  für  eine  gerechte  Strafe  Gottes,  gegen  die  er  durch 
Unterstützung  der  Armen  sich  nicht  auflehnen  darf: 

Denn  wer  hie  armut  leidt  auff  erdn, 

Mus  auch  im  Himl  ein  bettler  werdn, 
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Den  betteistab  zum  erbtheil  habn 
Vnd  mangeln  ewig  aller  gabn. 

Solchs  ist  mein  meinung  gantz  vnd  gar, 

Dauon  ich  nit  weich  vmb  ein  har. 

Der  Reichthum  dagegen  sei  eine  Gabe  Gottes,  die  nur  denen  zutheil  werde, 
die  Gott  lieb  habe: 

Denn  warumb  solt  er  jhnn  so  ebn 
Die  narung  vberflüssig  gebn, 

Wenn  er  nicht  vor  den  armen  alln 
An  jhnn  het  gnedigs  wolgefalln  ? 

Dass  dadurch  die  Handlungsweise  Nabals  unbewusst  in  ein  milderes  Licht 
rückt,  hat  der  Dichter  freilich  nicht  beabsichtigt.  Aus  diesen  Grundsätzen  Nabals 
geht  hervor,  dass  er  nicht  wie  in  der  ersten  Fassung  dem  Sollicitus  das  Haus 
abkauft,  sondern  ihn  zurückweist  und  nach  Kräften  verhöhnt.  Die  Hartherzigkeit 
Nabals  tritt  dadurch  noch  in  schärfere  Beleuchtung,  dass  er  gleich  darauf  mit 
seinem  Reichthum  brüstet,  der  es  ihm  erlaube,  jeden  Wunsch  sich  zu  erfüllen: 

Vnd  wenn  was  newes  alle  tag 
Zukauffen  wer,  vorwar  ich  sag, 

Es  solt  mich  rewen  nichts  auff  erdn, 

Es  müste  mir  zu  theil  noch  werdn. 

Zu  dem  Festmahle,  das  er  jetzt  bereitet,  weil  ihm  an  diesem  Tage  von 
allen  Seiten  Berichte  über  die  glückliche  Entwicklung  seiner  weitverzweigten 
Landwirtschaft  einlaufen,  will  er  nicht  nur  die  Brüder  eingeladen  wissen,  sondern 
befiehlt  dem  Diener: 

Auch  hör  vnd  merck  mich  recht  vnd  ebn, 

Ladt  mir  auch  andr  gselln  darnebn, 

Die  gutten  schlucker,  hörstu  wol, 

Die  Cantarey  auch  kommen  soll, 

Die  Lauttenschlaherin,  merck  recht, 

Die  Geiger  vnd  das  ander  gschlecht, 

Was  dient  zu  vnser  frolickeit, 

Heis  kommen  baldt  zu  rechter  zeit, 

Ich  wil  jhnn  lohnen  reichlich  wol, 

Das  jhnn  daran  genügen  sol. 

Auch  seine  Hartherzigkeit  gegen  Lazarus  wird  schärfer  gekennzeichnet,  vor 
allem  natürlich  durch  urwüchsige  Grobheit,  die  in  die  Worte  »Du  bub,  du  schandt, 
vnflat«,  ausfällt,  aber  auch  durch  »feinere«  Züge,  wie  wenn  er  zum  Diener  sagt : 

Hör  knecht,  die  andern  schuch  mir  bring. 

Denn  wie  ich  jetzt  hereiner  ging, 

Der  bettler  winßlet  vor  der  thur, 

Ich  sties  jn  mit  eim  fues  von  mir. 
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Mich  dunckt  in  alle  meinem  sin, 

Die  schuch,  die  stincken  sehr  nach  jhm, 

Drumb  ich  sie  nit  mehr  wil  anlegen, 

Nim  sie  vnd  trags  von  meinet  wegen. 

Dazu  kommen  einige  neue  Beispiele  seines  Geizes:  Während  des  Mahles 
kommen  arme  Schüler,  die  um  Brot  singen  wollen,  und  hinausgetrieben  werden; 
der  Stadtkämmerer  kommt,  um  im  Namen  des  Rathes  für  einen  armen  Studenten 
um  eine  Geldbeisteuer  zu  bitten,  wird  aber  abgewiesen,  da  Nabal  für  solche 
faule  Schlingel,  die  nur  aus  fremdem  Säckel  zehren,  kein  Geld  habe,  und  gleiches 
widerfährt  dem  Spittelknecht,  der  mit  der  Armenleutbüchse  zu  dem  Reichen 
kommt.  So  ist  beim  Mahle  für  eine  im  Sinne  der  damaligen  Zeit  reiche  Handlung 
gesorgt,  in  der  sich  der  wahre  Charakter  Nabals,  wenn  auch  nicht  nach  vielen 
Seiten,  so  doch  um  vieles  deutlicher  und  ausgeprägter  als  früher,  spiegelt.  Er¬ 
müdet  auch  der  Monolog,  den  Nabal  in  der  Hölle  hält,  wobei  er  Gott  und  die 
Engel  und  die  ganze  Schöpfung  verflucht,  das  moderne  Ohr  durch  seine  Länge, 
so  musste  er  doch  zu  seiner  Zeit  um  so  kräftiger  wirken  durch  das  Wehgeheul, 
das  ihn  unterbrach:  »es  w'il  es  die  Action  erfodern,  vnd  alle  teuffei  vnd  ander  per- 
sonen,  die  jnn  der  hellen  sein,  müssen  auff  das  aller  greulichste  helffen 
schreien«. 

Ihm  zur  Seite  steht  Sarcophilia,  seine  Frau,  die  in  der  ältesten  Gestalt 
fehlte ;  auch  jetzt  ist  sie  nicht  unbedingt  nothwendig.  Ihr  Charakter  ist  ganz 
der  ihres  Mannes  ;  geldsüchtig  und  hartherzig  kennt  sie  kein  Mitleid  mit  Lazarus, 
gegen  den  sie  Nabal  aufreizt,  und  weiss,  wie  der  Mann,  keine  grossere  Freude,  als 
mit  ihrem  Geld  zu  glänzen.  Diesen  beiden  bösen  Elementen  steht  Lazarus 
gegenüber,  der  in  der  Bearbeitung  ausser  einigen  länger  gewordenen  Reden 
nichts  neues  gewonnen  hat,  Sollicitus,  der  trotz  seiner  Armuth  dem  Lazarus  ein 
Almosen  nicht  verweigert,  und  als  neue  Figur  der  Schneider  »Meister  Hans«,  dem 
die  Rolle  des  Warners  zugefallen  ist,  für  die  er  von  Nabal  freilich  nur  Undank 
und  Grobheit  erntet,  wogegen  der  gleichfalls  neue  »Stocknarr«  für  die  albernen 
Schmeicheleien,  mit  denen  er  seinen  Herrn  bedenkt,  reiches  Lob  und  klingenden 
Lohn  erntet. 

Inhaltlich  hat  das  Stück  in  der  neuen  Bearbeitung  jedesfalls  gewonnen ; 
auch  formell  ist  es  nicht  ohne  Aenderungen  geblieben.  Es  ist  bekannt,  wie  Paul 
Rebhun  in  seinen  Dramen  den  Versuch  machte,  der  Verwilderung  der  Versmessung 
im  Deutschen  zu  steuern  und  in  Jamben  und  Trochäen  »nach  der  Lateiner  art« 
zu  schreiben;  seine  »Susana«  wie  seine  »Hochzeit  zu  Cana«  zeigen  Beispiele  von 
sechs-,  sieben-,  acht-,  neun-  und  elfsilbigen  jambischen  und  sieben-,  acht-,  neun-, 
zehn-  und  zwölfsilbigen  trochäischen  Versen,  und  in  seinem  gereimten  Dialog 
»Klag  des  armen  Manns«  spricht  sogar  jede  Person  in  einem  anderen  Metrum. 
Mit  Rebhun  war  Krüginger  bekannt  geworden,  vielleicht  durch  den  gemeinsamen 
Verleger  ihrer  Dramen,  Wolfgang  Meyerpeck  in  Zwickau,  den  Krüginger  als  einen 
Mann  rühmt,  »der  solche  vnd  dergleichen  spiel  gerne  füdert,  auch  sonderlichen 
gefallen  daran  traget« ;  Rebhun  schreibt  ihm  seine  Ansichten  über  den  Bau  deutscher 
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Verse  und  sein  Einfluss  war  es,  der  Krüginger  veranlasste,  Rebhuns  Beispiel  zu 
folgen  und  nicht  nur  den  Actor  in  fünffüssigen  Jamben,  sondern  auch  Gott,  der 
den  Engeln  befiehlt,  die  Seele  des  armen  Lazarus  in  den  Himmel  zu  führen, 
in  sechsfüssigen  Jamben  sprechen  zu  lassen,  Jamben,  die  fast  durchgehends  richtig 
gebaut  sind. 

Die  älteste  Fassung  zeigt  den  Einfluss  Rebhuns  noch  nicht,  ebensowenig 
die  Tragoedie  von  Herodes  und  Johannes,  deren  Druck  aus  dem  J.  1545, 
also  aus  einer  Zeit  stammt,  aus  der  wir  den  Verkehr  mit  Rebhuhn  bereits  nach- 
weisen  können,  woraus  vielleicht  der  Schluss  berechtigt  wäre,  dass  die  Ent¬ 
stehungszeit  beider  Werke  noch  vor  die  Zeit  der  Bekanntschaft  mit  Rebhun  zu 
setzen  ist.  Bei  der  Besprechung  der  Tragödie,  die  er  seinem  Verleger  Meyerpeck 
widmet,  können  wir  uns  kürzer  fassen,  da  sie  alle  Mängel  und  Vorzüge  mit  der 
Komödie  vom  reichen  Mann  theilt.  Johannes  tritt  auf  (I,  1)  und  nennt  sich  in 
einem  Monologe  einen  Vorläufer  des  Herrn;  Herodes  und  Herodias  versichern 
einander  treuer  Liebe  (I,  2),  wieder  erscheint  Johannes  (I,  3),  wirft  in  Gegenwart 
dreier  Satelliten  dem  Herodes  das  Unrecht  vor,  dass  er  seinem  Bruder  die  Gattin 
entführt  habe  und  ermahnt  ihn  zur  Besserung;  Herodes  ist  erzürnt  und  befiehlt, 
Johannes  in  den  Kerker  zu  werfen;  die  Satelliten  führen  den  gefangenen  Johannes 
und  machen  ihm  Vorwürfe  wegen  seines  unklugen  Verhaltens  gegenüber  dem 
Könige  (I,  4).  Herodes  überlegt  im  Selbstgespräch,  was  er  mit  Johannes  weiter 
beginnen  soll  und  gedenkt  sich  mit  seiner  Frau  zu  berathen  (I,  5),  die  mit  der 
Gefangennahme  Johannis  einverstanden  ist  (I,  6).  Drei  seiner  Schüler  kommen 
zu  seinem  Gefängnis  und  erzählen  ihm  von  den  Wunderthaten  Christi;  Johannes 
gibt  ihnen  den  Auftrag,  ihn  zu  fragen,  ob  er  der  verheissene  Messias  sei  (II,  1). 
Christus,  der  Blinde  heilt  und  einen  Lahmen  gehend,  einen  Stummen  redend 
macht,  gibt  sich  als  solcher  zu  erkennen  (II,  2).  Herodias  will  den  Johannes 
verurtheilt  sehen,  ihre  Tochter  sie  dabei  unterstützen  (II,  2).  Die  Jünger  kommen 
zu  Johannes,  verkünden  ihm  die  Worte  Christi  und  werden  von  ihm  an  Christus 
gewiesen.  Inzwischen  hat  sich  der  Sinn  des  Herodes  geändert;  er  gedenkt 
Johannes  zu  ehren  und  sendet  die  Satelliten  aus,  die  Grossen  seines  Reiches  zu 
einem  Festmahl  zu  laden.  (III,  1).  Die  Tochter  des  Herodias  lässt  sich  durch 
die  Magd  zum  Mahle  schmücken  (III,  2),  auf  das  sich  auch  die  Satelliten  freuen, 
die  wohl  wissen,  dass  Herrengunst  keinen  Bestand  hat  (III,  3).  Beim  Mahle 
tanzt  des  Herodias  Tochter,  worüber  Herodes  entzückt  und  bereit  ist,  jeden 
Wunsch  ihr  zu  erfüllen;  sie  fordert  das  Haupt  des  Johannes,  Herodes  willigt 
nach  einigem  Zögern  ein,  da  seine  Fürsten  ihm  Zureden  (IV,  1).  Der  Henker 
bringt  das  Haupt  des  Täufers,  worüber  Herodias  und  ihre  Tochter  sich  freuen  (IV,  2). 
Der  Satellit  ist  empört  über  des  Königs  Grausamkeit  und  fürchtet,  dass  das  Spiel 
böse  enden  werde  (IV,  3).  Die  Tochter  der  Herodias  wird  vom  Tode  erdrosselt  (V,  1). 
(Scene  2  fehlt  im  Berliner  Exemplar);  Herodes  wird  seiner  Würde  als  König 
entsetzt  und  ersticht  sich  und  Herodias  wird  vom  Tode  hinweggeführt. 

Das  Stück  ist  wenig  gewandt  geschrieben ;  die  langen  Monologe  stören 
ebenso  wie  der  fortwährende  Scenenwechsel ;  inwiefern  Daniel  Walther,  der  Krü- 
gingers  Spiel  im  J.  1559  »mit  vielen  Personen  vnd  Rithmis  auch  mit  einem 
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nevven  Epilogo  vnd  Prologo«  vermehrt,  in  Vacha,  wo  er  Schulmeister  war, 
aufführte,  diesen  Mängeln  abhalf,  war  zu  bestimmen  unmöglich,  da  mir  das 
Wolfenbüttler  Exemplar  nicht  vorlag. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  einiger  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
von  Dramen  zu  gedenken.  Des  Schotten  Georg  Buchanan  Drama  Jephtes,'  das 
1567  bereits  durch  Jonas  Bitner  war  übersetzt  worden,  und  noch  später  in  Georg 
Dedeken  (1595)  und  Hermann  Nicephorus  (1604)  neue  Uebersetzer  fand,  reizte 
im  J.  1571  auch  die  beiden  Brüder  Martin  und  Silvester  Steier  aus  Eger 250) 
zu  einer  Uebersetzung,  zu  der  sie  von  dem  kurfürstlichen  Rath  und  Kanzler  Joh. 
Knod,  gleichfalls  einem  Sohne  der  Reichsstadt  aufgefordert  worden  waren.251) 
Anfangs  hatte  Martin  Steier  allein  die  Absicht,  die  Uebersetzung  zu  veranstalten; 
anderweitige  Geschäfte  aber  zwangen  ihn,  die  Hilfe  seines  Bruders  Silvester  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  denn  auch  »ein  guten  theil«  verdeutscht  hat.  In  der 
Vorrede  sagt  Martin  Steier  weiter,  er  sei  dem  Dichter  in  der  »Disposition  vnnd 
andern  durchauß  souil  jmmer  möglich  nachgefolget,  allein  an  wenig  orten  etlich 
amplificationes  vmb  geliebter  Kürtz  willen,  weiln  one  das  die  Deutsche  sprach 
sich  so  kurtz  als  das  Latein  nicht  fassen  lesset,  etwas  eingezogen,  deßgleichen 
auch  in  anderm  den  Reimen  jhrer  freier  lauff  gelassen«.  Die  Uebersetzung  ist 
denn  auch  thatsächlich  eine  kürzende,  wodurch  das  Stück  aber  augenscheinlich 
nur  gewonnen  hat.  Besonders  die  Chorlieder,  deren  Lange  im  Original  in  gar 
keinem  Verhältnis  zur  sonstigen  Handlung  steht,  sind  in  der  Ueberserzung  gekürzt, 
das  Chorlied:  »O  Isacides  matrona  inter«  in  fünf  Strophen  zu  16  Zeilen  aufge¬ 
löst.  Die  Uebertragung  ist  gewandt  und  geht  dem  Sinne  nach,  ohne  doch  dem 
Wortlaut  allzugrossen  Abbruch  zu  thun;  so  wird  die  Stelle: 

Heu  mutatio  subitae  sortis  ! 

Ut  perpetua  serie  laetum 

Nil  mortalibus  usque  relictum  est 

mit  den  Worten  wiedergegeben: 

O  Glück  simbell, 

Verkerst  dich  schnell, 

Hast  nirgend  bestand, 

Die  Klag,  die  geht  durch  alle  Land. 

Oder  die  Stelle  : 

Ne  commonentem  recta  sperne,  nam  fere 
Temere  patrati  poenitentia  est  comes 

sinngetreu  übertragen : 

Verachte  keine  Rath  getrew, 

Ein  freche  that,  ein  gwisse  rhew. 

Auch  Caspar  Bruschius  versuchte  sich  als  Uebersetzer,  indem  er  1 540  den 
Funus  des  Erasmus  von  Rotterdam  ins  Deutsche  übertrug  und  den  Conventualen 
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von  Michelfeld  widmete.  Sein  Werk,  das  wir  leider  nicht  kennen,  ist  nach 
Veesenmeyer  nicht  schlecht  gerathen  und  ein  Beweis,  dass  Brusch  auch  in  der 
deutschen  Sprache  sich  gut  und  rein  auszudrücken  verstanden  habe.  252)  Das  zeigt 
übrigens  auch  sein,  wohl  bald  nach  1547  entstandenes  Werkchen:  „ Ein  new 
Spil  Von  den  Siben  Weysen  auss  Kriechenlandt  .  .  .  das  eine  Ueber- 
setzung  des  Ludus  septem  Sapientium  seines  Lehrers  Joachim  Camerarius  ist;  die 
Uebertragung,  die  er  den  Söhnen  des  aus  dem  Egerlande,  vielleicht  aus  Eger 
selbst  stammenden  Stadtschreibers  von  Augsburg,  Georg  Fröhlich,  widmet,  ist 
zwar  fliessend  und  volksthümlich,  vergröbert  aber  stark  den  Text  des  classisch 
gehaltenen  Originals ;  doch  scheint  sie,  da  sie,  mit  einem  Spiele  Gengenbachs  vereint, 
einen  Neudruck  erlebte,  gefallen  zu  haben.  Endlich  gehört  hieher,  wenn  auch 
bereits  in  das  nächste  Jahrhundert  fallend,  Marcus  Pfeffer  aus  Falkenau ,  der  im 
J.  1621  eine  ComÖdie  Esther  herausgab,  253)  ein  Werk,  das  sich  freilich  zumeist 
als  ein  Plagiat  herausstellt,  das  in  seinen  hochdeutschen  Theilen  die  Esther  Va¬ 
lentin  Voiths  fast  ganz  ausschreibt,  während  es  in  den  niederdeutschen  Scenen 
von  Nicolaus  Locke  und  durch  diesen  von  Gabriel  Rollenhagen  abhängig  ist. 

Weit  zahlreicher  sind  die  prosaischen  Schriften,  die  Deutschböhmen  im 
XVI.  Jhh.  hervorgebracht  hat;  und  wie  wir  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  in  über¬ 
wiegendem  Masse  auf  religiöse  Dichtungen  stossen,  so  auch  auf  dem  der  Prosa. 
Wie  das  XV.  Jhh.  in  Böhmen  mit  gewaltigen  religiösen  Kämpfen  begann,  die 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge  heraufführten,  so  begrüssen  uns  auch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  folgenden  Streitschriften  religiösen  Inhalts,  welche  den  Kampf 
für  und  gegen  die  Lehre  Luthers  eroffneten.  Wieder  ist  es  der  Norden  des 
Landes,  der  bahnbrechend  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  stellt;  zwei  Mittel¬ 
punkte  bilden  sich  hier,  von  wo  aus  energisch  und  erfolgreich  die  neuen  An¬ 
schauungen  verbreitet  werden.  Zwei  Herrengeschlechter,  die  Salhausen  auf 
Bensen  und  Tetschen,  und  die  Grafen  Schlick,  deren  Besitzungen  weit  über  das 
nordwestliche  Böhmen  sich  ausbreiten,  stellen  sich  an  die  Seite  Luthers  und 
unterhalten  ebenso  wie  die  Prediger,  die  ihnen  zur  Seite  stehen,  einen  regen 
brieflichen  Verkehr  mit  dem  Reformator.  Fast  gleichzeitig  entbrennt  auf  beiden 
Seiten  der  Kampf,  der  auf  den  Besitzungen  der  Salhausen  nur  vorübergehend 
auflodert,  auf  denen  der  Grafen  Schlick  in  Elbogen  beginnt  und  in  Joachimsthal 
für  eine  Zeit  die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen  die  neue  Lehre  sich 

v 

wiederspiegelt,  wie  in  einem  Brennpunkte  auffängt.  Der  energische  Johannes  Zak, 
der  1510  nach  dem  Tode  des  Ambrosius  von  Pilsen  die  Administration  des  Prager 
Bisthums  Übernommen  hatte,  suchte  gleich  vom  Anfang  an  jeden  Versuch,  luthe¬ 
rische  Anschauungen  auch  nach  Böhmen  zu  verbreiten,  zu  unterdrücken ;  er  war 
der  unmittelbare  Urheber  der  bald  folgenden  Streitschritten.  Hans  von  Salhausen 
hatte  in  Tetschen  den  Dominik  Beyer ,  der  früher  dem  Kloster  zu  Freiberg 
angehört  hatte,  von  dort  aber  war  verwiesen  worden,  als  er  Luther  sich  zuzuneigen 
begann,  als  Pfarrer  eingesetzt.  Der  Administrator  Zak  wandte  sich  sofort  mit 
einer  Klage  an  den  König,254)  wie  Hans  von  Salhausen  »den  gift  vnd  ketzerey 
Luterischer  lere«  predigen  lasse  und  sammt  seinen  Brüdern  Wolf  und  Friedrich 
fromme  Priester  verfolge  und  vertreibe.  Um  dem  Könige  genaueres  über  die 
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Lehren  mitzutheilen,  die  Beyer  verbreite,  hatte  er  in  40  Artikeln  die  hauptsäch¬ 
lichsten  seiner  » Ketzerischen  vnd  verführischen«  Lehren  zusammengestellt  und 
bat  den  König,  strafend  einzugreifen,  »damit  sich  ander  darfür  entsetzen  vnd  in 
fürchten  absteen«.  Die  wichtigsten  dieser  40  Artikel,  die  dem  Administrator 
Balthasar  Hartzer  aus  Tetschen  mitgetheilt  und  in  kurzen  Anmerkungen  beurtheilt 
hatte,  waren  die  folgenden:  Der  päpstliche  Bann  sei  nur  eine  äussere  Strafe, 
welche  die  Seele  nicht  von  Gott  scheiden  kann  (als  »pickhardisch«  bezeichnet); 
Befehle  des  Papstes  und  der  Bischöfe,  so  wie  ihre  geistlichen  Rechte  seien  abzu¬ 
weisen,  wenn  sie  Gottes  Wort  zuwiderlaufen  (pickhardisch);  der  Glaube  in  Christum 
thue  allein  genug;  der  Papst  habe  keine  Gewalt  über  die  Seelen  im  Fegefeuer, 
»dann  der  Apias,  da  durch  derBapst  sich  vnderstanden  hat,  die  seelen  zü  erlösen, 
ist  lauter  lugen  vnd  gotes  lesterung;«  die  Heiligen  können  uns  nicht  helfen. 

Gegen  diese  Anklage  wandte  sich  zunächst  Hans  von  Salhausen ,  indem 
er  zwar  die  Berufung  Beyers  zugab,  die  Anklage  selbst  aber  als  eine  Verleumdung 
des  katholischen  Pfarrers  zurückwies,  der  über  Beyer  »seynen  neyd  vnd  vngunst 
geworden,  wider  in  geprediget,  ainen  Ketzer  vnnd  pickhard  gescholten,  mit  vil 
vnweysen  vnnd  vngeleertenn  Worten,  darauß  sich  das  Volck  wenig  gepessert.« 
Er  habe  deshalb  den  Pfarrer  gerufen  und  ihn  ermahnt,  von  solcher  Verleumdung 
abzustehen  und  ihn  durch  die  Schrift  zu  überweisen;  das  sei  aber  nicht  geschehen, 
und  nur  die  vorliegenden  40  Artikel  habe  der  Pfarrer  dem  Könige  überschickt. 
Was  die  andere  Klage  betreffe,  dass  er,  Hans  v.  Salhausen,  fromme,  redliche 
Priester  vertreibe,  so  weise  er  auch  sie  zurück.  Wohl  habe  er  den  Pfarrer  von 
Bensen  —  Sebastian  Bude  —  eingesperrt,  aber  nur,  weil  er  sein  Dienstmädchen 
»mit  gevvalt  gezwungen,  nachmals  schwanger  gemacht«  und  sich  offen  zu  der 
That  mit  den  Worten  »er  sey  als  wol  ain  mensch  als  ain  anderer«  bekannt  habe. 
Früher  habe  er  solche  Uebelthäter  stets  dem  Administrator  zur  Bestrafung  über¬ 
sendet,  sie  seien  aber  immer  ungestraft  zurückgekehrt;  nun  müsse  er  sich  selbst 
wehren,  wenn  er  seine  »arme  leüte  vor  in  vngeschmehet,  vngeschendt  vnd  vnge- 
schlagen«  haben  wolle. 

Der  Administrator  Zak  begnügte  sich  jedoch  nicht  mit  der  Klage  vor  dem 
König,  auch  an  den  Obersthauptmann  von  Böhmen,  Karl,  Herzog  in  Schlesien 
und  Münsterberg  hatte  er  »eyn  denckzedel  klagweys  vberantwort«.  Nun  schrieb 
auch  Beyer  eine  „  Vorantwerung  eyner  klage“  255)  an  den  Obersthauptmann,  in 
der  er  seine  Predigten  mit  Hinweisen  auf  die  Schrift  vertheidigt  und  mit  den 
Worten  schliesst:  »Gnediger  Herr,  hab  ich  hie  vbel  geredt,  so  will  ich  straff 
leyden,  Hab  ich  wol  vnd  warheytt  geredt,  so  bitt  ich,  sie  wollten  der  warheytt 
stadt  geben  . . .  Wo  sie  aber  felh  vnnd  mangel  an  meyner  prediget  haben,  wollen 
das  mit  göttlicher  schrifft  schrifftlich  vorlegen.«  Auch  Michael  Celius ,  der  nach¬ 
malige  Prediger  am  Grabe  Luthers  und  damals  von  Friedr.  v.  Salhausen  »aus 
verwillung  eyner  gantzen  gemeyn«  als  Pfarrer  nach  Bensen  berufen,  blieb  von 
Angriffen  nicht  frei.  Ueber  Auftrag  Zaks  hatte  der  Domprobst  Ernst  von  Schlei¬ 
nitz  am  3.  Sonntag  im  Advent  1523  eine  Visitationsreise  nach  Bensen  angetre¬ 
ten  und  der  Predigt  des  Celius  zugehört.  In  einem  Briefe  an  Dominik  Beyer256) 
berichtet  Celius  über  die  fünf  Hauptpunkte,  die  seiner  damaligen  Predigt  zugrunde 
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lagen;  er  habe  gelehrt,  »wie  das  vns  das  Euangelium  furhelt  den  eynigen  glawben 
vnd  vertrawen  ynn  Christo  vnd  ynn  yhn  alleyn«,  ferner  »wie  ein  ytzlicher 
prediger  Gesetz  vnd  Euangelium  predigen  soll,  da  von  vnser  papisten  nicht  eyn 
tuttel  wissen«,  dass  der  Glaube  allein  selig  mache  und  »von  wercken  der  gleubigen, 
der  Gott  nicht  von  vns  bedarfl«.  Auch  habe  er  gepredigt,  wie  arm  und  dürftig 
die  Apostel  gelebt,  während  jetzt  die  Bischöfe  und  Prälaten  nur  grosse  Hengste 
reiten.  Da  habe  sich  ein  Geschrei  in  der  Kirche  erhoben:  »Glewbt  yhm  nicht, 
Er  ist  eyn  bübe  vnd  verfurer«.  »Da  sähe  ich  auff,  was  du  war,  ich  meynet,  es 
wer  eyn  besessener  mensch,  aber  der  teuffei  selber,  so  tzornig  vnd  tzytterette 
die  stym,  Aber  ich  lügette  recht  tzu,  da  ward  ich  gewar,  das  es  der  Probst  war 
von  Meyssen,  mit  seynen  schneeweyssen  henden,  mit  gülden  fingerleyn  besteckt. 
Vil  geldes  vnd  goldes  gewalt  vnd  gütt  vermarcket  ich  an  yhm,  wie  Christus  sagt, 
Aber  arm  vnd  dürfiftig  von  schrifft  vnd  gottis  wort,  auch  von  gedechtnis.«  So 
vertrauend  übrigens  Celkis  in  diesem  Briefe  der  Zukunft  entgegensah,  ihm  selbst 
war  doch  kein  langer  Aufenthalt  in  Bensen  beschieden.  Noch  war  hier  die 
katholische  Partei  zu  mächtig  und  setzte  es  durch,  dass  Celius  1525  seinen  Abschied 
nehmen  musste;  er  gieng  an  den  Hof  des  Grafen  von  Mansfeld.  Da  auch  Beyer 
durch  Luthers  Vermittlung  ein  anderes  Unterkommen  in  Deutschland  fand,  so 
wurden  für  kurze  Zeit  die  Bestrebungen  der  Herren  von  Salhausen  unterbrochen, 
freilich  um  bald  darauf  einen  vollständigen  Sieges  sich  zu  erfreuen. 

Fast  gleichzeitig  gerieth  Zak  in  Streitigkeiten  mit  dem  Besitzer  von  Elbogen, 
Grafen  Sebastian  Schlick,  der  dorthin  im  J.  1521  den  ersten  evangelischen  Pfarrer, 
Wolfgang  Rappolt  berief  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Gemeinde  zwei  Jahre 
später  eine  neue  Kirchenordnung  einführte,  welche  als  die  erste  evangelische  in 
Böhmen  von  ganz  besonderem  Interesse  ist.  257)  Sebast.  Schlick  sandte  sie  mit 
einem  Geleitschreiben  an  den  König  und  gab  als  Grund  für  deren  Einführung 
an,  dass  sein  früherer  Pfarrer  die  Ceremonien  und  Gebräuche  der  katholischen 
Kirche  nicht  zu  vertheidigen  gewusst  habe.  Zak  wandte  sich  nun  gegen  diese 
Behauptung,  indem  er  ausführte,  dass  das  auch  »nit  von  nöten  gewest.  Denn 
dasselbig  den  Doctoren  vnd  Prelaten  als  den  geistlichen  vetern  vnnd  Eltern  tzu- 
geh&rt«.  Ihm  sei  der  Auftrag  geworden,  die  Kirchenordnung  von  Elbogen  zu 
widerlegen  und  deren  Irrthümer  aufzudecken.  Aber  er  fürchte,  seine  Mühe  werde 
vergeblich  sein,  wenn  Graf  Schlick  nicht  zuvor  dreierlei  Irrthümer  aus  seinem 
Herzen  ausrotte:  dass  erst  jetzt  das  Evangelium  hell  und  klar  an  den  Tag  gekom¬ 
men  sei  und  recht  gepredigt  werde;  dass  er  nichts  annehmen  wolle,  als  das  Evan¬ 
gelium  und  dass  er  das,  was  von  den  Concilien  und  Prälaten  angeordnet  worden 
sei,  für  Menschengesetz  halte.  Dann  versucht  Zak,  jede  einzelne  Bestimmung  der 
Kirchenordnung  zu  widerlegen;  wie  wenig  er  damit  seinen  Zweck  erreichte,  ist 
wohl  bekannt  genug. 

Am  wichtigsten  und  bedeutendsten  aber  nicht  nur  für  die  Geschichte  des 
Protestantismus,  sondern  vor  allem  für  die  Geschichte  der  Prosa  in  Böhmen  während 
dieses  Zeitraums  ist  Joachimsthal.  Trotz  der  wenigen  Jahre,  die  seit  Eröffnung 
des  Bergwerks  verflossen  waren,  sammelten  sich  hier  doch  so  viele  und  bedeutende 
Geister,  dass  Joachimsthal,  wie  es  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  die  massgebendste 
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Rolle  unter  den  Städten  Deutschböhmens  einnimmt,  auch  auf  dem  der  Prosa  von 
allem  Beginn  die  Führerrolle  übernimmt  und  sie  siegreich  das  ganze  Jahrhundert 
behauptet:  eine  Reihe  bedeutender  Prediger  haben  hier  gelebt  und  gewirkt  und 
ihr  Vorbild  liess  eine  Reihe  anderer  hier  sich  entwickeln,  die  den  Namen  ihres 
Heimatsortes  weit  hinaus  nach  Deutschland  trugen. 

Der  älteste  unter  den  Predigern,  die  hier  gelebt,  ist  Johannes  Wildenauer 
aus  Eger,  bekannter  unter  seinem  latinisierten  Namen  Johannes  Silvius  Egranus .  *58) 
Ein  hoch  strebender,  bedeutend  angelegter  Mann,  wird  er  frühzeitig  mit  Luther 
bekannt,  der  seine  Gelehrsamkeit,  wie  seine  Talente  schätzt.  Freudig  schliesst 
Egranus  dem  Reformator  sich  an,  da  in  ihm  selbst  der  Drang  nach  grösserer 
Freiheit  gelegen  ist  und  das  Bewusstsein,  dass  die  Kirche  an  manchem  Uebel 
kranke  und  einer  starken  Hand  bedürfe,  sie  auf  den  richtigen  Weg  zurückzuführen. 
In  Luther  glaubt  er  anfangs  den  Mann  gefunden  zu  haben,  der  alle  Missstände 
beseitigen  könne,  aber  Luthers  endgiltiger  Bruch  mit .  der  alten  Kirche,  sein 
energisches  Vorwärtsslreben  schüchtert  ihn  ein  und  entfremdet  ihn  demselben; 
inniger  schliesst  er  sich  an  Erasmus  von  Rotterdam  an,  den  er  als  den  ersten 
Theologen  seiner  Zeit  preist.  Zweimal  treffen  wir  ihm  in  Joachimsthal;  das 
erstemal  kommt  er  aus  Zwickau,  wo  er  mit  Thomas  Münzer  sich  verfeindet  und 
im  Kampfe  mit  ihm  den  kürzeren  gezogen  hatte;  und  noch  einmal,  fast  volle 
10  Jahre  später;  aber  jetzt  ist  sein  Aufenthalt  in  der  Bergstadt  nur  nach  Wochen 
bemessen,  weil  inzwischen  auch  hier  Luthers  Glaube  festen  Grund  gewonnen 
hatte.  Eine  Reihe  seiner  Predigten,  die  er  in  Joachimsthal  verfasst  hat,  hat 
sein  Freund  Stephan  Roth,  damals  Lehrer  an  der  Lateinschule  der  Bergstadt, 
handschriftlich  uns  überliefert,  eine  einzige  davon  ist  im  J.  1522  im  Druck  er¬ 
schienen.  259)  In  seinen  Predigten  erscheint  Egranus  als  ein  scharfer  Denker  und 
gewandter  Stilist.  Seine  Dispositionen  sind  klar  und  übersichtlich  und  halten 
das  Ziel  immer  im  Auge;  mit  Berufungen  auf  die  Bibel  ist  er  sparsam,  mehr 
traut  er  dem  Verstände  und  der  ruhigen  Ueberlegung.  In  der  Predigt  von  der 
Beicht  will  er  die  Missstände  kennzeichnen,  die  in  die  Kirche  sich  eingeschlichen 
haben;  er  will  Aenderungen  haben  und  Besserungen,  aber  innerhalb  der  Kirche, 
ausgehend  von  ihr,  mit  der  er  den  offenen  Bruch  scheut.  Zweierlei  Beichte 
unterscheidet  er,  die  eine  bei  Gott,  die  andere  bei  den  Menschen ;  beide  sind 
von  einander  geschieden,  wie  zwei  ferne  Dinge  und  man  muss  sie  doch  haben. 
Die  Beichte  bei  Menschen  ist  von  Christus  eingesetzt,  von  den  Päpsten  aber 
vielfach  geändert  worden;  deshalb  will  er  wohl  bei  der  Beicht  bleiben;  aber 
»den  mißbrauch  vnd  die  zusätz  der  christlichen  veter,  der  Romisten  vnd  Scotisten 
wollen  wir  nit  annemen,  sondern  sie  faren  lassen,  dieweyl  sie  von  gemeiner 
Christlicher  Kirchen  nit  approbirt  sein,  noch  angenommen«.  Aber  der  Priester 
kann  uns  nur  die  Sünden  vergeben,  die  ihm  gebeichtet  werden,  woraus  folgt,  dass  wir 
durch  seine  Absolution  noch  nicht  vor  Gott  gereinigt  sind,  wozu  im  Gegentheil 
noch  viel  mehr  gehöre.  Damit  wird  auch  zugegeben,  dass  der  Priester  kein  Recht 
habe,  nach  allen  Nebenumständen,  unter  denen  gesündigt  wurde,  zu  forschen ;  denn 
der  Mensch  ist  nur  verpflichtet,  die  Sünde  als  solche  zu  bekennen.  Ebenso  zeigt 
der  Canon,  wann  man  beichten  soll,  nämlich  nur  einmal  des  Jahres,  und  dann 
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nur  dem  eigenen  Seelsorger,  nicht  aber  den  Mönchen,  denen  es  nur  um  den 
Beichtpfennig  geht  und  »vmb  den  Bauch  zu  thun  ist«.  Wichtiger  ist  die  Beichte 
vor  Gott,  sie  ist  der  wahre  Ablass,  den  man  nicht  kaufen  kann.  Nur  wahre  Reue 
kann  ihn  erlangen,  das  heisst,  «ein  nymer  thuen,  ein  auff  hörung  von  sunden«. 
Aber  man  braucht  Gott  nicht  die  Sünden  herzuzählen,  wie  dem  Priester ;  denn 
»ich  sage  dir,  mit  der  schlechten,  einfeldigen  beicht  wirstu  erhalten.«  Dagegen  soll 
man  Gott  immer  beichten,  jeden  Augenblick  und  so  »durch  ein  demütige  beicht  vnd 
erklagung  seiner  sund  ein  gnedigen  got  machen«.  Wie  die  Beicht,  so  ist  aber  auch  die 
Genugthuung  eine  zweifache,  eine,  die  Christus  für  uns  gethan  hat,  und  die  andere, 
die  wir  dem  Priester  thun  müssen;  er  will  nur  von  der  letzteren  sprechen,  vor 
allem  vom  Ablass;  ihm  will  er  im  Principe  »bey  seinen  wirden«  bleiben  lassen; 
»es  ist  menschen  ding;  hat  die  Kirche  gewalt  gehabt,  straff  aufzulegen,  hat  sie 
auch  gewalt  dieselbigken  hinwegk  zunemen.  Einer,  der  ein  gesetz  gibt,  hat  macht, 
dasselbig  widerumb  abzulegen.«  Nur  gegen  den  Missbrauch  und  die  Betrügerei, 
die  man  mit  ihm  geübt,  will  er  auftreten.  In  sechserlei  Weise  wurden  die  Menschen 
damit  betrogen;  erstens  dass  die  Heiligen  und  ihr  Verdienst  mit  hereingezogen 
wurden ;  das  ist  schlecht,  denn  »kein  heylig  hat  etwas  vbrig,  das  es  dir  möcht 
mit  teylen,  er  sey  so  heilig  als  er  ymmer  wol;  für  dich  kan  er  wol  bitten,  aber 
sein  vordienst  vnd  gutte  werck  kan  er  dir  nit  mit  teylen,  er  bedarf  sie  alle  selbst 
wol«.  Der  zweite  Betrug  liegt  darin,  dass  er  von  der  Strafe  des  Fegefeuers  befreien 
könne,  denn  »kein  mensch  in  ewikeyt,  er  sey  Babst  oder  Bischoff,  auch  sanct 
Peter  selbs  nicht  hat  gewalt  ins  fegfewr.«  Der  3.  Betrug  liegt  in  der  Käuflichkeit 
des  Ablasses;  denn  »es  stet  dem  babst  vnd  dem  bischoff  nit  zu,  das  sie  kremer 
werden,  aber  sie  haben  die  krem  auffgericht,  das  sie  zu  prassen  vnd  schlemmen 
hetten.«  Der  4.  Betrug  besteht  darin,  dass  jederman  den  Ablass  nöthig  habe,  da 
er  doch  nur  für  die  Todsünder  nothwendig  sei;  der  5.  und  schwerste  Betrug  sei  der, 
dass  der  Ablass  vor  Gott  Verzeihung  erwirke,  weil  er  doch  nur  die  Strafe  nimmt,  die  der 
Priester  auferlegt.  Der  6.  und  letzte  Betrug  endlich  ist,  »daz  der  ablas  gar  nichts  ist, 
dieweyl  die  straff  der  Kirchen,  die  etwan  gewest  ist,*nyrgent  gebraucht  wirt;  was 
bedurffen  wir  des  ablas,  denn  wo  kein  straf  noch  kein  pein  ist,  mag  nit  ablas  sein«. 

Noch  während  Egranus  so  in  Joachimsthal  predigte,  hatte  auch  bereits  ein 
anderer  sich  den  gleichen  Schauplatz  auserwählt,  um  Anhänger  für  sich  zu  ge¬ 
winnen,  Andreas  Bodenstein  von  Karlstadt,  auch  er  ursprünglich  ein  Freund 
Luthers  und  später  mit  ihm  verfeindet,  wenngleich  aus  anderem  Grunde  als 
Egranus.  Ihm  war  im  Gegensatz  zu  diesem  Luther  noch  zu  sehr  in  den  An¬ 
schauungen  der  alten  Kirche  befangen  und  nach  seiner  Ansicht  musste  mit  der 
ganzen  Vergangenheit  gebrochen  werden,  sollte  ein  neues  bleibendes  sich  ent¬ 
wickeln.  Eine  Reihe  von  Schriften  sendet  Karlstadt,  der  in  den  Anfängen  seiner 
Thätigkeit  in  Joachimsthal  zahlreiche  und  warme  Freunde  hier  gefunden  hatte,  in 
die  Bergstadt,  um  die  Zahl  seiner  Anhänger  zu  vermehren.  Aber  Egranus  sowohl 
wie  Karlstadt  bereiten  in  Joachimsthal  doch  nur  die  Wege  Luthers,  der  nach  ihnen 
kommen  sollte  und  der  hier  zwei  Anhänger  fand,  die  seinen  Lehren  für  die 
Dauer  Geltung  verschafften,  zwei  Anhänger,  die  sich  gegenseitig  unterstützten  und 
ergänzten,  Nicol .  Herman  und  Johannes  Mathesius. 
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Nie.  Herman  ist  freilich  vor  allem  der  Sänger  des  Volkes,  der  in  Worte  des 
Liedes  kleidete,  was  seinem  Freunde  Mathesius  in  begeisterter  Predigt  von  den 
Lippen  quoll;  aber  in  den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  in  Joachimsthal  be- 
thätigte  er  sich  auch  auf  prosaischem  Gebiete  und  sein  „ Mandat  Christi“2*0)  hat 
so  viele  Auflagen  erlebt  und  so  dauernd  sich  der  Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt, 
dass  wir  daraus  auf  einen  ungemeinen  Einfluss  seiner  Schrift  schliessen  dürfen. 
Er  lässt  Christum  selbst  redend  auftreten,  der  ein  Öffentliches  Mandat  an  die 
Christenheit  richtet,  das  ganz  in  der  Form  fürstlicher  Mandate  des  XVI.  Jhhs. 
gehalten  ist.  Und  um  noch  mehr  den  Eindruck  zu  erhöhen,  als  habe  man  es 
mit  einem  wirklichen  »Mandate«  zu  thun,  zugleich  aber  auch,  um  seiner  Schrift 
einen  mehr  volkstümlichen  Charakter  zu  verleihen,  und  ihr  eine  grössere  Ver¬ 
breitung  zu  sichern,  lässt  er  Christum  wie  einen  Heerführer  sprechen,  der  seine 
Mannen  auffordert,  die  Veste,  den  Glauben,  die  er  »mit  grosser  arbeyt  erbawet«, 
und  die  »von  dem  teülfel  durch  sein  höre  des  geistlosen  hauffens  eingenommen  vnd 
über  weltiget  sey«,  wieder  zu  gewinnen:  »Derhalben  samlet  eüch,  mein  aller  liebsten 
getrewen,  vnd  eylet  zu  dem  fenlein,  lauft  nach  dem  klang  vnd  gedön  der  herpaucken, 
welche  mein  diener  ytzunt  vnd  propheten  bey  V.  jaren  lang  haben  aufgeschlagen,  Ich 
mein  aber  mein  wort,  so  ich  durch  sy  hab  lassen  außrüffen,  verkünden  vnd  aus- 
schreyen,  denn  ich  wil  wunder  thun  an  meinen  feinden  vnd  barmhertzigkeit  erzeygen 
meinem  volck,  Ich  wil  eüch  mein  volck  erlösen  von  den  henden  ewrer  feind,  das  ir 
solt  sagen,  Ja  vnser  könig  hat  vns  erlediget  auß  der  hand  aller  vnser  feind,  vnd  die  es 
sehen,  werden  sprechen,  Schaw  sy  haben  inn  dich  vertrawet  vnd  gehoffet,  vnd  sein  nicht 
zu  schänden  worden,  Sie  haben  zü  dir  gerüfft  vnd  sein  selig  worden,  Vnd  vil  sein 
gewest  in  widerwertigkeit,  aber  von  allen  den  hat  sy  erlöst  jr  her.  Denn  nahend 
ist  der  herr  den,  so  da  sein  eines  bekümmerten  hertzens.«  Es  ist  eine  begeisterte 
Tendenzschrift,  welche  die  Gemüther  aufregen  will  zur  That,  dass  sie,  umgürtet 
mit  der  Wahrheit,  beschuht  mit  der  Rüstung  des  Evangeliums,  bewappnet  mit 
dem  Schild  des  Glaubens  und  dem  Helme  der  Hoffnung,  das  Schwert  des  Geistes 
ergreifen  und  den  Kampf  aufnehmen  gegen  die  alte  Kirche  und  für  Luther.  Der 
Stil  ist  klar,  die  Sprache  einfach  und  frei  von  Schwülstigkeit,  und  der  kühne, 
energische  Geist,  der  aus  ihr  spricht,  mag  manchen  Willensschwächen  ermuthigt, 
manchen  Kühnen  entflammt  haben. 

Das  »Mandat«  war  bislang  die  einzige  Prosaschrift,  die  wir  von  Nie.  Herman 
kannten;  erst  in  der  letzten  Zeit  ist  mir  noch  eine  zweite  bekannt  geworden,  die 
aus  dem  Jahre  1526  stammt  und  den  Titel  führt:  „Eyn  gestreng  Vrteyl  Gottes 
vber  die  kinder  vndyhre  Eltern,  welche  vater  vnd  mutter  nicht  gehorsam  sindt“  a61) 
Es  ist,  wie  aus  dem  Titel  hervorgeht,  eine  pädagogische  Schrift,  vielleicht  angeregt 
durch  Hermans  Thätigkeit  an  der  Joaehimsthaler  Lateinschule.  In  der  an  Ulrich 
Rauscher,  Kaufherrn  zu  Leipzig  gerichteten  Zuschrift,  sagt  Herman,  er  habe 
die  Schrift  seinem  Bruder  »Hans  Herman  tzu  Weyngarten,  mitburger  tzu  Alt¬ 
dorff«  gewidmet,  »do  mit  ich  nymandt  keyn  Widerwillen  mache.«  Die  Schrift 
zerfällt,  soweit  sich  aus  dem  vorliegenden  unvollständigen  Exemplar  ersehen  lässt, 
in  zwei  Theile ;  in  dem  ersten,  der  die  Widmung  an  seinen  Bruder  trägt,  weist 
er  an  der  Hand  der  heiligen  Schrift  nach,  wie  nothwendig  es  sei,  die  Kinder  in 
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stetem  Gehorsam  zu  erhalten,  sie  in  der  Furcht  Gottes  zu  erziehen,  und  wo  es 
noth  thut,  auch  zu  züchtigen;  daran  schliesst  sich  als  zweiter  und  Haupttheil: 
»Eyn  schöne  vnterweisung,  wie  man  die  kinder  Ehrlich  ertziehen  solle,  auß  dem 
Plutarcho  getzogen  vnd  verdeutscht  durch  Nicolaum  Herman  von  Altdorff«,  in 
ziemlich  fliessender  Uebersetzung. 

Wichtiger  und  bedeutender,  ja  die  bedeutendste  Erscheinung  überhaupt,  der 
wir  im  XVI.  Jhhe.  in  der  Litteratur  Böhmens  begegnen,  ist  Johannes  Mathesius.  262) 
Schon  dadurch,  dass  er  ein  Freund  Luthers  und  Melanchthons  war,  der  die  erste 
Biographie  des  Reformators  geschrieben,  wäre  er  uns  interessant ;  noch  mehr 
durch  seine  Werke,  welche  den  seltenen  Vorzug  geniessen,  auch  heute  noch, 
nach  dreihundert  Jahren,  in  neuen  Auflagen  zu  erscheinen,  ohne  dass  die  Aufein¬ 
anderfolge  der  einzelnen  in  den  drei  Jahrhunderten  irgend  welche  Unterbrechung 
erlitten  hätte.  So  lebt  Mathesius  auch  uns  noch  lebendig  fort  und  was  er 
geschaffen,  hat  den  Wankelmuth  der  Zeiten  überdauert. 

Johann  Mathesius  stammt  aus  Rochlitz,  wo  er  am  24.  Juni  1504  geboren  war; 
sein  Vater  war  »ein  erbarer  Raths  Verwandter  und  ein  stattlicher  Gewercke  bey  dem 
zu  selbiger  Zeit  in  gutem  Flor  gestandenen  Bergwerck«,  der  aber  später  fast  um 
sein  ganzes  Vermögen  kam,  so  dass  mildherzige  Verwandte  des  Sohnes  sich 
annehmen  mussten.  Gern  gedenkt  Mathesius  in  seinen  Schriften  des  Vaters,  als 
eines  frommen  Mannes,  dessen  Sehnsucht  so  oft  nach  einer  deutschen  Bibel  gieng, 
und  der  dabei  doch  ein  Feind  jeder  pfäffischen  Gesinnung  war.  Seine  Kinder 
liebte  er  zärtlich,  ohne  dabei  doch  der  Strenge  zu  vergessen,  wenn  die  Zeit  sie 
erforderte;  für  einen  »Schilling«,  den  ihm  der  Vater  gab,  als  einst  der  Lehrer 
über  das  Söhnlein  sich  beklagte,  war  dieses  zeitlebens  dankbar.  Aber  nicht  allzu¬ 
lange  sollte  der  Vater  auf  seinem  Lebenswege  ihn  begleiten;  er  starb  im  J.  1521, 
als  Mathesius  sein  16.  Lebensjahr  erreicht  hatte.  Doch  schon  früher  hatten  die 
kümmerlichen  Vermögensverhältnisse  des  Vaters  ihn  gezwungen,,  die  Vaterstadt 
zu  verlassen;  die  Grossmutter  nahm  ihn  zu  sich  nach  Mittweida,  und  hielt  ihm 
durch  sieben  Jahre  einen  tüchtigen  Pädagogen.  Später  finden  wir  ihn  in  Nürnberg, 
das  dem  strebsamen,  aufgeweckten  Jünglinge  viele  neue  Anregungen  bot,  an  der 
Universität  in  Ingolstadt,  bald  darauf  in  Privatdiensten  zu  München  bei  einem 
Herrn,  dessen  reiche  Bibliothek  er  fleissig  benützte,  und  auf  Schloss  Adelshausen, 
wo  er  1526  zum  erstenmale  eine  Schrift  Luthers,  »Von  den  guten  Werken«,  in 
die  Hände  bekam,  die  sein  ganzes  Interesse  gefangen  nahm.  Auf  einer  weiteren 
Station,  beim  Pfarrer  Zachar.  Weixner  in  Bruck  an  der  Ammer,  wo  er  ein  ganzes 
Jahr  lebte  und  manche  auch  später  noch  dauernde  Bekanntschaft  anknüpfte,  lernte 
er  Luthers  Bekenntnis  vom  Abendmahl  kennen  und  damit  erwachte  in  ihm  das 
heisse  Verlangen,  selbst  nach  Wittenberg  zu  ziehen,  um  den  Worten  des  Refor¬ 
mators  lauschen  zu  können.  Im  Jahre  1529,  Freitag  nach  Pfingsten,  traf  er  in 
Wittenberg  ein  und  schon  am  nächsten  Tage  konnte  er  Luther  vom  Wesen  und 
der  Kraft  der  hl.  Taufe  predigen  hören.  Ein  Rochlitzer  Stipendium  ermöglichte  es 
ihm,  dauernden  Aufenthalt  in  der  Stadt  zu  nehmen,  und  nun  war  Mathesius  für 
die  evangelische  Sache  gewonnen.  Er  hörte  Luthers  Auslegung  der  Schlusscapitel 
im  Jesajas,  der  Pomeranus  Exegese  der  Korintherbriefe,  Melanchthons  classische 
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Vorlesungen,  während  Wach  Virgil,  Cruciger  Terenz  erklärte,  Aurogallus  über 
hebräische  Grammatik  las.  War  es  ihm  auch  nur  ein  Jahr  vergönnt,  an  dieser 
Pflegstätte  deutscher  Wissenschaft  zu  verweilen,  so  zeigt  doch  seine  ganze  spätere 
Entwicklung,  wie  unendlich  segensreich  dieses  eine  Jahr  für  ihn  wurde.  Er  verliess 
Wittenberg,  um  kurze  Zeit  an  der  Altenburger  Schule  zu  wirken,  als  ihm  der 
Ruf  kam,  die  Leitung  der  Lateinschule  in  Joachimsthal  zu  übernehmen.  Eine 
Zeitlang  schwankte  er,  ob  er  dem  Anträge  Folge  leisten  sollte ;  aber  seine  Freunde 
riethen  ihm  dazu,  und  so  entschloss  er  sich  zu  dem  Schritte,  den  er  auch  später 
niemals  bereute. 

Leicht  war  die  Aufgabe  nicht,  die  seiner  hier  wartete.  Noch  waren  nicht  alle 
Verhältnisse  der  jungen  Bergstadt  geklärt  und  geregelt,  noch  gab  es  manche  Wirrnis 
zu  bekämpfen  und  schwer  mochte  es  fallen,  im  Widerstreit  der  Parteien  stets  den 
rechten  Mittelweg  zu  finden  ;  aber  guter  Wille  und  energische  Thatkraft  zeitigten  auch 
hier  ihre  Früchte.  Die  Lateinschule,  die  schon  unter  der  trefflichen  Leitung  des 
früheren  Rectors  Plateanus  emporzublühen  begonnen  hatte,  erreichte  unter  Mathesius 
die  schönste  Entfaltung,  und  mit  Befriedigung  weist  Mathesius  in  seiner  kurzen 
Chronik  Joachimsthals  auf  die  Fortschritte  hin,  welche  unter  seiner  Obhut  die 
Lateinschule  machte.  Aber  so  sehr  das  Lehramt  ihn  befriedigte,  so  sehr  er  selbst 
später  den  eigenen  Kindern  den  Stand  eines  Lehrers  als  einen  der  erstrebens¬ 
wertesten  bezeichnete,  Mathesius  sollte  doch  nicht  in  ihm  die  volle  Entfaltung 
seiner  Fähigkeiten  auf  die  Dauer  erproben. 

Wieder  erwachte  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  Wittenberg;  er  erwirkte  sich 
einen  Urlaub  im  J.  1 540,  um  seine  theologischen  Studien  fortzusetzen;  ein  Joachims- 
thaler  Bürger  hatte  ihm  einen  Antheil  am  Ertrage  seiner  Zeche  eingeräumt  und 
so  Mathesius  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  genommen.  Das  Glück  war  ihm 
auch  weiter  günstig,  er  wurde  Luthers  Tischgenosse  und  so  dem  grossen  Manne 
näher  vertraut.  Freilich  nicht  allzulange  mochten  die  Bürger  von  Joachimsthal, 
die  ihrem  Rector  inzwischen  bereits  das  Diaconat  übertragen  hatten,  den  von 
ihnen  hochgeachteten  Mann  entbehren;  im  Frühling  des  Jahres  1542  kehrte 
Mathesius  nach  Joachimsthal  zurück,  um  von  da  ab  seine  ganze  Kraft  der  Kirche 
zu  widmen;  im  J.  1545  erhielt  er,  da  der  bisherige  Pfarrer  Steude  freiwillig 
verzichtet  hatte,  das  Pastorat. 

Wie  wenige  seiner  Berufsgenossen  war  Mathesius  ganz  der  schweren  Pflichten 
sich  bewusst,  die  ihm  die  Würde  eines  Predigers  auferlegte,  und  von  der  Ver¬ 
antwortlichkeit,  die  seine  Stellung  mit  sich  brachte.  Freimüthig  erklärt  er,  wie 
leicht  in  die  Kirche  der  »naseweise  Meister  Klügling«*  sich  einschleiche,  und 
»Junker  Stölzel«*  den  Leuten  zu  Kopfe  steige,  dass  sie  meinen,  sie  hören  das 
Gras  wachsen  und  können  doch  nichts,  als  eine  Kirchenordnung  stellen,  und  das 
sei  mit  eine  der  ersten  Ursachen  zu  Misshelligkeiten  innerhalb  einer  Gemeinde. 
Und  Mathesius,  der  uns  einen  Schatz  von  fast  1500  Predigten  hinterlassen,  bekennt 
offen,  dass  ihm  das  Predigen  »trefflich  sauer«  werde  und  dass  es  sonderbare 
Prediger  sein  müssten,  die  sich  rühmen,  eine  »Predigt  im  Bauch  zu  haben,  wie 
die  Henne  ein  Ei«;  lieber  wolle  er  zehnmal  zuhören,  als  einmal  predigen.  Aber 
bei  alle  dem  galt  es  ihm  doch  als  höchstes  und  erstes,  in  seinen  Predigten  immer 


Digltized  bj 


Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


Johannes  Mathesius. 


425 


wahr  zu  sein  und  offen  das  mit  dem  Munde  zu  bekennen,  was  er  im  Herzen 
glaube.  Solcher  Freimuth  brachte  ihn  wohl  auch  in  manchen  harten  Zwiespalt, 
und  die  Offenheit,  mit  der  er  zur  Zeit  des  Schmalkaldischen  Krieges  seine  An¬ 
sichten  über  diesen  Kampf  in  Joachimsthal  vortrug,  hätte  leicht  seine  ganze 
Zukunft  geföhrden  können;  dem  persönlichen  Eingreifen  König  Ferdinands  dankte 
er  es,  dass  er  frei  nach  Joachimsthal  zurückkehren  durfte. 

Ein  Jahr  nach  Uebernahme  des  Diaconats,  im  Jahre  1542,  vermählte 
Mathesius  sich  mit  Sibylla,  der  Tochter  des  Hüttenreuters  Paul  Richter  zu  Joachims¬ 
thal  ;  von  der  allgemeinen  Achtung,  deren  er  sich  erfreute,  zeigt,  dass  die  beiden 
Grafen  Hieronymus  und  Joachim  Schlick,  wie  der  Berghauptmann  v.  Könnritz 
dem  Trauacte  beiwohnten.  Es  war  eine  selten  glückliche  Ehe;  wo  sich  ihm 
Gelegenheit  bietet,  preist  Mathesius  seine  Gattin,  und  wenig  Ergreifenderes  hat 
Mathesius  wohl  geschrieben,  als  die  Leichenpredigt  für  seine  Kinder,  die  der 
Erinnerung  an  die  Verstorbene  geweiht  ist;  7  Kinder,  3  Knaben  und  4  Mädchen 
schenkte  sie  ihm  in  der  Zeit  ihrer  zwölfjährigen  Ehe.  Im  Jahre  1555  starb  sie, 
10  Jahre  später,  am  7.  October  1565  folgte  ihr  der  Gatte  nach;  seine  letzten 
Worte  waren:  »»Ich  mochte  heim«. 

Fast  unübersehbar  ist  die  Zahl  der  Predigten,  die  Mathesius  als  sein  geistiges 
Erbe  uns  hinterlassen  hat;  in  mehr  als  dreissig  oft  umfangreichen  Bänden  liegt 
all  der  Reichthum  gedruckt  vor  und  doch  erschöpft  er  noch  nicht  alles,  was 
Mathesius  geschrieben;  seine  Sammelpredigten,  seine  Commentare  zur  Apostel¬ 
geschichte,  zum  Briefe  an  die  Galater  und  zu  Lukas  waren  einst  vorhanden  und 
sind  verloren  gegangen.  Zwei  seiner  Werke  aber  ragen  allen  voran  und  sind 
so  recht  kennzeichnend  für  die  Stellung,  die  Mathesius  einnimmt,  seine  Sarepta 
und  seine  Historien  von  Luther .  Die  Sarepta,  die  im  J.  1 562  zuerst  erschien, 
und  Fastenpredigten  der  Jahre  1552 — 62  enthält,  zeigt  uns  Mathesius  in  seinem 
engeren  Verkehr  und  seinen  Beziehungen  zu  Joachimsthal;  sie  kennzeichnet  auch 
vor  allem  die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Zuhörern  sich  verständlich  machen 
will,  wie  er  am  besten  ihr  Interesse  an  der  Bibel  zu  fesseln  und  neu  zu  beleben 
meint.  Von  einer  Bibelstelle  geht  er  aus,  in  der  er  eine  Andeutung  über  den 
Erzbau  zu  finden  glaubt,  knüpft  an  sie  geographische,  geschichtliche,  bergtech¬ 
nische  Bemerkungen,  führt  uns  durch  alle  Bergwerke  des  Alterthums  und  seiner 
Zeit,  zeigt  uns,  wie  man  das  Erz  gewinnt,  taubes  Gestein  ausscheidet,  wie  man 
Glas  erzeugt,  lehrt  uns  die  verschiedenen  Münzen  kennen  und  kommt  doch  schliesslich 
wieder  auf  sein  eigentliches  Thema  zurück,  das  er  erbaulich  schliesst.  Er  nennt 
sein  Werk  auch  ein  Bergpostill,  mit  Bezug  auf  den  Inhalt  sowohl,  als  auf  seine 
Zuhörer  aus  der  Bergstadt.  Und  um  diesen  engen  Zusammenhang  mit  Joachims¬ 
thal  äusserlich  noch  schärfer  zu  kennzeichnen,  hat  er  der  Sarepta  nicht  nur  eine 
Chronik  von  Joachimsthal  angehängt,  welche  in  treffender  Kürze,  aber  umfassend 
die  wichtigsten  Ereignisse  in  Kirche,  Schule  und  Regiment  der  Bergstadt  ver¬ 
zeichnet,  sondern  auch  eine  Uebersicht  über  sämmtliche  Stollen  Joachimsthals, 
mit  genauer  Angabe,  wann  sie  angegangen  sind  und  welchen  Ertrag  sie  ge¬ 
liefert  haben. 

Ebenso  kennzeichnend  ist  seine  Biographie  Luthers,  deren  Vorwort  er  zwei 
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Tage  vor  seinem  Tode,  am  5.  October  1565  abschloss.  Es  ist  die  erste  Lebens¬ 
beschreibung,  die  der  grosse  Reformator  gefunden,  und  wenige  seiner  Schüler 
wären  so  geeignet  gewesen,  sein  Leben  zu  schildern,  wie  Mathesius.  Bezeichnend 
widmet  er  sie  der  Universität  Wittenberg  als  Dank  und  »Schulprecium«,  weil 
Gott  hier  einen  neuen  Ständer  und  Theiler  gesetzt  und  neue  und  selige  Röhren 
gelegt,  die  »»sein  heilsam  wasser  fast  ins  gantze  Römische  Reich«  führten,  so  »»das 
heut  kein  rechtschaffene  Kirch  vnnd  Schul  ist,  die  nicht  der  wittenbergischen 
theylhafltig  sey  worden.  Vnd  das  ich  desmals  ander  Örter  geschweige,  was  wir 
in  diesem  Joachimsthal  von  Gottes  wort  vnd  guten  kunsten  wissen  vnnd  haben, 
bekennen  wir  mit  warheyt,  das  solches  alles  auß  dem  theiler  zu  Wittenberg  hieher 
gefüret.  Denn  Kirch  vnd  Schuirören  sind  zu  Wittenberg  außgebort  vnnd  auff 
den  Thal  zugelegt.«  Auch  diese  Biographie  ist  eine  Sammlung  von  16  Predigten, 
die  er  in  Joachimsthal  gehalten;  wie  er  in  der  Sarepta  die  Predigt  mit  der 
Naturkunde  verknüpft,  so  hier  mit  der  Geschichte.  Und  er  will  wirkliche  Ge¬ 
schichte  geben;  er  bestrebt  sich  objectiv  zu  sein,  so  sehr  er  von  seinem  Stand¬ 
punkte  aus  konnte,  und  hat  gethan,  was  in  seinen  Kräften  stand,  das  Bild  des 
Reformators,  der  selbst  in  Joachimsthal  gewesen  war,  vor  dem  Auge  der  Gemeinde 
wieder  erstehen  zu  lassen.  Hat  ihm  spätere  Kritik  auch  manchen  Fehler  auszu¬ 
setzen  gehabt  und  manche  Lücke  ergänzen  müssen,  an  dem  Ganzen  des  Bildes, 
das  die  Fülle  von  Einzelheiten  aus  seinem  Privatleben  nur  noch  plastischer 
hervortreten  lässt,  hat  sie  nirgends  zu  rütteln  vermocht. 

An  diese  Hauptwerke  schliesst  sich  die  Menge  der  anderen  Predigten;  die 
Leychpredigten ,  1559  zuerst  erschienen,  so  wie  die  Hoch\eitspredigten  vom 

J.  1563  zeigen  Mathesius  in  Beziehung  zu  einzelnen  Mitgliedern  seiner  Gemeinde; 
dazu  gehören  auch  der  Ehespiegel,  der  zwar  erst  nach  des  Mathesius  Tode,  im 
J.  1591  herausgegeben  wurde,  von  localgeschichtlichem  Interesse  aber  durch  An¬ 
führung  der  Trauungen  wird,  bei  welchen  die  einzelnen  Predigten  gehalten  wurden. 
In  ihnen  allen  tritt  naturgemäss  das  subjective  Element  stärker  hervor,  das  auch 
in  der  vereinzelt  erschienenen  Leichpredigt  auf  Kaiser  Ferdinand  sich  fühlbar 
macht,  wo  des  Kaisers  Beziehungen  zur  Bergstadt  und  speciell  zu  Mathesius 
geschildert  werden.  Predigten  über  normierte  Texte  enthalten  des  Mathesius 
zwei  Postillen  aus  dem  J.  1558  und  1565  und  die  aus  seinem  Nachlasse  heraus¬ 
gegebene  Postilla  prophetica  und  Postilla  symbolicaf  beide  aus  dem  J.  1588;  eine 
Reihe  der  hier  gesammelten  Predigten  war  lange  zuvor  durch  Einzeldrucke  bekannt 
geworden.  Freie  Texte  umfassen  die  gleichfalls  erst  nach  des  Verfassers  Tode 
erschienenen  Fastenpredigten  Von  Christlicher  Betrachtung  des  leidens  vnd 
Sterbens  Christi  (1570),  das  New  Jahr  Mathesij  (1587)  und  das  Christkindlein 
Mathesij  (1592),  ganze  Capitel  der  Schrift  sind  commentiert  in  dem  in  zwei 
Redactionen  vorliegenden  Diluuium  Mathesij  (1587)  und  dem  im  gleichen  Jahre 
veröffentlichten  Passionalet  sowie  in  den  25  Busspredigten  über  den  51.  Psalm 
Davids  (1589),  in  dem  De  profundis,  das  den  130.  Psalm  behandelt  (1565) 
und  in  den  40  Skizzen  zur  Erklärung  des  i.  Capitels  des  Evangeliums  Johan¬ 
nis  (1589).  Daran  reihen  sich  die  Homilien  zu  Syrach  (1586)  und  zu  den  beiden 
Korintherbriefen  (1590),  und  seine  Historia  Christi  (1568),  endlich  seine  Kate - 
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chismuspredigten  (1586).  Das  sind  die  hervorragendsten  seiner  Werke,  zahlreicher 
kleinerer  Schriften  und  Einzeldrucke  nicht  zu  gedenken. 

Es  will  hier  nicht  angehen,  des  Mathesius  Bedeutung  als  Prediger  im  Ein¬ 
zelnen  zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  dies  von  unterrichteter  Seite  demnächst  treffender, 
als  es  uns  möglich  wäre,  geschehen  soll ;  nur  einzelne  hervorstechende  Seiten  der 
Thätigkeit  unseres  Predigers  seien  hier  hervorgehoben. 

Dass  die  Polemik  bei  Mathesius  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  begreiflich; 
bildete  sie  doch  den  grössten  Theil  der  protestantischen  wie  der  katholischen 
Kanzelberedsamkeit  im  XVI.  Jhh.  Obwohl  er  erklärt,  dass  er  der  Papisten  nicht 
gerne  Erwähnung  thue,  da  es  entweder  unnöthig  oder  unnütz  sei,  so  treffen 
wir  ihn  doch  in  den  meisten  seiner  Predigten,  namentlich  in  den  Leichpre¬ 
digten,  im  Kampfe  gegen  das  Papsthum;  in  scharfen  Worten  wendet  er 
sich  gegen  den  Coelibat  und  die  Mönche,  und  greift  besonders  die  Heiligen¬ 
verehrung  der  katholischen  Kirche  an.  Gegen  jede  Krankheit  und  Noth  gebe 
es  Heilige  und  Fürbitter,  aber  das  sei  nichts  als  »clamlötige  teuffeley  vnnd  Ab- 
götterey«  und  der  Sathan  habe  die  Leute  »in  die  Zeene  hinein  gespottet«.  Gleich 
unchristlich  ist  die  Verehrung  der  hl.  Maria,  die  selbst  niemals  göttliche  Vereh¬ 
rung  beansprucht  habe.  Die  grösste  Schuld  an  allen  diesen  Verirrungen  tragen 
die  Mönche ;  glücklich  sei  darum  das  Erzgebirge  zu  preisen,  das  bislang  frei  ge¬ 
blieben  sei  von  Klöstern.  In  gleicher  Weise  wie  gegen  die  katholische  Kirche 
eifert  er  auch  gegen  alle,  die  nicht  wie  er,  sich  ganz  der  Lehre  Luthers  ange¬ 
schlossen  haben,  gegen  Egranus,  der  in  Joachimsthal  noch  manchen  Anhänger 
zählte,  als  Mathesius  seine  Thätigkeit  als  Diacon  begann,  gegen  die  abtrünnigen 
Witzei,  Staphylus,  Paceus  und  Faber,  gegen  alle  Sectierer,  namentlich  die  Wieder¬ 
täufer,  aber  auch  gegen  die  calvinistische  Richtung. 

Dass  Mathesius  bei  diesem  einfachen  Verneinen  nicht  stehen  hleibt,  dass  er 
auch  aufbauend  wirken  und  schaffen  will,  und  positive  Rathschläge  gibt,  das 
Leben  sich  einzurichten,  um  gottgefällig  und  ein  rechtschaffener  Christ  zu  werden, 
ist  selbstverständlich;  aber  ihm  hier  zu  folgen,  hiesse  seine  ganze  Theologie  aus¬ 
einandersetzen.  Wichtiger  ist  es  uns,  die  ethischen  Grundlagen  seiner  Predigt 
zu  verfolgen.  Mathesius  ist  ja  vor  allem  der  Prediger  der  Familie  und  des  Hauses. 
Wenn  er  es  auch  nicht  unterlässt,  ja  gern  die  Gelegenheit  benützt,  rein  theolo¬ 
gische  Fragen  in  seiner  Gemeinde  zu  erörtern,  so  erkennt  er  doch,  dass  dispu¬ 
tieren,  scharf  und  subtil  sein,  wenig  nützt,  wohl  aber  »leren,  berichten,  trösten 
vermanen,  anhalten  zur  zeit  vnd  vnzeyt,  vnd  ein  ding  offt  widerholen  vnnd  in 
die  albern  gleych  einplewen,  mit  deutlichen  vnd  gebreuchlichen  Worten,  schönen 
vnnd  bekandten  bilden,  vnnd  guten  vnd  gereumbten  gleychnussen,  das  gehet 
zu  hertzen,  hafftet  auch  vnd  bekleibet  drinn  vnd  bringet  vil  guter  fruchte« 
(De  prof.  Tiiijb).  Und  an  einer  andern  Stelle  (Rechtfert.  Aijb)  sagt  er:  »Mit 
disputiren  vnd  widerlegen  ist  der  Kirchen  Gottes  vnnd  betrübten  gewissen, 
so  lust  vnd  liebe  zu  lernen  haben,  wenig  gedienet;  Die  halßstarrigen  werden 
durch  gezenck  verhertet,  die  Widersacher  inn  jhrem  sinn  gestercket,  guthertzige 
leut  geergert,  vnsere  Pfarrkinder  werden  verseumet«.  So  ist  das  Hauptthema  doch 
die  Familie,  auf  die  er  einwirken  will,  die  er  nach  seinem  Ideale  gestalten 
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mochte.  Ihren  inneren  Halt  findet  sie  in  der  Liebe,  die  »ein  partickel  ist  vnser 
vernünftigen  vnd  vnsterblichen  seelen  vnd  ein  flemblein  von  dem  lieblichen 
hertzen  gottes«,  und  in  der  Tugend,  von  der  er,  wenn  er  auch  manchmal  pessi¬ 
mistische  Anschauungen  hat,  doch  zugeben  muss,  dass  sie  und  Zucht  und  Gehor¬ 
sam  »heut  noch  so  wol,  als  vor  tausend  jaren  steht«.  Am  reinsten  ist  und  am 
höchsten  steht  die  Mutterliebe  ;  sie  »blüet  Winter  vnd  Sommer«.  Darum  hält  er 
die  Frauen  so  hoch;  aber  wüssten  wir  auch  nichts  von  ihnen,  als  das  eine,  dass 
ein  Weib  Christi  Mutter  war,  so  müssten  wir  sie  schon  deshalb  für  lieb,  schon, 
hehr,  wert  und  für  lauter  Heilthum  und  den  edelsten  Schatz  auf  Erden  halten. 
Drei  Tugenden  fordert  er  von  einer  guten  Frau:  dass  sie  freundlich  sei,  gut  mit 
ihrem  Manne  umgehe  und  schweigen  könne;  ein  Ehrenweib  ist  »nicht  allein  jres 
Mannes  augenlust,  sonder  auch  seines  hertzens  trost,  freud  vnd  ein  Ehrenkrantz 
vnnd  herrliche  Krone  vnnd  gewünschter  Schatz  vnnd  edelste  Kleinod,  das  jhm 
von  Gott  auß  dem  Himmel  beschert«  ist.  Nie  aber  sollen  Eltern  ihre  Kinder  zu 
einer  Heirat  zwingen;  gezwungene  Liebe  währt  nicht.  Deshalb  sei  auch  die  Ver¬ 
lobung  eine  öffentliche,  und  geschehe  im  Beisein  ehrlicher  Leute ;  denn  das  Ver¬ 
löbnis  ist  bindend.  »Darumb,  da  einem  schon  sein  Braut  nach  dem  verlübdnuß 
kranck  oder  vnsinnig  würde,  muß  er  sie  behalten.  Denn  die  Schrift  nennet  eine 
jegkliche  verlobte  jhres  Junckern  Weib,  ob  sie  schon  das  beylager  oder  Eheliche 
beywonung  nicht  gehalten  haben«  (Hochz.  152b);  Brautgeschenke  sind  zulässig, 
wenn  man  es  nicht  »vbermaclit« ;  wohlhabende  Leute  mögen  Gold  und  Silber 
schenken,  wenn  sie  prunken  wollen,  das  fressen  die  Schaben  nicht;  aber  »Sammat 
vnd  Seidenkleider,  zumal,  wenn  sie  zerstochen,  zerhawen  vnd  zerschnitzt  sein, 
müssen  doch  endlich  mit  schaden  Hebräisch  lernen  vnnd  viel  lehrgelt  geben,  wenn 
es  wol  gereth.  So  wirt  sich  vil  gelt  vnnützlich  an,  mit  gezogenen  vnnd  geschla¬ 
genen  Gold  vnd  geflinderten  vnd  gestrickten  hauben  vnnd  außgehabenen  vnd 
verschnürten  gepremen  vnd  was  des  zupffens  vnd  verkoderns  mehr  ist  vnnd 
gehet  vil  auff  macherlon,  wenn  man  Hauben,  gepreme  vnd  borten  knippen, 
klecken  vnd  klippen  sol.  Vnd  da  man  noch  Husecken  vnd  feine  lange  Jencker 
vnd  ander  ehrliche  Kleidung  trüge,  stünde  es  vil  besser  in  disen  landen,  denn  wo 
man  sich  wie  die  Rauppen  verbrennt,  verschnüret,  verhart  vnd  alle  newe  tracht 
haben  wil.  Vnd  mit  der  Welschen  Arbeit  Türckischer  nath  vnd  Spanischen  sticken 
vnd  Frantzosischen  trollen  vnd  punden  vnd  allerlev  frembden  modeltüchern  vnd 
zalbüchern  ist  vil  vnraths  vnd  vnglück  vnter  die  leute  kommen,  vnd  diese  Lande 
sind  seyther  nicht  reich  worden.«  (Hochz.  28b.) 

Die  Wahl  der  Braut  oder  des  Bräutigams  ist  am  besten  Sorge  der  Eltern; 
denn  es  gerathen  doch  mehr  Heirathen,  da  die  jungen  den  alten  folgen,  als  wenn 
einer  seinen  eigenen  Willen  durchsetzen  will;  denn  »Wehle  bringt  Quele  und 
der  erste  Kauf?  vnd  das  erste  Glück  das  beste.«  Bezüglich  des  Alters  der  Ver¬ 
lobten  will  Mathesius  sich  an  das  bayrische  Sprichwort  gehalten  wissen:  »Die 
Jungfraw  im  Bad,  der  Gsell  im  madt  gibt  ein  gute  Heirat«.  Fein  und  löblich 
ist  es,  am  Tage  der  Trauung  ein  ehrliches  Gepränge  zu  halten,  mit  hochzeitlichen 
Kleidern  nach  Landessitte  sich  zu  schmücken,  Malvasier,  Marzipan,  Confect  und 
Kuchen  aufzutragen  und  die  Braut  anzusingen ;  zum  Male  lade  man  die  Bluts- 
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verwandten  und  die  nächsten  Nachbarn,  nicht  aber  ein  Schock  Jungfrauen  und 
ein  Schicht  junger  Gesellen. 

In  der  Ehe  soll  eine  fromme  Hausfrau,  wenn  der  Mann  »müde  vnd  in 
seinem  Thun  sich  abgemergelt  vnd  vmb  der  leut  vndanck  etwas  vnlustig  vnd  ver¬ 
drossen  were«  ihm  »fein  sitlich  zusprechen,  das  Kind  jm  zutragen,  an  halß  hencken, 
jn  auß  seinen  gedancken  bringen  vnd  irgent  einer  alten  lieblichen  vnd  frölichen 
Hauß-  oder  kammer  Historien  erinnern«  ;  der  Mann  aber  soll  nicht  »stetig  im 
hause  schnurren  vnd  purren  vnd  Weib  vnd  Kind  anfaren,  wie  eine  Saw  ein 
Bettelsack.  Wenn  er  im  ampt  vnd  zu  felde  ist,  da  gilt  sawer  sehen  vnd  ernsten. 
Im  hause  soll  er  sich  aber  mercken  lassen,  das  er  Vatters  hertzen  vnd  Mannes¬ 
liebe  habe  vnd  das  er  kein  stock  vnd  stein  sey.  Holtzpöck  vnnd  sawertöpff 
vnd  was  stettig  das  Kuemaul  anhenget,  gehören  in  wilde  klausen«. 

Aber  ein  Ehestand  ohne  Kinder  ist,  »als  wenn  man  inn  der-  Welt  keine 
Sonne  hette.  Kinder  die  binden  vnnd  verpfenden  erst  der  Eheleut  hertz  recht 
zusammen.«  Bei  der  Erziehung  der  Kinder  spare  man  die  Ruthe  nicht  und  lasse 
sie  »nicht  alleine  auf  dem  Leuchter  stecken«;  leicht  gerathen  die  Kinder  schlecht 
und  Unehre  an  ihnen  zu  erleben,  ist  »erger  denn  der  bitter  todt«.  Dieweil  sie 
noch  jung  sind,  lasse  man  seine  Kinder  etwas  ehrliches  und  nützliches  lernen ; 
was  gross  soll  werden,  muss  klein  angehen. 

Erörtert  Mathesius  so  die  Pflichten  der  einzelnen  Familienglieder  gegen 
einander,  so  gedenkt  er  bei  anderer  Gelegenheit  auch  der  Pflichten  der  Einzelnen 
gegen  die  Fernerstehenden,  mit  denen  gute  Freundschaft  zu  halten  aus  vielen 
Gründen  erspriesslich.  Dazu  hilft  Gastfreundschaft,  die  oft  vielen  Unwillen  und 
Misstrauen  abwendet  und  heimliche  Wunden  heilen  kann;  nur  muss  auch  da 
stets  Mass  gehalten  werden,  damit  nicht  »die  Katze  das  beste  viehe«  im  Hause 
bleibt  und  »das  hauß  am  bösen  gibel  gewinnet«.  Um  das  zu  verhindern,  steht 
Mathesius  nicht  an,  ganze  Speiszettel  in  seine  Predigten  aufzunehmen  und  für 
die  Jugend  eine  Reihe  oft  sehr  ausführlicher  Tischregeln  mitzutheilen  (Hochz.  143b  ff; 
Syrach  II,  42b;  III,  38b).  Bei  der  Vorliebe  des  Jahrhunderts  für  einen  ausgiebigen 
Trunk  vergisst  er  natürlich  nicht,  auch  auf  das  Trinken  einzugehen,  und  spricht 
namentlich  gern  vom  Wein,  dem  er  die  16.  Predigt  in  den  Hochzeitspredigten, 
die  46.  und  47.  im  Diluvium  widmet.  Ein  trunckener  Mensch,  der  »stettigs  im 
luder  ligt  vnd  schwedert  auß  einer  bösen  gewonheit  in  sich  wie  in  einem  laugen¬ 
sack«  bleibt  ein  »vnflat  vnnd  dienet  weder  zu  sieden  noch  zu  braten.«  Wenn 
aber  »messige  vnnd  bescheidene  leute  in  hitz,  müdigkeit,  jammer  vnd  betrubnuß 
ein  reuschlein  erwischen,  oder  eim  guten  freund  vnd  frembden  Mann  ein  freund¬ 
lichen  trunck  zu  ehren  vnd  gefallen  thun,  Oder  auch  zu  Zeiten  jhrer  leibs  not- 
turfft  vnnd  gesundheit  halben  etwas  vber  die  Schnur  hawen,  denen  es  doch  aulf 
den  morgen  von  hertzen  leide  vnd  zu  wider  ist,  Mit  solchen  ist  etlicher  massen 
gedult  zu  haben,  so  es  nicht  teglich  geschieht«.  Die  Gastfreundschaft  leitet  vns 
zur  Freundschaft;  ein  rechtschaffener  Freund,  der  uns  vor  Schaden  warnet,  ist 
ein  edler  Schatz;  wahre  Freundschaft  aber  beruht  nicht  auf  dem  Nutzen,  sondern 
auf  der  Tugend  und  der  Gleichheit  von  Sinn  und  Gemüth.  (Syrach  I,  141). 
Immer  soll  man  darnach  streben,  edlen  Menschen  sich  anzuschliessen ;  rechten 
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Adel  spürt  man  an  adelichen  Tugenden,  nicht  an  Kleidern  und  Ketten.  Aber  oft 
geschieht  es  doch  wohl,  dass  man  die  Leute  nicht  kennt,  die  Gott  und  die  Natur 
den  andern  vorgezogen  haben,  so  lange  sie  leben ;  sind  sie  aber  gestorben,  möchte 
man  sie  freilich  gern  selbst  am  Ende  der  Welt  wieder  holen  oder  aus  der  Erde 
graben. 

Vor  allem  hüte  man  sich  vor  Lügnern;  ein  Lügenmaul  ist  ärger  als  ein  Dieb. 
Dem  Zorne  muss  man  ein  »Zaum  vnd  hart  Gebiß  einlegen«  und  rede  nichts,  wenn 
man  im  Zorne  ist,  sondern  spreche  lieber  ein  ABC  oder  bete  ein  Vaterunser; 
denn  eine  »rasche,  jeche  Gerste  sein,  vmb  eines  Worts  willen  auffahren,  wie  ich 
weis  nicht  was  im  Bade,  solche  Jache  geben  nicht  gute  Jeger«  (Syr.  II,  16b). 
Noch  schlimmer  ist  eine  falsche  Zunge ;  sie  ist  ein  »starckes  gifft  vnnd  brennet 
wie  Wachalder  kolen.« 

Nach  Reichthum  ist  nicht  zu  trachten;  besser  sich  begnügen  mit  dem,  was 
Gott  beschieden.  Gott  weiss  recht  wohl,  »warumb  er  der  Ziegen  den  Schwantz 
nicht  zu  lang  wachsen  laßen,  denn  sie  würde  zu  hoffertig  vnd  fürwitzig«  und 
»wenn  dem  Esel  zu  wol  vnnd  er  zu  voll  ist,  so  gehet  er  auffs  Eiß  tantzen  vnd 
bricht  alsdenn  für  fürwitz  ein  Bein«  (Syr.  I,  129b.)  In  allem  vertraue  man  auf 
Gott,  und  befehle  ihm  seine  Nahrung,  dann  wird  man  gedeihen,  wachsen  und 
zunehmen,  selbst  wenn  man  schweren  Kummer  zu  tragen  hat,  dass  es  einem  »nicht 
allein  in  der  solen  wehe  thut,  sondern  das  jm  auch  offtmals  das  hertz  im  leibe 
krachet  vnd  drüber  brechen  will.« 

Reichthum  liegt  im  Wissen,  Bücher  sind  ein  Schatz,  daraus  immer  zu  lernen. 
Seinen  Söhnen  empfiehlt  er  zum  Studium  von  classischen  Schriftstellern  den 
Terenz,  Ciceros  Officia,  Livius,  Vergil,  Homer,  Euripides  und  Sophokles;  das 
»sind  gute  Heydnische  Bücher,  darauß  man  reden  vnd  allerley  zucht  lernen  kan«. 
Weiter  empfiehlt  er  ihnen  »die  heylige  Biblia,  Doctor  Martin  seligen  Genesis  vnd 
Psalm,  Herrn  Doctor  Creutzigers  Johannes,  Des  Herrn  Doctor  Johannes  Pomerani 
Hieremias,  des  Herrn  Melanthonis  Loci  Communes  vnd  Examen  neben  beiden 
Confessionen  vnd  des  Herrn  Camerarij  Catechismus«,  daneben  gute  Historien;  für 
die  Mädchen  genügt  das  Neue  Testament,  die  Kinderlehre  und  die  Oeconomia 
des  Justus  Menius  (Leichenpr.  II  Rrij).  Auch  für  den  angehenden  Theologen 
stellt  er  eine  Bibliothek  auf  (Syr.  II,  142);  neben  der  hl.  Schrift  wird  da  vor 
allem  an  die  Werke  Luthers  erinnert,  vorab  seine  Auslegungen;  denn  »die  andern 
Schrifften  Lutheri  kan  man  sparen  vnd  auffschieben,  bis  man  einen  guten  grund 
aus  den  vorigen  gelegt  hat«.  Dazu  kommen  die  Hauptwerke  Melanchthons  und 
Fürst  Georgs  von  Anhalt  »gar  vernünfftige  vnd  bescheidene  Außlegungen  vnnd 
Predigten«.  Dann  fährt  er  fort:  »Zu  diesen  magstu  hernach  nemen  des  D. Brentij 
Erklerung  in  Esaiam,  Lucam,  Johannem,  Aber  des  Alten  D.  Creutzigers  Johannes 
ist  gar  ein  schon  vnnd  herrlichs  Buch.  Das  Menij  Büchlein  von  der  Haußhaltung 
vnnd  des  Lutheri  Postillen  vnd  Catechismi  seind  den  Layen  sehr  nützlich  vnd 
wol  zu  lesen.  D.  Pomers  Commentarij  in  den  Propheten  Jeremiam  vnnd  in  die 
Episteln  S.  Pauli.  Die  Patres  kan  man  ein  wenig  in  den  Epitomistis  vnd  Sum- 
mistis  beruren  vnd  grüssen,  zuuor  aus,  wenn  einer  im  Meissener  Land  sich  solte 
hören  lassen.  Caetera  turba  vale,  singet  die  schone  Nachtigal,  das  andere  ge- 


Digltized  bj 


Google 


Original  from 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


w 


Johannes  Mathesius.  ^  I 


schwürm  laße  man  faren.  Denn  des  Caluini  vnnd  seines  Anhangs  Bücher,  als 
der  Schweitzer,  Buceri,  Fagij  vnnd  der  andern,  so  da  Judentzen  vnnd  Rabini- 
ziren,  seind  nicht  rein.  Die  andern  Vogel  vnd  Scribenten  erregen  viel  Zanck 
vnd  disputationes,  die  da  gar  nicht  gut  sein,  lehren  wenig,  machen  fromme,  gute 
Leute  verdechtig,  blasen  Lerm  an  vnd  Krieg  an,  Dieselbigen  Gesellen  solten  nur 
zu  Rom  wider  den  Babst  Predigen.  Summa,  das  wirs  kurtz  zusammen  fassen, 
siehe  dich  vmb  als  ein  junger  Student  in  allen  Grammaticis,  welche  die  Theolo- 
giam  mitte  handeln,  als  in  Valla,  Erasmo,  Lysano,  Glossa,  Ordinaria,  für  den 
andern  hütte  dich.« 

Mathesius  selbst  besitzt  weitgehende  Kenntnisse,  die  er  trefflich  verwertet. 
Hat  er  auch  nicht  alle  Schriftsteller,  die  er  nennt,  im  Originale  gelesen  und 
manche  wohl  nur  aus  den  Anthologien  des  Mittelalters  kennen  gelernt,  immer¬ 
hin  bleibt  die  Gesammtsumme  seines  Wissens  eine  erstaunlich  grosse.  Im  clas- 
sischen  Alterthume  ist  er  so  bewandert,  wie  in  den  Schriften  seiner  Zeit,  aber 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  der  Künste  und  besonders  der 
Musik  ist  er  trefflich  bewandert,  und  mit  allen  Hauptwerken  vertraut.  Im  das* 
sischen  Alterthume  stehen  ihm  Cicero,  Terenz  und  Plautus  unter  den  Römern, 
Homer,  Euripides,  Sophokles  unter  den  Griechen  in  erster  Reihe.  Aber  auch 
Livius,  Sallust,  Tacitus  nennt  er,  die  beiden  Plinius  sind  ihm  nicht  fremd,  Virgil, 
Ovid,  Horaz  und  die  Disticha  Catonis  werden  oft  erwähnt.  Das  gleiche  gilt  von 
Herodot,  Thucydides,  vom  alten  heidnischen  Pfarrherrn  Hesiod,  von  Pindar  und 
Theocrit,  von  Platon,  Aristoteles  und  Demosthenes;  noch  viele  andere  minder 
bedeutende  Namen  könnten  wir  hier  anschliessen.  Dass  er  auch  die  dem  Mittelalter 
massgebenden  Grössen  kennt,  ist  natürlich ;  häufig  spricht  er  von  den  Rabbinen 
Philo  und  Josephus,  von  Ambrosius  und  Augustinus,  von  Ignatius,  Polykarp, 
Irenaeus,  von  Ambrosius,  Hieronymus  und  zahlreichen  andern.  Aber  auch  Ulfilas  ist 
ihm  bekannt,  »der  alten  Schirmer  in  Vngern  Bischoff,  der  das  gantze  newe 
Testament  in  Lateinische  vnnd  Deutsche  sprach«  gebracht  hat  (De  profundis  Piijb), 
ebenso  Freidank  (Hochz.  nb,  i22b);  besonders  gern  führt  er  die  Geschichten 
von  Claus  Narr  an  (Hochz.  34b,  Sarepta  2i8b,  Sy  rach  164),  wie  er  auch  den 
Bruder  Rausch  (Syr.  137)  und  den  Pfaffen  vom  Kahlenberge  (Syrach  118b)  kennt. 

Ausführlich  redet  er  von  den  Künstlern  seiner  Zeit  in  der  10.  Hochzeits¬ 
predigt,  die  »von  dem  alten  Goldarbeiter  Bezaleel«  handelt.  Hier  sagt  er:  »Josquin, 
Senffel,  Dürer,  Cronach  haben  neben  den  Gaben  des  heiligen  Geistes,  das  sie 
durch  das  gelesene  vnd  gehörte  wort  von  Christo  bekommen,  auch  sondere 
Kunstgaben  des  Geistes  Gottes,  der  jhre  sinn  vnnd  hertz  scherpffet,  jre  hende 
leret  reissen,  possiren,  entwerffen,  stechen,  graben,  wie  er  Dauidem  vnd  Scipionem 
kriegen  lehret.« 

»Justus  von  Preß,  das  kleine  Jostlein,  geredt  in  die  Schriflt  vnd  gute 
Psalmen  vnd  füget  nicht  allein  die  lautende  stimme  zuuor  vnerhörter  weise  inn 
einander,  sonder  reimet  auch  die  schönsten  Texte  zusammen,  das  in  Hellenangst 
vnd  todtes  nöten  kein  ander  trost  sey,  denn  dem  einigen  Erlöser  zuuertrawen, 
wie  er  diß  inn  seinem  Haec  dicit  Dominus  künstlich  vnnd  seligklich  beweisset, 
vnd  Senffel  deßgleichen  in  viel  schönen  gesengen  thut.  Dürer,  ob  er  wol  vor 
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diser  gnadenreichen  Zeit  gelebet,  hat  er  dennoch  wie  mancher  guter  Mann,  auch 
vnter  dem  Bapstthumb  erkennet,  daß  allein  das  Blut  Jesu  Christi  vns  von  allen 
Sunden  reinige,  wie  er  solchen  seines  hertzens  glauben  vnd  zuuersicht  mit  seinem 
Pinsel  oder  grabstichel  bekennet,  da  er  1 509  sich  vnd  sein  Haußfraw  für  des 
HERrn  Christi  bild  abconterfeyet  vnd  levtet  zwen  ström  blutes  auß  Christi 
wunden  auff  sich  vnd  sein  Weib.  Dieser  Mann  hat  sein  Asperges  mit  Dauid 
recht  verstanden  vnd  gebetet,  Darumb  dieser  Künstler  nit  allein  hohe  kunstgaben 
für  viel  andern  gehabt,  sonder  auch  mit  den  gunstgaben  vnd  dem  Geist  der 
gnaden  vnnd  gebetes  von  dem  ewigen  Mittler  beseliget  ist  gewesen«. 

Vor  allem  ist  er  unermüdlich  im  Lobe  der  Musik  (besonders  Syr.  II,  51 
u.  III.  24).  Gott  hat  die  Musik  gegeben  »zur  wollust  vnnd  erfrischung  der 
Menschen  Hertzen  vnd  gemüther« ;  sie  ist  »ein  Göttlich  vnd  Himlisches  ding. 
Denn  die  Engelein  Singen  auch  vnd  Gott  höret  es  gerne,  welcher  diese  Sympho- 
niam  vnd  Einhelligkeit  vnd  zusammen  Stimmung  geschaffen  hat.«  Dazu  gehört 
ein  frommer  Text;  denn  »der  Text  ist  der  Noten  Seel,  Drumb  was  Pfeiffertext 
in  die  Musica  singet,  oder  schreiet  vnd  jauchzet  drein,  sind  Moßküe  vnd  Ochsen.« 

Gern  rühmt  er  sich  seiner  medicinischen  Kenntnisse  und  die  4. — 9.  Predigt 
zum  38.  Capitel  Syrachs  (II,  1 1 6t>  ff)  handelt  sogar  ausschliesslich  von  »Artzney 
vnd  Apotecker  Kunst«.  Gott  hat  eine  Menge  Kräuter  und  Wurzeln  den  Haus¬ 
vätern  beschert,  die  ihre  mächtige  Kraft  und  Wirkung  haben  und  die  besser  sind 
als  die  starken  Arzeneien,  die  übers  Meer  zu  uns  geführt  werden.  Die  gebräuch¬ 
lichsten  Arzneimittel  stellt  er  zusammen:  »Dem  Heupt  vnd  Gehirn  nützet  vnd 
ist  gut  Maioran,  Quendel  oder  Feldpol,  Rosen  vnd  was  man  sonst  mehr  vor 
Kreutzekreuter  hat.  Den  Zeenen  ist  Berthram  gut.  Dem  geschwürde  des  Mundes 
der  Saluey.  Dem  Zaanfleisch  Squilla,  Meerzwiebeln.  Dem  Halß  Maulbeer  vnd 
Prunellen.  Den  Augen  Euphrasia,  Augentrost,  Fenchel.  Der  Brust  Eysop,  Cha- 
meleon,  Mariae  Disteln.  Dem  Hertzen  Feiligen,  Roß  Marin.  Der  Lungen  süsse 
Holtz.  Der  erkelten  Leber  Wermuth.  Der  hitzigen  Lebern  Endiuia,  Rosen. 
Dem  Miltz  Tencrion,  Lauendel.  Den  Nieren  Reinfarn,  Petersilge.  Der  Mutter 
Poley,  Melissa  oder  Mutterkraut.  Dem  Seitenwehe  Carduus  Benedicti.  Inn 
Wunden  Tausentgüldenkraut,  Millefolium.  Inn  Schweeren  Hundsmelden,  oder 
Dockenbletter.  Inn  Spanadern  Pappeln.  Wieder  gifft  Raute«  (Syr.  II,  120). 
Selbst  den  Hebammen  und  Ammen  wird  eine  eigene  Predigt  gewidmet. 
(Syr.  II,  125.) 

Immer  sucht  Mathesius  seine  Zuhörer  zu  einer  genauen  Beobachtung  der 
Vorgänge  in  der  Natur  anzuleiten;  er  selbst  ist  ein  scharfer  Beobachter;  das  zeigt 
am  besten  seine  Erklärung  über  das  Wachsen  des  Samens  (Leichpr.  Viiij) :  »Wenn 
man  ein  weizenkörnlein  außseet  in  den  Acker,  da  tregt  man  es  zu  grabe  vnd 
bescharret  es  in  sein  petlein  vnter  die  erden.  Aida  stirbet  es  zuuor,  das  ist,  es 
verfaulet  vnd  verweset ;  in  dem  es  aber  also  in  der  feuchten  vnd  warmen  erden 
erstlich  quillet,  auffkeimt,  faselt  vnd  wurtzelt  vnter  sich,  und  mitten  herauß  sticht 
ein  kleines  und  wintziges  Keimlein,  das  dringet  durch  die  erden  vnd  scheubt  offt 
kleine  steinlein  über  sich  vnd  gewint  sein  stenglein,  pletlein,  helmlein,  knüpflein, 
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vnd  das  kleine  eherlein  ist  eingewickelt  als  in  sein  windelein  vnd  steckt  in  dem 
bletlein  wie  ein  schwert  in  seiner  scheiden  vnd  schoßpeiglein;  wenn  es  begint  zu 
schossen,  darnach  kriegt  es  teschlein,  schöttlein  oder  ehrlein  vnd  lere  pelglein 
pluhet  vnd  bekompt  etliche  zeilen  körnlein,  die  gerste  hat  jr  agen  wie  ein  liehe- 
spitzen,  welche  sie  wider  die  kleinen  vögelein  richtet.«  Noch  lieber  aber  verwendet 
er  seine  mineralogischen  Kenntnisse  in  seinen  Predigten.  Das  Interesse  für  Steine 
und  Erze  lag  seinen  Zuhörern  näher  und  eigene  Neigung  hatte  ihn  sich  tiefer 
mit  dem  Studium  der  Mineralogie  befassen  lassen.  Er  selbst  besass,  wie  er  in  der 
Vorrede  zur  Sarepta  hervorhebt,  eine  bedeutende  Mineraliensammlung,  die  manch 
seltenen  Fund  aufwies,  den  Freunde  aus  Nah  und  Fern  ihm  zugesandt  hatten ; 
der  Verkehr  mit  G.  Agricola,  der  hier  sein  für  die  neuere  Mineralogie  grundle¬ 
gendes  Werk  »Bermannus«  schrieb,  trug  gewiss  bei,  seine  Vorliebe  für  die  Minera¬ 
logie  zu  festigen  und  auch  nach  des  Agricola  Abgänge  von  Joachimsthal  besass 
die  Bergstadt  tüchtige  Mineralogen,  wie  Lazarus  Erker  u.  a.,  mit  denen  Mathesius 
in  täglichem  Verkehr  stand.  So  kommt  es,  dass  seine  Sarepta  so  ziemlich  die 
gesammten  mineralogischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  verarbeitet. 

Seine  sonstigen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  sind  freilich  nicht  so  frei 
von  Irrthümern,  wie  sein  mineralogisches  Wissen,  und  trotzdem  er  in  manchen 
Dingen  recht  verständige  und  freie  Auffassung  bekundet,  ist  er  doch  keineswegs 
frei  vom  Aberglauben  seiner  Zeit.  Vor  allem  glaubt  er  natürlich  an  den  Teufel, 
der  »sich  auch  in  einen  Engel  des  liechts  verstellen  vnd  einem  ein  geplerr  für  die 
äugen  machen«  kann;  dazu  gesellt  sich  der  Glaube  an  Unholde  und  Hexen, 
welche  »viech  vnd  leute  glieder  schiessen,  hexen  vnd  verlehmen,  vnd  mit  dem 
cobalt  vnd  Hypomene  oder  pferdgifft  viel  vnfugs  stifften  vnd  Teuffeley  treyben« 
(Sar.  154b),  sowie  an  »Bergmendlein  vnd  Cobele«  (Sar.  297b). 

Vollends  unglücklich  ist  Mathesius  aber  in  seinen  etymologischen  Versuchen, 
was  freilich  bei  dem  damaligen  Stande  der  Sprachwissenschaft  nicht  zu  verwun¬ 
dern  ist.  Die  Vorliebe  hiefür  theilt  er  mit  Melanchthon  und  vielen  anderen  seiner 
Zeit,  ohne  dass  auch  diese  glücklicher  in  ihren  Versuchen  gewesen  wären.  Beson¬ 
ders  muss  die  hebräische  Sprache  herhalten,  um  deutsche  Worte  zu  erklären ; 
nicht  weniger  aber  auch  die  lateinische  und  die  deutsche ;  er  geht  dem  Gleich¬ 
klange  nach  und  stellt  solche  Worte  als  verwandt  zu  einander.  So  sagt  er,  um  die 
»Bauernzabl«  Mandel  zu  erklären  (Sar.  238b):  »Ich  als  ein  deutscher  Grammaticus 
wolte  gern  vnser  wort  mandel  vom  mantel  herführen,  drumb  das  man  die  vntern 
zwölff  garben,  deren  eher  in  ein  geuierten  stoß  zusammen  gericht  mit  den  obern 
dreyen  als  mit  eim  dach  oder  mantel  furm  regen  zudecket,  doch  sind  dises  nicht 
glaubens  Artickel.«  »Sohn«  leitet  er  ab  von  »versöhnen»  (Leich.  Nnnjb),  Wolfgang 
kommt  von  »wolgehen«  (Hochz.  120).  »Ambeisse«  (Ameise)  von  an-  und  um- 
beissen  (Sar.  32);  Frau  kommt  von  Freude,  denn  »das  Weib  ist  zur  frewde 
geschaffen,  daher  wird  sie  von  Deutschen  Fra w  genennet«  (Syr.  I,  176b);  über  die 
Ableitung  des  Wortes  Arzenei  dagegen  ist  ersieh  nicht  ganz  sicher  (Syr.  II,  117b): 
»Etliche  sind,  die  da  für  geben,  Artzney  habe  den  namen  vom  Ertz,  das  heist 
erde.  Ebenradus  aus  seinem  Dictionario  füret  die  Etymologiam  hero  vom  wörtlein 
Ars,  man  verstehe  es  im  Deutsch  oder  Lateinisch,  denn  durch  die  Clysteres  wird 
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die  Artzney  dem  Ars  oder  hindern  (mit  züchten)  appliciret  vnd  zugeeignet,  Summa, 
Artzney  sol  eine  Creatur  Gottes  sein  aus  der  Erden. « 

Seine  etymologischen  Versuche  gehen  aus  dem  Bestreben  hervor,  seinen 
Zuhörern  möglichst  sich  verständlich  zu  machen,  so  klar  und  einfach,  wie  nur 
möglich,  zu  ihnen  zu  sprechen.  Deshalb  auch  lässt  er  die  Weisen  aus  dem  Mor¬ 
genlande  vom  »»Persischen  Perlamente«  sein  (Sar.  65)  und  die  Witwe  im  Evangelium 
Luca  bringt  nur  »»ein  Scherff  oder  Egerischen  Heller«.  Wo  er  nur  kann,  verwendet 
er  bergmännische  Ausdrücke;  will  er  von  der  Erbsünde  sprechen,  sagt  er  (Leichpr. 
Kkiiijb):  »»Wir  alle  waren  vom  Teuffel  vnd  Berckschrötel  verfüret  vnd  in  des  todes 
vnd  Hellen  schacht  gefallen,  hatten  daran  schaden  genommen,  wie  der  so  vnter 
die  mörder  fiel  vnd  halb  todt  lag.  Wir  halten  außgeleschet  vnd  sassen  in  der 
finsternuß  und  lagen  inn  schwadichtem  sumpff,  in  des  teuffels  vnd  todes  banden, 
alle  strecken  waren  verfallen,  die  Schechte  eingegangen,  da  war  kein  hülff  noch 
rath  in  der  gantzen  weit.«  Naiv  schildert  er  die  Geburt  Christi  (Leichp.  Llij.)  : 
»»Da  Jesus  zu  Bethlehem  im  finstern  stalle  geboren  wird  vnd  ligt  in  seinen  windeln, 
da  warten  die  lieben  geysterlein  auf,  wie  die  Kirche  vnd  Kinder  fein  singen. 
Eines  schlecht  fewer  auff,  das  ander  heytzet  ein,  das  dritte  kochet  ein  pepperlein 
vnd  wermet  das  küsselein,  die  andern  warten  das  Jesulein  vnd  singen  jr  sause 
liebes  Ninelein,  die  andern  verkündigen  den  Hirten  auff  dem  felde,  das  der  ver- 
heyssene  weybes  samen  nun  geleystet  sey,  vnnd  machen  sehr  eine  schöne  Predigt 
von  dem  newgebornen  Herrlein  vnd  seinem  krippelein,  die  andern  Chör  vnd 
himlischen  heerscharen  halten  jre  Cantorei,  loben  vnd  preysen  Gott  in  der  höhe, 
frewen  sich  mit  aller  weit,  dass  der  hader  zwischen  Gott  vnd  menschen  durch 
diß  kindlein  vertragen  vnd  ein  ewiger  bestendiger  friede  vnd  freude  auff  erden 
vnd  in  der  leute  hertzen  wider  auffgerichtet  sein.«  Ebenso  naiv  ist  seine  Vor¬ 
stellung  von  unserem  jenseitigen  Leben  nach  der  Auferstehung  (Leichpr.  niiij)  : 
»»Denn  forthin  wird  die  müselige  arbeyt  vnnd  harte  dienstbarkeyt  auffgehaben  vnd 
ein  ewiger  Lentz  vnd  temperierte  luft't  sein,  da  es  für  vnd  für  grünen  vnd  blühen 
vnd  alles  leben  vnd  lachen  wird,  da  wird  kein  wetter,  donner  noch  blitz  mehr 
sein,  kein  vnziffer  oder  schedlicher  wurm,  kein  raupe,  keffer,  milthaw,  multworff, 
scharmauß,  spinne  vnd  fliege,  welche  mit  der  sünde  auff  die  verfluchte  Erde 
kommen  sein.  Es  wirdt  auch  kein  dorn  noch  distel,  kein  vnkraut  oder  getkraut 
mehr  wachsen,  weyl  der  fluch  von  der  erden  durch  den  gebenedeyten  samen 
weggenommen  vnd  der  ewige  segen  herwider  auff  die  vernewete  erde  gebracht  ist.« 

Gern  bedient  Mathesius  in  seinen  Predigten  sich  der  Fabel,  die  er  theils 
dem  Aesop  entnimmt,  theilweise  auch  selbst  für  seinen  Zweck  erfindet;  er  tritt 
dabei  in  die  Fusstapfen  seiner  Meister  Luther  und  Melanchthon,  von  denen  er 
selbst  einige  Fabeln  in  seinem  Leben  Luthers  mittheilt;  von  seinen  eigenen 
Schöpfungen  hat  er  eine  bescheidene  Meinung ;  ein  Wort  Luthers  anwendend, 
sagt  er:  »»Der  meusemist  vnd  gerbelur  will  sich  doch  jmmer  mit  vnter  den  pfeffer 
mengen.«  Seine  Fabeln  finden  sich  zerstreut  über  seine  ganzen  Werke,  die  von 
der  Ameise  und  Heuschrecke  in  der  Sarepta  (p.  34b),  vom  Sperling  im  Leben  Luthers 
(p.  75),  vom  Füchslein  und  Adler  in  den  Hochzeitspredigten  (p.  56),  von  der 
Sau  in  der  Trostpredigt  (p.  Cb),  noch  andere  namentliche  aesopische  im  Syrach 
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(I,  fol.  71b,  80,  8 1 , 83,  84  ff.).  Eine  Sammlung  versuchte  1611  Nathan  Chytraeus  in 
seinen  »Hundert  Fabeln«,  der  die  Fabeln  vom  Fuchs  und  Adler;  der  Welt  Dank  ; 
Hirt,  Hund  und  Polsterhündlein ;  Krebs  und  Schlange;  Sperling  und  seine  4  Jungen 
mittheilt,  ohne  vollständig  zu  sein.  Noch  im  Jahre  1660  erschien  ;  »Fabul-Hans, 
Oder  eine  schöne  anmuthige  Predigt,  Welche  der  geistreiche  vnd  Hochgelahrte 
Theologus,  Herr  M.  Johann  Mathesius  Sei.  Doctoris  M.  Lutheri  gewesener  flei¬ 
ßiger  Zuhörer  vnd  Hausgenosse  im  Jochimsthal  gehalten  hat  von  der  Fabul, 
welche  Jotham  den  Burgern  zu  Sichern  erzehlet  hat,  Judic.  9.  Itzo  aus  sonder¬ 
baren  vrsachen  mit  einer  Zugabe  wiederumb  in  Druck  gegeben  Durch  Anton. 
Menonem  Schuppium.« 

Mit  besonderer  Vorliebe  verwendet  Mathesius,  und  hier  ganz  ausdrücklich, 
um  die  Klarheit  seiner  Worte  zu  verstärken,  das  Sprichwort,  bald  einzeln,  gern 
aber  auch  zu  mehreren  aneinandergereiht  oder  das  lateinische  durch  das  deutsche 
erläutert;  manche  Sentenz  scheint  auch  sein  Eigenthum  zu  sein,  nur  in  volks¬ 
tümliche  Worte  gekleidet.  Mathesius  verdiente  es,  nach  dieser  Seite  gründlich 
erforscht  zu  werden;  zu  dem  grossen  Sprichwörterschatz  der  Deutschen  wird  sich 
manche  Ergänzung  bei  ihm  finden.  Viele  seiner  Sprichwörter  sind  uns  noch  heute 
geläufig;  einige  seien  hier  erwähnt:  »Ein  gut  wort  findt  ein  gute  stad«  (Leichpr.  48); 
»Wasch  mir  den  beltz  vnd  mach  mirn  nicht  nass«  (Luth.  84);  »Hoffen  vnd 
harren  macht  eytel  narren«  (De  prof.  Qiijb);  »Geben  ist  besser  dann  nemen« 
(Syr.  I,  23b) ;  »Selbst  ist  der  Mann«  (Hochz.  34b) ;  »Eigner  herd  ist  goldes  wert« 
(a.  a.  O.  35b);  »Ein  handwerk  hat  ein  gülden  boden«  (a.  a.  O.  123b);  »Alter 
hilfft  für  thorheit  nicht«  (Sar.  277b);  »Untrew  trifft  jhren  eygen  Herren«  (Sar.  312b); 
»Unrecht  gut  wudelt  nicht«  (a.  a.  O.  312b).  Andere  sind  seltener:  »Herrendienst 
vnd  legel  wein  riechen  vber  nacht  auß«  (Sar.  25);  »Theilt  sich  das  bett  so  trennen 
sich  die  hertzen«  (Sar.  125);  »Wann  der  strick  reissen  will,  so  triefelt  er  sich« 
(Sar.  125);  »Affen  vnd  Pfaffen  lassen  sich  nicht  straffen«  (Sar.  217);  »Einer  hats 
beyl,  der  ander  das  seyl«  (Sar.  219b);  »Laß  dichs  glück  nicht  betriegen,  es  kan 
waltzen,  schwimmen  vnd  fliegen«  (Sar.  271);  »Wer  nie  fiel,  der  stund  nie  auff« 
(Luth.  58);  »Auf  ein  wolffenen  braten  gehört  ein  hündene  seltz«  (Leichp.  Siiij); 
»Warners  hauß  stehet  am  lengsten«  (Leichp.  I);  »Ein  quintlein  gunst  wolbereit 
vberwigt  offt  ein  Centner  gerechtigkeit«  (Hochz.  55b). 

Noch  vieler  anderer  Eigenarten  im  Stil  des  Mathesius  hätten  wir  zu  gedenken, 
seiner  stark  ausgeprägten  Vorliebe  für  die  Alliteration  und  Antithese,  für  Wort¬ 
spiele,  für  Fremdwörter,  für  dialectische  Ausdrücke  ;  aber  das  alles  soll  gelegentlich 
einer  eigenen  Arbeit  Vorbehalten  sein,  die  seinen  Stil  genauer  prüft  und  ihn  in 
Vergleich  setzt  zu  seinem  Vorbild  Luther  und  zu  denen,  welchen  Mathesius  selbst 
wieder  Muster  geworden.  Denn  sein  Beispiel  ist  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf 
die  Prosa  seiner  Zeit  geblieben,  vor  allem  natürlich  auf  die  Predigt.  Wenige 
haben  gleich  viele  Werke  hinterlassen,  wie  er,  und  selten  haben  Schriften  so  un¬ 
gezählte  Auflagen  erlebt,  wie  die  seinen.  Im  mittleren  Deutschland  kannte  man 
sie,  wie  im  Süden  und  im  Norden.  Sein  Näme  gehört  mit  zu  den  populärsten 
seiner  Zeit.  Mit  den  bedeutendsten  Männern,  wie  Luther,  Melanchthon,  Eoban 
Hess,  Paul  Eber,  Joach.  Camerarius,  Caspar  Peucer,  Spalatin,  Fabricius  u.  a.  stand 
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er  in  regem  schriftlichen  Verkehr,  und  Joachimsthal  wurde  durch  ihn  eine  Zeitlang 
das  Reiseziel  aller  bedeutenden  Theologen.  Er  selbst  sagt  am  Schlüsse  seiner 
Lutherhistorien  mit  berechtigtem  Stolze,  dass  die  grössten  »leut  vnd  Kirchen¬ 
lichter«  zu  Wittenberg  dieses  Thals  Kirche  und  Schule  besucht  haben:  »Doctor 
Justus  Jonas,  D.  C.reutziger,  Herr  Philippus,  D.  Georgius  Maior,  D.  Paulus  Eberus, 
I).  Pfeffinger,  D.  Weller,  D.  Medler,  Er  Joachimus  Camerarius,  Er  Fabricius  vnnd 
viel  treffliche  Juristen  vnnd  Ertzte  haben  diesen  Thal  gern  gesehen  vnnd  mit 
ewer  Kirch  vnnd  schuldienern  gute  freundschafft  gehalten.« 

Mathesius  ist  nicht  nur  der  bedeutendste  Prediger  Böhmens,  er  ist  nach  dem 
Urtheile  Vilmars  der  erste  Prediger  des  XVI.  Jhhs.  überhaupt  nach  Luther.  Mit 
ihm  zeigt  er  begreiflicherweise  viel  Aehnlichkeit.  War  doch  Luther  sein  Meister 
in  Wittenberg  gewesen  und  wenn  der  Reformator  auch  selbst  keine  Schrift,  die 
sich  mit  den  Zielen  der  Homiletik  befassen  würde,  veröffentlicht  hat,  so  liegen 
doch  in  allen  seinen  Werken  so  viele  Winke  für  einen  Prediger,  dass  sie  eine 
ausführlichere  Begründung  seiner  Anschauungen  nicht  vermissen  lassen.  Zugleich 
hatte  Mathesius  in  Wittenberg  Melanchthons  Vorlesungen  über  Dialektik  und 
Rhetorik  gehört,  der  in  seiner  Schrift  »De  rhetorica  libri  III«  den  Grund  zu  einer 
neuen  und  höheren  Auffassung  der  Predigt  gelegt  hatte.  Wie  Luther  hält  auch 
Mathesius  an  dem  Grundsätze  fest,  dass  die  Predigt  vor  allem  Schriftauslegung 
sein  müsse  und  legt  deshalb  auch  zumeist  einen  Text  zugrunde,  wenn  er  auch 
nicht  immer  streng  nur  bei  ihm  stehen  bleibt  und  seine  Exegese,  trotzdem  sie 
sich  bestrebt,  auf  den  Wortsinn  einzugehen,  manches  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Seine  Predigten  sind  zugleich,  wie  die  Luthers,  zumeist  analytische,  nur  selten 
findet  sich  der  Versuch  einer  Synthese ;  das  entsprach  wohl  auch  seinem  Bestreben, 
möglichst  klar  und  seinen  Zuhörern  möglichst  verständlich  zu  sein,  und  den  An¬ 
schauungen  Luthers,  der  von  einem  Prediger  verlangte,  dass  er  auf  die  Kinder, 
Knechte,  Mägde  und  auf  den  armen,  gemeinen,  einfältigen  Haufen,  die  Unterricht 
bedürfen,  sehe  wie  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  stillet,  papelt  und  spielt  mit  ihm, 
schenkt  ihm  aus  dem  Busen  ihre  Milch,  darf  ihm  weder  Wein  noch  Malvasier 
geben.  Seine  eigenen  homiletischen  Ansichten  hat  Mathesius  in  den  lateinischen 
Pastoralregeln  zusammengefasst,  die  er  seinem  Freunde  Caspar  Eberhard,  Pfarrer 
in  Gottesgab,  zusandte;  da  Mathesius  sich  gern  auf  sie  berief  und  seinen  Amts¬ 
brüdern  empfahl,  sei  der  betreffende  Abschnitt  in  einer  deutschen  Ueber- 
tragung, ,<63)  die  möglicherweise  auf  Mathesius  selbst  zurückgehr,  hier  mit- 
getheilt: 

Der  du  tregst  Christum  durch  das  mehr 
vnd  nützlich  predigen  wilst  sein  lehr, 
dich  selbst  darzu  nicht  dringen  thue, 
ehe  man  dich  ordinir  datzu. 

Weidt  recht  dein  herdt  vnd  christlich  schar, 
scherf  vor  der  gnadt  des  geseczes  lahr, 
von  Gottes  wort  redt  bescheidenlich, 
was  recht  eingesatzt  ist,  das  halt  dich 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVER5ITY  OF  CALIFORNIA 


1f 


437 


Johannes  Mathesius  und  seine  Nachfolger . 


in  gottesforcht  vnd  in  reinigkeit 
in  zucht  vnd  aller  erbarkeit. 

Lehr  nottig  ding  alle  in  gemein, 
lehr  nützlich  ding  die  kinder  klein, 
thue  das  einfeitig  kurtz  vorzelen, 
halt  ein  zichtig  geberdt  darneben. 

Citir  der  schrift  nicht  tausendt  ort, 
meid  hof,  fürsten,  baures  wordt, 
lob  dich  nicht  selbst  hoferdiglich, 
auf  andre  leut  nicht  heimlich  stich, 
regenten  da  zu  fried  solst  lahn, 
niemant  abwesent  greiffen  ahn, 
nicht  leichtfertig  noch  stürmisch  sey, 
erheb  nichts  hoch  mit  grossem  geschrey, 
schmech  nicht  nach  der  sophisten  art 
vnd  halt  nicht  alzeit  widerpart. 

Nicht  disputir  aus  dreyen  sprachen, 
ein  narr  sagt  narren  nerrisch  Sachen, 
von  Aposteln  vnd  Propheten  lehr 
nimb  beid  die  wort  vnd  auch  die  lehr. 

Es  ist  auffallend,  dass  wir,  trotzdem  im  XVI.  Jhh.  der  deutsche  Theil 
Böhmens  fast  ausnahmslos  der  Lehre  Luthers  sich  angeschlossen  hatte,  keinem  be¬ 
deutenden  Prediger  hier  mehr  begegnen ;  es  ist,  als  stände  alles  unter  dem  Eindrücke 
der  Predigten,  die  von  Joachimsthal  aus  sich  über  die  evangelische  Christenheit 
ausbreiteten;  nur  von  Johann  Habermann  (Avenarius)  kennen  wir  30  Predigten 
Über  die  Evangelien  und  Episteln  264),  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Fal- 
kenau  gehalten  hatte,  aber  erst  im  J.  1585  veröffentlichte;  jedoch  seine  Bedeu¬ 
tung  liegt  auf  anderem  Gebiete.  Nur  vereinzeltes  liegt  vor,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Leichpredigten,  die  seit  der  Reformation  in  erhöhte  Uebung  gekommen 
waren;  aber  sie  sind  doch  zumeist  so  unbedeutend,  als  dass  sie  mehr  als  eine  Auf¬ 
zählung  verdienen  würden.265)  Caspar  Franck  eröffnet  im  J.  1565  die  Reihe 
mit  einer  Predigt  auf  den  Tod  seines  Meisters  Mathesius,  die  liebevoll  noch 
einmal  das  Bild  des  Predigers  vor  uns  erstehen  lässt ;  Michael  Hauptmann  beklagt 
1572  das  Scheiden  der  Anna  v.  Zedtwitz;  Caspar  Elogius  trauert  1577  über  den 
Tod  Maximilians  II;  Felix  Zimmermann,  der  Nachfolger  Casp.  Francks  im 
Joachimsthaler  Pfarramt,  erweist  1578  seinem  Vorgänger  die  letzte  Ehrenbezeu¬ 
gung;  Christoph  Herman  hält  1595  zu  Dauba  die  Leichenpredigt  für  Adam 
Berka  den  jüngeren,  266)  und  in  selbem  Jahre  Bartholom.  Jerschel  im  nahen 
Pablowitz  für  Johann  v.  Wartenberg,  dem  auch  Michael  Poppius  eine  Leichen¬ 
predigt  gehalten  hat.  267)  Im  17.  Jhhe.  häufen  sich  solche  Predigten;  von  Joh . 
Deucer,  dem  Pfarrer  in  Schlaggenwald,  dem  wir  noch  begegnen  werden,  haben 
wir  aus  dem  J.  1605  eine  Leichpredigt  zu  Ehren  des  Schlaggenwalder  Bürgers 
Matthes  Egerer,  von  Urban  Killer ,  Pfarrer  in  Tetschen  eine  vom  J.  1607  für  das 
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5.  Söhnlein  Heinrichs  v.  Bünau,  und  eine  andere  aus  dem  J.  1609  aus  Psalm  4  ; 
von  Caspar  Wolf,  Pfarrer  zu  Radonitz,  eine  Leichpredigt  beim  Begräbnis  der 
1612  verstorbenen  Grafen  Hieronymus  Schlick,  von  Nicol.  Sagittarius  eine  Predigt 
über  den  Tod  Karls  v.  Wartenberg  aus  dem  J.  1613. 

Was  sonst  an  Predigten  aus  Böhmen  bekannt  ist,  eine  Taufpredigt  des 
Tetschner  Pastors  Urban  Killer  vom  J.  1608,  eine  Neujahrspredigt  des  aus  Fal- 
kenau  stammenden  Adam  Zephel,  Pastors  zu  Fribus  vom  J.  1609,  eine  Hochzeit¬ 
predigt  des  Marsinus  Schbnbarsky ,  Pfarrers  zu  Alt-Titschein  von  1613,  und  aus 
dem  gleichen  Jahre  zwei  Predigten  des  Rumburger  Pastors  Balthasar  Opit%,  von 
denen  die  eine  bei  Einweihung  der  neuen  Kirche  in  Georgenthal  gehalten  wurde, 
ist  von  wenig  Belang.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Bergpredigten  des  Schlag- 
genwalder  Predigers  Johann  Deucer  von  1612,  in  welchen  er,  ein  treuer  Jünger  des 
Mathesius,  erörtert,  durch  welche  Mittel  die  Bergwerke  ihre  Blüte  und  ihren 
Verfall  erreichen;  auch  in  der  Sprache  hat  er  sich  sichtlich  an  Mathesius  gebildet, 
dessen  Sarepta  er  kennt;  nur  zieht  er  die  synthetische  Predigt  der  analytischen 
vor.  Durch  Schärfe  des  Gedankens,  durch  Klarheit  des  Ausdrucks,  durch  eine 
gebildete  Sprache,  die  selten  in  einen  rohen  Ton  verfällt,  ohne  dass  dadurch  die 
Strenge  des  Angriffs  weniger  empfindlich  wäre,  ragt  über  alle  Mathias  Hoe  von 
Hoenegg  hervor,  dessen  zahlreiche  Predigten  in  die  Jahre  1611  — 13,  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Prag  fallen;  unter  ihnen  sind  die  bedeutendsten  die 
50  Predigten,  die  er  1611  zu  einer  »Gründlichen,  Summarischen,  Apostolischen 
Außführung  der  gantzen,  reinen,  Evangelischen  Lehr«  zusammenfasste,  und  in 
denen  er  sich  als  gleich  leidenschaftlichen  Gegner  der  Katholiken,  wie  der  Refor¬ 
mierten  bekannte;  sie  vor  allem  machten  seinen  Namen  den  Gegnern  bekannt, 
ihn  selbst  aber  bald  in  Prag  unmöglich,  das  er  1613  verlassen  musste,  um  in 
Dresden  am  sächsischen  Hofe  eine  Stelle  als  Hofprediger  zu  finden. 

Auch  die  katholische  Predigt  dieser  Zeit  ist  von  geringem  Belange;  nur 
Berthold  Pontanus  ragt  hier  hervor  mit  der  Fülle  seiner,  freilich  zumeist  latei¬ 
nischen  Predigten  und  Predigtenmagazine.  Erst  die  Jesuiten  brachten  hier  eine 
Wendung;  zwar  war  die  deutsche  Predigt  in  Prag  seit  dem  Beginne  der  Refor¬ 
mation  nichts  ungewöhnliches  mehr,  und  selbst  in  der  Teynkirche  und  der  Bet- 
lehemskapelle  wurde  deutsch  gepredigt;  268)  aber  erst  durch  die  Brüder  der 
Gesellschaft  Jesu  bürgerte  die  deutsche  Predigt  sich  vollkommen  ein,  obgleich 
auch  sie  allmählig,  je  mehr  sie  sich  die  tschechische  Sprache  aneigneten,  dieser 
den  Vorzug  vor  der  deutschen  Sprache  gaben.  Noch  im  J.  1569  wurden  von 
den  Jesuiten  an  allen  Feiertagen  4  Predigten,  eine  in  italienischer,  eine  in  tsche¬ 
chischer  und  zwei  in  deutscher  Sprache,  bei  St.  Jacob  gehalten;  aber  bereits 
1573  hatten  sich  die  Verhältnisse  so  geändert,  dass  an  Feiertagen  zwei  deutsche 
und  vier  tschechische  Predigten  stattfanden.  269) 

Bedeutender  sind  einige  Prediger,  die  aus  Böhmen  stammten,  ihren  Ruf 
aber  in  Deutschland  begründeten.  Der  älteste  unter  ihnen  ist  Albert  Drache 
(Draco),270)  der  aus  Saaz  stammt,  1530  als  Schulmeister  in  Rudolstadt  thätig  war, 
von  Luther  in  Wittenberg  ordiniert  wurde  und,  nachdem  er  Diacon  und  Ober- 
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pfarrer  geworden  war,  zum  Hofprediger  der  Gräfin  Catharina  »der  Heldenmütigen« 
berufen  wurde,  als  welcher  er  1551  starb.  Bedeutender  ist  Samuel  Fischer ,  der 
1 547  in  Joachimsthal  geboren,  ein  reich  bewegtes  Leben  führte.  Er  wurde  Cantor 
zu  Schmalkalden,  Diacon  in  Schleusingen,  1574  Hofprediger  in  Breitungen, 
1576  Pfarrer  in  Schneeberg.  Im  J.  1578  wurde  er  Superintendent  zu  Oelsnitz, 
kam  1583  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Meissen,  wurde  aber  5  Jahre  später  durch 
die  Calvinisten  verdrängt  und  für  kurze  Zeit  Pfarrer  in  Schlaggenwald.  Aber 
schon  im  nächsten  Jahre  finden  wir  ihn  in  Jena,  wo  er  1 592  zum  Professor  der 
Theologie  und  zum  Superintendenten  ernannt  wurde,  und  1609  starb.  Unter 
seinen  zahlreichen  Predigten  ragen  die  »Historien  der  Menschwerdung  vnsers 
Herrn  Jesu  Christi«  (Leipzig,  1578),  die  er  noch  als  Pfarrer  in  Schneeberg  gehalten 
hatte  und  sein  mehr  einen  erbaulichen  Charakter  tragender  »Christlicher  Vnter- 
richt  vom  Turcken  aus  den  Schriften  Dr.  Martin  Luthers«  hervor.  Auch  ein 
Gedicht:  »De  magistratus  politici  dignitate  et  officio«  (Mulhusii,  Hantzsch,  1575) 
schrieb  er  und  berührte  sich  darin  mit  seinem  Landsmanne  Erasmus  Winter 9  271) 
der  unter  dem  Titel  »Speculum  Magistratus  Politici«  3  Predigten  über  den 
82.  Psalm  zusammenfasste.  Er  war  im  Jahre  1 548  in  Joachimsthal  als  Sohn  eines 
Kirchners  (Kürschners?;  geboren,  wo  er  die  Lateinschule  besuchte;  1570  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  wurde  1573  in  Wittenberg  Magister,  kam  dann  als 
Pfarrer  nach  Böhmen  und  1579  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Meuselwitz,  wo  er 
am  17.  September  16 n  an  der  Pest  starb.  Nebst  der  obengenannten  Schrift  ver¬ 
fasste  er  Hochzeitspredigten  (1596),  schrieb  in  wiederholter  Auflage  (1587  und  1592) 
Kirchweihpredigten,  in  denen  er  gegen  die  mannigfaltigen  Missbräuche  sich 
wandte,  die  sich  bei  der  Feier  der  Kirchweih  namentlich  in  Dörfern  eingeschlichen 
hatten  und  einen  »Thesaurus  consolationum«,  als  geistlichen  Seelenschatz  gegen 
alle  Anfechtungen  des  Teufels. 

Nahe  verwandt,  so  dass  oft  die  Grenze  zwischen  beiden  Gattungen  schwer 
zu  ziehen  ist,  sind  den  Predigten  die  Erbauungsbücher  des  XVI.  Jahhs.  Sie  sind 
nicht  eine  Frucht  der  Reformation,  wohl  aber  sind  sie  durch  dieselbe  in  neue 
Bahnen  gelenkt  worden.  Auch  die  vorreformatorische  Zeit  kannte  die  Gattung  und 
hatte  sie  reich  ausgebildet.  Zwei  Richtungen,  die  neben  einander  hergehen,  lassen 
sich  unterscheiden.  Stehen  die  Schriften  der  einen  ganz  und  ausschliesslich  auf 
dem  Boden  der  römischen  Kirche,  so  suchen  die  anderen,  ohne  diesen  geradezu 
zu  verlassen  oder  sich  in  Gegensatz  zu  ihm  stellen  zu  wollen,  doch  vor  allem 
eine  unmittelbare  Vereinigung  mit  Gott.  Gehören  zu  jener  die  zahlreichen  Postillen, 
Marienpsalter  und  Passionale,  die  Offenbarungen  der  hl.  Brigitta,  der  Seelen  Wurz¬ 
garten  und  der  von  ihm  unterschiedene  Hortulus  animae,  so  stehen  auf  der  anderen 
Seite  die  Schriften  eines  Tauler,  Suso  und  vor  allem  das  dem  Thomas  v.  Kempen 
zugeschriebene  Buch  von  der  Nachfolge  Christi.  Luther  leitet,  ohne  mit  der  Ver¬ 
gangenheit  ganz  zu  brechen,  mit  seinen  zahlreichen  Sermonen  eine  neue  Zeit  ein,, 
und  die  Nachfolger,  die  er  in  reichem  Masse  gefunden  hat,  suchen  den  von  ihm 
ausgestreuten  Samen  zu  vielfältiger  Frucht  zu  bringen.  Auch  Böhmen  stellt  eine 
Reihe  von  Erbauungsbüchern  und  kann  darauf  hinweisen,  dass  sie  nicht  zu  den 
schlechtesten  der  Zeit  gehören.  Schon  der  erste  Name,  dem  wir  hier  begegnen, 
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hat  einen  guten  Klang.  Christoph  Fischer a72)  (Vischer)  dem  die  evangelische 
Kirche  eine  fast  unabsehbare  Reihe  von  Erbauungsbüchern  verdankt,  ist  um  das 
Jahr  1520  in  Joachimsthal  geboren,  wurde  1544  Magister  in  Wittenberg,  bald 
darauf  Pfarrer  in  Jüterbogk,  von  wo  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Bensen 
berufen  wurde.  Eng  befreundet  mit  Luther  und  Melanchthon,  mit  denen  beiden 
er  in  regem  Briefwechsel  stand,  kam  er  schon  1552  durch  Melanchthons  Empfeh¬ 
lung  als  Superintendent  nach  Schmalkalden,  vertauschte  den  Ort  1571  mit  Meiningen, 
von  wo  er  1574  nach  Halberstadt  kam.  Gestorben  ist  er  1597  a^s  Generalsuper¬ 
intendent  in  Celle,  nicht  ohne  am  Ende  seines  Lebens  manche  Verdächtigung 
und  herbe  Kränkung  zu  erfahren,  als  sei  er  ein  Vertheidiger  der  Anschauungen 
G.  Majors.  In  die  Zeit  seiner  Thätigkeit  in  Bensen  fällt  eines  seiner  frühesten 
Werke,  die  wohl  schon  1552  gedruckte,  aber  uns  nur  in  einer  Ausgabe  von  1560 
bekannte  Schrift  »Ein  Auszug  vnd  Begriff  des  heiligen  christlichen  Glaubens«, 
die  er  seinem  Vater  Jakob  widmet.  In  Frage  und  Antwort  gestellt,  ist  sie  aus¬ 
drücklich  für  Familienväter  berechnet,  die  ihre  Kinder  über  die  wichtigsten  Glau¬ 
benssätze  daheim  unterrichten  wollen.  Begreiflicherweise  ist  in  ihr  der  Charakter 
Fischers  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  in  seinen  späteren  Schriften,  die 
sich  auf  der  einen  Seite  durch  ungemein  derbe  Ausfälle  gegen  das  Papstthum, 
auf  der  andern  durch  eine  spielende  und  tändelnde  Sprache  kennzeichnen,  wie 
wir  sie  sonst  erst  im  XVII.  Jhh.  finden.  Ihm  ist  Gottes  Wort  »die  herrliche 
Trostkammer,  ja  die  himmlische  Apotheke,  daraus  der  himmlische  Raphael,  der 
kräftige  Seelenarzt,  Jesus  Christus,  schöne  Brustküchlein  präparire,  welche,  so 
man  sie  in  wahrem  Glauben  gebrauchet,  dem  nothleidenden  Menschen,  dem  sich 
der  Schleim  der  Traurigkeit  ums  Herz  gelegt  und  ihm  einige  Noth  das  Herz 
abstossen  will,  Luft  und  Raum  ums  Herz  machen,  besser,  als  kein  Confect,  Lab¬ 
sal,  Erquickung,  Elektuarium  oder  Latwerge  auf  Erden  thun  kann.«  Aber  trotz 
dieser  Mängel  leuchtet  aus  allen  seinen  Schriften  doch  ein  tiefes  Gemüth  hervor, 
das  die  hohe  Aufgabe,  die  es  übernommen,  in  ihrem  vollen  Ernste  erfasst  und 
wenn  auch  in  derber  und  drastischer  Art,  doch  ganz  und  voll  sie  zu  erfüllen 
strebt. 

Zeitlich  zunächst,  aber  auch  inhaltlich  nahe  steht  Fischer  der  uns  bereits  be¬ 
kannte  Magister  Hagius,27*)  der  in  seiner  1574  erschienenen  »Haustafel«  gleichfalls  die 
häusliche  Erziehung  im  Auge  hat.  In  Frage  und  Antwort  werden  die  Pflichten 
eines  Christen  erörtert  und  ihrem  Inhalte  nach  so  auf  die  7  Tage  der  Woche 
vertheilt,  dass  am  Sonntag  der  geistliche  Stand  durchgenommen  wird,  dem  am 
Montag  die  Obrigkeit  und  Unterthanen  folgt;  für  den  Dienstag  entfällt  der  Ehe¬ 
stand,  Mittwoch  werden  die  Pflichten  gegen  Eltern  und  Kinder,  am  Donnerstag 
die  gegen  Herren,  Frauen  und  Dienstboten,  am  Freitag  die  gegen  die  Jugend, 
am  Samstag  endlich  die  gegen  die  Witwe  und  deren  Unterhalt  erörtert. 

Ins  abgeschmackte  und  spielende  dagegen  verfällt  Lucas  Martini27*)  mit 
seinem  »Ehrenkränzlein«  und  dem  »Lasterspiegel«,  einer  Tändelei,  mit  der  ihm 
bereits  Joh.  Pommarius  vorausgegangen  war,  der  im  Jahre  1585  einen  »Ehren¬ 
schild  christlicher  junger  Herren,  junger  Gesellen  vnd  Jüngling«  und  ein  »Braut- 
vnd  Ehekränzlein  Christlicher  Breute,  Breutgam  vnd  Eheleute«  veröffentlicht  hatte. 
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Wie  dieser  das  Brustschild  Aarons  mit  seinen  zwölf  Steinen  zu  einem  Ehren¬ 
schild  für  »junge  Herren«»  ausdeutet,  so  Martini,  der  die  Jungfrauen  in  ein  evan¬ 
gelisches  Wurzgärtlein  führt,  ihnen  dessen  Beete  und  Stänglein  zeigt,  an  denen 
die  Tugenden  die  Früchte  sind;  zwanzig  Tugenden  werden  unter  dem  Namen 
von  Blumen  und  Kräutern  aufgezählt  und  die  farbigen  Fäden,  womit  man  die 
Blumen  bindet,  als  Ursachen  gedeutet,  welche  die  Jungfrauen  zu  den  Tugenden 
führen,  und  endlich  die  Mittel  und  Wege  gewiesen,  die  zu  ihnen  gelangen  lassen. 
In  gleich  spielender  Weise  werden  im  Lasterspiegel  die  Untugenden  unter  dem 
Namen  von  Thieren  und  Vögeln  herangezogen  und  Anleitungen  gegeben,  sie  zu 
vermeiden. 

Ganz  anders  wirkt  das  Büchleindes  Pfarrers  Bruno  Quinos, 275)  »Disce  Mori 
oder  Sterbekunst <«.  Nicht  auf  die  Tage  des  Lebens,  sondern  auf  die  Stunde  des 
Todes  gerichtet,  will  er  den  Christen  dadurch  trösten  und  erheben,  dass  er  ihm 
in  einer  Reihe  von  Bildern  die  Sterbensstunde  berühmter  und  bedeutender  Männer 
schildert.  Er  beschränkt  sich  dabei  fast  nur  auf  die  Gegenwart  und  die  nächst- 
liegende  Vergangenheit  und  wirkt  so  unmittelbarer  und  anschaulicher.  Mit  Luther 
anhebend,  der  der  einzige  Nichtadelige  in  dem  Buche  ist,  sind  die  Bilder  dem 
Leben  deutscher  Fürsten  und  Grafen  entnommen,  ansprechend  in  der  Form, 
warm  im  Inhalte;  die  Schrift  fand  vielfache  Verbreitung  und  wurde  durch  den 
Verfasser  selbst  stark  vermehrt,  der  später  auch  einige  Trostschriften  von  Luther, 
Melanchthon  und  Fischer  anfügte.  Rasch  fanden  sich  auch  Nachahmer;  Martin 
Mylius  gab  in  seinen  »Apophtegmata  morientium«  und  seiner  »Sterbenskunst« 
eine  Ergänzung  in  die  Vergangenheit,  indem  er  mit  dem  alten  Testamente  be¬ 
ginnend  die  Sterbestunde  Jakobs,  Hiobs,  Moses  u.  a.  schildert;  Joachim  von  Beust 
schrieb  1 592  sein  »Enchiridion  de  arte  bene  moriendi««,  das  in  Joh.  Sommer  bald 
einen  Uebersetzer  fand,  der  es  unter  dem  Titel  »Edle  vnd  bewerte  Sterbens¬ 
kunst«  veröffentlichte,  und  Bartholom.  Gernhard  sein  bereits  1589  erschienenes 
»Trostbüchlein  von  christlichem  Bereiten  zu  seligem  Sterben«.  Auch  in  Böhmen 
fand  er  einen  Nachfolger  in  dem  Fribuser  Pastor  Adam  Zephel ,  der  im  Jahre 
1609  bei  Joh.  Börner  in  Leipzig  sein  »Speculum  morientium,  oder  sterbender 
Menschen  Spiegel,  was  sich  ein  Christ,  der  christlich  leben,  selig  sterben  vnd 
frölich  wider  aufferstehen  wil,  täglich  aus  Gottes  Wort  erinnern  vnd  trösten  muß«. 
Eine  andere  Schrift  desselben  Verfassers,  die  gleichfalls  im  J.  1609  erschien  und 
im  nächsten  Jahre  eine  neue  Auflage  erlebte:  »Corona  Nuptialis,  Ehren-  oder 
Brautkräntzlein  aller  Gottliebenden  Bräute,  von  etlichen  schönen  Blumlein,  köst¬ 
lichen  Edelgestein  vnd  kräftigen  Kräuterlein,  aus  dem  25.  Cap.  Syrachs«  ist  mir 
ebenso  unbekannt  geblieben,  wie  die  16 16  veröffentlichte  Schrift  des  Schlaggen- 
walders  Christoph  Crinesius :  »Ein  Geistliches  Gespräch  zwischen  Einen  Christen 
vnd  Juden,  vom  Wucher  vnd  der  Zukunft  Messiae«  276)  und  die  »Kleine  Biblia 
vnnd  tägliches  Handbuch,  darinnen  nicht  allein  die  gewöhnlichen  Sontags  Evangelia 
vnd  Episteln  .  .  .  sondern  auch  allen  Tägen  eine  sonderliche  Lection  . .  .  verfasset 
durch  einen  Gelehrten  ...  in  behmischer  Sprach  außgegangen,  jetzo  aber  in 
die  gemeine  deutsche  versetzet  zu  Wiltschutz  in  Böhmen  bey  Martin  Klein- 
wechtern  1614.« 
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Auf  katholischer  Seite  tritt  uns  nur  eine  einzige,  grössere  Erbauungschrift  in 
dieser  Zeit  entgegen  und  auch  diese  stammt  aus  der  Feder  eines  Laien  ;  es  ist 
die  »Confession«  Georg  Bibers ,  Bergschreibers  in  Platten.277)  Es  gehörte  ein 
gewisser  Muth  dazu,  mit  dieser  Schrift  in  dem  protestantischen  Platten  aufzu¬ 
treten,  die  dem  Verfasser  manche  Feindseligkeit  eingetragen  haben  mag.  Das  Buch, 
das  dem  Erzbischof  von  Prag,  Anton  Brus,  gewidmet  ist,  trägt  einen  rein  persön¬ 
lichen  Charakter;  überall  spricht  der  Verfasser  nur  in  der  ersten  Person,  stellt 
also  nur  seine  eigenen  Glaubensansichten  dar;  an  ihm  ist  ein  Theolog  verloren 
gegangen.  Eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  Kirchenväter  sowohl  wie  der  Schriften 
Luthers  lässt  sich  ihm  nicht  abstreiten  ;  Kritik  aber  kennt  er  keine  und  will  er 
auch  nicht  üben,  mit  Ausnahme  an  den  Lehren  Luthers,  die  er  insgesammt 
verurtheilt,  was  von  seinem  Standpunkte  aus  begreiflich  ist. 

Die  meisten  dieser  Erbauungsschriften  enthalten  auch  Gebete,  allgemeinen 
Inhalts,  oder  den  bestimmten  Zwecken  angepassr.  Auch  auf  diesem  Gebiete  hatte 
Luther  umgestaltend  gewirkt,  seitdem  er  seine  »Kurze  Form  der  zehn  Gebot,  des 
Glaubens  und  des  Vaterunsers«  veröffentlicht  hatte,  eine  Schrift,  welche  die  Grund¬ 
lage  seines  »Betbüchleins«  (1522)  bildet.  Unter  vielen  anderen  hatte  er  auch  in 
Mathesius  einen  Nachfolger  gefunden,  dessen  »andächtige  vnd  christliche  gemeine 
Gebetlein  für  alle  Noth  der  Christenheit«  im  Jahre  1 567  erschienen  und  in  ihrem 
ersten  Theil  Collecten  für  das  Kirchenjahr  und  auf  die  vornehmsten  Feste,  in 
ihrem  zweiten  Theile  Gebete  für  alle  Noth  und  Stände  enthalten.  Ein  genauer 
Kenner  dieser  ganzen  Litteraturgattung,  H.  Beck,  der  Verfasser  der  »Erbauungs¬ 
literatur  der  evangelischen  Kirche«,  sagt  von  ihnen:  »Innig  und  originell  sind 
diese  Gebete  wohl  das  schönste,  was  die  lutherische  Kirche  auf  diesem  Gebiete 
aufzuweisen  hat.  Die  auf  das  Kirchenjahr  gefertigten  Collecten  fassen  in  kurzen 
Sätzen,  edel,  herzlich,  gesalbt  im  Ausdrucke  den  wesentlichen  Inhalt  der  evan¬ 
gelischen  Perikope  zusammen  oder  heben  eine  Seite  derselben  heraus,  sie  in  ein 
Gebet  wandelnd«.  Für  ihre  Bedeutung  zeigt  der  Umstand,  dass  sie  fortgesetzt 
neue  Auflagen  erlebten,  —  die  letzte  mit  einer  Vorrede  von  Löhe  erschien  1836  in 
Nürnberg  —  ebenso  wie  seine  kleinere  Sammlung  von  Hausgebetlein,  die  zuletzt 
im  J.  1881  herausgegeben  von  Pf.  Th.  Zinck  erschien,  sowie  dass  sie  durch  die 
Kirchen  -  Agende  von  Nieder-Oesterreich  auch  in  den  öffentlichen  kirchlichen 
Gebrauch  übergegangen  ist. 

Weit  bedeutender,  ja  auf  dem  Felde  der  Gebetlitteratur  die  bedeutendste 
Erscheinung  nicht  nur  des  XVI.  Jhhs.  und  nicht  nur  seiner  engeren  Heimat,  ist 
Johann  Habermann  (Avenarius)  aus  Eger.  278)  Hier  im  Jahre  1516  geboren,  ist  er 
1540  Kreuzherr  vom  rothen  Stern,  aber  bereits  zwei  Jahre  später  evangelischer 
Prediger  in  Sachsen,  kommt  im  Jahre  1564  nach  Falkenau,  wo  die  meisten  seiner 
Schriften  entstehen,  wird  1 572  Professor  in  Jena,  1575  in  Wittenberg,  1576  Super¬ 
intendent  in  Zeitz,  wo  er  im  J.  i5go  stirbt.  Die  Zahl  seiner  Schriften  ist  nicht 
unbedeutend.  Als  Prediger  haben  wir  ihn  bereits  kennen  gelernt;  auch  ein  Leben 
Christi  schrieb  er,  das  zuerst  1579  in  Prag  erschien,  ebenso  eine  mehrfach  aufgelegte 
»Postilla,  das  ist  Außlegung  vber  die  Evangelia  der  Sontags-  vnd  fürnembsten 
best«;  seinen  Ruf  aber  dankt  er  seinem  zuerst  1567  erschienenen  Gebetbuche: 
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»Christliche  Gebete  für  allerlei  Noth  und  Stände  der  ganzen  Christenheit«.  Es 
ist  vielleicht  das  gelesenste  Buch  der  evangelischen  Christenheit  und  noch  heute 
fast  überall  in  Geltung.  Seinen  Habermann  zur  Hand  nehmen  hiess  im  XVII.  Jhh.,  wie 
Tholuck  in  seiner  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  jener  Zeit  (I,  207)  berichtet, 
sich  zum  Gebet  anschicken.  Laufen  die  Auflagen  seines  Gebetbuches  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  fortgesetzt  bis  in  unsere  Tage,  so  wurde  es  auch  frühzeitig 
anderen  Nationen  durch  Uebersetzungen  bekannt.  Schon  im  Jahre  seines  Er¬ 
scheinens  wurde  es  ins  Tschechische  übersetzt  und  erhielt  sich  auch  hier  dauernd 
in  der  Gunst  seiner  Leser.  Ins  Slavonische  übersetzt  erschienen  seine  Gebete  1579 
zu  Laibach  und  fast  gleichzeitig  ins  Polnische.  Französisch  finden  wir  sie  unter 
dem  Titel:  »Priores  chretiennes,  pour  invoquer  Dieu  et  lui  rendre  graces  le 
matin,  le  soir  etc.,  mises  en  Francois«  durch  S(amuef)  C(ucumel)  1606  in 
Montbeliard,  1656  in  Charenton;  erscheinen  in  romanischer  Sprache  wurden  sie 
unter  dem  Titel:  J.  Avenarius  oratiuns  christiavnas,  Schquitschö  in  Turi,  1680 
veröffentlicht.  Aus  »Misnischer  Sprake  in  vnse  Düdesche  Sprake«  übersetzte  sie 
1570  M.  Hermannus  vam  Hagen,  Pfarher  in  der  Nyen  Gamme  unter  dem  Titel: 
»Christlyke  Gebede  vp  alle  dage  in  der  Weken  tho  spreken,  mit  flyte  auersehn 
vnde  gebetert  DÖrch  D.  Johannem  Haverman  van  Eger.  Gedrücket  tho  Ham- 
borch,  dörch  Hinrich  Carstens«;  in  Rostock  und  Lübeck  erschienen  eine  Reihe 
von  Nachdrucken.  Auch  ins  Lateinische  wurden  seine  Gebete  frühzeitig  über¬ 
tragen  ;  schon  1 575  übersezte  sie  ein  Ungenannter,  der  von  Habermann  als 
»vir  literatissimus«  gepriesen  wird,  und  1576  veranstaltete  Habermann  selbst  eine 
Ueberlragung  ins  Lateinische,  der  im  J.  1606  eine  neuerliche  Uebersetzung  durch 
Jacob  Zader  unter  dem  Titel:  »P.  Joh.  Avenarii  Precationes  in  singulos  Septimanae 
dies  distributae«  folgte.  Selbst  in  das  Griechische  wurden  die  Gebete  1614  durch 
Christoph  Dauderstadt  übertragen.  Aber  man  blieb  dabei  nicht  stehen ;  auch  in 
Verse  mussten  sie  umgearbeitet  werden.  Schon  1578  finden  wir  sie  in  Stettin  in 
Reime  übertragen;  bald  darauf  (1587)  brachte  sie  Paschasius  Reinike  mit  Zu¬ 
stimmung  des  Verfassers  in  »liebliche  bekandte  Melodeyen«  unter  dem  Titel 
»Hauskirchen  -  Cantorey«  ;  »gesangsweiss  in  artige  Reumen  vnd  Melodias  gebracht« 
werden  sie  1595  bei  Jobins  Erben  in  Strassburg  gedruckt,  im  Jahre  darauf  »gebets 
vnd  gesangsweis  zusammengedruckt«  in  Görlitz,  im  Jahre  1620  als  »Geistliche 
Speisekammer  aus  der  Prosa  in  Reime  gebracht  vnd  vermehret  durch  Marcus 
Hoffmann«  und  erscheinen  schliesslich  auch  in  lateinischer  Sprache  gereimt, 
»jambis  expressae«  (1596)  durch  S.  Hornmold. 

Eine  so  weite  Verbreitung  eines  Gebetbuches,  an  denen  das  XVI.  Jhh. 
wahrlich  keinen  Mangel  hatte,  und  eine  die  Jahrhunderte  und  allen  Wandel  des 
Geschmacks  Überdauernde  Beliebtheit  erklärt  sich  nur  aus  dem  eigenthümlichen 
Inhalte  der  Schrift,  der  ein  bestimmter,  wohl  überlegter  Plan  zu  Grunde  liegt. 
Der  erste  Theil  derselben  enthält  die  Gebete  für  jeden  Tag  der  Woche.  Die 
ersten  drei  Tage,  Sonntag,  Montag  und  Dienstag  beginnen  mit  Gebeten  für 
Schöpfung,  Erlösung  und  Heiligung;  den  Mittwoch  eröffnen  Gebete  um  Erkenntnis 
Christi  und  Erlangung  wahrer  Liebe,  den  Donnerstag  Danksagungen  für  Erhal¬ 
tung  des  Leibes  und  Bittgebete  für  die  Wohlthäter;  der  Freitag  ist  dem  Leiden 
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Christi,  der  Samstag  der  Betrachtung  von  Gottes  Barmherzigkeit  gewidmet.  Um  diese 
Eröffnungsgebete  gruppieren  sich,  inhaltlich  mit  ihnen  im  Zusammenhang,  eine 
Reihe  anderer  Gebete  für  jeden  Tag;  sie  schliessen  ab  mit  Gebeten  gegen  feind¬ 
liche  Mächte:  am  Sonntag  gegen  falsche  Lehrer  und  Secten,  am  Montag  gegen 
Feinde  des  christlichen  Glaubens,  Dienstag  gegen  das  Reich  Satans,  Mittwoch 
gegen  seine  Versuchungen,  Donnerstag  gegen  die  Verführung  der  Welt,  Freitag  gegen 
die  Anfechtung  des  Teufels,  Samstag  gegen  die  Verzweiflung.  Der  zweite  Theil 
des  Gebetbuches  ist  den  einzelnen  Ständen  gewidmet;  da  finden  sich  Gebete  für 
einen  Pfarrer,  einen  Sohn,  einen  Wanderer,  zur  Zeit  des  Donners  und  Unge¬ 
witters,  gegen  Kriegs-  und  Feindesnot,  Kranken-  und  Sterbegebete.  Die  Sprache 
ist  einfach,  schlicht,  ohne  Bilder;  die  Worte  gern  der  heiligen  Schrift  ent¬ 
nommen;  das  Ganze  macht  den  Eindruck  tiefer  Empfindung,  inniger  Fröm¬ 
migkeit. 

Auch  die  Gebetbücher  Johann  Deucers,  Pfarrers  in  Schlaggenwald,  erfreuten 
sich  im  XVI.  und  theilweise  selbst  noch  im  folgenden  Jahrhunderte  grosser  Be¬ 
liebtheit  und  einzelne  seiner  Gebete  wurden  in  die  verschiedensten  Sammlungen 
hinübergenommen.  Aus  seinem  Leben  wissen  wir  nur  wenig ;  in  einer  seiner 
Schriften  sagt  er,  dass  er  früher  in  Jena,  dann  in  Gröblitz,  als  Prediger  wirkte, 
und  »durch  ordentliche,  ehrliche  mittel  vnd  vorher  gehaltene  Bergpredigten« 
nach  Schlaggenwald  berufen  wurde.  Als  die  Gegenreformation  in  Böhmen 
begann,  musste  er  die  Bergstadt  verlassen.  In  einer  andern  Schrift  nennt  er  sich 
(1625)  Exulant  und  »Mitgenoss  an  der  Trübsal,  am  Reich  vnd  an  der  Geduld 
Jesu  Christ«  und  dankt  einer  Frau  Anna  Maria  Reiboldin  auf  Rössnitz,  geb.  v.  d. 
Gabulentz  für  die  Wohlthaten,  die  sie  ihm,  seinem  Weib  und  10  kleinen  Kindern 
im  Elend  erwiesen  habe.  Von  seinen  Schriften  kennen  wir  ausser  den  bereits 
erwähnten  Predigten  »Ein  newes,  schönes  vnd  nützliches  Gebetbuch«,  Leipzig  1611, 
das  im  J.  1613  und  1615  neu  aufgelegt  wurde,  »vierzehn  Geistliche  Andachten, 
voller  .  .  trostreichen  Gedanken,  wie  dieselben  alle  Stunden  des  Tages  vnd  bei 
allen  Werken  des  Berufs  in  die  Seelen  zu  pflanzen«  Leipzig  1621,  und  das 
»Gülden  Kleinod  der  kinder  Gottes«  Leipzig  1625,  das  bereits  in  die  Zeit  seines 
Exils  fällt.  Sein  Hauptwerk  führt  den  Titel:  »Christliches  Gebet-Glücklein,  von 
allerley  wolklingenden  Gebeten,  hertzlichen  Gesängen,  starcken  vnd  fewrigen 
Collecten,  aus  der  heiligen  Schrifft  vnd  der  heiligen  väter  Büchern  zusammen¬ 
getragen:  Damit  Christliche  Hertzen  auffgeweckt  vnd  vnterrichtet  werden,  wie  sie 
Gott  dem  HErrn  alle  jhre  Noth  vnd  Anliegen  teglich  vortragen  sollen«.  Es  erschien 
im  J.  1623  und  ist  der  Witwe  nach  dem  Bürgermeister  und  Handelsmanne  in 
Schlaggenwald  Gregor  Egerer,  Frau  Walpurga  Egerer  von  und  auf  dem  Windhof 
und  ihrer  ganzen  Verwandtschaft  gewidmet;  in  fünf  Theile  zerfallend,  welche  die 
Einzeltitel  SignirglÖcklein,  Bussglöcklein,  FestglÖcklein,  Wetterglöcklein  und 
Todtenglöcklein  führen,  bringt  es  neben  eigenen  Gebeten  Deucers  doch  zumeist 
Uebersetzungen  aus  Ambrosius,  Augustinus,  Bernhard,  Chrysostomus,  Hieronymus 
und  anderen,  untermischt  mit  Liedern  von  Luther,  Mathesius,  Nie.  Herman,  Kol- 
rose,  Alberus,  Schwering.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  versuchte  sich 
Deucer  mit  seiner  im  J.  1612  veröffentlichten  »Analysis  totius  philosophiae,  tarn 
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Contemplativae,  quam  Practicae:  brevi  Methodo  &  Methodica  brevitate :  in  pri¬ 
vatum  memoriae  subsidium  certis  Tabellis  comprehensa  &  concinnata«. 

Auch  Christop  Herman ,  der  Pfarrer  in  Leipa  und  spater  in  Dauba  war, 
gehört  mit  seiner  Erklärung  des  Liedes:  »Nun  freut  euch  liebe  Christen  gemein«, 
und  den  »Schönen  vnd  Trostreichen  Gebetlein«,  die  er  speciell  für  seine  Gemeinde  in 
Dauba  schrieb,  hieher.  Unter  seinen  Gebeten  finden  sich  auch  solche  gegen  den 
Türken,  wie  sie  in  fast  allen  Gebetbüchern  des  XVI.  Jhhs.  Aufnahme  gefunden 
haben.  Der  Prager  Domprobst  G.  B.  Pontanus  v.  Braitenberg,  der  einzige,  den 
wir  auf  katholischer  Seite  als  Verfasser  von  Gebetbüchern  in  Böhmen  zu  nennen 
wissen,  hat  gegen  die  drohende  Türkengefahr  sogar  ein  eigenes  »Türckenglöckle« 
zusammengestellt. 

Bei  dieser  fast  unübersehbaren  Fülle  theologischer  Schriften,  die  im  XVI.  Jhhe. 
in  Böhmen  entstanden,  blieb  der  weltlichen  Prosa  wenig  Raum  zur  Entfaltung; 
sie  führt  ein  kümmerliches  Dasein  und  traut  sich  nur  schüchtern  hervor.  Die 
politischen  Ereignisse  der  Zeit  allein  sind  es,  die  einer  grösseren  Beachtung  wert 
gehalten  werden  und  deren  Darstellung  die  ersten  Anfänge  des  Zeitungswesens 
in  sich  schliesst.  Weniger,  ja  fast  gar  nicht  werden  die  inneren  Verhältnisse 
Deutschlands  der  Betrachtung  unterzogen;  nur  was  aus  weiterer  Ferne  nach 
Böhmen  dringt,  oder  Ereignisse,  deren  Seltsamkeit  und  Ungeheuerlichkeit  mit 
Gewalt  den  Blick  auf  sich  ziehen,  werden  überliefert.  Selten  ist  die  Darstellung 
eine  eingehende;  flüchtig,  skizzenhaft,  sprungweise  wird  alles  mehr  angedeutet, 
als  ausgeführt  und  der  Phantasie  des  Lesers  weiter  Spielraum  gelassen.  Nur  dort, 
wo  das  Berichtete  selbst  schon  des  Phantastischen  genug  an  sich  trägt,  wo  dem 
Glauben  der  Leser  an  und  für  sich  viel  zugemuthet  wird,  ergeht  sich  der  Bericht 
gern  in  genauerer  Einzeldarstellung,  das  wenig  Glaubhafte  noch  ungeheuerlicher 
erscheinen  zu  lassen.  Und  je  weniger  an  den  Verstand,  je  mehr  an  die  Phantasie 
und  das  Gemüth  appelliert  wird,  um  so  auffallender  drängt  sich  auch  da  die  Theo¬ 
logie  dazwischen,  um  in  all  den  berichteten  Wunderdingen  einen  Fingerzeig 
Gottes  erkennen  zu  lassen,  der  die  Sünde  zugibt  und  Wunder  geschehen  lässt, 
um  die  Welt  zur  Busse  zu  mahnen,  so  lang  es  noch  Zeit  ist.  Und  die  Zeit 
scheint  kurz  bemessen,  denn  der  Erde  Untergang  sei  nahe.  Wie  in  den  poli¬ 
tischen  Liedern  der  Zeit  die  Türkenkriege  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  wie 
in  den  meisten  Gebetbüchern  Gebete  gegen  die  Türken  ein  stehendes  Capitel 
bilden,  so  sind  die  Türkenkriege  279)  auch  der  Gegenstand  der  meisten  Prosa¬ 
schriften.  In  Form  von  Briefen  wird  die  Mehrzahl  der; Ereignisse  berichtet,  um  die 
Thatsachen  als  Mittheilungen  von  Augenzeugen  darzustellen  und  ihnen  so  mehr 
Glaubwürdigkeit  zu  verleihen;  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  werden  sie  häufiger 
und  laufen  fort  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts.  Wenig  anderes  erregt  neben 
ihnen  die  Aufmerksamkeit;  der  Einzug  Ferdinands  in  Prag  (1527)  wird  geschil¬ 
dert,  oder  der  Einzug  Max  II.  auf  den  Reichstag  (1573),  oder  der  Brand  der 
Kleinseite  Prags  ausführlich  berichtet  oder  die  grosse  Ueberschwemmung,  die 
Karlsbad  im  Mai  des  Jahres  1 582  verheerte.  Daneben  hören  wir  von  Mord-  und 
Wundergeschichten  aller  Art,  Geschichten  von  Wert  für  die  Cultur-  und  Sitten¬ 
geschichte  der  Zeit,  belanglos  vom  litterarischen  Standpunkte  aus.  Mit  der  Wende 
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des  Jahrhunderts  beginnt  das  Interesse  von  den  Türkenkriegen  sich  abzuwenden, 
die  Angelegenheiten  der  Heimat  fesseln  mehr  die  Aufmerksamkeit;  die  Zeitungen 
beginnen  sich  einzubürgern,  fast  alle  3  Wochen  erscheint  eine  neue  »»Zeitung« 
als  fliegendes  Blatt.  Da  wird  im  J.  1611  berichtet,  wie  Herzog  Leopold  mit 
10.000  Mann  Kriegsvolk  gegen  Budweis  und  Krummau  gezogen,  weiter  »wie 
hernach  das  Passawische  Kriegsvolck,  ohne  einiges  Spiel,  heimlicher  vnd  Mög¬ 
licherweise,  frühe  Morgens  vmb  6  Uhr,  den  11.  Februar  zu  Präge  eingefallen, 
alles  was  jhnen  begegnet,  jämmerlich  ermordet,  niedergehawen  vnd  erschlagen. 
Wie  man  nu  solches  inn  der  Alten  Stadt  vernommen,  das  so  viel  Ehrlicher 
Leute  auff  der  Kleinen  seitten  jemmerlich  vmbkommen,  ist  demnach  jeder¬ 
mann  inn  der  Alten  Stadt  erbittert,  vnnd  auff  die  Klöster  zugeloffen,  Erstlich 
zu  S.  Marien  in  der  Newstadt,  welche  Kirche  newlich  widerumb  zugerichtet 
worden,  dann  sie  vber  Hundert  Jahr  wüste  gestanden  hat,  vnd  alle  Münche 
Barfüsser  Orden  zu  Tode  geschlagen  vnnd  mit  den  Musketen  erschossen, 

deßgleichen  in  andern  Klöstern  auch  geschehen.«  Eine  andere  Prager  Zeitung 
vom  Jahre  16 11,  berichtet  die  Ereignisse  vom  24.  März  bis  22  Mai:  »Nach  dem 
Einzuge  des  Durchlauchtigsten  Fürsten  vnd  Herrn,  Herrn  Matthiassen,  der  ander 
dieses  Namens  .  .  Wie  vnd  wesser  meinung  Er  zu  Prag  ankommen,  in  der 

Hoffnung,  die  Böhmische  königliche  Krön  zu  empfangen.  Was  sich  aber  die 

hohen  Stände,  Fürsten  vnd  Herrn,  So  wol  die  von  der  Ritterschafft  vnd  vornembste 
Städte  in  Ungarn,  Böheimben  vnd  Schlesien  erklert  vnd  beschlossen  haben. 

Welcher  gestalt  vnnd  massen  sie  alle  sämptlichen  gesinnet,  Ihr  Kön.  May.  in 
Vngern  vnd  Ertzhertzog  in  Österreich  zu  einem  Böhaimischen  König  zu  Crönen, 
Wofern  Ihr  Kön.  Mayst.  diese  nachfolgende  Artickel  willigen,  Zusagen  vnd  vnver* 
brüchlich  halten  wolten.  Die  Pfaffen  beschweren  sich  vber  den  Marggraffen  von 
Brandenburg  vnd  Fürsten  zu  Jegerndorff.  Sampt  trewer  vermanung  deß  Leopoldi 
an  die  Bürger  zu  Budeweiß,  auch  an  das  Kriegsvolck,  so  sich  darinnen  verschantzet 
vnd  proviantirt  hat.«  So  ziehen  sich  die  Berichte,  die  mit  jedem  Jahre  häufiger 
werden,  bis  zum  Jahre  1618,  dem  Anfänge  der  böhmischen  Wirren,  das  auch 
für  die  Geschichte  der  Zeitungen  zu  einem  Wendepunkte  wird. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  wird  in  deutscher  Sprache  im  XVI.  Jhhe. 
noch  wenig  geleistet,  aber  anerkennenswert  ist,  dass  das  wenige,  was  hier  zu 
verzeichnen  ist,  vor  allem  der  Erforschung  der  engeren  Heimat,  ihrer  Geschichte 
und  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  gewidmet  ist.  Hier  waren  am  leichtesten 
Erfolge  zu  erzielen,  hier  wurde  thatsächlich  auch  anerkennenswertes  geleistet. 
Die  bedeutendste  Schrift,  der  wir  hier  begegnen,  zugleich  auch  die  älteste  ist  des 
Kaspar  Bruschius  Werk:  »Des  Vichteibergs,  in  der  alten  Nariscen  land  gelegen, 
aus  welchem  vier  schiffreiche  wasser  der  Mein,  die  Eger,  die  Nab  vnd  Saal  ent¬ 
springen,  gründtliche  beschreibung,«  280)  dessen  erster  und  leider  auch  einziger 
Theil  im  J.  1542  erschien  und,  wie  bereits  früher  erwähnt,  dem  Stadtrathe  von 
Eger  gewidmet  ist.  Bruschius  beginnt  mit  einer  Beschreibung  des  ganzen  Gebietes, 
der  eine  Schilderung  des  »Egerstromes«  mit  seinen  Nebenflüssen  folgt,  an  die 
sich  schliesslich  eine  eingehende  Darstellung  der  wichtigsten  Ortschaften  des  Eger- 
landes  anknüpft.  Die  Stadt  Eger  selbst  steht  natürlich  im  Vordergrund  des  Ganzen. 
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Eine  Reihe  bedeutender  Männer,  die  aus  ihr  hervorgegangen  sind,  werden 
genannt:  Joh.  Wildnauer,  der  uns  bereits  bekannte  Theolog,  Paul  Knod,  ein 
»frommer  gelerter  man  vnd  berumbter  Musicus,  des  Chors  zu  Wittenberg  lange 
jar  regent  vnd  Capell  meister,  Item  Licentiat  Erhardt  Schonsberger,  ein  gelerter 
Jurist  Christian!  des  ytzigen  Khönigs  in  Denmarck  Secretarius,«  auch  zwei  gelehrte 
Frauen,  Katharina  Juncker,  die  »alle  bucher,  so  nun  lange  zeit  von  der  Religion 
Sachen  geschriben  seind,  so  fleissig  durchsuchet  vnd  gelesen  hat,  das  ich  gentzlich 
dafür  achte,  sie  seien  ir  bekanter,  dann  etwan  denen  selbs,  die  solche  bucher  ge¬ 
schriben  haben«,  und  »Margaretha  Guerin,  eine  vom  Adel,  auß  deren  von  Pinha 
(Bünau)  geschlecht  geporn,  welche  nicht  allein  der  Deutschen,  sondern  auch 
Lateinischen  sprachen  khundig  ist« ;  wüsste  er  noch  eine  dritte  ähnliche  Frau  in 
Eger,  so  wollte  er  sie  ohne  Scheu  die  drei  »Charites  oder  Gratias«  nennen,  so 
gottseligen,  heiligen  und  ehrlichen  Wandels  sind  sie.  Das  weitere  Egerland  hat 
den  »vast  gelerten  vnd  weittberuffnen  man  herren  Georgen  Frölich,  Oratorn  vnd 
Poeten,  yetz  der  herren  von  Augspurg  Cantzier  vnd  jnnersten  Rath  vns  geben«. 
Aus  Frauenreut  stammt  der  uns  aus  dem  Streite  mit  Karlstadt  bekannte  Theolog 
Johann  Fritzhans,  »welcher  zu  Eger  erstlich  ein  Minorit,  hernachmals  zu  Magden- 
burg  Pfarherr  zum  heyligen  Geyst  gewest,  da  er  auch  in  Gott  verschiden  vnd 
begraben  ist«,  aus  Rebnitz  der  Jurist  Nicol.  Krotschmid,  Stadtschreiber  zu  Neun¬ 
burg  in  Thüringen  und  der  Theolog  Johannes  Freissleben.  Der  Schilderung  von 
Eger  schickt  Brusch  einen  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte  voraus;  die  Stadt  weiche 
hinter  keiner  von  Böhmen  zurück,  betrachte  man  nun  die  Herrlichkeit  der  Gebäude, 
die  Zierde  und  Pracht  der  Kirchen,  die  Weite  der  Gassen,  die  ordentliche  und 
überall  wohl  bestellte  Polizei,  des  weisen  Rathes  Vorsicht,  Mannheit  und  Sanft- 
muth  oder  des  gemeinen  Volks  Freundlichkeit  und  ehrbaren  Wandel.  Die  her¬ 
vorragendsten  Kirchen  werden  genannt  und  der  ehemaligen  Judenschule  gedacht, 
deren  alte  Pergamenthandschriften  als  kostbarer  Schatz  vom  Rathe  gehütet 
werden;  das  neue  Rathhaus  der  Stadt  habe  schwerlich  seines  gleichen  in  Böhmen, 
aber  auch  andere  öffentliche  Bauten  verdienen  eine  Hervorhebung:  gewaltige 
und  reiche  Getreideböden,  das  Zeughaus,  die  beiden  Spitäler  und  vier  öffentliche 
Badstuben.  Wichtiger  aber  ist,  dass  die  Gemeinde  selbst  Recht  sprechen  darf, 
»nicht  aus  den  Keiserlichen  gesetzen  oder  Constitucionibus,  sunder  nach  jren  alten 
langhergebrachten  löblichen  freyheiten  vnd  erbarn  gebreuchen«,  von  denen  es 
keine  weitere  Appellation  gibt.  Auch  die  Schilderung  der  Landschaft  enthält 
manche  interessante  Einzelnheit.  Brusch  rühmt  sich  der  erste  zu  sein,  der  das 
Gebiet,  das  selbst  noch  vor  hundert  Jahren  eine  ungeheure,  greuliche  Wildnis 
war,  eingehender  beschreibe,  wenn  dessen  Schönheit  auch  gelegentlich  schon  von 
Männern,  wie  Konrad  Celtes,  Willibald  Pirkheimer,  Konrad  Peutinger  und 
Andreas  Althammer  hervorgehoben  wurde.  Das  Gebiet  sei  reich  an  Metallen  und 
ziehe  deshalb  viele  Wälsche,  Venediger  und  Spanier  an,  die  sich  rühmen,  es  sei 
ihnen  bekannter,  als  den  Deutschen  selbst.  Mit  Recht  sei  hier  das  Sprichwort 
in  Geltung,  man  werfe  oft  am  Fichtelgebirge  eine  Kuh  mit  einem  Stein,  der 
wertvoller  sei  als  die  Kuh.  Culturhistorisch  und  für  die  Geschichte  der  »Walhen- 
sagen«  28!)  wichtig  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers:  »Man  hat  auch  im  gemeltem 
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Gebyrg  hin  vnnd  wider  büchlin  gefunden,  Wellisch,  Frantzösich  vnd  auffs  Nider- 
lendisch  Teutsch  geschrieben,  darinn  vil  ort  beschriben  vnd  angezeygt  gewesen,  an 
vnd  bey  welchen  Bechlin  man  gold,  ja  auch  berlin  vnd  Edel  gestein  find,  vnd  ein 
solch  büchlein  hab  ich  selbst  gehabt,  das  gab  mir  auff  ein  Zeit  (als  ich  den 
gantzen  Vichteiberg  vnd  alle  seine  ström  auff  meinen  kosten  durchzöge)  ein  Priester, 
ist  heuttigs  tages  noch  Cappion  auff  Waldeckh,  im  selben  büchlein  stunde  vil 
seltzams  ding  von  der  Cratza,  von  der  Nab,  von  der  Eger,  vom  Mein  vnd  andern 
flüssen.  Es  waren  auch  sunst  vil  Zeichen  darin,  denen  man  solte  nach  suchen,  so 
wurde  man  die  rechten  orth  finden,  an  welchen  gut  gedien  golt,  item  schöne 
Stein  vn  Berlein  verborgen  legen«. 

Das  Werk  des  Kaspar  Bruschius  erhielt  sich  länger  als  ein  Jahrhundert  auf 
dem  Büchermarkt;  nach  282)  des  Verfassers  Tode  sorgte  Zacharias  Theobald , 
gleichfalls  ein  Sohn  Schlaggenwalds,  für  eine  neue  Auflage,  nicht  ohne  seinerseits 
eine  Reihe  von  Ergänzungen  und  Zusätzen  zu  machen.  Der  Beschreibung  von 
Elbogen  fügt  er  eine  Geschichte  der  Stadt  bei,  die  besonders  das  15.  Jhh.  berück¬ 
sichtigt;  bei  Joachimsthal  findet  er  Gelegenheit,  einen  »richtig-gründlichen« 
Bericht  von  den  Grafen  Schlick  zu  vermelden,  und  noch  weitläufiger  gibt  er  eine 
Geschichte  von  Schlaggenwald,  eine  Beschreibung  der  »Wasserkunst«,  welche  die 
Grundwässer  zu  Tage  fordert  und  eine  ungemein  interessante  Schilderung  der 
Zinngewinnung  in  Schlaggenwald ;  aber  das  alles  ist,  so  anziehend  auch  der 
Gegenstand  selbst  wäre,  in  ungemein  nachlässiger  Sprache  geschrieben,  die  das 
Verständnis  sehr  erschwert,  ja  stellenweise  ganz  unmöglich  macht.  Auf  seine 
Schilderung  Schlaggenwalds  lässt  Theobald  noch,  mitten  im  Text,  die  lateinische 
Dichtung  des  Bruschius:  »Encomion  Hubae  Slaccenwaldensis,  montis  inexhaustas 
albi  plumbi  mineras  continentis,  versu  Heroico«  folgen,  für  die  wir  ihm 
deshalb  zu  Danke  verpflichtet  sein  müssen,  weil  der  Einzeldruck  dieser  Schrift,  die 
Bruschius  im  J.  1542,  kurz  vor  Ausgabe  des  «Vichteibergs«  veröffentlicht  hatte, 
verloren  zu  sein  scheint;  weniger  erfreulich  ist  die  deutsche  Uebersetzung,  die  in 
der  Ausgabe  von  1683  unmittelbar  darauf  folgt  und  mit  ihrer  schwülstigen 
Geschraubtheit  oft  einen  geradezu  abschreckenden  Eindruck  macht.  283)  Mit 
grösserer  Ausführlichkeit  schildert  Theobald  weiter  Karlsbad  und  seine  warmen 
Quellen,  deren  bedeutendste,  der  heutige  Sprudel,  »Brüdler«  (von  brodeln)  genannt 
wird;  »er  ist  gefast  in  zwo  Rohren,  so  auswendig  mit  mineralischem  Kalckstein 
bewachsen,  darob  zwey  Kastlein,  in  welche  das  Wasser  von  sich  selbsten  mit 
grossem  Rauschen  steiget,  offt  wol  gar  über  die  Kastlein  aussprünget;  aus  diesen 
Kastlein  wird  das  Wasser  durch  viel  Rinnen  in  der  Burger  Häuser  geleitet.« 
Vollständig  unberührt  liess  dagegen  Theobald  die  Beschreibung  von  Eger,  obwohl 
er  Gelegenheit  gehabt  hätte,  auch  hier  mancherlei  nachzutragen;  den  Abschluss 
des  Ganzen  bildet  eine  lateinische  Abhandlung  Theobalds:  »De  halitu  minerali, 
quem  metalli  vocant  den  Schwaden«,  den  er  als  »crassus  arsenicalis  vapor,  vi  ca- 
loris  summi  in  fodinis  stanniferis  ex  stanni  fecibus  ortus«  definiert.  284) 

Zacharias  Theobald,  der  im  J.  1584  in  Schlaggenwald  geboren  ist,  in 
Wittenberg  studierte,  und  später  Pfarrer  zu  Kraftshof  bei  Nürnberg  wurde,  aber 
in  jungen  Jahren  starb,  verfasste  auch  eine  Geschichte  des  Husitenkrieges,  *85)  die 
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er  dem  Grafen  Joachim  Andreas  Schlick  widmet.  Wie  ßrusch  ist  auch  Theobald 
ein  Forscher,  der  es  mit  seiner  Aufgabe  ernst  nimmt.  Er  begnügt  sich  nicht 
damit,  die  Werke  eines  Hajek,  Dubrav,  Lupacius  auszuschreiben,  er  treibt  Quellen¬ 
kunde,  indem  er  sich  in  Handschriften  vertieft,  die  er  in  des  Lupacius  Bibliothek 
zu  Taus  gefunden,  und  durchreist  die  grösseren  Städte  Böhmens,  wo  er  sich  mit 
Pfarrern,  Lehrern  und  Stadtschreibern  in  Verbindung  setzt,  um  möglichst  viel 
ungedrucktes  Material  für  seinen  Zweck  zu  verwerten;  so  hofft  er,  dass  er 
»darumb  desto  weniger  in  verdacht  sein  kan,  Als  hette  Ich  einer  Parthey  mehr 
als  der  andern  zugelegt«.  Genau  wagt  er  ab,  um  der  Wahrheit  möglichst  nahe 
zu  kommen:  »Auch  weil  viel  ding  fürkommen,  so  der  Warheit  könten  zu  wider 
sein  vnd  allein  von  einem  Authore  beschrieben,  hab  ich  den  authorem  Namhafft 
gemacht.  Was  aber  gar  falsch  ist,  das  ist  kürtzlichen  verworffen  worden  .  .  .  . 
Denn  es  in  der  warheit  nicht  leicht  ist,  wie  vielleicht  etliche  vnverstendige  meinen 
mögen,  sondern  schwer  genug,  darinnen  man  auff  allerhandt  Rathschlege,  fortgang 
vnd  glück  sehen  mus,  Ja  mancherley  der  Scribenten  judicia  vnd  meinung  be¬ 
trachten,  wo  man  anders  eine  Rechte,  gründliche  wissenschafft  haben  wil.«  Das 
Werk,  welches  die  Jahre  1401  — 1436  umfasst,  zeigt  denn  auch  von  einer  gründ¬ 
lichen,  eingehenden  Kenntnis  aller  vorhandenen  Quellenschriften,  die  Theobald 
mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  benützt,  und  manche  Quelle  scheint  er  noch 
benutzt  zu  haben,  die  uns  heute  bereits  verloren  ist.  Die  Auffassung  des  Refor¬ 
mators  Hus  zeigt  allerdings  die  Einseitigkeit,  an  der  in  dieser  Hinsicht  das  ganze 
XVI.  und  XVII.  Jhh.  litt;  Hus  ist  lediglich  der  Vorgänger  Luthers  im  Kampfe 
gegen  die  katholische  Kirche;  seine  Bedeutung  als  nationaler  Agitator  erkennt 
Theobald  nicht;  auch  der  Husitenkrieg  erscheint  ihm  nur  als  Rachekampf,  als 
eine  Vergeltung  an  der  römischen  Kirche,  die  Hus  und  Hieronymus,  deren  Bilder 
vereint  mit  dem  des  Husitenführers  Zizka  das  Buch  schmücken,  den  Tod 
bereitet. 

Den  ersten  Versuch,  eine  Gesammtdarstellung  der  Geschichte  Böhmens  zu 
geben,  machte  Martin  Boregk  in  seiner  »Behmischen  Cronica«,  286)  die  im 
J.  1587  in  Wittenberg  erschien.  Obgleich  ein  Breslauer  von  Geburt,  hatte  er 
sich  doch  dreizehn  Jahre  in  Böhmen  aufgehalten  und  glaubte  sich  so  befähigt, 
sein  Werk  unternehmen  zu  können,  das  seiner  Ansicht  nach  einem  Bedürfnisse 
entgegenkam,  da  er  »vermercket,  das  viel  guter  Leute  die  Historien  vnd  Ge¬ 
schichte,  so  sich  in  diesem  hochlöblichen  Königreiche  Behaimb  zugetragen,  in 
Deutscher  Sprachen  zu  lesen  begeret«.  Er  schliesst  sich  eng  an  des  Dubravius 
Geschichte  von  Böhmen  an,  ohne  im  allgemeinen  an  dessen  Auffassung 
eine  Kritik  anlegen  zu  wollen;  nur  dort,  wo  des  Dubravius  Angaben 
allzusehr  von  der  Mehrheit  der  anderen  abweichen,  hat  er  »bißweilen  auch 
anderer  Autorum  meinung  erzehlet  vnd  angezogen.»  Boregks  Werk  hat 
also  bis  auf  die  Zeiten  König  Ludwigs  hin  —  soweit  reicht  Dubravius  —  mehr 
nur  den  Wert  einer  allerdings  freien,  aber  in  gutem  Deutsch  geschriebenen 
Uebersetzung.  Erst  von  da  wird  Boregk  selbständig  und  schildert  die  Ereignisse 
bis  zum  J.  1577;  aber  es  sind  nicht  Ereignisse  aus  der  Geschichte  Böhmens,  die 
hier  chronikenartig  aneinandergereiht  werden,  sondern  eine  Schilderung  der  in 
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diese  Jahre  fallenden  Türkenkriege,  die  Boregk  im  Anschluss  an  den  Tod  Königs 
erzählt;  so  hat  also  sein  Werk  für  die  Geschichte  Böhmens  nur  geringe  Be¬ 
deutung. 

Neun  Jahre  nach  Boregks  Bearbeitung  der  böhmischen  Geschichte  von  Du- 
bravius  übersetzte  im  J.  1596  der  Notar  von  Kaaden,  Johann  Sandei ,  Hajeks 
von  Libotschan  bekannte  Chronik,  287)  von  dem  Wunsche  beseelt,  »daß  solche  be- 
rumbte  und  gedenckwurdige  Böhmische  Thaten  und  Geschichte  auch  den  Deutschen 
Völckern  desto  besser  bekannt  werden  möchten«.  Noch  strenger  als  Boregk 
steht  Sandei  ausschliesslich  auf  dem  Standpunkte  des  Uebersetzers,  wenn  er  sagt : 
»Ich  habe  mich  aber  sonderlich,  so  viel  möglichen,  beflissen,  das,  was  einem 
jeden  aufrichtigen  Translatori  in  Acht  zu  nehmen  billich  gebüret,  und  in  der 
Historischen  Materien,  weder  dem  Auctori  zum  Abbruch,  noch  einem  oder  dem 
andern  Leser  (ob  dieselben  zweyhaltiger  Meinung  in  der  Religion)  nichts  zu  ge¬ 
fallen  oder  Verdruß  setzen  und  vertiren  wollen:  Sondern  ich  habe  alle  Dinge  in 
meiner  Einfalt,  wie  die  nach  laut  des  Böhmischen  Exemplars  an  jhnen  selbsten 
eigentlich,  mit  allem  fleiß  angesehen,  und  (wie  man  zu  sagen  pfleget)  fast  ein 
jegliches  Wort,  nach  dem  Böhmischen  Idiomate,  auf  der  Goldwage  gehabt,  damit 
ich  mich  weder  zu  einer  noch  zur  andern  Seite  begeben,  sondern  den  rechten 
Böhmischen  Verstandt  und  Inhalt  der  Materien  behalten  möchte.«  Dass  die 
Uebersetzung  Sandeis  den  Beifall  der  Zeitgenossen  fand,  zeigen  die  zahlreichen 
Auflagen,  die  sie  länger  als  ein  Jahrhundert  hindurch  erlebte. 

Neben  diesen  umfassenden  Arbeiten  über  die  Geschichte  Böhmens  haben 
wir  eine  Reihe  von  Stadtchroniken  aus  dem  XVI.  Jhh.  zu  verzeichnen,  in  denen 
sich  das  kleinbürgerliche  Leben  abspiegelt;  einige  derselben  liegen  uns  gedruckt 
vor,  andere,  minder  bedeutende,  vorerst  noch  in  Handschriften.288)  Unter  den 
bereits  veröffentlichten  möchten  wir  der  Stadtchronik  von  Trautenau ,  die  Simon 
Hüttel  schrieb,  den  ersten  Rang  einräumen,  weil  sie  am  einheitlichsten  abgefasst 
ist,  die  meisten  Einblicke  in  das  sonst  gern  unbeachtet  bleibende  gesellige  Leben 
der  Bürger  einer  Kleinstadt  uns  gewährt  und  das  ganze  XVI.  Jhh.  umfasst;  Hüttel, 
der  seinem  bürgerlichen  Stande  nach  Maler  war,  hatte  in  der  bevorzugten  Stellung 
als  Rathsmann  und  später  als  Bürgermeister  der  Stadt,  Gelegenheit,  die  vor¬ 
handenen  Urkunden  genau  kennen  zu  lernen;  seine  Schilderung  ist  einfach  und 
schlicht,  wenig  überwuchert  von  schwerer  Gelehrsamkeit,  aber  klar  und  anmuthend; 
fest  steht  er  zur  Stadt  im  Kampfe  gegen  ungerechte  Angriffe  der  Herrschaft,  fest 
auch  zur  protestantischen  Lehre;  den  Schulverhältnissen  widmet  er  besondere 
Aufmerksamkeit.  Auch  die  weitere  Umgebung  der  Stadt  ist  ihm  wohl  bekannt, 
das  Riesengebirge  hat  er  oft  durchforscht  und  gilt  als  Fachmann  in  Grenzregu¬ 
lirungsangelegenheiten;  dass  seine  Kenntnisse  der  früheren  Jahrhunderte  mangelhaft 
sind,  dass  seine  Forschungen  über  den  Ursprung  von  Trautenau  nur  in  einer 
kritiklosen  Sammlung  unhaltbarer  Sagen  bestehen,  werden  wir  dem  Manne 
verzeihen,  der,  ohne  Gelehrter  sein  zu  wollen,  nur  durch  die  Liebe  zu  seiner 
Heimat  zur  Abfassung  seiner  Chronik  sich  bewogen  fand.  Zum  grösseren 
Theile  noch  dem  XV.  Jhh.  gehört  die  Chronik  der  Stadt  Elbogen  an,  als 
deren  Verfasser  w’ir  vielleicht  den  Stadtschreiber  Kaspar  Fitier  vermuthen  dürfen. 
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Sie  umfasst  nur  die  wenigen  Jahre  von  1471  — 1504,  aber  gerade  sie  sind  charak¬ 
teristisch  für  die  folgende  Entwicklung  der  Stadt,  weil  in  sie  der  Kampf  der 
Stadtgemeinde  gegen  das  Herrengeschlecht  der  Schlicke  fällt,  welche  darnach 
trachten,  die  ihnen  verpfändete  Stadt  zu  einer  unterthänigen  zu  machen.  Den 
Verlauf  dieser  Bestrebungen,  der  mit  dem  endlichen  Siege  der  Stadt  abschloss, 
schildert  die  Chronik,  in  die  ein  reiches  Urkundenmaterial  verwebt  ist,  die  aber 
ausserdem  noch  viele  Nachrichten  über  das  Gemeinwesen  der  Stadt  und  deren 
Verwaltung  bringt;  für  die  Kenntnis  der  Verhältnisse  zwischen  Stadt  und  Pfand¬ 
herrschaft  bildet  sie  eine  der  wichtigsten  Quellen. 

Die  alte  Reichsstadt  Eger  fand  im  XVI.  Jhh.  drei  Bearbeiter  ihrer  Geschichte, 
den  Schulmeister  Pankra\  Engelhard,  den  Gerichtsherrn  Andreas  Baier  und  den 
Schulrector  Magister  Johann  Goldhammer ;  die  Chronik  des  letzteren  gilt  als 
verloren,  die  Arbeiten  der  beiden  anderen  dagegen  sind  erhalten;  aber  sie  ent¬ 
sprechen  doch  wenig  der  Bedeutung  der  Stadt.  Engelhard  greift  zurück  bis  auf 
die  älteste  Geschichte  Egers  und  versucht  dabei  einen  höheren  Standpunkt  ein¬ 
zunehmen,  was  ihm  freilich  wenig  gelingt;  hat  er  doch  auch  nicht  aus  innerer 
Begeisterung  seine  Arbeit  unternommen,  sondern  nur  in  der  Absicht,  dem  Rathe 
der  Stadt  zu  schmeicheln.  Aus  der  Geschichte  Egers  im  XVI.  Jhh.  greift  er 
nur  einige  Capitel  heraus,  die  ihm  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen,  ohne 
sich  in  eine  Schilderung  der  Einzelheiten  einzulassen;  doch  hat  seine  Darstellung 
Anklang  gefunden,  wie  die  zahlreichen  Abschriften  beweisen. 389)  Eine  für  die 
Stadtgeschichte  Egers  wichtige  Ergänzung  zu  Engelhard  sind  die  Tagebuchsauf¬ 
zeichnungen  Baiers,  der  allerdings  auch  auf  die  ältere  Zeit  zurückgreift,  ohne 
aber  hier  verlässlich  zu  sein;  wichtig  und  genau  sind  seine  Aufzeichnungen  aus 
den  Jahren  1558 — 1594,  sein  eigentliches  Tagebuch,  das  uns  mit  den  kleinsten 
Kleinigkeiten  des  städtischen  Lebens  seiner  Zeit  bekannt  macht.  Besonders  das 
Gerichtswesen,  aber  auch  die  Streitigkeiten  innerhalb  der  Bürgerschaft,  deren 
gesellschaftliche  Verhältnisse  und  die  Einführung  der  Reformation  in  Eger  lernen 
wir  hier  im  einzelnen  kennen.  An  diese  beiden  Chroniken  schliesst  sich  noch  die 
sogenannte  »Chronik  der  Deutschordens-Priester-Commende  zu  Eger«  vom  J.  1580 
an,  39°)  welche  vielfach  den  Abschriften  anderer  Stadtchroniken  von  Eger  bei  ge¬ 
fügt  wurde  und  eine  Darstellung  der  religiösen  Verhältnisse  der  Stadt  zur  Zeit  der 
Einführung  des  Protestantismus  zu  geben  versucht. 

Von  den  sonstigen  Stadtchroniken  Böhmens  sei  nur  die  Chronik  von 
B .  Leipa  erwähnt,  die  der  Bäcker  Hans  Kriesche ,  ein  Leipaer  von  Geburt,  ver¬ 
fasste. 991)  Leider  hat  sich  uns  blos  der  erste  Theil  derselben  erhalten,  der  die 
städtischen  Ereignisse  bis  zum  Jahre  1621  schildert;  ein  zweiter  Theil,  der  sicher 
vorhanden  war,  scheint  verloren  zu  sein.  Die  geringe  Bildung,  die  der  Verfasser 
besass,  drückt  seiner  Chronik  den  Stempel  der  Mittelmässigkeit  auf,  sein  Ge¬ 
sichtskreis  ist  beengt,  nirgends  findet  sich  Kritik,  nirgends  auch  eine  tiefere  Auf¬ 
fassung;  seine  Darstellung  ist  einfach  und  beschränkt  sich  auf  Wiedergabe  der 
Ereignisse. 

Keine  Stadt  Böhmens  aber  hatte  sich  im  XVI.  und  XVII.  Jhhe.  regerer 
Aufmerksamkeit  zu  erfreuen,  als  Karlsbad ,  die  aufblühende  Badestadt.  Hier  waren 
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es  begreiflicherweise  zumeist  Aerzte,  welche  über  die  Heilquellen  der  Stadt  genauer 
berichteten.  Die  Aufsehen  erregende  Schrift  Wendel  Beyers  über  die  Heilquellen 
der  Stadt  steht  an  der  Spitze  dieser  Litteratur;  sie  erschien  neu  aufgelegt  im  J.  1614 
mit  einem  Anhang  von  Aussprüchen  anderer  bedeutender  Aerzte  über  die  Quellen  ;292) 
im  J.  1609  veröffentlichte  der  Annaberger  Stadtarzt  Martin  Pansa  seine  »Kurtze 
Beschreibung  deß  Carolsbades,  so  nahe  beym  Städlein  Elinbogen  in  Böhmen 
gelegen:  Wie  man  sich  darinnen  zu  verhalten  habe,  Wann,  vnd  zu  was  kranck- 
heiten  es  gut  sey,  auch  was  man  für  Remedia  darbey  gebrauchen  könne« ;  293)  ob 
Michael  Reudenius}  der  gleichfalls  eine  Reihe  von  Schriften  über  Karlsbad  in 
lateinischer  Sprache  verfasste,  aus  Deutschböhmen  stammte,  war  mir  zu  erforschen 
nicht  möglich;  seine  Arbeiten  übersetzte  Melchior  Rathmir  1611  ins  Deutsche 
und  liess  sie  unter  dem  Titel:  »Von  natur  des  Kayser  Carlsbad«  in  Jena 
erscheinen;  auch  ein  Flugblatt,  »Eigentlicher  Abriß  vnd  Entwertung  dess  vor¬ 
trefflichen  weit  berühmten  Keysser  Carolsbadt,  wie  dasselbige  eigentlich  zwischen 
vielen  hohen  Bergen  vnd  Steinklüfften  ligen  thut«,  hat  sich  aus  dem  Anfänge  des 
XVII.  Jhhs.  erhalten;294)  über  die  Quellen  von  Eger  endlich  schrieb  1613  der 
Egerer  Paul  Mascasius  eine  lateinische  Abhandlung,295)  wie  denn  die  Aerzte  von 
Eger  im  XVI.  Jhh.  überhaupt  rege  literarisch  thätig  waren.  Philipp  Culmacher 
von  Eger  schrieb  sein  Regimen  pestilentiae,  296)  Gregor  Zechendörfer  sein  Ross¬ 
arzneibuch,  297)  ein  »regiment  contra  pestem«  im  J.  1568  nnd  ein  »regiment 
wider  die  yetzigen  Sterbsseuch«  im  J.  1572;  auch  sein  Nachfolger  Dr.  Joh.  Rubinger 
schrieb  1582  ein  »Regiment  vnd  recept  contra  pestem«,  wofür  ihm  der  Stadt¬ 
rath  10  fl.  verehrte. 

Wie  man  in  Eger  und  Karlsbad  sich  der  Erforschung  der  Heilquellen  dieser 
Städte  zuwandte,  so  richtete  in  Joachimsthal  sich  das  allgemeine  Augenmerk 
einerseits  der  Erforschung  der  Mineralien,  andererseits  dem  Studium  der  berg- 
rechtlichen  Quellen  zu.  In  ersterer  Richtung  hatte  Georg  Agricola  bereits  die 
bahnbrechenden  Schritte  gethan;  später  finden  wir  auf  gleichem  Gebiete  den 
nachmaligen  Oberbergmeister  von  Böhmen,  Lazarus  Erker  von  Schreckenfels  29S) 
thätig,  der  längere  Zeit  in  Joachimsthal  angestellt  war;  er  verfasste  eine»  Beschreibung 
aller  fürnemisten  Mineralischen  Ertzt  vnnd  Bergwerksarten,  wie  dieselbigen,  vnd 
eine  jede  in  Sonderheit,  jrer  Natur  vnd  eygenschafft  nach,  auff  alle  Metalla  probirt», 
die  1574  in  Prag  erschien,  und  noch  im  XVI.  und  XVII.  Jhh.  grossen  Ansehens 
sich  erfreute;  der  Hüttenschreiber  Andreas  Pfeil  in  Joachimsthal  ist  der  Verfasser 
einer  »Anleitung  zur  Bergwerkskunde«  299)  und  der  Gegenhändler  zu  Joachimsthal 
Georg  Hochreutter  stellte  die  Ergebnisse  des  dortigen  Silberbergwerks  in  den 
Jahren  1516 — 1578  übersichtlich  zusammen;300)  auf  bergrechtlichem  Gebiete  ragt 
Mathes  Enderlein  in  Joachimsthal  hervor,  dem  wir  eine  Waldordnung  und  ein 
Bergformelbuch  und  vielleicht  noch  andere  bergrechtliche  Schriften  zu  verdanken 
haben301)  und  der  Schlaggenwalder  Pfarrer  Johann  Deucer ,  der  in  seinem  1616 
erschienenen  »Bergbuch«  und  seinem  1624  veröffentlichten  »Metallicorum  Corpus 
Juris«  die  Bergordnung  Wenzels  II.  verdeutschte.  302) 

Dichtung  und  Wahrheit  vermengt  in  abentheuerlichster  Weise  Zacharias 
Theobald  in  seiner,  erst  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Schrift:  »Arcana  Na- 
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turae«  303),  welche  die  Wirkung  der  Natur  in  der  Luft  und  auf  dem  Erdboden, 
die  Wirkung  der  Gestirne  auf  die  Bergarten  bespricht,  das  Werden  und  Wachsen 
der  Metalle  zu  erklären  versucht,  und  mit  einer  Abhandlung  über  das  »böse 
Wetter«  schliesst.  Immerhin  findet  sich  darin  noch  manche  feine  Beobachtung, 
während  Heinrich  Khunrathf  der  Leibarzt  des  Herrn  Wilhelm  von  Rosenberg, 
mit  seiner  1592  zu  Prag  herausgegebenen  Uebersetzung  der  Schrift  des  »Araber¬ 
königs«  Zebelis  »Von  Bedeutungen  vnd  außlegungen  etlicher  Zufälle«  304)  dem  ab¬ 
geschmacktesten  Aberglauben  neue  Bahnen  eröffnet. 
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1)  Loserth,  der  in  den  Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Deutschen  i.  Böhmen  (die  ich 
fortan  nur  als  Mitth.  citiere)  XXI,  177  die  Möglichkeit  ausschliesst,  dass  Deutsche  m  Böhmen 
zurückgeblieben  seien,  möchte  ich  mich  freilich  nicht  ganz  anschliessen,  und  halte  die  Frage 
heute,  wo  weder  Archaeologie  noch  Sprachwissenschaft  ihr  letztes  Unheil  abgegeben  haben, 
überhaupt  noch  nicht  für  spruchreif.  (Vgl.  Jirecek:  D.  Recht  i.  Böhmen  u.  Mähren  I.  1.  Abth. 
p.  14  f.) 

2)  Nemcyce  im  Pilsner  Kreis  zu  Brschewnow  gehörig,  im  J.  993  (F.rben,  Regesta  I.  no.  78).  — 
Nemcici  zu  Kladrau  1186  (no.  389).  —  Nyemsic  zu  Doxan  1226  (no.  705).  —  Nemcici  zu 
St.  Georg  in  Prag,  1228  u.  1233  (no.  723,  810.)  —  Nemscice,  Nemschici  zu  Tepl,  1233 
(no.  800 — 802). 

3)  Prima  die,  qua  intronizatus  est,  hic  magnum  et  mirabile  ac  omnibus  seculis  memorabile  fecit 
hoc  sibi  memoriale,  nam  quotquot  inventi  sunt  de  gente  Teutonica,  sive  dives  sive  pauper 
sive  peregrinus,  omnes  simul  in  tribus  diebus  iussit  eliminari  de  terra  Boemia.  (Cosmas  i. 
Fontes  rer.  bohemic.  II,  88.) 

4)  Erben,  Regesta  1.  no.  365:  In  gratiam  meam  et  defensionem  suscipio  Theutonicos,  qui  manent 
in  suburbio  Pragensi  et  placet  mihi,  quod  sicut  iidem  Theutonici  sunt  a  Boemis  natione  di- 
versi,  sic  etiam  a  Boemis  eorumque  lege  et  consuetudine  sint  divisi. 

5)  Jirecek,  God.  juris  bohemici  I,  67:  Nos  .  .  .  nihil  de  his  immutantes  nec  dementes,  quae 
a  prima  ipsorum  vocatione  in  Boemiam  obtinere  per  principes  merucrunt  .  .  .  faciemus  reno- 
vari  ....  Qui  vero  concessiones  nostras  ausus  fuerit  forsitan  violare,  praefatos  Theuto¬ 
nicos  ultra  jura  statuta  contumaciter  aggravando,  tanquam  reum  laesae  Majestatis  regiae  se 
noverit  puniendum,  insuper  maledictionem  Dei  omnipotentis  cum  Dathan  et  Abiron  obtineat 
sempiternam. 

6)  A.  a.  O.  I,  185. 

7)  Erben,  Reg.  I.  no.  84. 

8)  Noch  1233  ist  unter  dem  Namen  der  Mönche  nur  ein  tschechischer:  Pribizlaus;  die  übrigen 
sind  deutsch :  Reinherus  abbas,  Andreas,  Alrammus,  Arnoldus,  Bertoldus,  Vlricus,  Rudolfus, 
Liupoldus,  Heinricus,  Hermannus,  Jordanis,  Theodericus,  Johannes  (Erben,  Reg.  I.  no.  815); 
1247  finden  sich  schon  3  tschechische  Namen  (a.  a.  O.  no.  1190),  die  von  da  an  zunehmen. 

9)  Hier  findet  sich  1256  der  erste  tschechische  Name:  Radozlaus;  die  übrigen  Mönche:  Philippus 
prior,  Lambertus  subprior,  Antonius,  Nicolaus  sacerdotes,  Alexander  custos,  Cunradus  came- 
rarius,  Gothardus,  Fridericus,  Petrus,  Hermannus  ffatres  waren  deutsch  (Erben,  Reg.  II.  no.  112). 

10)  Nobilis  homo  et  dives  de  Saxonia,  Fridericus  nomine,  ignarus  omnino  Bohemicae  linguae, 
cognatus  et  ipsae  reginae,  cujus  favore  potius,  quam  judicio  ecclesiae  factum  est  hoc  in  eum, 
nam  sponte  sua  advenam  et  linguae  imperitum  non  eligerent.  (Chron.  Sil.  1170  bei  Jirecek: 
Recht  i.  Böhm.  I.  2.  Abth.  p.  175).  Vgl.  Tomek:  Dejepis  Prahy,  2.  vyd.  p.  99. 

11)  Milites  episcopi  Pragensis:  Lutolt  pincerna,  Erkenbreht  subdapifer,  Hartleb  camerarius 
(Erben,  Reg.  1.  no.  358). 
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12)  Unter  ihnen  die  Namen  :  Dctthlebus,  Lupoldus  custos,  Fridericus,  Theodoricus,  Imram,  Purcard, 
Lutuin  cum  filio  Gotpoldo,  Winther  filius  Wilhardi,  Gotsalac  de  Olesna  etc.  (Erben,  Reg.  I,  no.  372). 

13)  Frind,  Kirchengesch.  Böhmens,  I.  213. 

14)  Vgl.  hiezu  Rössler:  Deutsche  Rechtsdenkmäler  a.  Böhm.  u.  Mähren  I.  p.  XVIII  ff.  u.  Tomek: 
Dejepis  Prahy,  2.  vyd.  p.  169 — 177. 

15)  Erben,  Reg.  I.  no.  202:  Willalmus  addidit  patrimonium  suum,  quod  fuit  avi  ipsius  Pule, 
Ratbori,  et  cum  pomerio  ....  Willart  Vgezd  prahni  .  .  .  Gotpoldus  dedit  villam  Metelczo 
excerpta  una  mansione.  Covnradus  dedit  ad  quatuor  aratra  de  suo  vgezd. 

16)  Erben,  Reg.  I.  no.  265. 

17)  A.  a.  O.  no.  470. 

18)  A.  a.  O.  no.  504. 

ig)  A.  a.  O.  no.  548. 

20)  A.  a.  O.  no.  607. 

21)  A.  a.  O.  no.  705. 

22)  A.  a.  O.  no.  786. 

23)  A.  a.  O.  no.  807. 

24)  jus  Teutonicorum,  quod  hactenus  in  terris  Bohemiae  et  Moraviae  inconsuetum  et  inusi- 
tatum  extiterat.  (A.  a.  O.  no.  544.) 

25)  Das  Kloster  Leitomischl  klagt  1228:  Bona,  quae  per  discordiam  nobilium  terrae  in  tantum 
consumpta  fuerant  et  districta,  ut  etiam  fratres  ibidem  divinum  officium  peragentes,  victum 
et  vestitum  penitus  non  haberent.  (A.  a.  O.  no.  733).  —  König  Wenzel  über  die  Schaden, 
die  das  Kloster  Plass  1252  erlitten  (A.  a.  O.  no.  1290):  Nos  quasdam  pravas  consuetudines 
et  perversas  erga  Placense  monasterium  de  novo  praesumptas,  videlicet,  quod  nobiles  et  mi- 
lites  in  eorum  curiis  temere  hospitantur,  equos  et  pecora  quam  plurimi  nutriri  sibi  faciunt 
in  eisdem,  quin  etiam  inpinguari,  et  hujus  modi  non  pauca  praesumunt,  penitus  absolvere 
volentes.  —  Die  Beispiele  Messen  sich  mehren. 

26)  Abbas  et  fratres  nobis  monstrarunt,  villam  Thyskow  jam  per  aliquot  annorum  curricula  propter 
frequentes  et  diuturnos  latrocinantium  insultus  incultam  jacere,  et  in  solitudinem  redactam 
nihil  utilitatis  seu  commodi  ministrare.  Nos  fidelem  baronem  nostrum  Rathymirum  eligimus, 
qui  ad  locum  memoratum  colonos  vocare,  villas  locare,  et  inibi  commorantes  ab  incursantium 
injuriis  debeat  dcfensare.  (A.  a.  O.  no.  684.) 

27)  A.  a.  O.  no.  831. 

28)  A.  a.  O.  no.  1316:  Laneus  enim  talis  erit  in  longitudine  et  latitudine,  quemadmodum  in 
locis  vicinis,  prout  Teutonici  excolunt  terras  monasterii  in  Selew.  Die  Urkunde  zeigt  auch, 
dass  die  meisten  Canonici  damals  Deutsche  waren. 

29)  Erben,  Reg.  II.  no.  67,  68,  91,  1 1 7.  Die  hier  erwähnten  Namen :  Trichelo  Theutonicus,  Chun- 
radus,  Pertoldus  et  Rudgerus,  Wickmannus  Teuthonicus.  —  Die  Aussetzung  geschah  nach 
deutschem  Recht. 

30)  A.  a.  O.  no.  436. 

31)  A.  a.  O.  no.  463. 

32)  Sitzungsber.  d.  böhm.  Gesellschft.  d.  Wissensch.  1889,  p.  93. 

33)  Fontes  rerum  Bohemic.  III.  p.  171,  179. 

34)  Mitth.  V,  11. 

35)  Fontes  r.  B.  III.  473. 

36)  Hgg.  v.  vd.  Hagen,  Vers  5425—5433- 

37)  Hagen:  Minnesinger  II,  36213. 

38)  F.  v.  Sunnenberg  hgg.  v.  Zingerle  p.  15. 

39)  Reinmar  v.  Zweter  hgg.  v.  Roethe  p.  80  ff. 

40)  Et  idem  rex  Wenceslaus  pecunias  et  thesaurum  non  dilexit,  unde  au  rum  et  argentum  pro  ni- 
hilo  reputabat,  sagt  auch  der  Domherr  Franz  v.  Prag  von  ihm,  und  führt  dann  Beispiele 
seiner  Freigebigkeit  an.  (Königsaalcr  Geschichtsquellen  hgg.  v.  Loserth  p.  538  ff.) 

41)  Dalimil  in  Fontes  rer.  Boh.  111,  177. 

42)  Königsaaler  Geschichtsquellen  hgg.  v.  Loserth  p.  538. 
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43)  Scientes,  quod  in  multitudine  populi  sit  gloria  principis,  quodque  numerosilate  subditorum 
attollatur  honor  et  potentia  regiae  maiestatis,  ad  honorem  et  decus  principatuum  nostrorum 
loca  deserta  et  invia,  quorum  ad  haec  situatio  habilis  est  et  apta,  per  filios  hominum  inha- 
bitari  et  excollis  procuramus  divinis  obsequiis  et  humanis  usibus  profutura.  (Erben,  Reg.  II 
no.  499.) 

44)  Mitth.  V,  12. 

45)  Erben,  Reg.  II,  no.  36. 

46)  A.  a.  O.  no.  164. 

47)  Urkundenb.  d.  Cistercienserst.  Goldenkron  hgg.  v.  Pangerl  (Fontes  rerum  Austriac.  II,  Bd.  37) 
p.  X.,  Mitth.  XI,  219  f. 

48)  Claustrum  ultra  Cadanum  monachis  de  Porta  Apostolorum,  terras  etiam  videlicet  Cubicensem 
Tratnovicensem,  Glacensem  Theutonicis  tradidit  suos  postergando.  (Fontes  rer.  Boh.  III,  476.) 

49)  Dalimil  i.  Fontes  rer.  Boh.  III,  194:  Vece  kräl:  Az  s£  z  vojny  vräciu,  —  zavaliu  Cechöm 
velikü  präciu.  —  Chciu  Petrin  pavlakü  pristrieti, —  na  prazskem  mostu  nebude  Cecha  vid£ti. 

50)  Vgl.  die  Cantilena  de  rege  Bohemiae  (Fontes  rer.  Boh.  III,  238)  und  den  deutschen  Dalimil 
(a.  a.  O.  p.  196):  Di  Deutschen  ir  cleidir  —  vor  leidin  mugin  riszin  —  vnd  ir  zung  bis- 
zin  —  ouch  von  den  ougen  zeer  deiszin  —  vnd  vber  dy  wang  waszir  giszen,  —  wan  er  waz 
der  Tutschin  ere.  (Vgl.  auch  a.  a.  O.  p.  185.) 

51)  Neuwirth:  Gesch.  d.  christl.  Kunst  i.  Böhmen  p.  311. 

52)  His  urbes  et  populum  ad  regendum  committas,  per  hos  enim  Boemiae  regnum  stat  et  stetit  et 
stabit  in  sempiternum.  (Cosmas  in  Fontes  rer.  Boh.  II,  66.) 

53)  Reinmar  v.  Zweter,  hgg.  v.  Roethe,  Spruch  150: 

Der  herre  ist  guot,  sin  lant  ist  sam: 

wan  deich  mich  einer  dinge  sere  bi  in  beiden  schäm, 

daz  mich  nieman  wirdet,  6z  ensi  ob  erz  al  eine  tuot. 

Waere  ich  bi  Gote  im  vröne  himelrichc 

unt  heten  mich  die  sine  unwcrdicliche, 

daz  dühte  mich  ein  missewende: 

ich  hän  den  künec  al  eine  noch 

unt  weder  ritter  noch  daz  roch: 

mich  stiuret  niht  sin  alte  noch  sin  vende. 

54)  Falls  ich  Rcinmars  Spruch  156  recht  verstehe;  dort  heisst  es: 

Swaz  ich  dä  sae,  daz  wirt  versaet ; 
ezn  wehset  niht,  swenne  ez  von  schorpen,  hanen  wirt  becraet, 
von  üven  unt  von  orvenj  dar  zuo  siuret  ez  pärätes  munt. 

Swaz  päräte  überwirt,  das  kiuwent  wilzen : 
sus  nimt  min  säme  zuo  mit  vülen  vilzen. 
si  tugendelösen  geizegebele, 
ir  dornic  rät,  ir  distelec  muot 
ist  guoten  hüten  alsö  guot 
alsam  der  wolf  bi  schufen  in  dem  nebele. 

Ich  glaube,  dass  Reinmar  hier  auf  einen  Herrn  Wilce  anspielt,  der  mit  seinem  Bruder 
Henricus  de  Suecowe  (Zwickow,  Klingenberg)  1237  in  einer  Urkunde  Wenzels  (Erben, 
Reg.  I.  no.  907)  erscheint;  dass  er  auch  Lupus  genannt  wird,  zeigt  die  Urkunde  no.  968 
ex  1239.  Wappenthiere  auf  Klingenberg,  darunter  Wolf,  Adler,  Greif  nennt  und  beschreibt 
Bernau :  Böhmens  Burgen  I,  433. 

55)  Lorenz,  Ottokar  II.  p.  570. 

56)  Erben,  Regesta  I.  no.  946;  dieselben  Zeugen  erscheinen  abermals  in  einer  Plasser  Urkunde 
von  1251  (a.  a.  O.  no.  1262). 

57)  A.  a.  O.  no.  800. 

58)  A.  a.  O.  no.  840. 

59)  A.  a.  O.  no.  10 66. 
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60)  A.  a.  O.  no.  1247. 

61)  A.  a.  O.  II.  no.  224. 

62)  A.  a.  O.  no.  380. 

63)  A.  a.  O.  no.  409. 

64)  A.  a.  O.  no.  426. 

65)  A.  a.  O.  no.  451. 

66)  A.  a.  O.  no.  494. 

67)  A.  a.  O.  no.  499. 

68)  A.  a.  O.  no.  606. 

69)  A.  a.  O.  no.  644.  ' 

70)  Die  Zechen  von  Deutschbrod  tragen  z.  B.  1258  folgende  Namen:  Jegerberch,  Yberschar, 
Hertwigesberch,  Breitbartesberch,  Seubelerberch,  Helmerichesberch,  Buchberch,  Lettenberch, 
Clophurberch,  Hohalde,  Haberbcrch  (Emler,  Reg.  II.  no.  195). 

71)  Königsaaler  Geschichtsquellen,  hgg.  v.  Loserth,  p.  69: 

Connubiis  quorum  rixae  veteres  Bohcmorum 
Digne  delentur,  quas  semper  habere  videntur 
Contra  Theutonicos,  pacisque  quietis  amicos. 

72)  A.  a.  O.  p.  164:  Displicuit  autcm  huiusmodi  sermo  regi,  sed  revera  qui  protulit  talia,  peiorcm 
se  habere  linguam  cane  monstravit  eo,  quod  lingua  canum  sanitatcm  adducit,  istius  vero 
lingua  mordens  venenum  maledictionis  effundit. 

73)  Neuwirth:  Gesch.  d.  christl.  Kunst  p.  31 1. 

74)  Rex  Joannes  iuravit,  quod  omnes  Rhenenscsa  se  et  rcgno  debeat  excludere,  nec  alicui  externo 
et  aduenae  benchcia  recommittere,  sed  cum  Boemorum  cons'.lio  universa  Rcgni  velit  negotia 
pertractare.  (Königsaaler  Geschichtsq.  hgg.  v.  Loserth.) 

75)  Beispiele  gibt  der  Codex  epistolaris  Joannis  hgg.  v.  Jacobi  in  Fülle. 

76)  Nequaquam  tarnen  ad  prefatum  collegium  dicti  cenobii  alterius  nacionis  aliqucm  recipi  ad- 
mittimus  nisi  sit  Bohemus  de  vtroque  parente  idiomatis  bohemice  ortum  trahens,  comodo  et 
tranquillitati  monasterii  eiusdem  nec  non  et  personarum  ex  transactis  temporibus  et  presen- 
tibus  informati  in  futurum  in  hoc  prouidere  cupientes ;  nam  magistra  rerum  experiencia  nos 
docuit,  quod  eidem  bohemice  genti  alie  naciones  opido  (sic)  sunt  infeste,  quod  sicut  duo  con- 
traria  in  vno  subiecto  simul  esse  non  possunt,  sic  naciones  sibi  contrarie  in  vno  monasterio 
nequaquam  esse  possunt.  (Emler,  Reg.  III.  no.  2008.)  Vgl.  auch  no.  116  des  Codex  epist. 
Johannis  bei  Jacobi  p.  52. 

77)  Der  Erzbischof  Ernst  schreibt  an  den  Abt  von  Cisterz :  Abbates  et  prelati  monasteriorum  et  ordinis 
praemissorum  veluti  beneficiorum  immemores  praedictorum,  spernentes  nobilium  et  baronum 
hlios  ac  reliquos  regnicolas  in  monachos  suorum  monasteriorum  recipere  atque  fratres,  aliarum 
nationum  homines  et  personas  ad  eadem  monasteria  recipiunt  et  assumunt,  pro  excusatione 
sua  quadam,  quae  dici  debet  potius  corruptela,  consuctudinem  praetendentes,  vigore  cujus 
ad  receptionem  dictorum  regnicolarum  minime  teneantur.  (Palacky :  Formelbücher  p.  245.) 

78)  In  omnibus  civitatibus  fere  regni  et  coram  rege  communior  cst  usus  linguae  Teutumcae  quam 
Boemicae.  (Fontes  rer.  Boh.  IV.  320.) 

79)  Antiquitatum  nempe  odium  et  nimis  radicatum  est  inter  hec  duo  ydeomata  Teutunicorum  et 
Bohemorum,  ut  sicut  Judaei  non  contuntur  Samaratis,  sic  ipsi  Bohemo  Teutunicus  ad  viden- 
dum  sit  gravis.  (Ludolf  v.  Sagan  hgg.  v.  Loserth  i.  Arch.  f.  österr.  Gesch.  Bd.  LX.) 

80)  Loserth:  Hus  und  Wiclif,  p.  55. 

81)  Pelzel:  Karl  IV.  Urkundenb.  I.  no.  191. 

82)  So  Thimo  v.  Kolditz,  Andreas  v.  Duba,  Sbinco  v.  Hasenburg,  Borso  v.  Riesenburg  (Böhmer : 
Regesta  Karoli  IV.  ed.  Huber  p.  XXXIII.) 

83)  Pelzel,  a.  a.  O.  no.  43  u.  44.  Fontes  rer.  Boh.  IV,  516. 

84)  Pelzel,  a.  a.  O.  II.  no.  350. 

85)  Benesch  v.  Weitmühl  in  Fontes  rer.  Boh.  IV,  536. 

86)  Böhmer  :  Regesta  ed.  Huber.  Nachträge  no.  5952. 
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87)  Schlesinger:  Stadtbuch  v.  Brüx  no.  8g. 

88)  Biener:  Königgrätz  15 1;  schon  1359  hatte  Königgrätz  ein  ähnliches  Privileg  zum  Zwecke 
der  Pflasterung  der  Gassen  erhalten.  (A.  a.  O.  p.  144.) 

89)  A,  a.  O.  p.  169. 

90)  Lippert:  Gesch.  v.  Leitmeritz  p.  57,  Pelzel  a.  a.  O.  914. 

91)  Böhmer:  Regesta  ed.  Huber  no.  3457. 

92)  Pelzel,  a.  a.  O.  (Text)  II.  822. 

93)  Palacky:  Ü.  F'ormelbücher  131. 

94)  Schlesinger:  Stadtbuch  v.  Brüx  no.  49. 

95)  Böhmer:  Regesta  ed.  Huber,  no.  5126—5135. 

96)  Pelzel,  a.  a.  O.  II.  no.  334. 

97)  A.  a.  O.  no.  348. 

98)  Schlesinger:  Stadtb.  v.  Brüx  no.  98. 

99)  Pelzel,  a.  a.  O.  II.  no.  242. 

100)  Böhmer:  Regesta  ed.  Huber.  Nachtrag  no.  6285. 

101)  Emler:  Regesta  II.  no.  2149. 

102)  Pelzel,  a.  a.  O.  II,  no.  359. 

103)  Mitth.  XI,  4;  Schlesinger,  Urkundenb.  v.  Saaz,  no.  74. 

104)  Biener:  Königgrätz  p.  138. 

105)  Schlesinger,  Stadtb.  v.  Brüx,  no.  82;  Urkundenb.  v.  Saaz,  no.  78. 

106)  Pelzel,  a.  a.  O.  II.  p.  828. 

107)  Mittheilgn.  d.  Centralcommiss.  N.  F.  IV.  (1878)  p.  28. 

108)  A.  a.  O.  XII.  (1886)  p.  IX  f. 

109)  Pelzel,  a.  a.  O.  II.  p.  637. 

110)  Schlesinger:  Stadtb.  v.  Brüx,  no.  81. 

111)  Cod.  jur.  boh.  ed.  Jirecek  II,  3,  323. 

11 2)  Lippert:  Leitmeritz  p.  55. 

1 1 3)  Pelzel,  a.  a.  O.  no.  354;  Mitth.  XI,  195. 

11 4)  Pelzel,  a.  a.  O.  p.  875. 

11 5)  Mitth.  XXVII,  p.  13. 

11 6)  Pelzel,  a.  a.  O.  no.  234. 

1 1 7)  Fontes  rer.  Boh.  IV,  516.  Die  Menge  der  Weingärten  um  Prag  zu  Anfang  des  XV.  Jhhs. 
zeigt  am  besten  die  Zusammenstellung  bei  Höfler:  Geschichtsschreib,  d.  Husitenkriege  II, 
295  ff.,  wo  91  Weingärten  gezählt  werden. 

1 1 8)  Pelzel,  a.  a.  O.  I.  no.  95,  96,  98,  100 — 103,  106. 

x  19)  Fontes  rer.  Boh.  IV,  515. 

120)  A.  a.  O.  p.  520. 

121)  A.  a.  O.  p.  521. 

122)  A.  a.  O.  p.  527. 

123)  A.  a.  O.  p.  535. 

124)  So  Goldenkron  1349  (Pelzel  I,  69);  die  Domherren  v.  St.  Georg  i.  Prag,  die  1349  das  Dorf 
Tassow  erhalten  (Pelzel,  Wenzel,  I.  p.  VIII)  ;  den  Mansionarien  der  Domkirche  in  Prag 
schenkt  er  1350  ein  Haus  auf  d.  Prager  Burg  (Dobner,  Monumenta  III,  337);  Strahow  erhält 
1350  ein  Recht  an  7  Vierteläckern  (Pelzel,  I,  no.  77);  das  Erzstift  Prag  1373  die  Herrschaft 
Luch  in  der  Regensburger  Diöcese  (Pelzel  II.  306);  der  Cistercienserorden  das  Haus  des 
hl.  Bernhard,  sonst  Jerusalem  genannt,  auf  der  Altstadt  Prag  (Pelzel  II,  372). 

125)  Die  Prämonstratenser  i.  Tepl  erhalten  1350  das  Recht,  im  Walde  bei  Lichtenstadt  Eisen¬ 
hämmer  und  Mühlen  anzulegen  (Pelzel  I,  219);  1376  das  Predigerkloster  in  Eger  das 
Recht,  Bau-  und  Brennholz  a.  d.  Egerer  Wäldern  hauen  zu  dürfen  (Drivok,  ältere  Gesch.  v. 
Eger,  168). 

126)  Befreit  werden  die  Mansionarien  d.  Prager  Domkirche  1351  (Dobner,  Monum.  III,  339)5 
die  gesammten  Augustinereremitenklöster  i.  Böhmen  1353  (Pelzel  I,  123),  das  Kloster 
Doxan  1358  (Hugo,  Annal.  Premonstr.  I.  526);  die  Geistlichkeit  der  Kirche  S.  Appolinaris  in 
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Prag  1363  (Pessina,  Phosphorus  septicorn.  27);  Sedletz,  das  schon  früher  befreit  war,  erhielt 
1356  sein  Privileg  bestätigt.  (Pelzel  519). 

127)  Hohenfurt  1348  für  immer  von  allen  Steuern  befreit  (Pelzel  I,  60);  Plass  1348  von  aller 
Gastung  befreit  (Cod.  Morav.  VII,  569)4  Ossegg  1349  auf  2  Jahre  von  Steuern  befreit 
(Mitth.  VII,  192);  die  Kreazherren  auf  d.  Prager  Brücke  1349  (Pelzel  I,  r 30) . 

128)  Vgl.  für  diesen  Abschnitt  die  grundlegende  Arbeit  Neuwirths:  Gesch.  d.  bildenden  Kunst 
i.  Böhmen  I.  (Prag  1893). 

j 29)  Vgl.  Neuwirth:  Peter  Parier  v.  Gmünd. 

130)  Janitschek:  Gesch.  d.  deutsch.  Malerei  p.  184  ff. 

131)  A.  a.  O.  p.  189. 

132;  Vgl.  VVocel:  Wandgemälde  d.  St.  Georgslcgende  zu  Neuhaus  i.  Böhmen  (Denkschriften  d. 
Akad.  d.  Wissenschaften  Wien,  Bd.  X). 

1 3 34  Hgg.  v.  Pangerl  als  XIII.  BJ.  der  Quellen  f.  Kunstgeschichte.  Wie  gross  der  Bedarf  an 
Malern  jetzt  u.  auch  später  sein  musste,  sehen  wir  aus  der  Zahl  derer,  die  namentlich  aus 
Deutschland  (Augsburg,  Halberstadt,  Passau,  Erfurt,  Münsterberg)  nach  Prag  zogen  und  hier 
Bürgerrecht  gewannen.  (Mitth.  d.  Centralcommission.  N.  F.  XII  (1886)  p.  IX. 

134)  Theodorich  besass  einen  Hof  nebst  14  Manscn  in  Morzin,  den  Karl  IV.  (1367,  28.  April) 
wegen  der  kunstreichen  Malerei,  womit  jener  seine  Kapelle  ic  Karlstein  ausgeschmückt 
hatte,  auf  ewige  Zeiten  von  allen  Steuern  und  Abgaben  befreite.  (Pelzel  II.  no.  384.) 

135)  Under  den  (sechs  sprochen)  hette  er  dutsche  sproche  aller  liebest,  davon  hette  er  dutsche 
sproche  vaste  gemeret  wan  zu  Proge  und  durch  alles  Behemlant  übet  man  aller  meist 
dutsche  sproche.  (Mitth.  XVII,  305.) 

136)  Tadra  in  Casopis  musea  ceskdho  1880  p.  433. 

137)  Mencik  in  Sitzungsberichte  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschftn.  1891,  p.  273 — 79.  Die  Satzungen 
stammen  aus  dem  Jahre  1324. 

138)  Denifle,  Universitäten  d.  Mittelalters  I,  584. 

139)  Königsaaler  Geschichtsquellen  hgg.  v.  Loscrih,  p.  130. 

140)  Wie  Döllinger:  Die  Universitäten  sonst  und  jetzt,  p.  7  annimmt. 

141)  So  nimmt  Aschbach:  Gesch.  d.  Wiener  Universit.  p.  9  an,  was  Denifle  (a.  a.  O.  p.  588) 
berichtigt. 

142)  Denifle,  a.  a.  O.  p.  587. 

143)  Fontes  rer.  Boh.  IV,  517. 

144)  Denifle,  a.  a.  O.  p.  601  ff. 

145)  Tomek:  Gesch.  d.  Prager  Univers.  p.  47. 

146)  Im  J.  1390  Franciscus  de  Egra,  Nicolaus  de  Egra  (Monumenta  univers.  Prägens.  I.  1,  p.  269) 
und  im  J.  1398  Wenceslaus  de  Egra  (a.  a.  O.  p.  336),  der  1402  wieder  auftaucht  (a.  a.  O. 
p.  369.) 

147)  1323  Cunradus  de  Eger  (Acta  nation.  german.  p.  82);  Heinricus  de  Egra  (a.  a.  O.  p.  96). 

148)  Monumenta  univers.  Prägens.  I,  1,  188. 

149)  A.  a.  O.  p.  253. 

150)  A.  a.  O.  p.  391. 

151;  A.  a.  O.  p.  312. 

152)  Loserth:  Hus  u.  Wiclif  p.  55. 

153)  Tomek:  Gesch.  d.  Prager  Univers.  p.  47. 

154)  Friedjung:  Karl  IV.  p.  137  f. 

155)  Monumenta  univers.  Prägens.  I,  1,  203. 

156;  Sie  verflachte  freilich  unter  ihm  und  prägt  den  Geist  ihrer  Zeit  aus:  rohe  Empfindung, 
Mangel  an  Anstand  und  Gefühl  für  das  Schickliche.  Die  wichtigsten  Denkmäler  der  Buch¬ 
illustration  dieser  Zeit  sind:  Oie  Handschrift  des  Wilhelm  v.  Oranse  (1387),  die  im  Aufträge 
des  Martin  Rotlöw  ausgeführte  Bibel  (Wien,  Hofbibi.  codd.  2759—2764)  die  Abschrift  der 
goldenen  Bulle  (1400)  und  der  Tractatus  brevis  et  utilis  de  via  et  ingressu  versus  Italiam. 
Für  den  Erzbischof  Sbinco  Hase  v.  Hasenburg  schrieb  Laurinus  v.  Klattau  1409  ein  Missale. 

157;  Die  Chronik  des  Stadtschreibers  von  Prag  sagt  von  Karl  (^Höfler:  Geschichtschreiber  d. 
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Husitenkriege  I,  68):  Cultus  divinus  in  toto  regno  augebatur  sic  videlicet,  quod  in  ecclesia 
Pragensi  archiepiscopus,  praelati  et  500  et  in  ecclesia  Wyssegradensi  patriarcha,  praepositus, 
decanus  et  350  sacerdotes  fuerunt,  scolares  plurimi  in  aliis  ecclesiis  monasteriis  domino  Deo 
devotissime  die  ac  nocte  servientes. 

158)  Urban  VI.  sagt  1383  von  der  Geistlichkeit  Böhmens:  Quod  personae  ecclesiasticae  ibidem  exi¬ 
stentes  sint  nimium  dissolute,  divinis  officiis  et  honestis  moribus  non  vacantes.  (Pelzel, 
Karl  IV.  Urkundenb.  II.  p.  303).  Das  Chronicon  universitatis  Pragensis  flussert  sich  im 
J.  1392:  Hic  jubilaeus  annus  pauperum  bursas  evacuans,  nullum  sanctitatis  vestigium  in  po- 
pulo  reliquit.  Sed  quales  ante,  tales  postea  fuerunt  facti  et  pejores.  Quanta  autem  in 
Wissegrado  data  fuit  pecunia  pro  indulgentiis  symoniace  acquirendo,  quis  conscriberet.  Quae 
prout  mala  data  ita  pejus  fuit  consumpta  in  comessationibus  ebrietatibus  et  pompa  saeculari. 
(Höfler:  Geschichtschreiber  I,  p.  14.) 

159)  Ueber  ihn:  Mencik:  Konrdd  Waldhauser  i.  d.  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
VI.  Folge  11.  Bd.  (1882);  über  seine  Predigten  den  Abschnitt  Prosa  im  vorliegenden  Buch. 

160)  Vgl.  Höfler:  Mag.  Joh.  Hus  p.  125  ff.  und  Geschichtschreiber  etc.  II,  130;  u.  vor  allem 
Tadra  i.  Sitzgsber.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1890  p.  303  ff. 

161)  Monumenta  univers.  Prägens.  I,  2,  301. 

162)  A.  a.  O.  p.  312. 

163)  V.  d.  Haardt:  Concil.  Constant.  IV,  pars  VIII,  p.  758. 

164)  Palacky:  Documenta  p.  177. 

165)  Monumenta  univers.  Prag.  I,  2,  375. 

166)  Palacky:  Documenta  p.  282. 

167)  Höfler:  Mag.  Joh.  Hus  p.  226. 

168)  A.  a.  O.  p.  231 :  Si  vero  natio  Bohemorum  reputat  sibi  esse  praejudicium  et  gravamen,  quod 
quaelibet  aliarum  trium  nationum  in  vocibus  sibi  est  aequalis  in  conciliis  judiciis  examinibus 
electionibus  et  aliis  actibus  universitatis,  si  et  in  quantum  est  possibile  salvis  juramentis  et 
concordia  inter  eam  et  alias  tres  nationes  factis:  ex  tune  dignetur  Vestra  Serenitas,  ad  quam 
solam  spectat  nobis  de  pace  et  concordia  providere,  eam  ab  aliis  tribus  nationibus  dividere 
quoad  ista  et  separare  quod  ipsa  habeat  sua  concilia  judicia  examina  et  electiones  et  aliae 
tres  nationes  sua.  Sic  forsan  domino  concedente  magis  pacifice  et  quiete  convivamus. 

169)  Palacky:  Documenta  p.  183. 

170)  Höfler:  Geschichtsschreiber  II,  162. 

171)  Item  dixit  quod  ipse  Hieronymus  et  M.  Johannes  Hus  una  die  operati  fuerint  tantum,  quod 
multi  Teutonici  a  Bohemis  fuerint  interfecti  (V.  d.  Hardt,  tom.  IV,  pars  VIII,  p.  759). 

172)  Palacky:  Italien.  Reise  p.  98:  Lingua  Alemannorum  sive  Teutonicorum  in  illis  diebus  in 
civitate  Pragensi  quasi  proscripta  fuerat,  dum  verbum  dei  in  lingua  eadem  in  parochia  civi¬ 
tatis  ejusdem  praedicari  ut  ante  solitum  fuerat  superiorum  auctoritas  prohibebat. 

173)  Archiv  ceskf  III,  207,  419,  448;  IV,  382. 

174)  A.  a.  O.  II,  273;  III,  212,  218. 

175)  So  rechnet  Victorin  v.  Wschehrd  es  den  Herren  v.  Postupitz  als  eine  patriotische  Handlung 
an,  wenn  sie  die  Verbreitung  des  Deutschen  aus  allen  Kräften  hinderten.  (Dobrowsky  :  Gesch. 
d.  böhm.  Sprache  u.  Litterat.  p.  345.) 

176)  Jirecek:  Codex  juris  bohem.  tom.  III,  pars  3,  p.  134;  seine  Anschauung  wurde  in  das  Gesetz 
vom  J.  1549  herübergenommen  (a.  a.  O.  tom.  IV,  pars  1,  sect.  1,  p.  158  f.) 

177)  Jirecek:  RukovSt  II,  376. 

178)  Gednym  gazykem  se  nevzd£lä  krälowstwj,  ale  rozlicnostj  gazyküw,  raucha  a  lidj  (Dobrowsky, 
a.  a.  O.  p.  202). 

179)  Kteryz  melliby  w  ohyzdu  ceskau  ree,  ze  by  se  gj  veiti  necht&l,  ani  sw^m  detem  chtelby  do- 

pustiti,  aby  se  veily  cesky,  nemä  se  mu  wecne  dopaussteti,  domu  kaupui,  zwlasste  w  Praze 

(Dobrowsky,  a.  a.  O.). 

180)  Jirecek:  Cod.  jur.  bohem.  tom.  IV.  pars  3,  sect.  2,  p.  43. 

181)  Die  einzige  Ausnahme  von  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  sind  vielleicht  nur  die  Obligationen- 

bücher  der  Prager  Kleinseite,  in  welchen,  wie  Winter:  Kulturny  obraz  I,  130  f.  bemerkt, 
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seit  der  Mitte  des  16.  Jhhs.  die  Sachen  der  Hofbediensteten  lateinisch  und  deutsch  einge¬ 
tragen  wurden. 

182)  Jirecek:  God.  jur.  hohem,  tom.  IV,  pars,  r,  sect.  1,  p.  8  :  Coz  se  dotyce  eizozemeuov,  kterfz 
k  korune  ncprfslusejf,  i  ti,  kterfz  k  korune  ceskc  prislusejf  .  .  .  (vgl.  auch  a.  a.  O. 
P-  »74>  5*50 

183)  A.  a.  O.  p.  410.  Dass  hier  von  den  Deutschen  als  »verwegenen  und  verdächtigen  Leuten» 
gesprochen  wird,  welche  »Unfug  im  Lande  bereiten  und  unnöthige  Schwierigkeiten  zu¬ 
gunsten  ihres  ungehörigen  Vortheils  bereiten  wollen«,  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

184)  Landtagsverhdlgn.  I.  273  Ferdinand  verspricht  1/526  »neminem  alienigenarum  tarn  spiritua- 
lium  quam  secularium  ad  officia  regni,  curiae,  civitatum  vel  spiritualium  quam  Bohemos 
perficere,  neque  illis  castra  aut  civitates  concredere  et  eis  illa  committere. 

183)  Lippert:  Gesch.  v.  Leitmeritz  p.  238;  Winter:  Kulturny’  obraz  p.  153. 

186)  Winter,  a.  a.  O.  p.  154. 

187)  A.  a.  O.  p.  135:  Ncmci  aby  se  radeji  cesky  ucili,  nezliby  tak  znamenit<5  cesk£  mesto  se 
znemciti  melo. 

188)  A.  a.  O.  p.  164. 

189)  Mitth.  XIII,  30. 

190)  Borovjr:  Anton  Brus  v.  Muglitz  p.  58. 

1 9 1 )  Mitth.  XXIII,  294. 

192)  Stransky:  Respublica  Bojema  (Ausgabe  von  1713)  p.  99:  Vernaculatn  nostram  linguam  qu 
calleant  paucissimi  in  ea  jam  sunt  incolae. 

193)  Winter,  a.  a.  O.  p.  166. 

194)  Mitth.  II,  61. 

195)  Hallwich:  Töplitz  p.  165. 

196)  Borovjr :  Ant.  Brus  v.  Müglitz  p.  58. 

197)  Mitth.  XXVIII,  197. 

198)  Stransky,  a.  a.  O.  p.  79:  Lingua  Bojemica  in  ea  jam  fere  obsolevit  et  id  quidem  non  alia 

validiore  de  causa,  quam  Misniorum  connubiis  cum  hujus  urbis  puellis  frequentatis  et  magi- 

stratus  nostri,  contra  quam  leges  ratioque  suadent,  de  linguac  nostrae  cultura  praepostera 
negligentia. 

199)  Stransky,  a.  a.  O.  p.  83.  Vssudy  Lide,  w  Ghomutowe  Niemcy.  Erratici  siquidem  Germani 
plerique  lares  solumque  in  quo  lucem  primam  aspexerunt,  aspernati,  pernicioso  linguae  nostro 
periculo,  inter  gentis  nostrae  homines  sedes  sibi  quidem  sicut  olim  ita  et  hoc  nostro  aevo 
passim  figere  gestiunt,  vernaculum  tarnen  sermonem  nostrum  discere  ignominiosum  putant. 

200)  Winter,  a.  a.  O.  p.  165. 

201)  Meyer:  Monographie  d.  Stadt  Kaaden  p.  39. 

202)  Bohuslai  Hassensteynii  Iucubrationes  oratoriae  p.  101b  :  Vulgus  ipsum  maiori  ex  parte  linguae 
Boemicae  ignarum  est,  neque  regia  mandata  commode  intelligit;  vgl.  auch  Anmerkg.  241 
dieses  Abschnittes. 

203)  Mitth.  XXIII,  150. 

204)  Mitth.  XII,  244. 

205)  Mitth.  II,  59. 

206)  Mitth.  XXVI,  109. 

207)  Mitth.  XII,  189.  Lieber  deutsche  Einwohner  Krummau’s  im  15.  Jhh.  vgl.  Mitth.  XX,  269. 

208;  Schmidl :  Histor.  societ.  Jesu  I,  503. 

209;  Winter  :  Kulturny  obraz  167  und  Mitth.  XX,  269. 

210J  Winter  p.  142  u.  168;  Mitth.  XX,  2G9.  Ueber  das  nordöstliche  Böhmen  liegen  noch  zu 
wenige  Einzelforschungen  vor,  um  an  deren  Hand  sichere  Schlüsse  über  den  Verlauf  der 
Sprachgrenze  im  16.  Jhh.  ziehen  zu  können;  hier  wartet  des  nordböhm.  Excursions-Clubs 
noch  eine  dankenswerte  Aufgabe. 

2 1 1)  Winter,  p.  143  f. 

212)  Pauci  sunt  inter  Bohemos,  saltem  nobiles,  qui  non  utramque  noverint  linguam.  Dobrowsky : 
Gesch.  d.  böhmischen  Sprache  p.  199  bestreitet  zwar  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  und 
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auch  Winter  führt  mehrere  Beispiele  an,  um  Enea  Sylvio  zu  entkräften,  beweist  jedoch  mit 
ihnen  nur,  dass  die  tschechischen  Adeligen  dort,  wo  es  sich  um  politische  Fragen  und  Dinge 
des  öffentlichen  Lebens  handelte,  nicht  deutsch  sprechen  wollten. 

213)  Dobrowsky:  Gesch.  d.  böhm.  Sprache  p.  381. 

214)  Winter,  a.  a.  O.  p.  146. 

215)  Winter,  a.  a.  O.  p.  14g. 

216)  Winter,  a.  a.  O.  p.  155.  Ergrimmt  ruft  der  tschechische  Chronist  von  Jungbunzlau  aus: 

»Und  sie  schnabulieren  mit  langen  Hälsen  das  böhmische  Brod  und  rufen:  »Böhmisch  brut 

ist  gut«*«. 

217)  Wir  theilen  das  betreffende  Gedicht  aus  den  Farragines  II,  134  hier  mit: 

In  patria  taedet  me  vivere,  patrue,  malim 
Visere  Teutonici  ditia  rura  soli. 

Nil  teneor  desiderio,  mihi  crede,  parentum, 

Hinc  hodie,  quam  cras,  laetior  ire  velim. 

Convenit  hoc  juveni  multarum  regna  videre 
Terrarum,  posthac  quod  meminisse  juvet. 

Nec  decet,  ut  juvenes  perdamus  tempora  nostri 
Acui,  parcorum  more  sedendo  senum. 

Convenit  hoc  illis,  quia  propter  pigra  senectae 
Damna  suae  et  curas  non  ea  ferre  valent. 

Cernis?  Ut  in  nostro  regno  sit  magna  virorum 
Copia,  quos  fortis  Teutonis  ora  tulit, 

Et  passim  sonat  inter  nos  Germanica  lingua. 

Hane,  ut  perdiscam,  mens  generosa  cupit. 

Hoc  regnum  quoque  habens  habitacula  clara  Minervae, 

Doctos,  praestantes  ingeniisque  fovet. 

Linguas,  atque  artes  illic  addiscere  possim 
Talis  ent  studii  commoda  forma  mei. 

218)  Dass  eine  derartige  Gepflogenheit  nicht  immer  zugunsten  der  Kinder  ausfiel,  und  vielleicht 
manches,  das  der  väterlichen  Zuchtruthe  zu  früh  entkam,  ein  Taugenichts  wurde,  ist  natürlich. 
Um  so  merkwürdiger  und  bezeichnend  für  den  Ton,  der  auch  in  wissenschaftlichen  tsche¬ 
chischen  Werken  heute  gern  angeschlagen  wird,  ist  es,  wenn  Winter  in  seinem  bereits 
mehrmals  genannten  Buche  seinen  Lesern  eine  Schauergeschichte  von  dem  Sohne  des  Ra- 
konitzer  Stadtschreibers  erzählt,  der  nach  Schlaggenwald  gesandt  wurde,  deutsch  zu  lernen 
und  dort  gründlich  »verbummelte«.  In  einem  Tone,  der  lebhaft  an  die  Hetzartikel  niederer 
Provinzialblütter  erinnert,  den  Eindruck  aber  seines  sonst  sehr  wertvollen  Buches  stark  be¬ 
einträchtigt,  schliesst  Winter  dann  seine  Erzählung  mit  den  Worten:  »Mathias  hatte  deutsch 
gelernt,  aber  an  seiner  Klugheit  und  Gelehrsamkeit  hatte  er  Nachtheil  erlitten,  an  seinen 
Sitten  Schade  genommen.  In  solcher  Weise  hatten  die  Tschechen  Gefallen  am  Deutschen 
und  das  in  einer  Zeit,  wo  sie  im  Lande  die  Herren  waren.« 

219)  Landtagsverhandlungen  II,  156. 

220)  Vgl.  no.  20  u.  23  meiner  Bibliographie  und  Luthers  Brief  an  die  Gemeinde  in  Bensen. 
(De  Wette,  Briefwechsel  Luthers  V.  799.)  Dass  Luther  auch  mit  den  Kölbel  v.  Geysing 
bekannt  war,  zeigt  seine  Einzeichnung  in  der  Bibel  Leopold  Kölbels  v.  Geysing,  Hauptmanns 
auf  Komotau.  (Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus  in  Oesterreich  XI,  160.) 

221)  Luthers  Briefe  an  d.  Grafen  Schlick  bei  de  Wette  II,  231  und  IV,  407. 

222)  Vgl.  no.  18,  20,  21  u.  23  meiner  Bibliographie. 

223)  Vgl.  no.  21  meiner  Bibliogr. 

224)  De  Wette  V,  609. 

225)  A.  a.  O.  V,  391. 

■22G)  A.  a.  ö.  II,  5<>i. 

Wölkau:  Bolimuna  Aiitliril.  III,  $6 
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227)  Corpus  Reformatorum  Bd.  V— IX  u.  Lotse  he :  Der  Briefwechsel  des  Mathesius  im  Jahrb. 
f.  Gesch.  d.  Protest.  i.  Oesterr.  i8qo. 

228)  Corpus  Reformator.  VII,  610,  783,  81  1,  1018. 

2  2<t)  A.  a.  O.  VIII,  1 1 7. 

230J  Borovy :  Anton  Brus  v.  Muglitz  p.  iq  1. 

231)  Unter  diesen  Adel  gen,  welche  den  Protestantismus  förderten,  linden  sich  fast  nur  Deutsche; 
ein  kgl.  Schreiben  vom  2O.  September  1554  fordert  folgende  Adelige  auf,  sich  vor  dem  Erz¬ 
bischöfe  zu  verantworten:  Joachim  v.  Schlick,  die  Fürsten  v.  Plauen,  Christoph  v.  Stampach, 
Moritz  und  Albrecht  v.  Schlick,  Wilhelm  v.  Konojedsky,  Heinr.  Abraham  v.  Salhausen,  Joh. 
v.  I.ungwitz,  Friedr.  u.  Prokop  v.  Salhausen,  Karl  v.  Biberstein,  Joh.  v.  Knobloch,  Herrn. 
Kölbl  v.  Geysing,  Leo  v.  Vitzthum,  Heinr.  Willi.  Kurzbach  v.  Drachenburg,  Heinr.  d.  jüngeren 
v.  Schwamborg.  1  Borovy:  Dopisy  a  jednany  kons.  katol.  1  * >7 . )  Vgl.  auch  die  Aufforderung 
vom  J.  1 3Ö2  (a.  a.  Ü.  p.  321)  und  die  Namen  der  Adeligen,  die  in  Böhmen  den  Protestan¬ 
tismus  beförderten,  bei  Borovy:  Ant.  Brus  v.  Muglitz  p.  177. 

232)  Mitth.  XI,  247. 

233)  A.  a.  o.  XXIV,  43. 

234)  A.  a.  O.  XVI,  133. 

233)  Frind,  Kirchengeschichte  Böhmens  IV,  401  ;  meine  Studien  z.  Reformationsgesch.  Nordböh¬ 
mens  III,  5. 

230)  Meine  Studien  etc.  IV,  p.  6. 

237)  Meine  Studien  etc.  V,  p.  3. 

238)  Meine  Beiträge  z.  c.  Gesch.  d.  Reformat.  i.  Böhmen,  I,  p.  3. 

230)  Borovy:  Jednany  a  dopisy  kons.  kat.  p.  130. 

240)  Hallwich:  Töplitz  p.  104. 

241)  Nuntiaturberichte  I,  no.  <j8:  Bericht  des  Vergerio  an  Carnesecchi,  ddto.  Kaden,  1  534,  18.  Juni: 
Questa  terra,  dove  siamo,  e  tanto  sul  confin  die  Boemia  e  di  Saxonia,  che  non  vi  si  usa  piü  la 
lingua  Boema,  ma  la  Todesca  sola,  et  sono  tutti  gli  habitanti  non  piü  scismatici  sub  utraque, 
ma  tneri  Lutherani  bestiali. 

242)  Mitth.  XXIII,  140,  154  ff. 

243)  Frind:  Kircherigesch.  Böhmens  IV,  376,  380,  385,  389. 

244)  Borovy:  Anton  Brus  v.  Muglitz  p.  100. 

243)  Frind,  a.  a.  O.  381. 

24b)  Mitth.  IX,  71  u.  jetzt  besonders  Gradl:  D.  Reformat.  d.  Egerlandes  (Jahrb.  d.  Gesellsch.  f. 
Gesch.  d.  Protestant,  i.  Oesterr.  XI.  u.  XII.  Jhgg.) 

247)  Borovy :  Jednany  a  dopi>y  kons.  kat.  p.  80. 

24SJ  Borovy:  Brus  p.  100. 

2413)  Schon  1337  schrieb  Morone  an  Ricalcati  voller  Besorgnis  über  die  religiösen  Verhältnisse 
Böhmens  :  Seria  impossibile  exprimere  quante  specie  d'heresie  si  siano  scoperte  et  contrarie 
in  se,  et  secondo  le  conietture  humane  si  puö  crcdere  certo  che  ad  estirparle  sarä  bisogno 
di  molto  tempo  et  di  grande  continuatione  di  questo  Sermo  re  non  men  prudente  che  fervente 
a  questa  opera,  quäl  a  poco  a  poco  va  ridrizzando  le  cose  a  bono  camino.  ma  con  tutto  questo 
bisognara  che  il  signor  Iddio  conceda  l’aiuto  suo  piü  che  ordinario,  perche  queste  heresie  sono 
inveterate  et  di  pessima  sorte  et  le  genti  non  sono  capaci  di  ragioni  ni  vogliono  essere. 

250)  Borovy:  Dopisy  etc.  p.  73,  78,  201,  307.  Zur  Zeit  der  Berufung  der  Jesuiten  nach  Böhmen 
herrschte  ein  solcher  Mangel  an  katholischen  Geistlichen,  dass  Schmidl,  nach  gleichzeitigen 
Berichten  schreiben  konnte  (Histor.  societat.  Jesu  provinc.  Boh.  I,  73) :  »Nam  religiosorum 
deoque  sacratorum  hominum  tanta  in  coenobiis  paucitas,  tantusque  contemptus  id  temporis 
erat,  ut  unus  alterve  ac  fere  homincs  exteri,  linguae  bohemicae  ignari,  saepe,  etiam  absen- 
tium  loco  hospites,  numerosissima  quondam  et  maxima  coenobia  obtinerent.«  Vgl.  über 
deutsche  Mönche  in  Prag:  Landtagsverhdlgn.  VII,  368. 

231)  Borovy:  Brus  p.  107. 

232)  Meine  Beiträge  z.  e.  Gesch.  d.  Reformat.  i.  Böhm.  I,  15. 

253)  Mitth.  IX,  6q;  vgl.  auch  Borovy:  Brus  p.  85,  |) 5,  131  — 132,  186. 
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254)  Vgl.  hiezu  besonders :  Peschek  :  Dieböhm.  Exulanten;  Scheuffler:  Der  Zug  der  österr.  Geistlichen 
nach  u.  aus  Sachsen  (Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest,  i.  Oesterreich.  Jh«g.  VI — XI)  u.  Kreyssig  : 
Album  d.  evang.  Geistlichkeit  Sachsens. 

255)  Ich  hoffe,  dass  es  mir  später  vergönnt  sein  wird,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen. 

256)  Lahmer:  Chronik  d.  Stadt  Schluckenau  p.  53,  208 — 219. 

257)  Lahmer:  Gesch.  v.  Rumburg  p.  13Ö — 165  druckt  dieselben,  leider  sehr  fehlerhaft,  ab. 

238)  Hallwich:  Reichenberg  u.  Umgebung  p.  100  und  Beilagen  no.  3. 

250)  A.  a.  O.  Beilage  no.  4. 

2<k>)  Sternberg:  Umrisse  e.  Geschichte  d.  böhm.  Bergwerke  I,  1.  281.  Dormitzer  und  Schebek  : 
Die  Erwerbsverhältnisse  im  böhm.  Erzgebirge  p.  3b. 

2(11)  Vgl.  dazu  Landtagsverhandlungen  11,  371 — 388.  Auf  seine  Auslieferung  wurde  eine  Summe 
von  500  Sch.  Gr.  ausgesetzt  (a.  a.  O.  p.  403).  Seine  Besitzungen  waren  damals:  »Die  zwo 
Zinnperckstädt  Schlakenwald  und  Schönfeld,  das  Schloss  Petschau  mit  einer  Zugehörung,  das 
Schloss  und  Stadt  Tachau,  Königswarth,  Kotschan,  Kuttenplan  und  die  Dörfer  vom 
Töpliczischen  Kloster,  weliche  weiland  Herrn  Hans  Pflügen  sollen  versetzt  sein  gewest  < 
(a.  a.  O.  p.  431). 

262)  Mitth.  XIX,  114  ff. 

263)  Hallwich:  Gesch.  d.  Bergstadt  Graupen,  p.  116. 

264)  A.  a.  O.  p.  136. 

265)  Eine  Bergkarte  ohne  Jahreszahl  weist  45  Gänge  auf,  die  im  wirklichen  Abbau  standen. 
(Sternberg,  Umrisse  I,  1.  438.) 

26b)  Schlesinger:  Gesch.  Böhmens  p.  535. 

267)  Georgii  Agricolae  Bermannus  (1346)  p.  15:  Deum  immortalem,  quot  et  quanta  aedificia,  quae 
tum  vallem  tegunt,  tum  ita  montibus  ex  utraque  ipsius  parte  haerent,  ut  alterum  alteri  in- 
cumbere  videatur:  aliquam  ex  magnis  urbibus  nostris  Erphurdium  puto  vel  Pragam  pene 
videre  mihi  videor,  aut  quantas  Italia  habet  Bononiam  et  Patavium. 

2(18)  Ueber  die  Anfänge  von  Joachimsthal  spricht  Mathesius  in  der  Sarepta  (1563)  fol.  25,  134  u.  314. 

269)  Ich  folge  bei  dieser  Aufzählung  den  Angaben  Rutharts  in  seiner  Schrift  über  Joachimsthal 
(no.  16  meiner  Bibliographie),  da  dieser  den  geschilderten  Verhältnissen  zeitlich  am  nächsten 
steht.  Ueber  die  sonstigen  bezüglich  der  Mitgliederanzahl  dieser  Gewerkschaft  schwankenden 
Angaben  vgl.  Laube:  Aus  d.  Vergangenheit  Joachimsthals  (Separatabdr.)  p.  6  Anmkg.  16. 

270)  Sternberg:  Umrisse  e.  Gesch.  d.  böhm.  Bergwerke  I,  1,  321. 

271)  Vgl.  den  Abdruck  des  Gedichtes  von  Hans  Lutz  in  meinen  »Ausgewählten  Texten«  no.  VII. 

272)  Ausführlich  berichtet  hierüber  Sternberg,  a.  a.  O.  p.  327  f. ;  die  betreffenden  Actenstücke  in 
den  Landtagsverhdlgn.  Bd.  1  f. 

273)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  Anfänge  der  Reformation  in  Joachimsthal  in  den  Mitth.  XXXII, 
p.  273—299. 

274)  Sternberg,  a.  a.  O.  p.  415. 

275)  A.  a.  O.  p.  344. 

276)  Landtagsverhdlgn.  II,  39. 

277)  A.  a.  O.  II,  33. 

278)  A.  a.  O.  II,  424  f. 

279)  Sternberg,  a.  a.  O.  p.  357* 

280)  A.  a.  O.  p.  417. 

281)  Mathesius:  Hochzeitpredigten  (1573)  p.  146b. 

282)  Diluvium  Mathesij  ed.  Selneccer  (1397)  p.  14. 

283)  Syrach  Mathesii  (1386)  II  fol.  ioob;  vgl.  auch  Sarepta  (13O2)  fol.  33b  und  Hochzeitpredigten  24b. 

284)  Sarepta  150b. 

285)  Mitth.  XI,  34  f. 

286)  Sarepta  fol.  251b. 

287)  Syrach  III,  21b. 

288)  Sarepta  fol.  1 3. 

289)  Syrach  III,  32b. 

30* 
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2(joj  Laube:  A.  <i.  Vergangenheit  Joachimsthals  (Sep.  Abdr.)  p.  14  u.  Syrach  III,  16. 

2(j  1)  Laube,  a.  a.  O. 

202)  Sarepta  fol.  91. 

2(13)  Sarepta  fol.  ib. 

294;  Homiliae.  4.  Predigt  d.  1.  Capitels  der  1.  Epistel. 

295)  Luther’s  Briefe  hgg.  v.  De  Wette  IV,  407. 

296;  Mathesius:  Chronik  v.  Joachimsthal  zum  angeführten  Jahr. 

297)  Vogl:  Kirche  u.  Schule  in  Platten  p.  11. 

298)  Vgl.  Loesche :  Die  Kirchen-,  Schul-  u.  Spitalordnung  v.  Joachimsthal  (Separatabdr.  a.  d. 
Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  Gesch.  d.  Protestantism.  in  Oesterreich  XII.  Jhgp.). 

299)  Gorinther-Predigten  I,  131. 

300)  Syrach  II,  73b. 

301)  Diluvium  f.  124b. 

302J  Vgl.  meinen  oben  erwähnten  Aufsatz  ü.  die  Anfänge  d.  Reform,  i.  Joachimsthal. 

303)  HELII  EOBANI  HESSI  POETAE  ElegiaeTres  De  Schola  Norica  ad  Barptholomeum  Bacchium 

In  Auspicio  Scholae  propositum  Carmen . Am  Schlüsse:  APVD  INCLVTAM  NORIM- 

BERgam  Imprimebat  Fridericus  Arthemisius.  M.D.XXVI.  Mense  öctobri.  (Krause,  Eob. 
Hessus,  II,  18.) 

304)  Krause,  a.  a.  O.  II,  194. 

305)  Mitth.  IX,  78. 

306)  Nach  des  Mathesius  Chronik  zu  den  einzelnen  Jahren. 

307)  Vgl.  Kreyssig :  Album  d.  sächs.  Geistlichkeit  p.  11,  12,  71,  243,  348,  395,  343,  347  u.  s.  w., 
wo  über  alle  genannten  nähere  Ausweise;  ebenso  Peschek  :  Die  böhm.  Exulanten  etc.  an 
vielen  Orten. 
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1)  Fontes  rer.  Bohemic.  I,  149:  Cuius  itaque  ingenio  celeri  capacitate  divinitus  instructo,  brcvi 
Studio  librum  psalmodialem  ceteraque  divinorum  compluria  perdidicit,  et  solidius  interiori 
memoriae  conexuit.  Vgl.  a.  a.  O.  I,  p.  183,  205. 

2)  Abhandlngn.  e.  Privatgesellschaft  VI  (1784)  p.  165. 

3)  Fontes  rer.  Bohem.  II,  100:  (Marcus)  ducens  orginem  de  gente  Teutonica,  pollens  sapientia 
prae  cunctis,  quos  tune  habuit  terra  Boemica.  Nam  in  omnibus  liberalibus  artibus  valde  fuit 
bonus  scolasticus,  qui  potuit  dici  et  esse  multorum  magistrorum  didascalus,  in  divina  vero 
pagina  interpres  mirificus,  in  fide  catholica  et  in  lege  ecclesiastica  doctor  magnificus. 

4)  A.  a.  O.  p.  110. 

5)  A.  a.  O.  p.  286. 

6)  A.  a.  O.  p.  324.  Die  »Regula  Boninfantorum*  thcilt  Ungar  in  den  Abhdlgn.  e.  Privat¬ 
gesellschaft  VI  (1784)  p.  181  mit;  sie  sei  ihres  Inhalts  wegen  hier  wiederholt  (vgl.  auch 
Archiv  f.  Österreich.  Gesch.  XXXVII,  418)  :  Incipit  Regula  Boninfantorum.  Omnes  de 
communi  et  in  communi  vivant.  Horas  beatae  Mariae  virginis  simul  dicant.  Majores  horas 
in  choro  cum  conventu  decantent.  Diebus  dominicis  et  festivibus  tria  fercula  habeant.  Aliis 
vero  duobus  (contentur)  panem  et  cerevisiam  in  habundantia.  Ante  prandium  et  coenam 
benedictionem,  post  prandium  et  coenam  gratias  agant.  Simul  et  in  silencio,  nisi  submisse 
comedant  et  lectionem  habeant.  Pro  benefactoribus  vivis  et  defunctis  duos  psalmos  dicant, 
scilicet:  Ad  te  levari  et  De  profundis  et  extunc  per  totam  noctem  silencium  teneant,  nisi 
rationabili  causa.  Extra  domum  sine  licencia  magistri  non  exeant  et  cum  exierint,  socium, 
quem  eis  magister  assignaverit,  accipiant.  Si  necessitas  corr.pulerit,  illi,  quos  Magister  elegerit, 
panem  querant.  Si  se  percusserint,  invicem  ita,  quod  in  canonem  latae  sententiae  inciderint, 
expellantur  quousque  sint  absoluti.  Soli  jaceant,  cappas  griscas  habeant,  ceteras  vestes  super 
pellices  et  bottos.  Nullus  recipiatur,  qui  habeat,  unde  alias  sustentetur,  nisi  ea,  quae  ha- 
buerint,  velit  aliis  communicare.  Ultra  sedecim  annos  nullus  recipiatur,  ne  majores  cum 
minoribus  sub  disciplina  vivere  dedignentur.  Et  quia  boni  pueri  vocantur,  antequam  omnino 
recipiantur,  mores  eorum  per  mensem  cum  pueris  examinentur.  Item  recipiendi  habitum  et 
lectum  habeant,  nec  Magister,  nec  pueri  aliquem  recipiant,  nisi  de  consilio  proborum  et  fa- 
miliarium  suorum.  Magister  vel  aliquis  Religiosus  capitulum  semel  in  ebdomade  teneat. 
Omne3  diligenter  studeant.  Cautum  et  lectiones  cordetenus  affirment.  Omnes  Latinum 
loquantur.  Cetera  quae  ad  Studium  pertinent,  discretioni  et  fidelitati  Magistri  relinquantur, 
Nullus  accuset  alium  causa  vindictae  sed  ex  fraterna  correctione  et  amore.  Quicunque 
sine  licencia  Magistri  recesserit,  iterum  nullo  modo  recipiatur,  nisi  cum  bona  emenda. 
Mulieres  domum  eorum  non  ingrediantur.  Omnes  in  praedictis  constitutionibus  Magistro 
obediant  sine  dolo,  et  si  quis  incorrigibilis  et  rebellis  fuerit  de  consortio  bonorum  illico 
repellatur.  Nullus  Vicariorum  in  collegium  eorum  assumatur,  et  si  quis  eorum  Vicariam 
acceperit,  ipsa  sit  contentus,  revertendi  ad  bonos  pueros  aditu  penitus  interdicto.  Haec 
constitutio  sacerdotes  inter  ipsos  commorari  penitus  interdicit.  Ut  autem  mores  ct  actus 


Digitized  by  Google 


Original  frorn 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


470 


Belege. 


eorum  in  melius  reformentur  hac  constitutiones  coram  ipsis  per  singula  Sabbata  legantur, 
ne  aliquis  per  oblivionem  se  excuset. 

7)  A.  a.  O.  II,  p.  322 — 25. 

8)  Pez,  Anccdot.  1,  1,  p.  429. 

9)  Emler,  Regesta  II,  no.  1800. 

jo)  Praepositura  tanquam  principalis,  Decanatus  et  Scolasteria  sunt  in  ipsa  ecclesia  dignitates. 
Interessant  ist,  dass  im  Gegensätze  dazu  der  Olmützer  Bischof  Konrad  1323  die  Bestimmung 
trifft :  Scholastriam  et  custodiam  in  ecclesia  Olomuccnsi  esse  tantum  officia  simplicia  et 
custodem  atque  scholasticum,  si  non  essent  canonici,  carere  vocibus  in  capitulo  et  stallus  in 
choro.  (Emler,  Regesta  III,  no.  1041.)  Vgl .  Specht:  Gesch.  d.  Unterrichtswesens  i.  Deutsch¬ 
land  p.  18G  f. 

11)  Berghauer:  Protom.  poenit.  p.  180:  Qui  est  Scolasticus  ecclesiae,  ille  est  Cancellarius  Capi- 
tuli  et  habet  emolumenta  omnia  sigilli.  Scolasticus  Pragensis  regit  obedientias  diversas  ca- 
nonicorum. 

12)  (Scolasticus  Pragensis)  de  causis  omnium  rectorum  scholarum  civitatis  et  diocesis  Pragensis 
et  suburbiorum  ejus  tamquam  Ordinarius  judicialiter  habet  cognoscere  et  ipsa  ratione  praevia 
terminare,  rebelles  per  suspensionem  a  rectoria  scholarum  compcscendo,  quam  si  per  unum 
mensem  animo  sustinuerint  indurato,  poterit  privare  rectura  ;  ad  quem  etiam  examen  seu 
approbatio  rectorum  scholarum  pertinet,  vel  cum,  cui  vices  suas  commiserit  in  hac  parte. 
(Archiv  f.  österr.  Gesch.  XXXVII,  433.) 

13)  Archiv,  f.  öst.  Gesch.  LXI,  307. 

14)  Fontes  rer.  Bohem.  II,  420. 

15)  Emler,  Regesta  III,  no.  1913. 

19)  Dobncr,  Monumenta  VI,  328,  398. 

17)  Palacky :  Ueb.  Formelbücher,  I,  310. 

18)  Frind:  Kirchengesch.  II,  91. 

iq)  Fontes  rer.  Bohem.  III,  480. 

20)  Borov^:  Libri  erection.  II,  no.  309  p.  172:  It.  pro  magistro  scolae  et  sociis  scolasticis  3  sexa- 
genas  et  2  grss.  singulis  annis  exponemus,  pro  magistro  videl.  75  grss.  et  pro  sociis  in  quo- 
libet  festo  et  anniversario  superius  nominato,  in  quo  albus  panis  ad  refectorium  dari  debet, 
sociis  ad  scolas  3  grossi  tribuentur  praeter  adventum  et  quadragesimam,  quibus  temporibus 
pro  adventu  12  grss.  et  pro  quadragesima  20  grss.  ipsis  sociis  et  in  dieCoenae  et  Resurrec- 
tionis  3  grssi  debent  assignari,  et  sic  complebitur  summa  3  sexg.  et  2  grss.  Socii  vero  pro 
eodem  beneficio  per  adventum  missam  mane  de  Annunctiatione  in  mon.lo-  et  quadragesimali 
tempore  post  complctorium  »Salve  regina«  in  hospitali  cantare  et  in  omnibus  festis  et  ani- 
versariis  in  quibus  ipsis  elemosina  3  grss.  dabitur,  campanas  pro  vesperis  matutinis,  vigiliis 
et  missis  pulsare  tenebuntur;  sed  ad  hoc  per  adventum  et  quadragesimam  non  sunt  obligati; 
magister  vero  ultra  jura  antiqua,  quae  prius  rectores  scolae  habucrunt,  videl.  expensas  prae- 
positi  et  singula  alia  jura  prius  habita,  praefatos  73  grss.  obtinebit. 

21)  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Namen  hat  übrigens  auch  Neuwirth:  Gesch.  d. 
christl.  Kunst  i.  Böhmen,  p.  320  f. 

22)  Ipsis  et  ibidem  civibus  habere  scolas  concedimus  ad  sanctum  Gallum  modo  et  libertatc  per 
omnia,  quae  in  aliis  nostris  civitatibus  haberi  communiter  consueverunt.  (Mitth.  V,  12,  Anmkg.  3). 

23)  Mitth.  XII,  242. 

24)  A.  a.  O.  XXVIII,  33G. 

23)  Stadtbuch  v.  Brüx,  hgg.  v.  Schlesinger  p.  20,  no.  30. 

26)  Mitth.  XII,  242;  XXIX,  p.  7;  Emler,  Regesta  I V,  no.  2 1 3,  Urkundenb.  v.  Saaz,  hgg.  v.  Schle¬ 
singer  p.  10,  no.  5O :  (Johannes  rex)  perpetuis  temporibus  duximus  statuendum,  quod  vos 
nunc  inantea  rectorem  vel  magistrum  scole  civitatis  vestre  ponere,  eligere  ac  preficere  habe- 
atis,  et  non  alter,  qui  juxta  antiquam  consuetudincm  vobis  deserviat;  et  ad  nullum  alium 
preter  quam  ad  vos  recursum  habeat  et  respcctum,  et  plebano  civitatis  vestre  ac  parochiali 
ecclesie  ad  non  aliud  preterquam  cum  cantu  puerorum  scole  debitis  temporibus  serviendo  si 
adstrictus. 
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27)  Kämmel :  Gesch.  d.  deutsch.  Schulwesens,  p.  62  f. 

28)  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit,  1881,  p.  173. 

29)  Mitth.  XXVII,  8. 

30)  A.  a.  O.  p.  32. 

31)  Mitth.  XI,  6;  XII,  243,  Anmkg.  11  und  Urkundenb.  v.  Saaz,  no.  178,  179;  vgl.  no.  152, 
187,  190  etc. 

32)  Neuwirth  :  Gesch.  d.  bildend.  Kunst  i.  Böhmen  I,  41,  Anmkg.  5. 

33)  Mitth.  XVIII,  279. 

34)  A.  a.  O.  XIX,  221. 

35)  A.  a.  O.  XI,  198. 

36)  Focke:  Aus  d.  ältesten  Geschichtsgebiete  Deutschböhmens  I,  170. 

37)  Mitth.  XIX,  299. 

38)  Mitth.  XI,  8.  Urkundenb.  v.  Saaz  no.  277. 

39;  Die  Statuta  Arnesti  bestimmen  in  dem  Absätze:  De  officio  magistri  Rechte  und  Pflichten 
des  Lehrers  an  der  Prager  Domschule  wie  folgt :  Magister  scole  ecclesie  nostre  omnes  por- 
tiones  canonicales,  in  quibuscumque  rebus  consistant,  per  omnia  et  in  omnibus  equaliter  cum 
canonicis  percipit  ut  vicarius  noster,  habet  etiam  ipse  magister  stallum  in  coro,  si  est  in 
sacris  ordinibus  constitutus,  ad  cuius  (officium)  spectat  per  se  vel  succcntorem  suum,  quam 
tenetur  habere  idoneum,  in  grammatica,  loyca,  et  physica  facultatibus  morumquc  con- 
versationi  laudabili  scolares  suos  fideliter  informare,  et  per  se  seu  custodem  scole  diebus 
festivis  et  aliis  scolares  suos,  qui  chorum  visitant,  ut  divinum  officium  debite  peragant,  re¬ 
gere  et  eorum  negligentias  et  insolentias  discretione  previa  cohercere  cuius  negligentiae  et  ex- 
cessus  circa  scolas  per  Pragensem  scolasticum,  circa  autem  divinum  admissos  officium  per 
decanum  animadversione  corriguntur.  Spargit  rosas  in  choro  in  prima  vespera  sancti  Witi, 
in  matutinis  et  missa  ejusdem  festi,  nec  non  in  processione  hujusmodi  festi  juxta  morem  et 
ordinem  hactenum  observatos.  (Archiv  f.  österr.  Gesch.  XXXIX,  447.)  Vgl.  dazu:  Mencik, 
NeKolik  statutü  Arnosta  a  Jana  (Abhdlg.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  VI.  Folge  1 1.  Bd. 
p.  21),  wo  es  heisst:  Vobis  domino  scolastico  praecipimus,  ut  mandetis  vicario  magistri  scolac, 
quatenus  secundum  morem  alias  consuetum  teneat  lectiones  in  grammatica,  loyca  et  philo- 
sophia  et  aliis,  officium  magistri  scolae  sollicite  faciat  secundum  formam  statutorum  nostro- 
rum  quia  in  praemissis  de  negligentia  est  notatus. 

40)  Qua  opinione  christicole  exhausta,  ad  invicem  apes  ad  aluearia  haud  secus  sacerdotes,  Icuite, 
plurimique  famuli  dei  confluunt  Bauariorum,  Sueuorum  aliarumque  provinciarum  locis  reli- 
quiis  cum  sanctorum,  bibliothecis  plurimis.  (Fontes  rer.  Bohemic.  I,  214J. 

41)  Secum  haud  modicam  librorum  copiam  referens  (Font.  r.  Boh.  II,  38). 

42)  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1785.  II,  236. 

43)  Schulte:  Canonistischn  Handschriften  in  Prag.  no.  VIII—X. 

44)  Schulte:  Geschichte  d.  Quellen  u.  Litterat.  d.  canonisch.  Rechts.  I,  47. 

45)  Wohlmann:  Verzeichn,  d.  Handschriften  v.  Ossegg  (i.  Xenia  Bernardina)  no.  32. 

46)  Pessina :  Phosphorus  septicorn.  p.  39. 

47)  Fontes  rer.  Bohemic.  II,  321  :  Iste  vir  totum  exposuit  se  ad  opus  ccclesiae  et  sua  pro  nomine 
Jesu  Christi.  Compilavit  lectionarium,  quod  matutinale  appellatur,  cum  magnis  laboribus  et 
vigiliis.  Nam  antea  singuli  libri,  quibus  ecclesia  utitur  per  circulum  anni,  in  voluminibus 
singillatim  conscripti  exhibebantur  ad  matutinas  iuxta  distinctionem  tcmporum  et  determina- 
tioncm;  videlicet  Jesaias  in  adventu  domini,  post  octavas  epiphaniae  epistolae  Pauli,  tempore 
quadragesimali  omiliae  sive  Genesis,  in  passione  domini  Jeremias,  et  sic  de  singulis,  per  quam 
mutationem  dispendium  et  error  circa  minus  officiatos  generabatur.  Procuravit  etiam  libros 
plures  musicos  scribi  ad  officium  divini  cultus  pertinentes  suis  propriis  sumptibus,  invigilans, 
ne  quid  omitteretur,  adiieiens  epistolas  et  euangolia,  quae  in  solemnibus  festivitatibus  can- 
tantur.  Erant  enim  libri  antiqui  usuales  et  simplices,  quidam  etiam  iam  vetustate  consumti, 
inutiles,  nullum  fructum  proferentes,  per  quos  error  et  confusio  frequens  in  officio  divino 
accidebat.  Sunt  autem  hi  libri,  qui  conscripti  sunt  Viti  decani  pretio  et  expensis,  missalia, 
gradualia,  antifonaria  musica,  psalteria,  ymnaria,  collectaria,  baptisteria,  breviaria  et  alii  plures 
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sermonum  libri,  per  quos  illuminavit  et  decoravit  Pragensem  ecclesiam  in  officio  divino. 
Multae  ctiam  et  aliae  ecclesiae  conventuales  et  parochiales  emendatae  sunt  in  olTicio  divino 
per  transscriptionem  librorum  Pragensium  et  illuminatae. 

48)  A.  a.  O.  p.  3O8:  Contulit  etiam  missale  magnum  cum  omnibus  epistolis  et  evangeliis,  tarn 
ferialibus  quam  festivis,  cum  cantu  per  musicam  scriptis,  cum  graduali  et  sequentiis.  Item 
nocturnale  magnum  cum  rubricis  et  cantu  in  ipso  per  musicam  annotato  per  totum  antifonarium. 
Contulit  etiam  breviarium  de  magna  litera  iuxta  cursum  Pragensis  ccclcsiae  modo  et  consue- 
tudine  antiqua  conservata. 

49)  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1785.  II,  239. 

50)  Xenia  Hernardina  III,  371. 

51  )  Sitzungsberichte  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  [8<SS.  Phil.- histor.  CI.  p.  280—305. 

52;  Ncuwirth  :  Gesch.  d.  bildend.  Kunst  in  Böhmen,  I,  241,  Anmkg.  4. 

53)  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1785,  II.  240. 

54)  Als  Katalog  des  Stiftes  Tepl  abgedruckt  a.  a.  O.  p.  238;  als  Katalog  von  Opatowitz  nach¬ 
gewiesen  von  ütt:  Receptionsgesch.  d.  röm.  Rechts  p.  94,  Anm.  1  a. 

55)  Fontes  rer.  Bohemic.  I V,  385  :  Kt  praetaxatae  ecclesiae  suae  et  dominis  ibidem  donavit 
libros  varios. 

56)  Vgl.  die  genauen  Beschreibungen  bei  Schulte:  D.  canonistisch.  Handschriften  Prags. 

57)  Fontes  rer.  Bohemic.  I,  395:  Multos  enim  libros  et  extraneos  a  notitia  multorum  hominum 
hic  scribi  fecit,  et  de  aliis  mundi  partibus  apportavit,  habens  tres  continue  vcl  duos  ad  manus 
cartularios,  qui  libros  etiam  Missales  et  Missarum  Canones  praeter  (alios)  cottidie  conscribebant, 
quos  Monasteriis  et  ccclesiis  ac  aliis  piis  locis  prout  quosque  cognoverat  indigere  dispensavit. 
Hic  omnes  libros  Pragensis  sacristiae  nimia  vetustate  consumptos  ligari  et  meliorari  fecit. 
Chorales  libros,  videlicct  Gradualia  et  Antiphonaria  utraque  duplicata,  in  multis  voluminibus 
pulchriora,  quam  usquam  in  ecclcsia  Pragensi  visa  fuerant,  pro  magnis  pecuniis  personalibus 
scribi  fecit,  aliosque  pro  Studio  sacrae  Scripturae  condonavit. 

58)  Fs  sind  dies  bei  Schulte  die  nos:  CLX,  CLXX,  CLXXV,  CCL,  CCLXII,  CCLXXXIV, 
CCLXXXVIII. 

59)  Schulte:  Canonist.  Handschriften,  p.  88. 

60;  Baibin,  Miscellanea  hist.  Boh.  decas  I,  lib.  V,  p.  221:  Item  de  Libris  suis,  quos  gravibus 
laboribus,  servitiis,  et  maxima  ditficultate  succesive  acquisivit,  et  partim  scribi  procuravit 
hoc  modo  agendum  :  I.  Ut  volumen  magnum  scriptum  in  pergameno  Homiliae  a  festo  Paschae 
usque  ad  Adventum  Domini,  cum  ccteris  sermonibus,  Breunoviensi  Coenobio  detur  pro  uno 
Anniversario.  II.  Item  Chronica  in  2  voluminibus  pergameni  D.  Praeposito,  Priori  et  Conventui 
Canonicorum  Regularium  S.  Augustini  in  Raudnicz  pro  uno  Anniversario.  III.  Item  Sancto- 
rale,  Manipulum  Florum  Fratribus  Coelistinis  S.  Michaelis  in  Praga  prope  Wissehradum,  ut 
in  suis  Orationibus  ejus  inter  caeteros  benefactores  memoriam  habeant.  Librum  Psalterii  in 
viridi  cute  Magistro  Petro  de  Znovma,  Orationes  Anselmi  de  Praeposito  S.  Agedii  in  Praga; 
Scholasticam  historiam  Monasterio  Canonicorum  Regularium  in  Rokyczano.  Notario  Nicolao 
Cundelt  librum  diversorum  processuiun,  sententiarum  cum  aliis  4  tractatibus  Jacobi  de  The- 
ramo  Episcopi  Florentini.  Reliqui  libri  super  Sacristiam  ipsius  Ecclesiae  Pragensis  usibus 
reserventur  et  concedantur;  sed  nuili  W'iklelistae  aut  suspecto,  quorum  librorum  sunt  ista 
nomina:  Summa  Magistri  Thomae  Brabantini.  Volumen  homiliarum  ab  adventu  usque  ad 
fesium  Paschae.  Biblia  in  pergameno.  Summa  juris  Canonici  fratris  Martini.  Decretales,  Cle- 
mentinae,  digestum  vetus,  tf.  novum,  Institutiones,  über  Feudorum,  Codex;  aüus  über  Jnsti- 
tutorum  (r),  speculum  iudiciale  Wilhelmi  Durandi,  Apparatus  Decretalium  D.  Innocentii, 
Apparatus  alius  D.  Joannis  Teutonici  super  Decrcto.  Item  alius  super  Clemeutinis  Joannis 
de  I.ignano.  Item  Lectura  super  Librum  Decretalium  per  ipsum  D.  testantem,  collata.  Liber 
suflragium  Monachorum.  Additiones  specuü  Joannis  Andreae.  Liber  Sententiarum  M.  Petri 
Lombardi  prima  pars  Thomae  de  Aquino.  Glossa  super  Mathaeum  et  Lucatn  et  Psalterium. 
Hieronymi  super  Isaiam,  Liber  Sententiarum  D.  Wilhelmi  Altisidoriensis.  Epistolae  D. 
Hieronymi  96.  D.  Augustinus  super  Joannem  1 1 5  homiliae.  Liber  quaestionum  M.  Henrici 
de  Oyta.  Moralia  D.  Gregorii.  Ethymologiae  Isidori,  Hieronymi  super  Cantica  cum 
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aliis  libris.  Liber  super  Cantica  Canticorum  M.  Roberti  cum  aliis.  Liber  de  trinitate  Boetii 
cum  glossa.  Tractatus  de  Trinitate  Magistri  Petri  Abelardi.  Dicta  Bedae  super  Joannem. 
Cassiodori  de  vera  amicitia.  Liber  8  vel  9  tractatuum  diversorum  Thomae  de  Aquino.  Psal- 
terium  cum  glossa  ordinaria.  Liber  in  quo  primum  scribitur  Soliloquium  B.  Augustini  cum 
multis  aliis  tractatibus.  Opera  Ven.  Anselmi  cum  aliis  in  eodem  volumine.  Item  alii  libri 
in  artibus,  scilicet  Ethicorum  cum  glossa  ordinaria,  über  Metaphysicorum  cum  Commentar: 

Averrois.  Quaestiones  totius  veteris  artis  Joannis  Viridarii,  über  de  coelo  et  mundo ;  Über 
Meteororum,  Über  Posteriorum  et  Elenchorum.  Dismetria  Ramponi  et  Geometria  Bambardini 
cum  aliis  libellis.  Macrobius  de  somno.  Cyprianus  Epistolae.  Horatius. 

61)  Ott:  Receptionsgesch.  100  verzeichnet  die  juristisch.  Schriften  seiner  Bibliothek. 

62)  Schulte  :  Canonist.  Handschriften  p.  85. 

63)  Berghauser:  Protomart.  poenitent.  p.  152. 

64)  Schulte,  a.  a.  O.  p.  85. 

65)  Schulte,  a.  a.  O.  p.  113. 

66)  Emler :  Regesta  II  no.  2752. 

67)  Ott,  a.  a.  O.  p.  100,  Anmkg.  9. 

68)  Schulte,  a.  a.  O.  p.  22. 

69)  Schulte,  a.  a.  O.  p.  26. 

70)  Serapeum  XV  (1851)  p.  320.  lieber  Handschriftenpreise  in  Prag  vgl.  auch:  Wislocki :  Cata- 
logus  codic.  manuscr.  bibliothecae  Cracoviens.  Einlcitg. 

71)  Benesch  v.  Weitmühl  in  Fontes  rer.  Bohem.  IV,  518:  (Carolus)  bibliothecam  fecit  et 
libros  pro  Studio  necessarios  tribuit  in  habundancia. 

72)  A.  a.  O.  IV,  541. 

73)  Abgedruckt  in  d.  Verhdlgn.  d.  böhmisch.  Museums  1840  p.  65 — 76;  Serapeum  XI  (1850) 
Intelligenzbl.  p.  58 — 60,  65  —  68  u.  73  —  76;  und  Hanslik:  Geschichte  u.  Beschreibung 
d.  Prager  Universitätsbibliothek  p.  18 — 22. 

74)  Wenn  Burdach  (Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  VIII,  482)  aus  der  Erwähnung  einer  Schrift 
des  Johannes  de  Braclis,  der  1378  in  Prag  zum  Baccalariat  zugelassen  wurde,  den  Schluss 
zieht,  dass  das  Register  nicht  vor  diesem  Jahre  angelegt  sein  kann,  so  hat  er  übersehen, 
dass  gerade  die  Eintragung  dieser  Schrift  in  spätere  Zeit  fällt,  wodurch  seine  Zeitbestimmung 
hinfällig  wird. 

75)  Hanslik  :  Gcsch.  d.  Prager  Univers. -Bibliothek  p.  37. 

76)  Loserth  in:  Mittheilungen  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichtsforschg.  j>r,  301  —  318.  ^T/  /. 

77)  Hanslik,  a.  a.  O.  p.  34.  •  — -  / 

78)  Monumenta  hist,  univers.  Prag.  II,  556. 

79)  Kelle:  Die  classischen  Handschriften  d.  Prager  Bibliotheken  (Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellschft. 
d.  Wissenschaften,  VI.  Folge,  V.  Band,  p.  8). 

80)  Hanslik,  a.  a.  O.  p.  31. 

81)  Hanslik,  a.  a.  O.  p.  39. 

82)  Neuwirth:  Die  Bücherverzeichnisse  d.  Prager  Thomasklosters  vor  d.  Husitenkriegen. 
(Centralbl.  f.  Bibliothekswesen,  X,  153 — 179). 

83)  Abhdlgn.  e.  Privatgesellschaft  1785  (VI)  165. 

84)  Serapeum  XV  (1854),  330. 

85)  Abgedruckt  bei  Baibin:  Miscellanea  histor.  Bohem.  dec  I,  üb.  V,  274. 

86)  Ott:  Receptionsgesch.  p.  96. 

87)  Baibin,  a.  a.  O.  dcc.  I.  üb.  V,  135. 

88)  Baibin,  a.  a.  O.  p.  160. 

89)  Pangerl:  Urkundcnb.  v.  Goldenkron,  p.  380. 

90)  Böhm.  Litteratur  auf  das  J.  1779,  P-  280  —  8. 

91)  Mittellateinisch-hochdeutsch-böhmisches  Wörterbuch  nach  einer  Handschrift  vom  J.  1470 
herausgegeben  von  L.  Diefenbach.  Frankfurt  a.  M.  1846. 

92)  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit,  1855  P*  32. 

93)  Deutsche  Mundarten  hgg.  v.  Frommann  VI,  175  ff. 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


474 


Belege. 


94)  Cod.  2808. 

93)  Cod.  2945. 

9b)  Lateinisch-deutsches  Vocabular  von  MCCCCXX,  herausgegeben  von  K.  J.  Schröer.  Press¬ 
burg,  1859. 

97)  Von  J.  Petters  in  Frommann's  Deutschen  Mundarten  IV  (1857)  p.  284 — 306. 

oHj  Serapeum,  i8f>o  p.  11  — 13. 

90)  Xenia  Bernardina  II,  2  p.  244. 

100)  Serapeum  18Ö1,  p.  373  u.  1808,  p.  338. 

101)  Mitth.  IX,  ibf>. 

102)  Mitth.  I,  4.  Heft.  p.  11. 

103)  Mitth.  IX,  1  r>3. 

104)  So  wandte  sich  der  Rath  von  Schlaggenwald  1534  an  Melanchthon  mit  der  Bitte,  er  möge 
ihnen  einen  «gelertten  gesellen,  der  ein  gut  christlich  Schulregiment  anzurichten,  zw  regieren 
vnd  zu  erhalten  weste«,  senden  (Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  VII,  121).  Joachims¬ 
thal  wandte  sich  in  ähnlicher  Noth  an  Luther,  spater  an  Paul  Eber. 

103)  Der  Lehrer  von  Tetschcn,  Thomas  Muer  wurde  1308  auf  die  Pfarre  Markersdorf  befördert; 
sein  College  daselbst  Thomas  Lochan  wurde  Pfarrer  in  Olbersdorf ;  Jacob  Reichard,  Cantor 
in  Tetschcn  wurde  Diacon  in  Mahr.  Trübau  (Focke  :  A.  d.  ältesten  Geschichtsgebiete  Deutsch¬ 
böhmens  I,  241).  Der  Schulmeister  von  Platten,  Georg  Thiel  wurde  1541  Pfarrer;  desgleichen 
sein  Nachfolger  Andreas  Stamm  (Vogl:  Kirche  u.  Schule  in  Platten,  p.  12);  weitere  Beispiele 
a.  a.  O.  p.  13.  In  Joachimsthal  wurden  ausser  Mathesius  und  seinem  Schwiegersöhne 
Zimmermann  auch  die  Schulmeister  Christoph  Friedrich  und  Johann  Salatcr  von  Embach  zu 
Diaconen  berufen  (Mitth.  IX,  iöS).  Zahlreiche  Beispiele  solchen  Wechsels  des  Amtes  auch 
in  Kreyssigs  Album  der  sächsischen  Geistlichkeit. 

106)  Vgl.  Georg  Müller:  Mag.  Stephan  Roth  in  den  Beiträgen  z.  sächs.  Kirchengesch.  I,  42 — 98. 

107)  Hagen:  Deutschlands  litterarische  u.  religiöse  Verhältnisse  im  Ref 'rmationszeitalter  II,  386. 

108)  Vgl.  Melanchthons  Briefe  an  ihn  im  Corpus  Reformator.  I,  501 ,  3(12,  fk|8,  822,  830,  908, 
1037,  1042,  1061. 

109)  Corpus  Reformator.  X,  337. 

110)  Aus  der  Vorrede  des  Petrus  Plateanus  an  Heinrich  von  Könritz  sei  nachfolgende  Stelle  (nach 
der  in  meinem  Besitze  befindlichen  Ausgabe  von  J.54Ö)  mitgethcilt :  Cum  itaque  Georgium 
Agricolam  medicum,  uirum  supra  reliquam  eruditionem,  utraque  lingua  doctissimum,  fami- 
liariter  et  pene  quotidie  adirem,  ac  hominis  etinm  secretiora  studia  cognoscerem,  uenit  forte 
inter  caetera  in  manus  farrago  quaedam  librorum,  quos  de  rebus  metallicis  ille  instituit,  Deum 
immortalem,  quac  ibi  hominis  diligentia,  qui  labnr,  quam  acre  extabat  iudicium.  Quicquid 
omnes  tum  uetercs,  tum  recentiores  Graeci  I.atinique  scriptores,  de  metallis  scriptum  reli- 
querunt,  quod  quidem  ex  tanta  librorum  clade  reliquum  factum  est,  hic  unus  accuratissime 
discutit,  et  cum  eis  quae  in  Gcrmaniae  fodinis,  nominatim  autem  in  hac  ualle  uideri  possunt, 
diligenter  expendit.  Non  pauca  praestantissimis  olim  medicis  in  maximo  medendi  usu  habita, 
ex  altissimis  tenebris,  uel  ut  uerius  dicam,  ex  ipsis  inferis  quo  demersa  crant,  reuocauit  in 
lucem.  Scd  corum  librorum  materia,  quod  sparsa  adhuc  et  incompacta  iaceret,  nihil  ex  ipsis 
attingere  ut  ederetur,  sum  ausus,  praesertim  ipso  pollicente  Agricola,  se  non  fraudaturum 
olim  studiosos  fructu  eorundem.  Interim  ex  meo  in  literas,  literatosque  officio  facturum 
me  existimaui,  si  dialogum  quem  idem  de  cadcm  re  conscripsit,  legendum  doctis  hominibus 
edidero.  Qua  in  re,  ut  contido  me  ab  optimo  quoque  magnam  gratiam  initurum,  ita  ne 
ipsum  quidem  Agricolam  mihi  succcnsurum  spero :  qui  scilicet  compertum  habeat  et  Studium 
et  uoluntatem  mcam  in  se,  et  ad  huius  libelli  editionem  non  alio  me  consilio,  quam  publica 
studia  iuuandi,  descendisse:  quem  licet  ipse  leuiore  opera,  et  cum  animum  remittere  volebat, 
non  in  hoc  ut  ederetur,  luserit  uerius  quam  scripserit,  tarnen  talem  eum  esse,  ut  non  parum 
frugis  ex  eo  ad  studioscs  redire  possit,  omnes  aequi  rerum  acstimatorcs  iudicabunt.  Hunc 
igitur  qualiscunque  est,  uir  strenue,  sub  tui,  et  clarissimi  doctissimique  filii  tui  Andreae  no- 
minis  titulo,  emittere  est  uisum :  tum  quod  huic  ualli,  qui  locus  gloria  rei  metallicae  nulli 
secundus  est,  tot  annos  multa  cum  laude  sis  praefectus  :  tum  quod  studia  liberalia  tanti  facias, 
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ut  liberos  tuos  etiam  in  Italiam  aliaque  remota  hinc  terrarum  Ioca  erudiendos  optimis  doctis- 
simisque  praeceptoribus  miseris,  non  contentus  maiorum  imaginibus  illos  esse  ornatos,  nisi 
et  doctrina  nobilitentur.  Praeclare  sane  ageretur  cum  rebus  humanis,  si  haec  mens  uiris 
omnibus  qui  in  magistratu  sunt  constituti,  a  Deo  opt.  Max.  esset  data,  non  ut  hodie  uidemus 
fieri,  contemtui  et  ludibrio  passim  haberentur  optimae  disciplinae.  Non  teterrimi  quidam 
nebulones,  sola  audacia  et  temeritate  praediti,  praemia  quae  bonis  et  doctis  uiris  decreta 
oportuit,  praeriperent.  Nolo  iusto  licet  dolori,  intempestiue  nunc  indulgere  longius.  Bene 
faciunt  illuslrissimi  Comites  nostri,  beno  facis  tu  et  Senatus  prudentissimus,  quod 
Agricolae,  super  cuius  laudibus  nunc  mihi  silendum  puto,  suus  hic  honor  habetur.  Celebris 
est  hic  locus  copia  metallorum,  sed  quanto  olim  celebrior  in  omne  aeuum  huius  monumentis 
est  futurus? 

1 1 1 )  Ueber  seine  weiteren  Lebensverhältnisse  vgl.  Fabian:  Petrus  Plateanus,  Rector  der  Zwickauer 
Schule.  (Progr.  d.  Gymnas.  Zwickau  1878.; 

11 2)  Vgl.  Georg  Müller:  Das  kursächs.  Schulwesen  beim  Erlass  der  Schulordnung  von  1580 
(Progr.  d.  Wettiner  Gymnasiums  i.  Dresden,  1888;  p.  XV,  Anmkg.  27. 

113)  Focke:  Aus  d.  ältest.  Geschichtsgebiete  I,  243. 

1 14)  Nach  Urkunden  im  Stadtarchiv  zu  Schlaggenwald. 

11 5)  Focke,  a.  a.  O.  I,  245. 

1 1 6)  Focke,  a.  a.  O.  I,  243. 

11 7)  Hallwich :  Gesch.  d.  Bergstadt  Graupen,  Beilagen  p.  79. 

1 18)  Hüttels  Chronik  v.  Trautenau,  hgg.  v.  Schlesinger  p.  189. 

119)  A.  a.  O.  p.  190,  222. 

120)  Mitth.  d.  Excursions-Clubs  II,  30. 

12 1)  Mitth.  I.  Heft  4,  p.  14. 

122)  A.  a.  O.  IX,  168. 

123)  A.  a.  O.  I,  Heft  4  p.  9  und  IX,  165. 

124)  Hallwich,  Graupen,  Beil.  p.  69. 

125)  Nemethy :  Friedland  p.  74. 

126)  Wolkan :  Studien  z.  Reformationsgesch.  Nordböhm.  IV,  16. 

127)  Focke,  a.  a.  O.  I,  245. 

128)  Mende:  Chronik  v.  Seidenberg,  Beilage  no.  16,  p.  XXVII. 

129)  Hüttel:  Chronik  v.  Trautenau  p.  10 1. 

130)  Mitth.  I,  4.  Heft,  p.  11. 

1 3 1)  Nemethy:  Friedland  p.  74. 

132)  Mitth.  IX,  170. 

133)  Origin.  i.  Stadtarch.  Schlaggenwald. 

134)  Mitth.  I,  4.  Hft ,  p.  12. 

135)  Mitth.  IX,  169. 

136)  Focke,  a.  a.  O.  I,  243. 

137)  Hallwich:  Graupen,  Beil.  p.  78. 

138)  Vogel:  Kirche  u.  Schule  in  Platten,  p.  16. 

139)  Focke,  a.  a.  O.  I,  242. 

140)  Vgl.  meine  Bibliographie  p.  29  f. 

141)  Deinde  veniens  in  Valles  Joachimicas  per  biennium  eodem  modo  germanicas  litteras  et  logi- 
sticen  tradidit,  heisst  es  von  ihm.  (Müller,  Georg:  D.  Kursächs.  Schulwesen,  p.  XXVII). 
Kalbersberger  wurde  später  für  1  Jahr  Rector  in  Karlsbad,  1  Jahr  war  er  in  Oberwiesenthal, 
1  Jahr  in  Krottendorf,  2  Jahre  Pfarrer  in  Tannenberg  und  12  weitere  Jahre  noch  in 
Böhmen. 

142)  Vgl.  Müller:  Die  Anfänge  d.  deutschen  Schulwesens  in  Dresden.  (Neues  Archiv  f.  sächs. 
Gesch.  VIII,  [1887]  p.  281  f.) 

143)  Hallwich,  Graupen,  Beil.  p.  77. 

144)  Hüttel,  Chronik  von  Trautenau  hgg.  v.  Schlesinger,  p.  223. 

145)  Abgedruckt  b.  Wackernagel,  Kirchenl.  III  no.  1441. 
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146)  Original  im  Stadtarchiv  Schlaggenwald. 

147)  Gedruckt  als  Anhang  zu  seiner  grussen  Postille  seit  1567;  vgl.  dazu  Loesche:  Die  Kirchen-, 
Schul-  und  Spitalordnung  von  Joachimsthal. 

14S)  Text  nach  der  Ausgabe  der  Postille  von  1600. 

149)  Über  die  Bibliothek  von  Joachimsthal  vgl.  Vogl  in  Milth.  X,  215  f.  u.  Loesche  in  Mittheilun¬ 
gen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  II,  207 — 246. 

150)  Hüttels  Chronik  v.  Trautenau  p.  1S7.  Hier  sei  bemerkt,  dass  sonst  als  Lecture  gern  die  in 
Prag  als  Nachdruck  erschienene  Ausgabe  des  Terenz :  P.  Terentii  comoediae  sex.  Editae  Studio 
et  labore  Ph.  Melanchth.  ac  l'rasmi  Rot.  Pragac,  G.  Melantrych  ab  Aventino,  1568  benutzt 
wurde.  Als  Lehrbuch  der  lateinisch.  Sprache  erschien  in  Prag:  Aelii  Donati  de  octo  parti- 
bus  orationis  methodus  quaestionibus  puerilibus  undique  collectis  illustrata  per  Leonhardum 
Culmannum  Crailshaymensem,  Pragae  apud  Melantrich  ab  Aventino  1568,  1569,  1580;  apud 
Georg.  Jacobidem  Daczicensem  1572;  apud  Georgium  Nigrinum,  1 575,  insgesammt  Nachdrucke. 

1 5 1 )  Der  Musikkatalog  der  Schlaggenwalder  Schulbibliothek  im  Archive  der  Stadt  zählt  eine  grosse 
Menge  der  bedeutendsten  Musikwerke  des  16.  Jhhs.  auf.  Vgl.  Horcicka :  Die  Lateinschule 

1.  Schlaggenwal J.  (Progr.  d.  Neustädter  Obergymnasiums,  Prag  1894). 

152)  Mitth.  I.  4.  Heft  p.  16. 

153)  Ich  drucke  hier  den  vollen  Wortlaut  ab,  wie  ihn  Hallwich  in  seiner  Geschichte  v.  Graupen 
(Beilag.  p.  791  mitgctheilt  hat,  da  ich  meine,  dass  die  Instruction  in  ihrem  allgemein  inter¬ 
essanten  Inhalte  an  jenem  Orte  für  weitere  Kreise  doch  zu  versteckt  ist.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass  wir  nicht  mehr  solcher  Bücher  besitzen,  wie  das  von  Hallwich. 

1 54J  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Tomeks  Geschichte  der  Prager  Universität  p.  186  f.  und  Dvorsky: 
O  ceskych  skolach;  für  Einzelheiten  vorzüglich  den  inhaltreichen  Aufsatz  von  Winter: 
Ucitelstvo  latinskyeh  skol  mestskyeh  v  16.  veku.  (Programm  des  tschechisch,  akademischen 
Gymnasiums  in  Prag,  1891.) 

155)  Vgl.  Ungar:  Überden  Zustand  einiger  Gymnasien  unter  der  Aufsicht  der  Karolinischen  Univer¬ 
sitär,  (Neuere  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellschft.  d.  Wissenschaften,  III.  Band  [1798]  p.  173  f.) 
und  Katzerowsky  :  Die  Saazer  Schule  (Mitth.  XII.  24  f.) 

156)  Unter  dem  Titel  :  Schola  Zatccensis  Jacobi  Strabonis  Glatovini  wieder  abgedruckt  im  Programm 
des  Saazer  Gymnasiums  für  1851. 

157)  Der  vollständige  Titel  lautet:  ORDO  STVDIO-  |  RVM  DOCENDI  ATQVE  DI-  |  SGENDI 
LITER  AS  IN  SCHOLIS  CI-  |  uitatum  Regni  Boemiac  &  Marchionatus  Mo-  |  rauiae,  constitutus 
ab  Vniversitatc  |  Pragensi.  ]  ADIECTAE  SVNT  F.TIAM  LE-  |  ges  scholasticae,  ex  statutis 
veteri-  |  bus  desumptae.  J  Item,  COLLOQVIVM  I1ERCV-  |  lis  cum  virtute  et  ignauia:  ex  lib. 

2.  Xeno-  |  phontis  de  sermonibus  Socratis  |  PRAGAE  |  TYPIS  M.  DANIELIS  ADA-  |  mi  a 
Weleslauino.  |  Anno  |  C\j  I3  XXCVI.  j  (Prag,  Univers.  Bibi.  XLV,  A  n).  Vgl.  Mitth.  III, 
F-  33-54- 

158)  Vgl.  Schmidl:  Historia  Provinciae  Bohemiae  s.  J.  Pragae  1747  f.  ;  Bilek:  Tovarystvo  Jezfsovo 
v  zemich  krälovstvi  ceskeho  (Sitzgsber.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  W issenschftn.  1890.  Phil.  hist. 
Classe  p.  215 — 29)  und  K.  A.  Schmid:  Geschichte  d.  Erziehung  III,  1  (Unterricht  u.  Erziehg. 
in  der  Gesellschaft  Jesu  v.  G.  Müller). 

159)  Die  Jesuiten  zählten  unter  ihre  Gönner  namentlich  Wilhelm  v.  Rosenberg,  durch  den  das  Wittin- 
gauer,  später  Krummauer  Collegium  gegründet  wurde,  den  Burggrafen  Joh.  v.  Lobkowitz 
und  Zdislaus  Berka  v.  Duba  u.  Lipa.  (Schmidl  I,  223.) 

160)  Über  den  Niedergang  der  katholischen  Schulen  in  Böhmen  schrieb  der  Prager  Domprobst 
Heinrich  Scribonius  in  einem  Briefe  an  Julius  Pflug,  Bischof  von  Naumburg:  Dcficiunt  nos 
docti  sacerdotes,  dcficiunt  etiam  reclores  scholarum  catholici,  ita  ut  plerisque  nostris  scholis 
praeficiantur  vel  Hussitae  vel  Lutherani,  quac  res  plurimum  detrimenti  ccclesiae  adfeft; 
quando  ab  hujus  modi  pracceptoribus  tenera  aetas  imbuitur  cum  praeceptis  grammaticis  etiam 
opinionibus  non  catholicis.  (Schmidl  I,  97.) 

1 6 1 )  Tomek :  Gesch.  d.  Prager  Universität  p.  164. 

162)  Monumenta  German iae  paedagogica  II,  p.  154— 172. 

163)  Schmidl  I,  135. 
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164)  Schmidl  I,  256. 

165)  Schmidl  I,  153. 

166)  Borovy :  A.  Brus  von  Muglitz  p.  127. 

167)  Quando  cum  ipsis  (discipulis)  conuersantur,  summopere  curabunt,  ne  uel  minimo  uerbulo 
significent,  se  eos  ad  Societatem  uel  quamlibet  aliam  religionem  allicerc,  quamquara  in  illis 
bona  illorum  desideria  possint  ac  debeant  in  genere  fouere,  caute  tarnen,  ne  qua  detur  occasio 
suspicandi  (Monumenta  German,  paedagog.  II.  159). 

168)  Schmidl  I,  226. 

169)  Böhmische  Landtagsverhandlungen  VII,  594:  Quod  etiam  ut  pro  universitaie  et  pleno  collegio 
invictissimus  Romanorum  imperator  Rudolphus  Secundus,  dominus  clementissimus,  juribus, 
privilegiis,  libertatibus,  praerogativis  et  gratiis  et  nomine  omnibus,  quibus  omnes  universitates 
Europe  gaudent  et  potiuntur,  confirmare  dignaretur,  sicque  confirmatum  in  tabulas  regni 
Suae  Majestatis  authoritate  referri  decerneret,  omnino  curavi.  Vgl.  auch  Schmidl  I,  585. 

170)  Vgl.  hiezu  die,  wie  es  scheint,  vollständig  in  Vergessenheit  gerathene  Beschreibung  des  Auf¬ 
standes,  die  unter  dem  Titel  erschien:  Chomutawischer  Tumult.  |  Das  ist,  |  Kurtzer  war- 
haffter  vnd  |  augenscheinlicher  Bericht,  was  sich  inn  |  vnd  nach  der  auffrürischen  Empö¬ 
rung  zu  Chomu  |  taw  im  Königreich  Böham,  vnder  dem  Wolgebornen  Herrn  |  H.  Georg 
Popel,  Freyherrn  von  Lobcouitz,  Herrn  zu  Mielnik,  Platna,  |  Litzkow,  Rotenhauß,  Libocho- 
witz  vnd  Chomutaw,  der  Herrn  Böham  |  obristen  Landhoffmeister,  von  dem  andern  Tag 
Julij,  biß  auff  |  den  vier  vnd  zweyntzigsten  Augusti  dises  ablauffen-  |  den  1591.  Jars  be¬ 
geben  vnd  |  zugetragen.  ||  Erstlich  durch  Bartholomaeum  Virichi  |  um,  beyder  Rechten 
Licentiaten,  vnd  am  Key  |  serlichen  Hoff  fürfallender  Reichßsachen  Agenten  J  in  Lateinischer 
Sprach  beschriben,  vnd  hernach  in  |  die  teutsche  versetzet.  J  Getruckt  zu  Ingolstat  durch 
Dauid  Sartorium.  Anno  Domini  M.D.XC1.  40.  20  Seiten.  Exemplar  i.  d.  Univers.-Bibl. 
Prag. 

iji)  Vgl.  Monumenta  Germaniae  pacdagogica  IV:  Müller,  Die  Katechismen  d.  böhm.  Brüder, 
P.  337  m 

172)  Codex  Pal.  lat.  1789.  Vgl.  Bartsch:  Die  altdeutschen  Handschriften  d.  Univ.-Bibl.  Heidel¬ 
berg,  no.  398. 

173)  Jungmann,  Historie  ceske  literat.  2  p.  129  no.  21. 

174)  Jirecek,  Rukovet  I,  345  f. 

175)  Es  ist  nun  durch  die  Ausgabe  Müllers  in  den  Monum.  German,  paedag.  IV,  3O0  -443  leicht 
zugänglich.  Die  zahlreichen  Ausgaben  sind  wortgetreue  Abdrucke  der  ersten  vom  J.  1540, 
so  dass  die  Lücke,  die  Müller  p.  442  lassen  musste,  da  dem  von  ihm  benutzten  Exemplar 
ein  Blatt  fehlte,  leicht  nach  jeder  andern  Ausgabe,  selbst  der  Olmützer  vom  J.  1641  —  die 
ich  benützte  —  ausgefüllt  werden  kann. 

176)  Jungmann,  a.  a.  O.  p.  128  no.  8. 

177)  Vgl.  Truhlaf:  O  ceskych  pfekladech  z  antickych  bäsniküv  latinskych  a  reckych  za  doby 
strednf.  (Programm  des  tschechisch-akademisch.  Gymnasiums  in  Prag  1885  und  1887; 
1>  P-  7-) 

178)  Der  vollständige  Titel  lautet:  ELEGANTISSIM^E  COLLOQVIOrum  formulae  ex  P.  lerentij 
Comoedijs  selectae,  ac  in  Bohemicam  &  Germanicam  linguam  uersae  in  usum  puerorum.  Item, 
Regulae,  quasdam  morum  honeste  instituendorum  ex  eodem  autore  excerptae,  et  in  disti-  ha  re- 
dactse,  per  Paulum  Aquilinatem  Hradecenum.  Cum  gratia  &  priuilegio,  sacrae  Regiac  maic- 
statis.  Anno  M.D.L.  (Prag,  Univ.-Bibl.  XLV.  F.  52.) 

179)  Sebastian  Praesticenus  sagt  in  seinen  Argumenta  in  duas  comoedias  Terentij  über  Terenz: 
De  ipso  Terentio  non  necesse  est  multa  verba  facere,  cuius  scripta,  utpote  quae  sint  imago 
totius  vitae,  et  plene  multiplicis  doctrinae  ac  sapientiae,  pueris  serio  inculcari  decet.  Sed 
judicium  praeceptores  inter  ennarandum  adhibeant  et  caveant,  ne  teneris  animis  turpitudi- 
nem,  quae  tenacissime  haeret,  instillent,  sed  multa  dissimilent,  aut  candide  interpretentur, 
quaedam  etiam  moribus  Ethnicorum  adscribant,  ita  ut  non  nisi  honestis  vocibus  aures  puero¬ 
rum  personent.  Hane  prudentiam  in  Terentio  judico  esse  necessariam,  quae  si  servabitur, 


Digitized  by  Google 


Original  ffom 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


478 


Belege. 


tune  et  lectio  ejus  erit  jucundior  et  perspicietur  quaenam  res  ex  eo  utiles  humanae  vitae 
petendae  sint. 

180)  Proben  derselben  in  der  angeführten  Arbeit  von  Truhlär  I,  p.  13  f. 

1 8 1 )  Tomek:  Gesch.  d.  Prager  Universität  p.  131  f. 

182)  Man  lese  nur,  was  Georg  Ostracius,  gewiss  ein  unparteiischer  Mann,  in  seinen  2  Orationes 
de  studiis  literarum  über  den  Verfall  der  Prager  Universität  sagt. 

183)  Zarncke:  Z.  Gesell,  der  Universität  Leipzig.  (Abhdlgn.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften, 
III.  Phil.  hist.  Gl.  II.  Bd.) 

184)  Nach  Toepkc:  Die  Matrikel  d.  Univ.  Heidelberg  von  1386  —  1602. 

183)  Friedländer:  Aeltere  Universitäts-Matrikeln  I.  Universität  Frankfurt  a.  O.  (Publikationen  aus 
den  k.  Preussischen  Staatsarchiven  Bd.  32.) 

j8f>)  Geschichtsquellen  d.  Provinz  Sachsen.  VIII.  Bd.  Acten  der  Erfurter  Universität. 

187)  Album  studiosorum  universilatis  Cracoviensis  ed.  Chmiel.  2  Bde. 

188;  Ich  gedachte  ursprünglich,  alle  mir  bekannt  gewordenen  Studenten  aus  Deutschböhmen  hier 
im  einzelnen  folgen  zu  lassen,  musste  aber  infolge  der  Ueberfülle  des  Materials,  das  den 
Umfang  des  Buches  zu  sehr  hätte  anschwellen  lassen,  davon  absehen;  vielleicht,  dass  mir 
eine  genaue  Darstellung  an  anderem  Orte  möglich  sein  wird. 
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1)  Scriptores  rerum  Bohemic.  I.  278. 

2)  Savigny:  Gesch.  d.  röm.  Rechts  im  Mittelalter  III,  349. 

3)  Dobner,  Monum.  I.  80. 

4)  A.  a.  O.  I.  94. 

5)  A.  a.  O.  I.  99. 

6)  Baibin:  Epitome  196. 

7)  Ott:  Receptionsgeschichte  p.  35. 

8j  Acta  nationis  german.  ed.  Friedländer  p.  38. 

9)  A.  a.  O.  p.  80. 

10)  A.  a.  O.  p.  81. 

1 1)  A.  a.  O.  p.  82. 

12)  A.  a.  O.  p.  96. 

13)  Fontes  rer.  Bohemic.  I,  388. 

14)  A.  a.  O.  I.  391. 

15)  A.  a.  O.  III.  481. 

16)  Frind:  Kirchengeschichte  Böhmens  II,  159. 

17)  Tomek:  D&jepis  Prahy  III,  174. 

18)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  XXIX,  175. 

19)  Palacky :  Ueber  Formelbücher  I.  252. 

20)  Ott:  Receptiönsgesch.  40. 

21)  Vgl.  Pappencordt:  Cola  di  Rienzo  u.  seine  Zeit  p.  214  ff. 

22)  In  dem  ersten  Briefe  Colas  an  Johann  v.  Neumarkt  (Pappencordt,  Cola,  Urkunden  15)  heisst 
es:  Latices  poetici  fluminis,  qui  ex  Parnassacis  fontibus  tuo  congregantur  in  pectore,  scaturientes 
quidem  fecundo  prolitum  a  corde  per  organum,  sic  quandoque  velociter  cursitant,  sic  suauiter 
nonnunquam  planeque  proserpunt,  ut  nunc  sapore  leuissimo  pendulum  migrare  perurgeant, 
nunc  sonoris  undulis  gratidicis  collabentes  e  labiis  attonitum  et  velut  audiendi  peravidum 
sopitum  vivificent  auditorem. 

23)  Fracassetti:  Epistolae  familiäres  II,  60:  Finge  nunc  animo,  almam  te  Romanae  urbis  effigiem 
videre;  cogita  matronam  aevo  gravem,  sparsa  canitie,  amictu  lacero,  pallore  miserabili,  sed 
infracto  animo,  et  excelsae  pristinae  haud  immemorem  maiestatis. 

24)  Friedjung:  Kaiser  Karl  IV,  p.  302. 

25)  Fracassetti  II,  62:  Alexander  Macedo  ea  aetate,  qua  nunc  es,  Oriente  perarato,  Indorum  regna 
pulsabat,  aliena  rapturus.  Tu  tuum  repetens,  devotam  tibi  non  intrabis  Italiam?  eadem  haec 
aetate  tua  Scipio  Africanus  in  Africam  transgressus  senum  quamvis  retrahente  sententia, 
nutanti  iam  et  ruinam  minanti  imperio  pios  adhibuit  manus. 

2(5)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  61,  p.  276  f. 

27)  Herausgegeben  v.  Dudik  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.  37,  41 1  f. 

28)  Herausgcgeb.  v.  Baibin,  Miscellanea  dec.  I.  lib.  V.  und  von  Borovy  lib.  I — V. 
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2ij)  Herausgcgeb.  v.  Tingl  und  Emler. 

30)  Similiter  et  vagos  homines,  quos  vulgus  flagellatores  appellat,  quique  sub  ovina  pelle  con- 
scientiam  norunt  volpinam  abscondere,  non  solum  a  tali  praesumptione  compescuit  sed  et 

a  suae  diocesis  finibus  eliminare  curavit.  (P'ontes  rer.  Bohemic.  I,  393.)  1 

31)  Hic  etiam  judicia  peregrina  videlicet  candentis  ferri  et  aque  frigide,  quibus  Boemi  usque 
ad  ipsius  tempora  utcbantur,  exerceri  prohibuit  (A.  a.  O.). 

32)  Fracassetti  III,  58:  Ego  vero  nihil  barbarum  minus  nihil  humanum  magis  profiteor  me  vidisse 
quam  Caesarcm  et  aliquot  circa  eum  summos  viros,  quorum  modo  nominibus  scienter  abstineo; 
summos  inquam  viros  et  insignes  dignos  majori  memoria:  quod  ad  haec  attiner,  abunde 
mites  et  atYabiles  velut  si  Athenis  Atticis  nati  essent. 

33)  Gewiss  schon  im  J.  1352;  denn  der  erste  uns  bekannte  Brief  Petrarcas  an  ihn  (Fracassetti  II,  101) 
nennt  ihn  episcopus  Neuburgensis  und  1352  (19.  September)  erscheint  Johann  zum  erstenmal 
als  gewählter  Bischof  v.  Naumburg  (Huber,  Regesta  XLV.);  vgl.  Truhlar:  Pocätky  huma- 
nismu  v  Cechäch  (Rozpravy  ceske  akademie,  tfida  III.  roen.  1  cislo  3  p.  7.) 

34)  Nam  si  magistralis  dignacio  humilitatem  supplicantis  amici  resalutaret  epistolis,  inter  felices 

merito  numerabilis  essem  (Friedjung,  Karl  IV,  p.  330).  1 

35)  Friedjung,  a.  a.  O.  p.  329. 

jjß)  Neumann  im  Lausitz.  Magazin  XXIII,  197:  Utinam  de  micis,  que  de  habundanti  mensa  sacri 
poete  decidunt,  valeret  aliquando  ignorantis  esuries  saciari!  Felicem  me  dicerem,  si  vestigia 
pedum  oratoris  eximii  palpitante  gressu  non  quidem  sequi  sed  quasi  respectu  pauculo  imitari 
viderer,  qui  paratus  existo  prono  vultu  ct  humili  revcrencie  Studio  venerari. 

37)  Friedjung,  a.  a.  O.  p.  319. 

38)  Fracassetti  III,  227  :  Inque  hoc  ipso  verecunde  tecum  ac  familiariter  gloriabor,  quod  stilum 
illum  patrum,  hac  in  parte  femineum  et  enervem,  unus  ego  seu  primus  saltem  per  Italiam, 
videor  immutasse  et  ad  virilem  ac  solidum  redegisse. 

39)  Vgl.  Tadra:  Jan  ze  Stredy  im  Casopis  musea  ceskeho  188b  p.  83  ff.;  Tadra  hat  auch  die 
Cancellaria  Johannis  Noviforensis  im  Archiv  f.  österr.  Geschichte.  Bd  6  herausgegeben. 

40  j  Mencken,  Scriptores  III,  2023:  Presertim  cum  sit  in  dictaminibus  promptus  theutonicis  et  la- 
tinis. 

41)  Burdach  im  Gentralblatt  f.  Bibliothekswesen  VIII,  451. 

42)  Burdach  a.  a.  O.  452. 

43)  Vgl.  Wohlmann:  Verzeichnis  d.  Handschriften  i.  d.  Bibliothek  des  Stiftes  Ossegg  (Separat- 
I  abdruck  a.  Xenia  Bernardina  II).  Auch  die  Handschrift  der  Prager  Univ.-Bibl.  VIII.  G.  11 

i  welche  die  Gedichte  Petrarcas  enthält  und  1400  auf  Befehl  des  Johann  Cardinalis  von  Rein¬ 
stein  geschrieben  wurde,  zeigt,  wie  die  Erinnerung  an  den  grossen  Dichter  in  Böhmen  fort- 
j  ■:  lebte. 

I  44)  Frind,  Kirchengeschichte  II,  113. 

45)  Cancellaria  ed.  Tadra  no.  114.  1 

4<j)  A.  a.  O.  no.  37. 

47)  A.  a.  O.  no.  190. 

48)  A.  a.  O.  no.  38. 

49)  A.  a.  O.  no.  1 6 1 . 

50)  Benedict  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Johanns  Uebersetzung  des  Lebens  des 
hl.  Hieronymus  p.  XXI. 

51)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  61,  p.  426. 

52)  Emler:  Regesta  III,  no.  2008. 

53)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  61,  434:  Hinc  est,  quod  ordo  canonicorum  regularium  ordinis 
beati  Augustini  licet  a  paucis  citra  temporibus  in  istis  partibus  sit  plantatus,  in  spirituali 

tarnen  vita  et  observantia  regulari  exereuit  tantum,  quod  dignum  ducimus,  quod  sicut  in  < 

multorum  edificationis  exemplum  diffunditur  et  dilatatur  vice  merito  sic  eciam  monasteriorum 
numero  augeatur. 

54)  Pelzel,  Karl  IV.  Urkundenb.  I.  111. 

33)  Frind,  Kirchcngesch.  II,  311. 
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56)  Baibin:  Bohemia  docta  II,  1  36. 

57)  Tadra  im  Casopis  LX  ( 1  SSt >)  p.  288  und  Benedict  p.  XII. 

58;  Truhlaf:  Pocätky  humanismu  v  Cechäch  p.  13  Anmkg.  2. 

59)  Benedict,  Einleitg.  p.  XIV. 

60)  Janitschek :  Geschichte  d.  Malerei  185. 

61)  Vgl.  Tadra  im  Casopis  LX,  289  uud  Luhes:  Die  Summa  cancellariae  des  Johann  v.  Neu¬ 
markt.  Berlin.  Dissertation  1891. 

62)  An  Lesefehlern  leidet  vor  allem  die  Ausgabe  Neumanns  im  Neuen  Lausitz.  Magazin  Bd.  23  ; 
die  von  Pelzei  im  Urkundenbuch  zu  seiner  Geschichte  Karls  IV.  abgedruckten  12  Stücke  sind 
fehlerfrei. 

63)  Vgl.  Lorenz:  Geschichtsquellen3  I,  315. 

64)  Burdach,  a.  a.  O.  p.  464. 

65)  Die  Handschrift  177  des  Olmützer  Domcapitels  saec.  XII.  enthält  hinter  den  epistolae  Bern- 
hardi  und  sermo  beati  Anshelmi  episcopi  eine  Expositio  6  versiculorum  per  cancellarium 
missa  archiepiscopo  Pragensi  (Burdach  p.  445  Anmkg.  2).  Sollte  die  letztere  nicht  eine 
spätere  Eintragung  sein  und  sich  auf  Joh.  v.  Neumarkt  beziehen?  Den  Codex  selbst  habe 
ich  nicht  eingesehen. 

66)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  55  no.  63. 

67)  Truhlaf:  Pocatky  p.  13. 

68)  Burdach,  a.  a.  O.  p.  470. 

69)  Vgl.  Feifalik  in  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  36.  p.  119  ff.  j 
HöHer:  Geschichtschreiber  d.  Husitenkriege  II,  558  f. ;  Peiper :  Verse  a.  d.  Husitenzeit  (For¬ 
schungen  z.  deutsch.  Geschichte  1878,  161—68;  Mitth.  XXII,  277  und  XXIX,  290. 

70)  Ein  Lied,  welches  bereits  in  der  Hohenfurter  Handschrift  no.  42  ex  1414  steht  und  wohl 
noch  in  das  Ende  des  14.  Jhhs.  gehört  (no.  52  bei  Dreves)  ist  erweitert  noch  1459  gesungen 
worden  (bei  Feifalik  no.  1  :  Ad  terrorem  omnium).  Es  ist  dasselbe  Lied,  das  auch  Leisen¬ 
tritt  in  sein  Gesangbuch  von  1567  aufnahm!  Wurde  es  ihm  vielleicht  aus  der  Hohenfurter 
Handschrift  durch  Hecyrus,  der  Beziehungen  zu  Hohenfurt  hatte,  und  Leisentritt,  wie  wir 
später  sehen  werden,  auch  sonst  bei  der  Herausgabe  seines  Gesangbuches  unterstützte, 
bekannt,  oder  sollte  es  noch  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jhhs.  im  Bewusstsein  der  Lebenden 
geblieben  sein? 

71)  In  diese  Zeit  fällt  wohl  auch  die  Entstehung  der  derben  Spottverse : 

Monachus  bohemicus 
Monialis  schwevica 
Vestis  rinatica 
Largitas  bavarica 
Castitas  australica 
Fides  ungarica 
Jeiunia  ytalica 
Glosa  iudeica 
Merdum  valent  omnia. 

(Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit,  1870,  p.  11.) 

72)  Handschrift  der  Univ.-Bibl.  Breslau  I,  40.  466.  Ueber  Nie.  v.  Kosel  vgl.  Hoffmann  v.  Fallers¬ 
leben  in  seiner  Zeitschrift  von  und  für  Schlesien  II,  738  f . ;  Palm  in  Abhandlgn.  d.  schlesisch. 
Gesellsch.  für  vaterländ.  Cultur,  phil.-histor.  Abthlg.  1861,  p.  78;  Feifalik,  a.  a.  O.  und 
Casopis  cesk.  mus.  1858  p.  392.  —  Auch  die  Handschrift  4558  der  Wiener  Hofbibliothek, 
die  in  Böhmen  geschrieben  wurde,  gehört  in  ihren  lateinischen  Liedern  hieher. 

73)  Codex  epistolaris  d.  Erzbischofs  Johann  v.  Jenzenstein  im  Archiv  f.  österr.  Geschichte  LV, 

2  no.  13. 

74)  A.  a.  no.  5. 

75)  A.  a.  O.  p.  289. 

76)  A.  a.  o-  P-  2 94* 

Wo  1  kan:  Uöliuieu«  Antheil.  XII,  31 
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77;  Die  Hymnen  Johanns  v.  Jenstein,  herausgg.  v.  Dreves,  Prag  i 88« >,  wo  auch  die  gesaramte 
Litteratur  über  den  Erzbischof  zusammengestellt  ist. 

781  Voigt:  Pius  II.  Bd.  1,  p.  272. 

70)  Monumenta  univers.  Prägens.  II,  4:  Nam  plene  et  integre  tribus  annis  totalitcr  fuerat  in- 
termissum  ab  omni  scholastica  actione  juxta  consuetudinem  dictae  scholae  ;  anno  enim  domini 
1420  circa  festum  S.  Georgii  disturbia,  bella  seditiones  consurrexerunt  plurimae,  sieque  facta 
scholastica  sunt  intermissa. 

80)  Tomek:  Gesch.  d.  Prager  l'nivers.  p.  126. 

81 )  Ein  Commentarius  in  librum  II.  Dccretalium  Grcgorii  IX.,  von  Wenzel  von  Krummau  in  Padua  ge¬ 
schrieben,  in  der  Bibliothek  des  Prager  Domcapitels  (Schulte:  Canonist.  Handschriften  p.  79). 

82 )  Epistole  Enee  siluij  (Nürnberg  14 96;  no.  15S. 

83)  Tomek:  Gesch.  d.  Prager  Universität  p.  132. 

84;  Vgl.  Bachmann  in  d.  allgcm.  deutsch.  Biographie  Bd.  XXVII,  der  auch  Johann  Rabsteins 
Dialogus  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  67  herausgegeben  hat. 

85)  In  einem  Briefe  aus  Rom  (Aug.  1447)  schreibt  er  dem  v.  Rosenberg,  dessen  Sohn  Heinrich 
gestorben  war,  einen  Trostbrief  und  sagt  mit  Bezug  auf  seinen  Aufenthalt  in  Krummau  (1431) : 
Diligimus  enim  summopere  personam  tuam;  nec  oblivioni  dare  possumus,  quanta  nos  chari- 
tate  in  Vienna  quondam  complectabaris,  et  denique  semper  nobis  ante  oculos  est  humanitas 
illa  atque  urbanitas,  quam  nobis  et  Procopio  Rabensteino  ostendisti  in  Crumenau  ;  ita  enim 
nos  ardenti  charitatc  et  ut  aiunt  euisecrata  dilectione  suscepisti,  ut  omni  tempore  nos  et 
tibi  et  natis  tuis  et  his  qui  nascentur  ab  illis  obnoxios  esse  putemus;  et  hoc  quidem  osten- 
demus,  si  vnquam  sese  facultas  obtulerit  (Epistole  Enee  siluij,  Nürnberg,  Koberger,  1496  no.  378). 

86)  Voigt,  Pius  II.  Bd.  2,  p.  29. 

87)  Von  den  Schriften  des  Bohuslaus  Lobkowitz  v.  Hassenstein  kenne  ich  folgende  Ausgaben: 

1)  Illustris  ac  generosi  Bohuslai  Hasscnsteynii  a  Lobkovitz,  Baronis  Bohemiei,  Poetae  summi 
Oratorisque  clarissimi,  Farrago  prima  Poematum  in  ordinem  digestorum  ac  liberalitate 
ampliss.  Familiae  a  Lobkowitz  editorum  per  Thomam  Mitem  Nymburgenum  a  Limusa. 
Prag,  1562.  (Vgl.  Erhard,  Wissenschaftl.  Bildung  III,  228.J 

2)  VIRI  IN-  |  comparabalis,  ac  |  D.  D.  BOHUSLAI  HASSEN  |  STEYNII  LVCVBRATIONES 
ORA  |  toriae,  quarum  'indicem  verfa  iudica-  |  bit  pagella.  |  HIS  ADDITA  SVNT 
COL-  j  LECTA  PER  THOMAM  MITEM  j  diuerforum  elogia  D.  Bohullai  vitam  |  concer- 
nentia.  |  GEORGIVS  |  FABRICIVS  j  Chemnicenfis.  |  Fortis  erat,  facundus  erat, 
bene  caut'  VlyfTes,  J  Et  praefens  illi  numine  Pallas  erat:  j  Cuncta  Bohuflao  funt  haec  : 
verum  addidit  iple  |  Mula  canora  decus,  dulcis  Apollo  Lyram.  |  PRÄGTE  EXCUDEBANT 
THO-  |  MAS  MI  TIS,  ET  IOHAN:  CAPER.  |  Anno  Domini  1563. 

3;  GENEROSI  |  BARONIS,  POETLE  ORATO-  |  RISQVE  EXCELLENTIS,  D.  BO-  |  huflai 
Haliflenij  a  Lobkouicz,  I.  V.  D.  |  APPENDIX  Po£ma-  J  tum,  editorum  |  A  THOMA 
MITE  NYMBVRGENO.  |  Addita  funt  elogia  plurimorum  in  D.  Bo-  |  huflaum  una 
cum  Indice  lib :  Bi-  j  bliothecae  Ha(irteni<e.  |  GEORGIVS  FABRICIVS  |  CHEMNI- 
CENSIS.  |  Fortis  erat,  facundus  erat,  bene  cautus  VlylTes,  |  Et  praefens  illi  numine  Pallas 
erat:  |  Cuncta  Bohuflao  funt  haec:  verum  addidit  ipfi  |  Mufa  canora  decus,  dulcis 
Apollo  lyram.  |  PRAGzE  EXCVDEBAT  |  IOANNES  G1TCZINVS  |  1570.  | 

4)  VIRI  ILLV-  |  STRIS  ET  MAGNIFICI,  D.  |  BOHVSLAI  HASISTE-  |  Nil  A  LOB- 
KOVVICZ  &c.  j  Noua  Epiltolarum  APPENDIX  |  conquifita  &  edita  |  PER  THOMAM 
MIIEM  NYM-  |  burgenum.  |  C.  CELTES  P.  L.  IN  AL-  |  bim  F.  Bohemiae.  |  O  fons 
Aretoas  inter  notifsimus  vndas,  |  Qui  tua  in  Oceanum  nomina  clara  geris,  |  Inferior  tibi 
Rhenus  erit,  Necarüsque  fuperbus,  J  Phcebus  vbi  rofeis  deftituetur  equis.  J  PRÄGTE  EX- 
CVDEBANT  H^ERE-  |  DES  IOANNIS  GITCZINI  |  M.D.LXX. 

5)  ILLVSTRIS,  |  AC  GENEROSI  |  D.  D.  BOHVSLAI  HASISTEYNII  |  ä  Lobkouitz,  &c. 
Baronis,  Po£  |  tce  Oratorifque  |  clarifsimi  FARRAGO  |  Poematum  in  ordinem  dige-  |  fto- 
rum  ac  editorum  |  Per  Thomam  Mitem  Nymburgenum.  |  IACOBVS  VIMPHELINGVS  :| 
Thracenses  Orpheus:  tu  Bohuslae  Bohemos  |  Eximis  a  foeda  carmine  barbaria.  |  CVM 
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GRATIA  ET  PRIVI-  |  legio  Caesareo  |  PRÄGTE  EXCVDEBAT  GEOR-  |  gius  Melantrychus 
ab  Auentino.  |  ANNO  |  1570. 

Ci)  Bohuslai  Hassensteinii  de  Miseria  humana  Opusculum,  cum  notis  philolog.  et  histor. 
Henningi  Succovii.  Halberstad.  1623. 

7)  Als  erste,  ca.  1508  oder  1509  erschienene  Ausgabe  seiner  Werke  nennt  Erhard :  Wissen- 
schaftl.  Bildung  III,  225  einen  auf  der  Erfurter  Bibliothek  vorhandenen  Druck,  den  ich 
nicht  kenne,  unter  folgendem  Titel:  Bohuslaus  Hassenstein  a  Lobkowitz:  Opuscula  Bohu¬ 
slai  Boemi  Baronis  de  Hassenstayn;  que  hoc  volumine  continentur:  Ad  Wladislaum 
Ponnonie  et  Boemie  Regem.  In  funere  Anne  conjugis  elegia  consolatoria.  —  Elegia 
ad  XIV  sanctos,  quos  vulgo  auxiliatores  vocant,  de  peregrinatione  sua  gratias  agens.  — 
Ad  Joann.  Sturnum  Francum  de  Smalcaldia  de  avaricia  libellus.  —  Summos  christianos 
principes  contra  Thurcas  excitans  adhortatorium  carmen.  (O.  O.  u.  J.) 

Handschriften  seiner  Gedichte  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  codd.  3271,  3482,  3510  und 
8242,  die  manche  bedeutende  Abweichungen  von  den  Texten  bei  Mitis  zeigen,  und  in  Prag, 
Univers.  Bibi.  I.  D.  3.  Seine  Biographie  schrieb  Christ.  Aug.  Heumann:  Prolusio  schola- 
stica  de  Hassensteinio,  Goettingae  et  Halae,  1718.  —  Joh.  Christ.  Coler:  Commentatio  histo- 
rica  de  Bohuslai  Hassensteinii  Bar.  Lobkowicii  vita  et  summis  in  rem  literariam  meritis, 
Wittenbergae  1719,  1721.  —  Cornova:  Der  grosse  Böhme  Bohuslaus  v.  Lobkowicz  und  zu 
Hassenstein  nach  seinen  eigenen  Schriften  geschildert,  Prag  1808.  —  Päna  Bohuslawa  Ha§i- 
steynsk^ho  z  Lobkowic  W£k  a  spisy  wybran£,  od  Karla  Winarickdho,  w  Praze  1836.  — 
Vgl.  noch:  Ailgem.  Deutsche  Bibliographie  XIX,  47 — 50  (A.  Horawitz);  Truhlar:  J.  B. 
z  Lobkowic  a  K.  Geltes  im  Casopis  c.  m.  1875,  und  Truhlar:  O  spisech  Bohuslava  z  Lob- 
kovic  im  Casopis  c.  m.  1878  p.  266  ff.  Eine  Auswahl  seiner  Dichtungen  wird  von  mir  für 
die  »Lateinischen  Lilteraturdenkmäler«  hgg.  v.  Max  Hermann  vorbereitet. 

88)  Manlius:  Poetae  germani  et  exteri,  Görlitz,  Fritsch  1573.  (Prag,  Univ.-Bibl.  52.  G.  15.) 

89)  Besonders  gern  wandten  sich  die  Tschechen  nach  Italien;  in  Padua  finden  wir  1407  den 
Mag.  Albik,  der  in  diesem  Jahr  dort  zum  Doctor  decretorum  promovirt  wurde  (Ott:  Recep- 
tionsgesch.  p.  38);  im  16.  Jhh.  studiert  dort  Georg  Ostracius  als  Begleiter  der  Söhne  Griesbecks 
(Prochazka:  De  saecularibus  liberalium  artium  fatis  commentarius  p.  252,  255);  Thomas  Mitis 
als  Begleiter  des  Sohnes  des  Herzogs  Heinrich  von  Plauen  (Prochäzka  255)  und  Sigismund 
Gelenius.  In  Italien  studierten  ferner  Thomas  Hussinecius  aus  Wodnian,  Rector  der  Pilsner 
Schule  (Prochazka  256)  und  Mathias  Coriambus,  Decan  von  Leitmeritz  und  Administrator 
des  utraquistischen  Consistoriums.  Wie  besonders  die  Utraquisten  nach  Italien  zogen,  zeigt 
fast  jede  Seite  von  Borovys  Jednäny  a  dopisy  I;  trotzdem  war  der  Mangel  an  Priestern 
gross;  denn  »plerique  Docti  ac  boni  viri  Italiam  pro  adipiscendo  sacerdotio  absterriti  partim 
longinquitate  itineris,  partim  periculis  in  eo  contingentibus,  quibus  vitam  suam  exponere 
timen t,  petere  non  audent«  (Borov)f,  a.  a.  O.  p.  224). 

90)  Von  Tschechen  finden  wir  in  Bologna  folgende  Namen  genannt:  Hilarius  von  Leitmeritz, 
Decan  der  Prager  Kirche,  der  hier  ein  Über  VI.  Bonifacii  kaufte,  das  sich  noch  heute  in  der 
Prager  Capitelsbibliothek  (I.  x.)  findet  (Schulte,  Canonist.  Handschriften  p.  22);  Wenzel 
Krschischanovsky,  Canonicus  beim  Prager  Capitel,  der  in  den  Jahren  1452  —  59  hier  die 
Doctorswürde  erlangte  (Ott,  a.  a.  O.  p.  121);  1454  Johannes  de  Rabstein,  praepositus  Wise- 
gradensis,  supremus  cancellarius  regni  Bohemiae  (Acta  nationis  germ.  199,40);  1466  Henricus 
Egrecz  de  liuthomericz,  der  hier  die  in  der  Prager  Capitelsbibliothek  (J.  XXII)  befindliche 
Lectura  Dyni  super  reg.  jur.  schrieb  (Schulte  p.  80);  1491  Marcus  Mares  de  Crumlovia 
(Acta  240,  Zeile  14) ;  1499  Christophorus  dominus  de  Weymöll  (Weitmühl)  prepositus  Wise- 
gradensis  (Acta  253,  20);  1504  Johannes  Zablatinus  de  Trencksche  und  Arnestus  de  Augezdetz 
(Acta  264,  23);  1507  Johannes  Dictramuset  Leonardus  de  Pilsen,  fratres  Boemi  (Acta  269,  16) 
1513  Johannes  Popel  de  Lobkowitz  und  Johann  de  Monte  Regio  (Acta  276,  12);  1525  Thomas 
v.  Rakona  und  Melchior  Strnad  (Prochäzka,  261). 

91)  In  spaterer  Zeit,  nach  Bohuslaus,  studieren  hier  von  Deutschböhmen  :  1477  Wenzeslaus  Heyder 

de  Budweys,  Johann  Fetter  de  Cadana  und  Nicolaus  Weyss  de  Budweys  (Acta  225,  8); 
1478  Michael  Blaeurock,  canonicus  Pragensis  (Acta  225,  35);  1494  Wenzeslaus  Witztung 
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(Vitzthum;  de  Neuenschenberg  (Acta  246,  43; ;  1497  Wolfgang  Deutsch,  arcium  magister  Bru- 
xensis  (Acta  250,  12)  ;  1502  Wladislaus  de  Wartenberg,  Baro  Boemicus,  dominus  in  Tetschenn 
et  famulus  Johannes  (Acta  2G0,  38);  1319  Wenceslaus  Payr  Cubitensis  (Acta  284,  45). 

02)  Oratio  proverbiorum  condita  a  Philippo  Beroaldo,  qua  doctrina  remotior  continetur.  Bononiae, 
1500  (in  meinem  Besitz;.  In  dem  Vorworte  an  Chr.  Weitmühl  heisst  es:  »Complusculi  ex 
Boemia  Scliolastici  ad  capiendum  ingenii  cultum  linguamque  comendam  in  hoc  noslrum  gy- 
mnasium  litteratorium  quot  annis  commigrare  consueverunt,  nitidi  prorsus  atque  elegantes 
sed  omnium  sane  nitidissimus  extitit  elegantissimus  Vldricus  Rosensis  inter  inclytos  Boemiae 
proceres  famigeratus :  cuius  nomini  Annotationes  nuncupatim  dedicaui.  Joannes  vero  Vartim- 
bergensis  omni  praeconio  bonitatis  ornatus  instar  gemmae  radiantis  in  coetu  scholastico 
rcfulget:  ad  quem  opusculum  de  Septem  sapientibus  composui.  Fuit  indidem  et  Martinus 
Crumnouiensis:  quo  nihil  candidius,  cuius  nomen  Liber  Orationum  mearum  in  liminari  pagina 
gestat  inscriptum.  Post  hos  tu  ex  eadcm  regione  haud  magno  sane  interuallo  aduenisti 
Christophore  mi  ad  ingenium  excolendum:  in  quo  nil  culpabile  conuisitur.  Tu  uirginali  cor¬ 
poris  filo  speciosus  iuxta  socraticum  documentum  impendio  procuras,  ne  corporis  pulchritudinem 
morium  turpium  dehonestamento  dedecores.  Tu  claritudine  natalium  insignis  familiae  Vaiti- 
milliae,  apud  Boemos  honoratissimae  :  es  ornamento,  minimeque  a  patria  uirtute  degeneras  .  .  .« 

<)•.;)  Vgl.  Schmidt:  Histoire  litteraire  de  l’Alsace  II,  2 — 35. 

041  In  leidenschaftlicher  Weise  beklagt  Bohuslaus  später  den  Tod  des  P.  Schott  in  2  Briefen  an 
ihren  gemeinsamen  Freund  Geiler  v.  Kaiserberg;  in  dem  einen  derselben  (Epist.  f.  67)  schreibt 
er:  »Quo  nuncio  (vom  Tode  der  Petrus)  noi  perturbatus,  sed  fractus  omnino  sum:  quod 
ipse  eiusmodi  amico  orbatus  sum,  qualem  neque  hactenus  habui,  neque  vnquam  vt  existimo 
habiturus  sum.«  Und  im  2.  Briefe  (f.  68)  heisst  es:  »Non  dum  dolor  meus,  quem  ex  interitu 
sanctissimi  illius  viri  Petri  Schotti  ceperani,  finitus  erat,  cuius  dulcissima  amicitia  adeo  haeret 
haerebitque  menti  mee,  et  inter  animi  perturbationes  et  anxietates  cius  meminisse  peculiare 
mihi  solatium  sit.« 

05;  Er  besass  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Jaroslaw  (1490)  folgende  Güter:  Das  Städtchen  Priesen 
und  Kralup,  die  Dörfer  Rsche'schitz,  Sosau,  Arnsdorf,  Radis,  Reischdorf,  Dörnsdorf,  Körbitz, 
Wykletitz,  Schönau,  Kudenitz,  Antheile  an  Radschitz,  Dronitz,  Naschau,  der  Weinberge  bei 
Brschesno  u.  s.  w.  Die  Burg  Hassenstein,  auf  der  er  für  gewöhnlich  weilte,  besass  er  gemein¬ 
schaftlich  mit  seinen  Brüdern  Johann  und  Nicolaus  III.  (Prager  Landtafel  N.  2.  F.  4.) 

96;  Vor  allem  sorgte  sein  Freund  Bernhard  v.  Adelmann  für  Vermehrung  seiner  Bibliothek;  als 
dieser  gelegentlich  in  Frankreich  weilte,  schrieb  ihm  Bohuslaus  (Epist.  f.  61):  »Caeterum  ne 
te  apud  Gallos  servitute  mea  liberum  existimes,  pro  nostra  mutua  benevolentia  te  etiam  atque 
etiam  rogo,  si  quae  historiae  Galliae  Britanniae  etc.  omnium  denique  illarum  gentium,  quae 
Rheno  Rhodano  etc.  internoque  mari  ambiuntur,  in  manibus  sunt,  ut  me  earum  participem 
facias;  neque  ego  in  his  eloquentiam,  sed  fidem  rerum  gestarum  requiro.« 

97)  Epistol.  II  Fol.  30  b:  «Non  satis  est  enim,  Venetos  hostes  nobis  imminere,  sed  etiam  pesti- 
lentia  urbem  populatur:  quae  tarnen  omnia  gratiora  mihi  sunt,  quam  patriae  calamitatem 
intuen«. 

98;  An  anderer  Stelle  (Poem.  201)  schreibt  derselbe:  Vitio  enim  datur  apud  illos,  esse  doctos, 
esse  eruditos,  ita  ut  sepenumero  nil  didicisse  sit  longe  fructuosius  et  magis  gloriosum,  quam 
multum  in  ludo  litterario  promovisse. 

99)  Der  lateinische  Text  bei  Cornova  p.  438 — 468. 

100)  Schmidt:  Histoire  litteraire  de  l'Alsace  II,  13. 

101)  Vgl.  auch  Appendix  p.  32. 

102)  Er  schreibt  ihm  hierüber  (Epist.  ög) :  Si  enim  uxores  nobis  permittuntur,  ut  ardorem  libidinis 
saltem  intra  legitimi  tori  fines  exhibeamus,  permitte  et  tu  mihi  cupiditates  meas  intra  literarum 
studia  continere  potius,  quam  aut  opibus  conquirendis  aut  honoribus  ambiendis  inhiare. 

103)  Vgl*  über  *hn  Budik  in  der  Österreich.  Zeitschrift  f.  Geschichte  u.  Staatskunde  1835  no.  91 
p.  360  ff.  und  Aschbach:  Geschichte  d.  Wiener  Universität  II,  146 — 169. 

104)  Johann  Schlechta  schreibt  über  ihn  in  einem  Briefe  an  Siegm.  Gelenius  (Poemata  Bohuslai  382) 
folgendes:  »Evocaveram  ante  annos  duodecim  in  patriam  nostram  ex  Austria  Hieron :  Bai: 
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hominem  in  studiis  humanitatis  et  utroque  juri  non  mediocriter  eruditum,  vt  apud  nos  haec 
eadem  studia,  quae  Parisiis  et  Viennae  profiteretur,  proposito  et  ordinato  sibi  certo  premio 
a  Rege  et  Principe  nostro,  apud  quem  tune  Secretarii  munus  obibam:  Qui  in  Vniversitate 
Pragensi  constitutus,  nonnullas  lectiones  partim  publice,  partim  in  priuato  legebat,  magnam- 
que  auditorum  frequentiam  habuit,  et  in  magno  honore  ab  Omnibus  habitus  fuit,  nec  paruam 
pecuniarum  summam  collegit:  Postquam  autem  puerilium  amorum  sectator  et  iuuentutis 
corruptor  deprehensus  est,  incredibile  dictu  est,  quam  breui  omnium  odia  contraxerit,  et  animos 
a  se  alienauerit.« 

105)  Aschbach:  Gesch.  d.  Wiener  Universität  II,  196. 

m6)  Amasti  me  Conrade,  antequam  nosceres,  demum  Viennae  omni  humanitate  complexus  est 
neque  ex  eo  tempore  honestissime  de  me  loqui  destitisti. 

107)  Seine  Biographie  bei  Prochäzka,  Miscellaneen  p.  151  ff. 

108)  Baibin:  Bohemia  docta  II,  212. 

109)  Prochäzka:  De  saecularibus  fatis  p.  323. 

110)  Praefatio  in  Cantilenas  Magistri  Wenceslai  Wodniani. 

1 1 1)  In  dem  Briefe  an  Victorin  v.  Wschehrd  pridie  Calendas  Januarii  1490  (Poem.  194)  sagt  er: 

»Neque  preterea  iudicium  uulgi  hac  in  re  magni  facio:  quoniam  et  laude  populari  extolli, 

et  vituperio  frangi,  aeque  leue  est.« 

11 2)  Die  Uebersetzung  scheint  verloren  zu  sein. 

11 3)  Wie  wenig  man  sich  an  der  Universität  eigentlich  um  humanistische  Fragen  bekümmerte, 
zeigt,  dass  man  die  Anwesenheit  Nicod.  Frischlins  in  Prag,  der  hier  von  Ende  1586  bis 
zum  Herbst  1587  lebte  und  mehrere  grammatische  Streitschriften  gegen  seinen  Widersacher 
Crusius  in  Prag  erscheinen  Hess  (Strauss,  Frischlin  p.  400 — 409)  ebensowenig  beachtete, 
wie  seinerzeit  die  Ulrichs  von  Hutten,  der  im  J.  1510  in  Prag  weilte. 

1 1 4)  Als  Math.  Collinus  durch  die  Bemühungen  seines  Gönners  in  den  Adelsstand  erhoben  wurde 

und  die  Wahl  hatte,  sich  ein  Prädicat  auf  -berg  oder  -dorf  zu  wählen,  lehnte  er  beides 

ab  und  nannte  sich  von  Choterin,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  von  einem  tschechischen 

Vater  herstamme. 

11 5)  ex  erudito  laicum  te  non  velim  effici. 

116)  Jirecek :  Jan  Hodiejovsky  in  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellschft.  d.  Wissenschftn.  6.  Folge  12.  Bd. 
p.  27  ff. 

11 7)  Acta  litteraria  I.  276; 

1 1 8)  Ein  Brief  Melanchthons  an  ihn:  Corpus  Reformator.  VIII,  725  ex  1556. 

119)  Corpus  Reformator.  III,  971.  —  Unter  den  tschechischen  Humanisten  hat  Collinus  wohl 
allein  die  Auszeichnung  erlangt,  dass  seine  Lieder  als  Kirchenlieder  betrachtet  und  gesungen 
wurden.  Das  Magdeburger  Gesangbuch  von  1594  enthält  nachstehende  Lieder  von  ihm: 
p.  99:  Versus  Matthaei  Collini  De  modo  acquirendi  veram  salutem  &  veram  justitiam;  Anfang: 
Non  ex  justiciis  operum,  quae  fecimus  ipsi,  sed  salvat  ex  sua  Deus  nos  gratia  (m.  Melodie).  — 
p.  100:  Versus  eiusdem  Matthaei  Collini,  Quomodo  contingat  iustificatio;  veni  vocare  peccato- 
res  ad  poenitentiam.  Ad  nobilem  D.  Johannem  Seniorem  ab  Hoddeoua;  Anfang:  Quia 
justus  ratione  Christianus  vnus  quilibet  esse  censeatur  (m.  Melodie).  —  p.  120:  Versus 
Matthaei  Collini,  De  vitae  innocentia  et  premiis  ejus;  Anfang:  Integer  vitae,  vaeuusque  fraudis 
(m.  Melodie).  —  p.  126:  Versus  Matthaei  Collini,  De  lucta  Spiritus  et  carnis  in  hominibus 
piis;  Anfang:  Qui  Deo  sacri  per  aquam  lavacri  (m.  Melodie).  -  p.  130:  Versus  M.  Collini, 
Quare  pericula  coniuncta  sint  cum  nimio  quaerendae  rei  Studio;  Anfang:  Qui  volunt  ditescere 
(m.  Melodie).  —  p.  186:  Collinus,  De  non  nimium  lugenda  vita  functis,  et  de  eorundem 
ressurectione ;  Anfang:  Flere  sepultos  Nemo  (m.  Melodie).  —  Im  17.  Jhh.  wurde  eine  ähn¬ 
liche  Ehre  dem  Johann  Campanus  aus  Wodnian  zu  theil ;  seine  Schrift:  M.  IOHANNIS 
CAMPANI  VODNIANI  SACRARVM  ODARVM  libri  II.  Francofurti  ad  Moenum,  exudebat 
Erasmus  Kempffer,  1618  enthält  als  1.  Ode  des  2.  Buches  das  Lied  :  Rorando  coeli  defluant, 
welches  Johann  Franck  ins  Deutsche  übersetzte;  Anfang:  Ihr  Himmel  tröpfelt  Thau  in  Eil. 
(Vgl.  Pasig  L. :  Joh.  Francks  geistl.  Gedichte.  Grimma  1846,  p.  2). 
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1 20)  Er  sagt  darin:  »Profuit  universae  posteritati  Sigismundus  Gelenius,  natus  in  familia  nobili 
gentis  Bohemiae,  qui  adolescens  Venetiis  doctissimum  scnem  Marcum  Mnsurum  et  deinde 
Bononiae  Camillum  audiuit.  Postea  Basileae  familiaris  fuit  Erasmo  et  adjuvit  editiones  opti- 
morum  Autorum  in  quorum  emendationo  non  solum  diligentiam  et  tidem  ejus,  sed  etiam 
eruditionem  et  in  iudicando  prudentiam  laudare  necesse  est  .  .  .  Adjunxerat  autem  ad  eru- 
ditionem  optimos  mores.  veram  dei  invocationem,  justitiam  erga  omnes,  castitatem,  mode- 
stiam,  candorem  ac  in  omni  actione  moderationcm  convenientem ;  viro  bono  et  eruditio  scio 
Basileae  omnibus  viris  honestis  fuisse  carissimum.  Sic  etiam  apud  Joachimum  Camerarium 
et  apud  me  vixit,  ut  colloquia  ejus  de  doctrinis  iucundissima  essent  ct  nobis  et  aliis,  atque 
utinam  possem,  ipsius  tiliis  declarare  mecum  erga  ipsum  benevolentiam.«  (Vgl.  Casopis 
cesk.  nuis.  1  SS» >  p.  27  ff.,  210  ff.) 

12  u  Prag,  Univers.-Bibl.  32  F.  31. 

1221  Vgl.  Jirecek  :  Jan  Hodejovsky  z  Hodejova  in  den  Abhandlgn.  d.  böhm.  Gescllsch.  d.  Wissen¬ 
schaften.  VI.  Folge,  Band  12. 

12  3')  Farragines  poematum  III.  f.  41». 

1241  Eine  Biographie  des  Georg  Handsch  im  Slovntk  naucny  III,  206;  sie  beruht  auf  der  von 
Kalina  v.  Jathenstein  in  den  Abhdlgn.  d.  böhmisch.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften,  1818  — 10. 
6.  Bd.  pp.  2S— 4S ;  die  Unrichtigkeiten.  die  sich  dort  finden,  im  einzelnen  zu  berichtigen, 
unterlasse  ich  hier,  wo  ich  durchgehends  aus  den  Quellen  schöpfe. 

1  —  *  Es  sind  dies  die  Co.Id. :  0330.  9007.  ofW>,  9871,  9821,  1  1 1 30,  11141 — 43,  1 1 1 5 3,  11138. 
111.83,  1 1 2iX\  11204— 8,  1121  o.  1122Ö,  11231.  11238 — 40.  11231;  ich  habe  sie  mit  Ausnahme 
von  Cod.  11204,  der  aus  ästhetischen  Gründen  nicht  ausgeliehen  wird,  alle  benützen  können. 

120  Farrago  IV.  f.  80b. 

127  Cod.  9821  f.  24.  Die  Randbemerkung,  das  Gedicht  stamme  vom  iö.  Octob.  1 5 30  beruht 
gewiss  auf  einem  Gedachtnissfehler  des  Dichters,  oder,  was  uns  noch  wahrscheinlicher  dünkt, 
die  Angabe  des  Dichters,  über  sein  Geburtsjahr  ist  verschrieben  und  wir  hätten  als  solches 
statt  1329  die  Zahl  1319  zu  lesen.  Im  übrigen  zeigt  die  herzliche  Unbedeutendheit  des  in 
Rede  stehenden  Gedichtes,  dass  es  in  eine  frühe  Zeit  gehört. 

12S  Cod.  9821  fol.  70. 

129  Vgl.  Schmid  :  Geschichte  d.  Erziehung  II,  2  pp.  277 — 302. 

1  ;o>  Cod.  982 1  f.  121: 

Et  quia  Schentygarus  clarus  doctusque  poeta 

Privatim  pueros  instituebat  ibi. 

Huius  discipulus  sum  factus  lud i  magistri. 

131  Abgedruckt  Farrago  11  f.  i22b — 124b;  handschriftlich  mit  %'ielen  Erweiterungen  im  Wiener 
Cod.  vv8a  i  fol.  121  ff. 

132  Collinus  singt  von  Hodie-owsky  Farrago  III.  fol.  8  : 

l'nus  ex  tota  tu  nobilitate  Bohema 

Commutas  nummis  carmina  nostra  tuis. 

Quicqui J  habes  in  nos  omni  sine  murmure  confers 
Et  ditas  opibus  nos  sine  rir.e  tuis. 

Vgl.  auch  die  Bettelei  des  Simon  Villaticus  ^Farrago  III,  fol.  108  . 

133  C 'd.  v >S 2 1  fol.  140.  Das  Gedi.ht  trägt  das  Datura:  Pragae  ex  antiqua  civitate  anno  1348 
die  12.  Julii. 

1  ;4  Cod.  0030  fol.  0.  datiert  vom  2^.  Ju’i  11148. 

133  Farrago  Hl.  toi.  232;  Cod.  9821  fol.  1  oob  mit  einigen  Abweichungen. 

1  Cod.  0*030  fol.  13. 

:  Cod.  9Ö30  fol.  19. 

138  Cod.  98 2 1  fol.  239. 

1  ;v  Cod.  9830  fol.  42. 

140  Diesem  Freunde,  der  Professor  an  der  Universität  war,  hatte  er  versprochen.  Wagen  und 
Preide  seiner  Schwester  za  lernen,  konnte  aber  sein  Versprechen  nicht  halten,  und  entschui- 
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digt  sich  deshalb  bei  ihm:  »Przihoda  swau  prawu  mä.«  Zugleich  versprach  er  ihm  zwei 
Pferde  für  den  nächsten  Tag  und  sandte  ihm  als  Pfand  einen  mährischen  Goldgulden;  wenn 
er  die  Pferde  nicht  bekomme,  schreibt  er,  »eum  reservas  et  absumas  in  Cererem  et  Bacchum, 
hoc  est  in  Schnabel  weide  vnd  rebensafft«.  (Cod.  9650  f.  53). 

14 1 )  Cod.  9650  f.  63b — 67b. 

142)  Cod.  9650  fol.  73. 

143)  Hirn  :  Erzherzog  Ferdinand  1,  3»  >3, 

144)  Slovnik  naucny  III,  629. 

*45)  Vgl*  Aschbach:  Geschichte  d.  Wiener  Univers.  III,  159. 

14Ö)  A.  a.  O.  p.  60. 

147)  Der  vollständige  Titel  lautet:  Laurea  Poetica  ex  Caesareo  Privilegio  in  archigymnasio  Vien- 
nensi  tribus  nuper  viris  eruditis,  Eliae  Corvino,  Joanni  Lauterbachio  et  Vito  Jacobaeo  collata 
a  Paulo  Fabricio  Caesaris  et  archiducis  Austriae  Mathematico,  Med.  doct.  Viennae,  1558. 
(Vgl.  Denis,  Wiens  Buchdruckergeschichte  p.  556  und  Denis,  Garellische  Bibliothek  p.  302 
und  307.) 

148)  Im  Jahre  1559  veröffentlichte  er  seine  »Elegia  de  dignitate  et  excellentia  Poöseos  dicta  in 
disputationibus  academicis,  quas  vulgo  Leontinas  vocant.  Viennae  1559«  (Denis  Buchdrucker- 
gesch.  p.  574  und  Garellische  Bibi.  p.  302),  die  er  später  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte 
(p.  158 — 179)  aufnahm;  in  demselben  Jahre  erschien:  »Triumphus  gloriosissimus  Filii  Dei 
ascendentis  ad  dextram  aeterni  Patris,  Carmine  celebratus  in  Archigymnasio  Viennensi  per 
Vitum  Jacobaeum  et  Eliam  Corvinum  Joach.  Viennae  Austriae«  (Denis  Buchdruckergesch. 
p.  683  no.  736)  mit  einer  Dedication  an  den  Bischof  Ant.  v.  Müglitz.  1568  endlich  erschienen 
seine  Dichtungen  gesammelt  unter  dem  Titel:  Eliae  Coruini  J  IOACHIM1CI  |  POEMATVM  | 
LIBRI  DVO.  |  Quorum  primus  HEROICA,  |  Secundus  ELEGIACA  |  continet.  1568.  (Am 
Schlüsse):  LIPSLE  |  EXCVDEBAT  IOANNES  |  RHAMBA.|  TYPIS  VOEGELIANIS.  (In  meinem 
Besitze.)  Vgl.  dazu  die  Handschrift  no.  9878  der  Wiener  Hofbibliothek,  die  das  ungedruckte 
Werk  von  ihm  enthält:  »Johannis  Huniadae  Corvini  res  bellicae  contra  Turcas  poemate  heroico 
celebratae« ;  die  Handschrift  no.  9737*  etk  der  Wiener  Hofbibliothek  enthält  Briefe  von  ihm 
an  Caspar  v.  Nydbruck.  Ueber  Einzelausgaben  seiner  Gedichte  vgl.  Mayer,  Wiens  Buch¬ 
druckergesch.  I,  105,  11 6,  130,  163,  180. 

149)  Vgl.  G.  Frank:  Johann  Major,  der  Wittenberger  Poet.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  pro¬ 
testantischen  Theologie  und  des  Humanismus  im  XVI.  Jhh.  Halle,  1803  (Separatabdruck  aus 
d.  Zeitschrift  f.  wissenschaftliche  Theologie). 

150)  In  einem  Epigramme:  De  Elia  Coruino  sagt  Major: 

Qui  colui  Phoebum  patriis  ego  primus  in  oris, 

In  patriisoris  ille  secundus  erit. 

151)  Er  wurde  später  Rector  zu  Schulpforta,  dann  Pastor  zu  Freistadt  und  Schweidnitz  und 
starb  am  12.  Juli  1581.  (Goldeke  II,  191.) 

152)  Abgedruckt  im  Ehespiegel  Mathesii;  vgl.  no.  343  meiner  Bibliographie  p.  120  no.  LXX. 

153)  Ihr  Titel  lautet:  IOHANNIS  MA-  |  IORIS  IOACHIMICI  ELEGIA-  |  RVM  LIBER  PRIMVS.  | 
Eiusdem  Epigrammatum  Über.  |  Item  Über  Carminum.  |  IOHANNES  MATHESIVS.  j  Magnus 
eris  Maior  celebrans  monumenta  bonorum,  |  Maximus  at  Christum  si  tua  Musa  canet.  |  ANNO 
M.D.LII.  |  Das  Buch  der  Epigramme  hat  den  Sondertitel :  IOHANNIS  |  MAIORIS  EPI-  |  GRAM- 
MATVM  |  LIBER,  j  LIPSIAE  |  EXCVDEBAT  GEORGIVS  |  HANTZSCH.  |  ANNO  |  M.D.LII.| 
Ebenso  das  der  Gedichte:  IOHANNIS  |  MAIORIS  CAR-  |  MINVM  LIBER.  |  LIPSIAE  |  EX¬ 
CVDEBAT  GEORGIVS  |  HANTZSCH.  |  ANNO  |  M.D.LII.  (In  meinem  Besitz.)  Frank  hat 
diese  Sammlung  nicht  einsehen  können. 

154)  Mathesius  stellt  ihm  hier  das  schöne  Zeugnis  aus:  »Jr  habt  auch  meine  vnd  viler  an¬ 
der  guter  Leut  kinder  trewüch  in  diser  Schul  vnterweyset  im  Catechismo  vnd  guten  Künsten, 
vnd  seyd  ein  Gottseliger  vnd  fleyssiger  Schulmeyster  gewesen,  welches  ich  hie  mit  vnnd  am 
Jüngsten  tage  mit  warheyt  von  euch  zeugen  kan,  Got  zale  es  ewern  kindern  wider.  So 
seyd  jr  meiner  lieben  vnd  fridsamen  freund  vnd  collegen  allzeit  bestendig  blieben,  vnd  dan 


« 


Digitized  by  Google 


Original  fram 

UNIVERSUM  OF  CALIFORNIA 


48cS 


Belege. 


jr  in  ewerem  Kirchendienst  mein  lieber  Nachbar  ward,  habt  jr  mir  gethan,  was  mir  lieb 
gewesen,  mich  ofFt  besucht  vnd  getröstet  in  meiner  schwachheyt,  mir  offt  gedienet  vnd  in 
meinem  alter  mich  vieler  mühe  vnnd  arbeyt  vberhaben,  da  jhr  manch  gut  vnd  böß  Buch 
mir  zugefallen  durchlesen  vnd  mir  den  inhalt  ausgezeichnet,  wie  jr  mir  auch  mein  armes 
Cesperlein  auß  der  Tautf  gehaben,  vnd  in  ewerm  gebet  vnd  fürsorg  stetig  behalten  habt. 
Diß  erwehne  ich  gerne  damit  die  Nachkommen  von  einem  newen  par  guten  Freunden  sagen 
können.  Wir  haben  in  dieser  wüsteney  vnd  sudöden  manch  freundtlich  gesprech  gehalten 
vnd  sind  in  ehren  vnd  gutem  gewissen  miteinander  frölich  gewesen,  niemandt  zu  nachtheyl, 
Wie  offt  hab  ich  mich  ewer  zukunfft  erfrewet,  da  jr  in  schnee  vnd  wind  zu  meiner  Collegen 
vnd  meiner  Predigt  von  der  Gotts  gab  kommen  seyd,  wenn  jr  vns  ein  gute  Grammatica  vnd 
gelerte  außlegung  eines  Spruchs  in  der  Biblia,  oder  sonst  ein  merckliche  vnd  liebliche 
Historien  vnd  schönen  Spruch  mitbracht,  vnd  da  Gott  vns  wras  bescheret,  wider  mit  euch 
den  hohen  Berge  hinan  trüget,  Wie  offt  haben  wir  mit  einander  vns  derspacieret  vnd  vber 
land  gereiset  vnd  viel  gutes  dinges  bey  gelehrten  vnd  ehrlichen  leuten  gesehen  vnd  gehöret. 
Do  es  Gottes  wille  were,  möchte  ich  ye  gerne  noch  vmb  euch  sein,  was  aber  auff  erden 
nit  sein  kan,  des  muessen  wir  vns  gütlich  verwegen,  inn  Hoffnung,  das  wir  für  Gottes  an- 
gesicht  frölich  einander  wider  ansehen  wöllen. 

135)  lieber  ihn  vgl.  Caspar  Bruschius.  Ein  Beitrag  z.  Geschichte  des  Humanismus  und  der  Re¬ 
formation.  Von  Ad.  Horawitz.  Prag  1874.  Nachträge  dazu  von  Horawitz  in  den  Mitth.  XIX, 
312  und  von  Jaksch  ebenda  XXII,  270. 

15Ö)  In  der  Münchner  Hofbibliothek,  (cod.  lat.  Monac.  13253)  findet  sich  die  Originalhandschrift 
seiner  Gedichte,  wie  er  sie  in  Lindau  gesammelt,  deren  grösster  Theil  noch  ungedruckt  ist; 
ihr  Titel  lautet:  Gasparis  Bruschii  Slaccenwaldensis,  poetae  anno  aetatis  suae  XXIII  Ratisbonae 
in  comitiis  a  Carolo  V.  imp.  Aug.  Anno  Christi  1541,  Mense  Maio  in  die  St.  Coronae,  lauro 
Appolinea  coronati,  Poematum  omnis  generis,  Idylliorum  videlicet,  Elegiarum,  Eglogarum, 
himnilorum,  precationum,  Schediasmatum  et  Epigrammatum  post  coronationem  ad  annum 
usque  48  Domini  scriptorum  Opus  Universum  in  duodecim  libros  digestum.  Lindauii  anno 
Christi  47.  Von  den  beabsichtigten  12  Büchern  enthält  die  offenbar  für  den  Druck  bestimmte 
Handschrift  nur  die  ersten  4.  (Halm:  Sitzungsberichte  der  philos. -philol.  u.  histor.  Classe  der 
Münchner  Akademie  der  Wissenschaften  1874,  II,  p.  1 — 2). 

1 3 7)  Vgl.  Ricderers  Nachrichten  III,  247;  Mader :  Centuria  scriptor.  Lipsiens.  no.  LXIII  und 
Erhard:  Geschichte  d.  Wiederaufblühens  d.  Wissensch.  III,  297 — 299. 

158)  In  der  Ausgabe  der  Gedichte  des  Horaz,  Lipcz.  1498. 

159)  Die  genauen  Titel  bei  Hain:  Repertor.  bibliographic.  Vol.  II,  pars  I.  no.  8901,  8904,  8907 
und  8915. 

160)  Dresden,  kgl.  Bibliothek  (Sign.  Lingua  lat.  151b). 

ifii)  Borinski:  Poetik  der  Renaissance  p.  17. 

1Ö2)  A.  a.  O.  p.  4  ff. 

i»>3)  Vgl.  Baibin:  Bohemia  docta  II,  103;  Pelzei:  Gelehrte  und  Schriftsteller  aus  dem  Orden  der 
Jesuiten;  Abbildungen  böhmischer  u.  mährisch.  Gelehrten  I,  53  f;  Jöchers  Gelehrtenlexicon 
III  Sp.  1688  und  dessen  Fortsetzung  von  Rotermund  VI,  610 — 12  und  Hoche  in  der  Allge- 
gemeinen  Deutschen  Biographie  XXVI,  413. 

1O4)  Der  Codex  9838  der  Wiener  Hofbibliothek  enthält  seine  lateinischen  Dichtungen  aus  der  Dil- 
linger  Zeit,  zumeist  didaktischen  Inhalts,  darunter  auch  ein  ludus  bachanalis. 

165)  Ich  benütze  das  unvollständige  Exemplar  d.  Olmützer  Studienbibliothek  (LVII.  G.  2.) 

rfifi)  Hirn:  Erzherzog  Ferdinand.  Bd.  II,  1  p.  232. 

167)  Schmidl :  Historia  societ.  Jesu  provinc.  Bohem.  1,217. 

168)  Ich  benützte  folgende  Ausgabe:  IACOBI  PONTANI  |  DE  SOCIET  ATE  IESV,  |  POETI- 
CARVM  |  INSTITVTION VM  |  LIBRI  III.  |  Editio  tertia  cum  auctario,  et  Jndice  ha-  |  ctenus 
desiderato.  |  Eiusdem  Tyrocinium  poeticum  J  supplemento  |  (Vignette).  INGOLSTADII,  | 
Ex  Typographia  ADAMI  SARTORII,  Anno  Domini  M.D.C.  (Olmützer  Studienbibliothek 
LVI.  C.  23.) 
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169)  Benützt  wurde  die  Ausgabe:  Marci  Hieronymi  Vidae  Cremonensis  De  Arte  Poetica  libri  III. 
Nürnberg  1531  (Dresden,  kgl.  Bibi.  Lingua  latina  972). 

170)  Benützt  wurde:  Julii  Caesaris  Scaligeri  Poetices  libri  VII.  Lugduni  1361  (Dresden,  königl. 
Bibi.  Aesth.  9). 

171)  Borinski:  Poetik  d.  Renaissance  p.  12. 

172)  Ars  hominum  actiones  etfingens  easque  ad  vitam  instituendam  carminibus  explicans  (p.  5). 

173)  Qui  metro,  seu  carmine  nihil  imitantur,  nihil  fingunt:  solum  disputant  ac  docent,  artisue 
alicuius  praecepta  disserunt,  siue  aliud  quippiam  scriptione  certo  numero  numerosa  perse- 
quuntur,  quorum  ingens  reperitur  numerus,  videndum  est  ecquid  in  ordinem  poetarum  eci- 
piendi  sunt  (p.  7). 

174)  Est  poesis  carmine  hexametro  illustrcs  illustrium  actiones  per  narrationem  imitans.  Oportet 
ipsam  imitari  actionem:  alioqui  poesis  minime  vocabitur:  quae  poesis,  inquam,  absque  imi- 
tatione  non  tarn  imperfecta,  quam  nulla  est.  Quod  «utem  insignes  et  memorabiles  actiones 
imitatur,  hoc  ipso  a  comoedia  distat,  in  qua  sunt  exprimunturque  actiones  humiles 
personarum  ciuilium.  Narratio  eam  a  comoedia  et  tragoedia  separat:  siquidem  vtrobique 
aguntur  res  (quamobrem  etiam  dramata  vocantur)  non  autem  exponuntur.  Carmine  hexametro 
a  reliquis  generibus  poeseos  distinguitur.  Dramaticis  enim  fabulis  iambus,  quem  Horatius 
alternis  sermonibus  aptum  esse  dicit,  aptior  visus  est,  quam  hexametrum  (p.  56). 

175)  Sumet  igitur  Epicus  argumentum  ab  historicis:  qui  si  variauerint,  sequetur  quem  voluerit. 
Verumtamen  a  fama  et  memoria  publica  non  discedet  .  .  .  Caeterum  quamuis  historiam  mu- 
tuctur  Epicus,  multa  nihilominus  suo  iure  fingit  variisque  rationibus  historiae  faciem  in 
poematis  speciem  vultumque  commutat  (p.  57). 

176)  Iam  hoc  quoque  necessarie  monendum  est,  ut  fabula,  id  est,  actionum  conformatio  et  dispo- 
sitio  una  sit,  siue  simplex,  non  multiformis.  Licet  enim  in  Epopoeia  plures  actiones  insint, 
tarnen  ex  omnibus,  velut  e  pluribus  membris  vnum  corpus,  vna  fabula  constituatur  et  con- 
cinnetur  necesse  est:  ne  forte  monstrum  Horatianum  nascatur.  Praeterea  dilatanda  et  amplifi- 
canda  est  Epopoeia  pluribus  episodiis  siue  digressionibus :  quarum  varietas  leporem,  ornatum, 
venustatemque  magnam  generat  (p.  58). 

1 77)  Quoniam  uero  ipsa  fabula  simplex  et  vna,  quantumuis  ex  pluribus  actionibus  cohaerentibus 
composita  esse  debet,  propositio  res  plures  ac  diuersas  recipere  non  poterit.  Homerus  et 
Virgilius  cum  proponunt,  longiore  quadam  circuitione  vtuntur;  nec  ille  Vlyssem,  nec  iste 
Aeneam  ncminat.  Sic  autem  de  illis  loquuntur,  vt  facili  negotio  eos  ipsos  esse  intelligatur. 
Quae  res  cum  magnopere  delectet,  non  mediocrem  quoque  attentionem  conciliat.  Fugienda 
in  huius  modi  circuitione  omnis  obscuritas :  nec  ibi  tenebras  ingeramus,  vbi  lucem  praebere 
debuimus.  Admonent  nonnulli,  propositionem  vt  simplicem,  ita  breuem  esse  oportere.  Non 
enim  auditor  ibi  detinendus  est  verbis:  qui,  vbi  rerum  exitum  et  scopum  didicit,  ad  narra¬ 
tionem  festinat.  Neque  tarnen  ea  verba  decidenda  sunt,  que  si  subtrahantur,  rem  obscurauerint. 
Adhaec  poeta  longius  proponere  non  debet,  quam  res  ipsa  postulat  (p.  61). 

178)  Rem  gestam  et  veram  ad  exponendum  sumit  etiam  Epicus,  ut  Historicus,  quamuis  suo  eam 
more  et  libertate  tractet  (p.  66). 

179)  Aut  veram  actior.em  explicandam  sumit  poeta,  aut  ipse  totam  fingit.  Si  veram  sumit,  non 
sic  omnino  narrabit,  vt  res  contigit,  nam  haec  partes  historicorum  sunt:  sed  vt  geri  potuit. 
Quod  si  confingit,  illa  erit  aut  secundum  probabile  aut  secundum  necessarium  (p.  68). 

180)  Praecipit  Horatius,  vt  persona  talis  seruetur  ad  extremum,  qualis  fuit  ab  initio:  vt  sibi  constet, 
vt  nihil  pugnans,  nihil  contra  decorum  committatur.  Huic  praecepto  historicus  parere  non 
potest  (p.  70). 

18 1)  Tres  autem  sunt  virtutes  narrationis,  breuitas,  perspicuitas,  probabilitas.  Secundam  et  tertiam 
diligentissime  consectabitur  Epicus,  earumque  rationem  a  Rhetoricae  magistris  percipiet. 
Primam  magnopere  non  curabit:  nihil  enim  praeter  narrationem  habet,  nullam  confirmationem, 
nullum  epilogum  (p.  71). 

182)  Elegantissimi  censentur  hexameiri,  qui  numeris  siue  pedibus  ipsarum  rerum  actionumque 
celeritati,  tarditati,  difficultati :  gravitati,  amplitudini  argumentorum  ac  personarum  respondent 
et  rem  ipsam  oculis  quodammodo  aspectandam  subiciunt  (p.  73). 
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183)  Fabula  comoedie,  id  est  imitatio  fictioue  comica,  vacat  rebus  admirabilibus  ac  prodigiosis, 
quales  frequenter  in  epopoeia  referuntur  et  nonnunquam  in  tragoedia  ostenduntur,  neque 
etiam  illustres,  graues,  lugubres,  terribiles,  vno  verbo  tragieas  complectitur;  verum  ciuiles 
ac  priuatas  tantum  (comoedia  quidem  vetus  etiam  deos  inducebat)  quae  cuiusmodi  sint, 
quis  non  videt?  Karum  causa  humiles  item  vulgaresque  personas  sumit,  et  in  iis  nomina 
cum  rebus  congruentia  imponit.  Actionem  sportet  esse  vnam,  non  plures,  quae  vnius  diei 
spatio  aut  paulo  maiori  aequalis  sit.  Et  quoniam  humanae  actiones,  tametsi  priuatae,  vt  plu- 
rimum  cum  perturbationibus  aliquibua  coniunctae  sunt,  miscenda  quoque  euenta  fortuita, 
quae  insperatam  laetitiam,  dolorem,  admirationem  contineant.  Vnde  duplex  fabulae  comicae 
genus  existit.  Simplex,  in  qua  nihil  est  nouum,  nihil  inopinatum :  nulla  peripetia,  nulla 
agnitio,  vt  in  Asinaria.  Connexa  seu  implexa,  in  qua  aut  agnitio  sola,  vt  in  Hecyra:  aut 
sola  rerum  inprouisa  commutatio  vt  in  Milite  glorioso :  aut  vtraque  simul,  vt  in  Andria. 
Connexa  praestat  simplici.  Ea  vero  iudicatur  optima,  quae  ex  agnitione  et  peripetia  conflatur. 
Agnitio  est,  cum  ex  ignoralione  in  notitiam  rei  alieuius  producimur,  ex  qua  aut  laetitia  nascitur 
aut  dolor:  sed  laetitia  saepius.  Ea  opportune  locatur  in  extremo  comoediae,  vbi  turbae 
sedantur,  vt  videmus  in  Andria  ....  Peripetia  est  mutatio  fortunae  in  contrarium  .  .  . 
Passim  autem  iocos  captat  et  ridiculis  ludit  comoedia  et  prope  omnia  hoc  suaui  condimento 
aspergit:  est  enim  id  illi  proprium,  vt  terror  et  misericordia  tragoediae.  Sed  eiusmodi  con- 
decet  esse  ridicula,  et  ea  nec  grauium  quidem  virorum  refugiat  approbatio  .  .  .  Personas 
fingit  comoedia,  quales  in  communi  hominum  vita  versantur:  non  ita  probas  ac  sapientes, 
vt  errare,  decipi,  offendere  non  possint:  nec  rursum  vndecunque  improbas.  Quae  controver- 
siis,  litibus  et  iurgiis  ac  turbis  implicentur,  tandemque  ad  secundos  exitus  perueniant  .  .  .  . 
Longitudo  eius  duobus  terminis  distinguitur,  connexione  scilicet  et  solutione.  Connexio  id 
totum  vocatur,  quod  ab  initio  poematis  pertingit  vsque  ad  eum  locum,  vbi  inclinant  turbae 
et  fit  mutatio.  Solutio  est  ea  pars,  quae  a  principio  mutationis  vsque  ad  finem  fabulae 
perducitur.  Partes  demum  ita  consociatae  erunt,  vt  nisi  totum  dissoluatur,  subduci  aut  trans- 
ferri  nulla  possit  (p.  94). 

184)  Ita  quotidie  sacris  in  aedibus  hymnos  de  gloria  et  virtute  caelestium  a  piis  sanctisque  viris 
conscriptos  decantari  audimus.  In  quibus  quamquam  verborum  pigmenta  et  sermonis  puri- 
tatem  non  cernimus,  pietatem  nihilominus,  vt  Christiani  solent,  reueremur  ac  suspicimus 
(P-  I43-) 

185)  Quamuis  autem  de  Deo  infinita  suggeratur  dicendi  materia,  non  idcirco  existimabit  prudens 
poeta,  quaecumque  a  diuo  Augustino,  Hilario,  a  diuo  Thoma,  a  scholasticis  doctoribus,  a  Dio- 
nysio  Areopagita,  a  Damasceno  et  aliis  de  Trinitate  ac  Deo  subtilissime  disputata  fuerint, 
ea  sibi  sumenda  esse  ad  explicandum.  lila  potius  sumet,  quae  non  tarn  abstrusa  et  spinosa 
videbuntur,  quaeque  a  populari  intelligentia  tantopere  non  abhorrebunt  .  .  .  Jam  si  mente 
assequi  illa  mysteria  vix  ac  ne  vix  quidem  datur,  quid  tatidem  obsecro,  in  sermone  nobis 
continget,  immo  in  carmine,  vbi  etiam  perfectissime  percepta  non  quouis  modo  eloqui  aut 
possumus  aut  debemus?  (p.  145). 

186)  Ich  benutzte  die  12.  Auflage  des  Buches,  Ingolstadii,  ex  typographia  Adami  Sartorii,  1609 
(Exempl.  d.  Dresdner  Bibliothek). 

187)  Ueber  ihn  vgl.  Joh.  Trithemius:  Catalogus  illustrium  virorum  Germaniam  exornantium.  Idem 
de  scriptoribus  ecclesiasticis  (Paris  1512)  f.  CCCVIIb.  —  D.  J.  Müller:  De  P. Niave,  Progr.  I,  II, 
Schneeberg  1756.  —  A.  D.  Richter:  Programmata  de  Niave  I  — III.  Zittau  1760 — 1.  — 
(J.  G.  Weller) :  Altes  aus  allen  Theilen  der  Geschichte.  Stück  5,  p.  684 — 88.  —  (Klotzsch, 
J.  F.  und  G.  J.  Gründig):  Sammlung  vermischter  Nachrichten  z.  sächs.  Geschichte.  Bd.  I. 
Chemnitz  1767  p.  31 — 96.  —  Otto:  Oberlaus.  Schriftstellerlexicon  II,  2  p.  715  und  Supple¬ 
ment  p.  304.  —  Hutten  opera  ed.  Böcking,  Supplem.  II,  429.  —  Mittheilungen  d.  Vereines 
f.  Gesch.  v.  Chemnitz  I,  1876,  p.  9 — 11.  —  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIII  p.  567. 

188)  Vgl.  Prantl:  Geschichte  d.  Ludwig-Maximilians  Universität  in  Ingolstadt — Landshut — München 
(Münch.  1872)  und  Stadelbnuer:  Ueber  die  Stiftung  und  älteste  Verfassung  der  Universität 
München,  1849. 
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189)  Loose  (Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Gesch.  v.  Chemnitz  I,  p.  10)  nennt  deren  22;  Hain,  der 
des  Niavis  Schriften  in  seinem  Repertorium  bibliogr.  (no.  11698  — 1 1745)  aufzählt,  kennt 
nur  15;  dazu  kämen  nach  Trithemius  ein  Opuculum  nouiciis  religiosis  (falls  damit  nicht 
Hain  1 1719  — 20  gemeint  ist),  De  institutione  larinizandi  (Anfang:  Ego  saepius  cogita),  ein 
Dialogus  idiotae  (Anf. :  Cum  repeterem  saepe);  ferner  eine  Ausgabe  von  Lucians  Charon 
(Hain  no.  10270)  gewidmet  Apicio  Colo  secretario  ducis  Joannis  de  Sagan  und  eine  zweite 
Ausgabe  des  Dyalogus  Luciani  philosophi,  in  quo  ostendii,  neminem  nisi  nudum  per  acheronta 
transvehi  una  cum  recommendatione  Francisci  petrarche  (s.  1.  e.  a.),  die  Richter  in  seinem 
Programm  als  no.  XII  aufluhrt  und  die  dem  Thome  Friberger  plebano  Friberge  apud  S. 
Petrum  gewidmet  ist  (wohl  verwandt  mit  der  Ausgabe  bei  Hain  no.  10273),  sowie  schliesslich 
das  manuale  scholarium. 

190)  Atque  vt  veris  tempore  medio  et  visu  delectabilis  est  germinis  aspectus  et  leciores  reddit 
intuentes,  quos  dyra  hyemis  atrocitas  fatigabat,  sic  quoque  post  barbariem  quorundam 
postquam  talium  ineptias  delectacionem  prestabit  opera  nostra.  Quod  autem  discrimen  inter 
concinnam  sit  pedestremque  orationem  intelliges,  si  philomele  post  concentum  bouis  mugitum 
audies,  post  tenebrarum  obscuritatem  in  lucem  progrediaris.  (Ich  benützte  das  Exemplar  der 
Dresdner  Bibliothek  Lingua  lat.  202).  In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Jacob  Wimpheling 
im  Epigramm  zu  seiner  Elegantiarum  medulla  aus,  worin  er  die  gleichen  Ziele  wie  Niavis 
verfolgt. 

191)  Ich  gebe  den  genauen  Titel  des  bei  Hain  nicht  genannten  Druckes:  Dialogus  magistri  Pauli 
j  Niauis:  paruulis  scholaribus  ad  latinum  ydioma  |  perutilissimus.  [|  (Holzschnitt).  Auf  der 
Rückseite  des  Titels  beginnt  die  Prefatio.  12  Bl.  40.  o.  O.  u.  J.  Am  Schlüsse:  Latinum 
ydioma  mgri  Pauli  Niauis  breui  hoc  dia  |  lego.  compendiose  editum  Primis  scholarum  alumnis 
|  perutilissimum.  |j  (Dresden,  kgl.  Bibi.  Lingua  lat.  135). 

192)  Corruptela  potius  nuncupanda  est  et  pernicies  iuuenum  quam  consuetudo.  Quid  molestius 
paruulis,  quid  acerbius,  quam  in  his  fatigari  a  quibus  non  tarnen  nullum  habituri  sunt 
fructum  sed  amarissimas  quotidie  castigationes  virgarum  verberaque  etiam  perpeti.  Ego  vos 
omnes  singulosque  testes  facio,  dum  scolas  interdum  puerilibus  annis  frequentastis,  nihil 
odiosius  et  vobis  fuerit  et  mihi  (si  bene  conceperim)  quam  hora  hec  pro  casuum  temporumque 
formatione  deputata. 

193)  Zarncke:  Die  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  I,  p.  1 — 4g. 

194)  Prantl :  Gesch.  d.  Logik  im  Abendlande  IV,  185 — 194. 

195)  Zarncke,  a.  a.  O.  p.  224 — 26. 

196)  Ich  verzeichne  hier  die  wichtigsten  Abweichungen  der  Idiomata,  wobei  ich  nach  Seite  und 
Zeile  des  Zarnckischen  Neudrucks  citiere :  1,3  hallensis  statt  Ulmensis.  —  1 1 ,32  magistrum 
N.  statt  magistrum  Jodocum;  33  in  auditorio  8t.  ecclesiae  Sancti  Spiritus;  33  Conrado  statt 
Petro.  —  12,4  Nicolaus  st.  Joannes.  —  15,11  erhardus  st.  Conradus  Schuitzer.  —  18,15  Sancti 
Petri  st.  Jacobi;  21  portum  Grimmensem  st.  inferiorem;  28  trans  Humen  st.  Neckarum.  — 
20,10  lipczk  st.  Heidelbergam.  —  29,29  dux  Albertus  st.  princeps  noster  Philippus.  — 
32,1  magister  N.  st.  Joannes  Rechenmacher;  7  magistro  N.  st.  Martino.  —  36,18  ruperti 
st.  Gabrielis  Schwartz.  —  43,20  erfordiae  st.  Heydelbergae.  —  45,2  Saxonum  s.  Suevorum. 

197)  Benutzt  wurde  das  Exemplar  der  Dresdner  Bibliothek  (g.  156). 

198)  Ueber  ihn  die  dürftigen  Nachrichten  bei  Baibin,  Bohemia  docta  II,  82;  Allgemeine  Deutsche 
Biographie  XXVI,  412  (v.  Ant.  Weis,  dessen  Bibliographie  weder  genau  noch  vollständig  ist), 
und  Jirecek:  RukovSt  I,  47. 

199)  Vgl.  HaufFen  in  Mitth.  XXXI,  296. 

200)  Vgl.  Prochäzka:  Miscellaneen  p.  368—447;  Jirecek:  RukovSt  II,  36—38. 

201)  In  der  Secunda  Farrago  Elegiarum  et  Idylliorum  ...  ad  Joh.  Hoddeiovinum;  neu  heraus¬ 
gegeben  von  Eichler,  Prag  1836  und  Hochreiter  im  Jahresbericht  d.  Communal-Realgymna- 
siums  Teplitz  1885. 

202)  Uebersetzung  nach  Hallwich:  Töplitz  p.  175. 

203)  Wieder  abgedruckt  im  Programm  des  Gymnasiums  Saaz,  1851. 

204)  Lucko,  seu  principatus  vrbis  Zacae  in  quo  res  gestae,  cum  Ducibus  suis  äb  origine  ipsius 
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usque  ordine  historico  ex  varijs  Rerum  Bohaemicarum  Scriptoribus  selectae,  Elegijs  per  Libros 
III.  digestis,  describuntur,  Annis  suis  cuilibet  Argumento  F.legiae  praetixis.  Per  Venceslaum 
Ripam  Stankovinum.  Pragae,  Excudebat  Daniel  Sedesanus,  Anno  1605  (OlmOlz,  Studien¬ 
bibliothek,  LXXXV,  h.  26). 

203)  Bruxia  Bohoemiac,  delineata  carmine,  rebusque  suis  memorabilibus  illustrata,  erga  diuos  re- 
ligionis,  erga  patrnm  charissimam  gratitudines  et  obseruantiae  ergo,  authore  Georgio  Bartholdo 
Pontano  a  Braitenberg.  Pragae,  Typis  Georgij  Nigrini.  M.D.XCI1I.  (Olmütz,  Studienbibi. 
LXXXVII,  e.  13). 

206)  Vgl.  Bismarci  Vitae  et  gesta  praecipuorum  Theologorum,  3.  Rede,  lit.  1.  —  Franz  Woken: 
Disp.  de  Professor,  linguar.  oriental,  acad.  Witteberg,  meritis.  —  Rotermund:  Erneuertes 
Andenken  I,  52.  —  Baibin:  Bohemia  docta  II,  79.  —  De  Wette:  Briefe  Luthers  VI,  709  und 
AUgem.  Deutsche  Biographie  I,  691  (Seidemann). 

207)  Briefe  Luthers  hgg.  v.  De  Wette  II,  198:  Dignus  est,  ut  nosti,  et  academiae  nostrae  pars 
non  vilissima. 

208)  Vgl.  Kalina  i.  d.  Sitzungsberichten  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  1841,  p.  32  und 
Allgem.  deutsche  Biographie  VI.  (Bruhns)§  Acta  litteraria  Boh.  et  Morav.  II,  63;  Zarncke : 
Z.  Gesch.  d.  Universit.  Leipzig  (Abhdlgn.  d.  sächsisch.  Gesellsch.  d.  Wissenschftn.  III.  Band). 

209)  Vgl.  Beyer:  Nomenclat.  prof.  Jenensium.  1652.  —  Zeuner:  Vitae  professorum  Jenens.  1711, 
Class.  III.  p.  14.  —  Jöcher :  Gelehrtenlexicon  III,  840  u.  dessen  Fortsetzung  von  Roter¬ 
mund  V,  429  —  Hamburg.  Vermischte  Bibliothek  (1743)  I,  693 — 701. 

210)  Jöchers  Gelehrtenlexicon  III.  —  Doppelmayr:  Histor.  Nachricht  von  nürnberg.  Mathematikern 
und  Künstlern,  Nürnberg  1730  p.  83.  —  S.  Günther:  Die  mathematischen  u.  Naturwissen¬ 
schaften  a.  d.  Nürnberger  Universität  Altdorf  (Verhdlgn.  des  Vereins  f.  Gesch.  Nürnbergs, 
3.  Heft).  —  Charles:  Geschichte  d.  Geometrie,  deutsch  v.  Sohnecke  p.  407.  —  Wolff:  Ge¬ 
schichte  d.  Astronomie  pp.  102,  183,  272,  342,  408.  —  Allgemeine  deutsche  Biographie  XXVI, 
319  (Günther). 

211)  Vgl.  ausser  den  im  I.  Theile  dieser  Arbeit  zu  no.  2  genannten  Schriften  noch:  Baier:  De 
mathematum  in  academias  et  scholas  Germaniae  superioris  introductione.  Altdorf,  1704.  — 
Gerhard,  J.  C. :  Geschichte  d.  Mathematik  in  Deutschland  (Gesch.  d.  Wissenschft.  i.  Deutsch¬ 
land  Bd.  17)  p.  30 — 36.  —  Boncompagni:  Intorno  ad  un  trattato  di  Giovanni  Widmann 
di  Eger  in  Bulletino  Boncompagni  IX,  188 — 210.  —  Trentlein:  Der  deutsche  Coss  (Zeitschrift 
f.  Mathematik  u.  Physik  XXIV,  Supplementhft.  p.  62  f.)  und  besonders  Cantor :  Vorlesungen 
über  Geschichte  d.  Mathematik  II,  p.  209 — 229. 

212)  Vgl.  Miltner  u.  Neumann:  Böhmische  Privatmünzen,  p.  14. 

213)  Mayer:  Wiens  Buchdruckergeschichte  I,  73. 

214)  Ad  illustrem  et  Magnificum  Dominum  D.  Guilhelmum  de  Rosis,  Carmen  de  Virtute  et  Ex- 
cellentia  Beatorum  Angelorum  authore  Matthaeo  Cervo.  Viennae  Austriae  excudebat  Michael 
Zimmermannus.  Anno  M.D.LIII.  (Denis,  Wiens  Buchdruckergesch.  p.  504  no.  520). 

215)  Matthaei  Cerui  Joachimici  Elegiarum  Liber.  Am  Ende:  Viennae  Austriae  excudebat  Michael 
Zimmermann.  Anno  M.D.LVII.  (Denis,  a.  a.  O.  p.  346  no.  571). 

216)  Regimen  praeservativum  contra  pestem  succineta  methodo  scriptus  a  Matthaeo  Ceruo  Joachi- 
mico.  In  gratiam  amplissimi  senatus  ac  inelytae  reipublicae  Zatecensis.  Pragae,  excudebat 
Georgius  Nigrinus.  Anno  M.D.LXXVI.  (Prag,  Univ.-Bibl.  XLV.  A.  11). 

217)  Vgl.  Werner:  Martin  Novilianus  (Winterberger )  a.  Winterberg  i.  Böhmen  (Mitth.  VIII,  51 — 60.) 

218)  Andrellinus  Lazarus  (e  valle  Joachimica)  Psalmi  duo  (Benedic  anima  mea  et  De  profun- 
dis  etc.)  carmine  elegiaco  redditi.  40.  Wittebergae  L.  Schmenck  1360  (Katalog  118  d.Wallis- 
hauserschen  Buchhdlg.  Wien  no.  13). 

219)  Precatio  Christi  redemptoris  facta  ante  agonem  suum.  Elegiaco  carmine  comprehensa.  Autore 

Tobia  Stengelio  Graupensi.  Anno  1361.  40.  6  Bl.  (Prag,  Lfniv.-Bibl.  52.  B.  49). 

220)  Thomae  Babelii  Parochi  Buduicen.  Rationale  mysteriorum  dominicae  passionis  domini  nostri 
Jesu  Christi  ex  Theologia  naturali  Raymundi  Lullij  excerptum.  Viennae  Austriae  primus 
excudebat  Joannes  Carbo  1330  (Denis,  Wiens  Buchdruckergesch.  p.  440  no.  460.) 
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1)  Erben,  Regesta  I.  no.  31g. 

2)  Fontes  rer.  Bohem.  II,  38. 

3)  Cantus  et  mulierum  choros  in  atrio  ecclesie  prohibete.  Carmina  diabolica  que  super  mortuos 
nocturnis  horis  vulgus  facere  solet  et  cachinnos,  quos  exercet  in  contestacione  dei  omnipo- 
tentis  vetate.  (Canon  poenitentialis  der  böhm.  Kirche  bei  Höfler :  Prager  Concilien  p.  XVI.) 
Nolite  cantica  luxuriosa  balando  proferre,  quia  non  est,  ut  ex  ore  vestro,  ubi  ingressa  est 
Christi  eucharistia  proferantur  verba  diabolica  (A.  a.  O.  p.  73.)  Lieber  den  Einfluss  der 
Frauen  a.  a.  O.  p.  XXXVI  ff.  Vgl.  auch:  Das  Homiliar  des  Bischofs  v.  Prag  hgg.  v.  Hecht 
p.  22. 

4)  Cosmas  von  Prag  berichtet  von  Brazislaus  (Brschetislaw)  zum  J.  1092:  Kaum  zur  Herrschaft 
gelangt,  vertrieb  er  im  Eifer  für  die  christliche  Religion  alle  Zauberer,  Zeichendeuter  und 
Wahrsager  aus  dem  Lande  und  liess  alle  Haine  und  Bäume,  welche  das  gemeine  Volk  noch 
an  vielen  Orten  verehrte,  umhauen  und  verbrennen.  Auch  die  abergläubischen  Gebräuche, 
welche  das  noch  halb  heidnische  Landvolk  am  Pfingstdienstag  und  Mittwoch  beobachtete, 
indem  es  an  Quellen  Opfer  darbrachte  und  den  bösen  Geistern  schlachtete,  die  Bestattung 
der  Todten  in  Wäldern  und  auf  Feldern,  die  feierlichen  Aufzüge,  welche  man  heidnischer¬ 
weise  auf  den  Kreuzwegen  gleichsam  für  die  Ruhe  ihrer  Seelen  veranstaltete,  die  schändlichen 
Possen,  die  vor  den  Leichen  verübt  wurden,  indem  man  wesenlose  Schatten  anrief  und  mit 
Larven  vor  dem  Gesichte  herumschwärmte,  alle  diese  Gräuel  und  andere  gotteslästerliche 
Erfindungen  stellte  der  wackere  Herzog  für  immer  beim  Volke  Gottes  ab.  (Geschichts¬ 
schreiber  d.  deutschen  Vorzeit,  12.  Jhh.  Bd.  XIV.  p.  160).  Diese  Massregeln  geschahen 
auf  Anrathen  des  hl.  Benno.  (Vgl.  Das  Homiliar  d.  Bischofs  v.  Prag,  hgg.  v.  Hecht 
p.  XXXV.) 

5)  Ueber  die  Sitte  des  Todaustragcns  i.  Böhmen  vgl.  Mitth.  VIII,  235;  IX,  275;  Riesengebirge 
i.  Wort  u.  Bild  24.  Heft  p.  52;  Reinsberg-Düringsfeld:  Festkalender  a.  Böhmen  p.  88—92, 
Mittheilgn.  d.  nordböhm.  F.xcursionscl. ;  Hanu§:  Bajosl.  Kal.  104;  Susil  768 — 773;  Feifalik  im 
Lumir  1859  p.  624;  Höfler:  Concilia  Pragensia  p.  11,  13,  15;  für  das  allgemeine:  Uhland 
Schriften  z.  Gesch.  d.  Sage  u.  Dichtg.  II.  435. 

6)  Statuta  synodalia  et  mandata  p.  dominum  Johannem  Archiepiscopum  Prägens.  (Absatz  8): 
Item  quia  in  nonnullis  civitatibus  oppidis  et  villis  prava  clericorum  et  laicorum  inolevit 
abusio,  qui  in  medio  quadragesimae  ymagines  in  figura  mortis  per  civitatem  cum 
rithmis  et  ludis  superstitiosis  ad  flumen  deferunt  ibique  ipsas  ymagines  cum  impetu 
submergunt,  in  eorum  ignominiam  asserentes,  quod  mors  eis  ultra  nocere  non  debeat, 
tanquam  ab  ipsorum  terminis  sit  consumata  et  totaliter  exterminata.  (Höfler:  Concilia  Pra¬ 
gensia  p.  11  n.  32.)  Vgl.  auch  Hanu§:  Die  lateinischen  u.  böhm.  Osterspiele  d.  XIV.  u. 
XV.  Jhhs.  p.  6. 

7 j  Von  der  Communion  waren  ausgeschlossen  alle  »cantantes  canciones  seculares  ineptas  et 
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scuriles«  und  »Ancille  cum  famulis  vel  viri  cum  mulieribus  risus  vel  cachinnos  et  pohadky 
(Mährchen)  proferentes  et  ad  luxuriam  provocantes« .  (Höfler:  a.  a.  O.  p.  XVII.) 

8)  Die  Gedichte  Reinmars  v.  Zweter  herausgegeben  v.  Gustav  Roethe.  Leipzig  1887;  auf 
dieser  Ausgabe  beruht  meine  Darstellung. 

9)  Vgl.  v.  d.  Hagen:  Minnesinger  II,  360—64;  IV,  661—664,  700.  Roethe,  Reinm.  v.  Zweter 

p.  49,  223,  306,  346.  Pfaff:  Minnesang  204  f.  Bartsch  :  Liederdichter  2.  AuH.  no.  LXIII  u.  Roethe 

i.  Allgemeine  Deutsche  Biogr.  XXXIV.  248  f. 

10)  Vgl.  v.  d.  Hagen  Minnesinger  II,  332 — 360;  III,  69  — 7S;fIV,  647 — 660;  Paul  u.  Braune 

Beiträge  V,  539  ff. ;  Germania  XXV,  113  f. ;  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  VI,  50  ff. ;  Roethe,  Rein- 
mar  v.  Zweter  p.  223,  237  fl'.  Bartsch,  Liederdichter’,  LXII ;  hgg.  v.  O.  Zingerle, 
Innsbr.  1878  (als  II.  Band  d.  »älteren  Tirolisch.  Dichter«), 

11)  Vgl.  Minnesinger  II,  81—97;  III,  48;  IV,  421  —  34;  Oehlke:  Zu  Tannhäusers  Leben 

u.  Dichten,  Königsberger  Dissert.  1890;  Zeitschrft.  f.  d.  Altcrthum  XXX,  419;  XXXI,  363; 
Anzeiger  f.  d.  Alterth.  XVII,  79;  Pfaff,  Minnesang  185  ff.;  Bartsch:  Liederdichter’, 
no.  XLVII. 

12)  Minnesinger  II,  227;  III,  11;  IV,  871,  892. 

13)  Zeitschrift  f.  d.  Alterthum  IV,  573;  vgl.  auch:  Der  Kaiser  und  der  kunige  buch,  v.  18229 — 230. 

14)  Minnesinger  III,  86;  IV,  735,  886,  892;  Frisch:  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  mhd. 
dichter,  welche  nach  der  Überlieferung  den  namen  Meissner  führen.  Dissert.  Jena,  1887  (be¬ 
sonders  p.  24.) 

15)  Gradl,  Geschichte  d.  Egerlandes  p.  118. 

16)  VdHagen  weist  Herdegen  v.  Grindelach  im  J.  1269  als  Bürgen  eines  Vertrages  des  Bischofs 
Leo  v.  Regensburg  mit  Konrad  v.  Hohenfels  zu  Stauf  bei  Regensburg  nach  (Minne¬ 
singer  IV,  721);  er  wird  in  dieser  Urkunde  noch  als  der  »junge«  bezeichnet.  In  Eger 
erscheint  Herdegen  als  Zeuge  einer  Urkunde,  in  der  sich  Albrecht  Nothaft  von  Falkenau 
verpflichtet,  dem  Abte  Hugo  von  Tepl  für  die  Schädigungen,  die  er  dem  Klosterbesitze  zuge¬ 
fügt,  einen  jährlichen  Zins  von  10  Mark  Silber  und  Vasallendienste  zu  leisten.  (Gradl,  Monu- 
menta  Egrana  I,  no.  400.  Emler,  Regesta  II,  no.  1468  p.  634).  Die  zahlreichen  Mitzeugen  der 
Urkunde  waren  wohl  nicht  nur  Herdegen  v.  Grindelach,  sondern  auch  dem  Meissner  mehr 
oder  weniger  bekannt. 

17)  Heinrich  v.  Meissen,  des  Frauenlobes  Leiche,  Sprüche,  Streitgedichte  u.  Lieder,  hgg.  v. 
L.  Eltmüller  1843;  Minnesinger  II,  337—352,  III,  111— 159,  355—405,459—468,^,730—42; 
Bartsch:  Meisterlieder  d.  Kolmarer  Handschrift  p.  168 — 175;  derselbe  i.  d.  Allgem.  Deutsch. 
Biogr.  VII,  321  und  Liederdichter  no.  LXX1X;  Birlinger  i.  d.  Alemannia  I,  185;  Bech  i. 
Germania  XXVI,  257  ff.,  XXVII,  1  ff.;  Pfaff,  Minnesang  234  ff. 

18)  Ottocars  Reimchronik  Cap.  755: 

Die  er  het  gerichet  ie 
unt  von  armüete  schiet, 
die  sungen  manic  klageliet 
mit  grözer  zahernusse 
sim  lob  ze  gehügenusse 
klagebaere  unt  löblich, 

Vrowenlop  meister  Heinrich 
der  üf  die  kunst  ist  kluoc 
und  ander  singer  genuoc. 

19)  Minnesinger  I,  8 — 10,  IV,  13 — 19;  Höfler  i.  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  1854, 
296;  1855,  1;  Feifalik  i.  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akademie,  Phil.  hist.  Classe  1858,  Bartsch: 
Liederdichter  no.  LXXXIII,  Pfaff:  Minnesang  242  ff. 

20)  Peter  v.  Zittau  sagt  bei  der  Krönung  Wenzels  II. : 

Non  est  platea,  que  non  sit  plena  corea, 

Ista  Bohemorum,  sed  et  altera  Theutunicorum. 
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2 1 )  Als  Wenzel  II. -gekrönt  wurde  (»297)  erstattete  er  seinen  Hofleuten  alle  Geschenke,  die  sie 
den  Spielleuten  gemacht,  zurück.  (Colmarer  Annalen  bei  Wackernagel  Litteraturgesch. 
§  43,  88-) 

22)  Willehalm.  Ein  Rittergedicht  a.  d.  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  Meister  Ulrich  von 
dem  Türlin.  Herausgegeben  von  S.  Singer.  Prag,  1893.  Vgl.  Germania  XXXI,  343 — 43, 
430 — 31  und  Mitth.  XXXIII,  Lit.  Beil.  p.  3 — 8. 

23)  Alexander  v.  Ulrich  v.  Eschenbach,  hgg.  v.  Wendelin  Toischer.  (Bibi.  d.  litterar.  Vereins  in 
Stuttgart,  CLXXXIII)  1888;  Toischer:  0.  d.  Alexandreis  U.  v.  Eschenbach,  Wien  1881 
(Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissenschaften  Bd.  97,  31 1  ff.);  derselbe  i.  Mitthn.  XXVIII, 
232 — 251;  derselbe:  Ueber  die  Sprache  Ulrichs  v.  Eschenbach  (Progr.  d.  Neustädter  Ober- 
Gymnas.  Prag  1888);  K.  W.  Titz:  U.  v.  E.  und  der  Alexander  boemicalis  (Jahresbericht  d. 
Lese-  u.  Redehalle  d.  deutsch.  Studenten,  in  Prag  1880 — 1);  Zingerle:  Eine  Geographie 
a.  d.  13.  Jhh.  Wien  1865  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.).  —  Wilhelm  v.  Wenden,  hgg. 
v.  Wendel.  Toischer  Prag,  1876  (Biblioth.  d.  mhd.  Litterat.  i.  Böhmen  I.);  Loserth:  Die 
geschichtl.  Momente  i.  Wilh.  v.  Wenden  (Mitth.  XXI,  26—42);  Kinzel  i.  Zeitschrift  f.  d. 
Philol.  VIII,  349 — 52;  Köhler:  Zu  e.  Stelle  i.  Wilh.  v.  Wenden  (Germania  XXIII,  24—27); 
—  Toischer  i.  Mitth.  XXVI,  26  —  35. 

24)  Werke:  Tristan,  hgg.  v.  R.  Bechstein  (Deutsche  Dichtungen  d.  Mittelalters,  V.  Band);  Ge¬ 
dicht  vom  hl.  Kreuz,  hgg.  v.  A.  Fietz  (Programm  d.  Staatsgymnas.  Cilli  1881);  dazu  Hruschka 
i.  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  VIII,  302 — 308:  die  Ritterfahrt  Johanns  v.  Michelsberg  hgg.  in  vd 
Hägens  Germania  II  (1837)  p.  92—98  und  A.  Kraus:  Jan  z  Michalovic  (vgl.  Anzeiger  f.  d. 
Alterth.  XV,  291 — 298);  vom  Schrätel  und  v.  Wasserbären  i.  Zeitschrift  f.  deutsch.  Alterthum. 
VI  (1848)  p.  174 — 184  und  vdHagens  Gesammtabenteuer  III,  no.  65.  —  Knauth:  Die  Sage 
von  Tristan  und  Isolde  und  ihre  poetische  Bearbeitung  insbesondere  durch  Heinr.  v.  Frei¬ 
berg  (Mitihlgn.  d.  Freibeiger  Alterthumsvereins,  Heft  20,  22,  23);  Toischer:  Die  Heimat 
Heinrichs  v.  Freiberg  (Mitth.  XV,  149 — 152);  Klimesch,  a.  a.  O.  XXII,  185 — 200;  Kraus: 
Ueber  Heinr.  v.  Freiberg  (Germania  XXX,  1  — 18);  Bechstein:  Anmerkungen  zu  Heinr.  v. 
Freiberg  Tristan  (Germania  XXXII,  1 — 48);  Heinemann:  Bruchstücke  (Zeitschrift  f.  d.  Alterth. 
XXXII,  93 — 95);  Wiggers:  Heinrich  v.  Freiberg  als  Verfasser  des  Schwankes  vom  Schrätel 
und  vom  Wasserbären  (Rostocker  Dissertation  1888);  Wiegandt:  Heinr.  v.  Freiberg  und  sein 
Verhältnis  zu  Eilhard  u.  Ulrich  (Rostocker  Dissertat.  1879). 

25)  Herausgegeb.  v.  Bartsch:  Mitteldeutsche  Gedichte  (Bibi.  d.  litterar.  Vereins  i.  Stuttgart, 
Bd.  53);  dazu  Martin  im  Anzeiger  f.  d.  Aherthum  III,  110. 

26)  Herausgegeben  von  vd  Hagen  1854;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Philologie  VIII,  380  —  446;  Toischer 
in  Mitth.  XXVI,  30 — 32. 

27)  Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  XVI,  224. 

28)  Höfler:  Concilia  Pragensia  p.  XII :  Jubendum  est,  ut  oratio  dominica  in  qua  omnia  necessaria 
humane  vite  comprehenduntur  et  symbolum  apostolicum,  in  quo  fides  catholica  ex  integro 
comprehenditur,  ab  omnibus  discatur  tarn  latine  quam  barbarice,  ut  quod  ore  profitentur, 
corde  credantur  et  intelligatur. 

29)  A.  a.  O.  p.  5 :  (Mandamus  eciam),  quod  universi  rectores  ecclesiarum  et  ipsorum  vices  ge- 
rentes  omnibus  diebus  dominicis  et  festivis  ad  sermonem  vel  exortacionem,  quam  faciant  ad 
populum  dominicam  orationem  et  symbolum  apostolicum  in  vulgari  premittant  et  sic  ab  oratione 
et  fidei  fundamento  sermo  vel  oratio  incipiat  et  procedat.  —  In  der  Prager  Synode  v.  1301 
wird  die  Civilehe  verboten  und  dem  Pfarrer  aufgetragen,  die  bischöfliche  Verordnung  hier¬ 
über  dem  Volke  jeden  Sonntag  in  der  Muttersprache  (materna  lingua)  einzuschärfen, 
(a.  a.  O.  p.  XIX.) 

30)  Cod.  4558  der  Wiener  Hofbibi. 

31)  Germania  III,  360  ff.  —  Collation  d.  Handschrift:  Zeitschrift  f.  d.  A.  XXIV,  87  f.;  vgl.  Cruel : 
Gesch.  d.  Predigt  p.  155  und  Linsenmeyer:  Gesch.  d.  Predigt  p.  314  f.  —  Hier  sei  auch 
auf  die  Predigtbruchstücke  verwiesen,  die  Kelle  (Serapeum  1868,  p.  355 — 7)  aus  der  Prager 
Handschrift  XI.  F.  7  mitgetheilt  hat. 


Digitized  by  Google 


Original  ffom 

UNIVERSITÄT  OF  CALIFORNIA 


496 


Belege. 


■$2)  Vgl.  Germania  XXVI.  334;  in  Königgrätz  führte  man  unter  dem  Eindrücke  der  Predigten 
Bertholds  1240—47  das  den  Franciscanern  übergebene  Kloster  mit  der  Kirche  des  hl.  Jo¬ 
hannes  auf.  (Bienenberg:  Gesch.  v.  Königrätz  p.  75.) 

33)  Abgedruckt  bei  Rössler:  Ueber  die  Bedeutung  u.  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechts  in 
Oesterreich  (Urkunden)  p.  IX. 

34)  Vgl.  Tomek:  Gesch.  Prags  I,  301 — 6;  Bischoff  i.  Oestc-rr. :  Blätter  f.  Litteratur  u.  Kunst 
1857  no.  3  und  Kind:  König  Ottokars  II.  Altprager  Stadtrecht  (Jahresber.  d.  Lese-  u.  Rede¬ 
halle  d.  deutsch.  Studenten  i.  Prag  1880.) 

3 5 )  Rössler:  Deutsche  Rechtsdenkmaler  aus  Böhmen  und  Mahren,  I.  102 — 103. 
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1)  Jacobi  :  Codex  epistol.  Johannis  regis  no.  141  :  .  .  Conr(adum)  Cantorem,  .  .  .  transmitti- 

mus,  confidenter  rogantes,  ut  ipsum,  qui  nobis  Arte  sua  cantoria  .  .  .  complacuit,  diligenter 
(ob)  amorem  nostri  remuneratum  honoritici  habeatis.  —  Vgl.  no.  146:  Conr(adum)  dictum 
Streyher,  cantorem. 

2)  Meisterlieder  d.  Kolmarer  Handschrift  hgg.  v.  Bartsch,  p.  179  u.  19g;  Allg.  Deutsche  Biogr. 
XXII,  490  (Bartsch). 

3)  Fabeln  und  Minnelieder  v.  Heinr.  v.  Mügeln,  hgg.  v.  W.  Müller,  Göttingen  1847;  vgl.  Lambel: 
Volmar’s  Steinbuch  p.  128  ff.  —  Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  XIV,  155.  —  Chronik  v.  Ungarn 
hgg.  v.  Kovachich:  Sammlung  kleiner  Stücke  gleichzeitiger  Schriftsteller  zur  ungrischen  Ge¬ 
schichte.  —  Schröer:  Die  Dichtungen  Heinrichs  v.  Mügeln  (Wiener  Sitzgsber.  phil.-histor. 
CI.  Bd.  LV.  p.  451  —  520).  —  Benedict:  Stil  u.  Metrik  in  der  meide  Kranz  (Programme  d. 
Gymnas.  Smichow,  1890  u.  1892).  —  Allgem.  Deutsche  Biogr.  XXII,  454  (Steinmeyer.) 

4)  Jacobi,  a.  a.  O.  no.  140. 

5)  Liliencron:  D.  histor.  Volkslieder  d.  Deutsch.  I,  p.  233. 

6)  A.  a.  O.  I.  no.  52. 

7)  A.  a.  O.  no.  57. 

8)  A.  a.  O.  no.  61  und  68. 

9)  Hermann  v.  Sachsenheim  hgg.  v.  E.  Martin  (137.  Publicat.  d.  litterar.  Vereins  i.  Stuttgart) 
p.  260. 

10)  Liliencron  a.  a.  O.  no.  106— 108. 

11)  Ich  hebe  nur  die  Stelle  aus  Cochlaeus:  Historia  Husitarum  fol.  18  heraus:  Libris  vero  com- 
bustis  Joannes  Hus,  ut  Archiepiscopo  iniuriam  rependeret,  ita  et  odiosum  et  contemptibilem 
suis  detractionibus  populo  rcddidit,  ut  plerique  partium  suarum  Laici  vulgares  et  ironicas 
in  Optimum  patrem  cantiones  contingerent  ac  decantarent  in  publico,  Suinick  kraschy  spalil 
propter  eam  librorum  combustionem.  Et  adeo  increbruit  ea  cantionum  contumeliosa  frequen- 
tia,  ut  Venceslaus  publico  dignatus  sit  prohibere  edicto,  ne  amplius  decantarentur  eiusmodi 
cantilenae,  sub  poena  capitali  omniumque  facultatum  amissione. 

12)  Ut  omnes  cantilenae  introductae  in  praejudicium  sacri  concilii  et  virorum  catholicorum 
cuiusque  Status,  qui  Wiclefisticis  obstiterunt  et  Husitis,  vel  cantilenae  in  commendationem 
Johannis  Hus  et  Hieronymi  haereticorum  condemnatorum,  prohibentur  in  omnibus  civitatibus, 
villis  et  oppidis  et  quibuscunque  mansionibus  decantari,  sub  poena  gravissima.  (H.  v.  d. 
Hardt,  Concil,  Const.  IV,  1517). 

13)  Vgl*  mein  »Kirchenlied  d.  böhmisch.  Brüder«  p.  2  f. 

14)  Neplach  i.  Fontes  rerum  Bohem.  III,  475:  A.  d.  MCCLXII  insurrexit  quaedam  secta  per 
totam  Boemiam,  Moraviam,  Poloniam  et  Austriam;  faciebant  enim  homines  processiones 
mirabiles  et  inauditas.  Ibant  enim  nudi  velato  capite  cantanles  et  modo  levabant  manus 
suas  ad  coelum,  modo  cadebant  in  luto,  modo  in  nive,  modo  surgebant,  modo  flagellis  se 
cedebant,  et  hoc  bis  in  die  faciebant;  nocte  autem  commessacionibus  et  ebrietatibus  vacabant 

Vfolknn:  Böhmens  Antheil.  III.  32 
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et  absolvebant  se  ad  invicem  despicientes  ordinero  ecclesiasticum.  Gum  quibus  eciam  assen- 
serant  Predicatores  Maiores  et  Minores,  ita  ut  praecederent  eos  portantes  cereos  et  vexilla. 
Eodem  anno  flagellatores  quidam  venerant  in  Boemiam  se  ipsos  flageliis  cedentes.  —  Vgl. 
Letopis  Jindficha  Heimburskcho.  i.  Fontes  rer.  Bohem.  III,  313  ad  a.  1261. 

15)  Königsaaler  Geschichtsquellen  cd.  Loserth  p.  5<»<>:  Eodem  anno  (1348)  venerunt  Pragam 
multi  poenitentiam  agentes  de  diversis  terris  senes  et  iuvenes  turmatim  et  proccssionaliter 
in  ciliciis  et  ecclesias  circumcurrentes.  praecincti  manus  panno  linteo,  superius  nudi  incedebant 
se  graviter  Hagellantes  usque  ad  largam  sanguinis  elfusioncm.  Qui  se  flagellantes  canticum 
quoddam  vulgariter  decantahant  et  multi  incolae  terrae  Boemiae  de  eorum  insolita  et  labo- 
riosa  pocnitentia  mirabantur  et  eis  opera  miscricordiae  plurima  impendebant  at  multi  de 
Boemia  tarn  Boemi  quam  Theutonici  eisdem  iungebantur.  —  Vgl.  Benesch  v.  WeitmDhI  i. 
Fontes  rer.  Bohem.  IV,  5 1  (*. 

16)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  XXXVII  p.  441  :  Quoniam  nonnuli  in  ecclesia  nostra  suae  innit- 
tentes  prudentiae  novitates  in  cantu  et  legendis  in  ecclesia  nostra  inducere  non  verentur,  nos 
talia,  cum  sint  scandali  et  emulationis  incitativa.  volentes  abolere,  statuimus,  quod  nullus  de 
cetero,  cuiuscunque  praeeminentiae,  conditionis  aut  Status  existat,  historiam  novam,  ympnum, 
responsorium  aut  quid  simile  in  ecclepia  nostra  inducere  aut  inducta  cantare  praesumat  sine 
nostra  vel  successoris  nostri,  qui  pro  tempore  fuerit,  licentia  speciali. 

17)  Item  mandat  Dominus  archiepiscopus,  quod  plebani  et  ecclesiarum  rectores  in  praedicationibus 
nuntient  prohibitas  esse  novas  cantilenas  omnes  praeter: 

Buoh  wssemohücy, 

Hospodine  pomiluj  ny 
Jesu  Chryste  styedry  knie7.ie 
Swaty  nass  Waczlawe. 

alias  vero  cantantes  et  cantare  permittentes  per  remedia  juris  punientur  (Höfler,  Concil.  Prag. 
P.  52). 

18)  Ueber  ihn:  Hoffmann  v.  Fallersleben  in  d.  Zeitschrift  von  und  für  Schlesien  1829,  II, 

pp.  738 — 52;  Sitzungsber.  d.  böhm.  Gesellsch.  1858  p.  80;  Hoffmann:  D.  deutsche  Kirchen¬ 
lied  3.  Aufl.  p.  162  f. 

19)  Handschrift  15  des  Stiftes  Hohenfurth,  saec.  XIV— XV.  f.  144  ff. 

19«)  Mourek  i.  Sitzgsberichte  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1890  p.  424  ff. 

20)  Ich  gebe  die  Handschrift  getreu  wieder;  nur  sind  die  Kürzungen  aufgelöst  und  die  Verse 
abgesetzt. 

21)  Abgedruckt  bei  Graff  Diutisca  III  und  dann  bei  Hoffmann:  In  dulci  jubilo  no.  32  mit  Unter¬ 
drückung  des  Dialekts.  Es  steht  in  der  Wiener  Handschrift  4558. 

22)  Weimarisches  Jahrbuch  V.  p.  51;  einen  anderen  Druck  bei  Weller:  Annalen  I,  p.  259, 

no.  332. 

23)  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  68,  p.  208. 

24)  Zeitschrift  f.  d.  deutsche  Alterthum  XXV,  245 — 48. 

25)  Herausgegeb.  v.  Hanka  (Bd.  48  des  litter.  Vereins  i.  Stuttgart)  und  Jirecek  (Fontes  rer, 

Boh.  III.);  vgl.  Loserth  i.  den  Mitth.  XIV,  298 — 307;  XVI,  litter.  Beil.  p.  40 — 56;  Toischer : 

Mitth.  XXIII,  277 — 84  und  Anzeiger  f.  deutsch.  Alterth.  V,  348 — 58. 

26)  Bei  Keller:  Altdeutsche  Erzählungen  p.  306. 

26a)  Mitth.  XXX,  389. 

27)  VdHagen  :  Gesammtabenieuer  no.  23. 

28)  Vgl.  Hoffmann:  Fundgruben  II,  240;  Wilken:  Gesch.  d.  geistl.  Spiele  p.  251  ;  Wirth:  Oster- 
u.  Passionsspiele  144  f. 

29)  Emler:  Regesta  II,  p.  22  no.  54:  Sua  nobis  dilecti  filii  abbas  et  conventus  monasterii 
Brzevnoviensis  ordinis  s.  Benedicti  petitione  rronstrai  unt,  quod  clerici  N.  N.  ex  eo,  quod  in 
festo  Innocentium  cum  maximo  comitatu  intrare  consueverant  ipsorum  monasterium  annuatim, 
festum  huiusmodi  reddunt  infestum,  dum  pracsumunt  ibidem  multa  ludibria  et  insanias  exer- 
ccrc,  alias  eis  existentes  multipliciter  importuni,  et  quietem  ipsorum  plurimum  perturbantes. 
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in  derogationem  monasticae  honestatis,  quare  fuit  ex  parte  dictorum  abbatis  et  conventus  nobis 
humiliter  supplicatum,  ut  super  hoc  congruum  adhibere  remedium  curaremus.  Mandamus 
quatenus,  si  est  ita,  dictos  clericos  ut  a  tali  praesumptione  desistant,  monitione  praemissa, 
per  censuram  ecclesiasticam  appelatione  remota  praevia  ratione  compellas. 

30)  Höfler:  Concilia  Prägens,  p.  13:  Item  cum  Deus  in  modulatione  cantus  instrumentale  non 
delectetur,  sed  potius  in  devotione  cordis,  quare  omnibus  et  singulis  decanis,  plebanis,  clericis 
et  laicis  in  virtute  sanctae  obedientiae  districtius  mandatur,  ne  Judos  theatrales  vel  etiam 
fistulatores  vel  joculatores  in  festo  corporis  Christi  in  processionibus  ire  quovis  modo  per- 
mittant  et  admittant.  —  Ueber  die  Verbreitung  des  Frohnleichnamsfestes  i.  Böhmen  vgl.  Neu- 
wirth:  Gesch.  d.  bildend.  Kunst  I,  148  ff. 

31)  Schönbach  druckt  sie  im  Anhänge  seiner  Schrift:  Ueber  die  Marienklagen  p.  55 — 62  ab, 
ohne  zu  sagen,  woher  die  Handschrift  stammt.  Es  ist  aber  die  von  Kelle  (Serapeum  1868, 
p.  164)  beschriebene  Handschrift  G.  49  der  Bibliothek  des  Domcapitels. 

32)  Die  Münchner  Marienklage  (D)  halte  ich  gegen  Schönbach  p.  20  für  eine  Verarbeitung  zweier 
verschiedener  Klagen,  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  welche  erst  die  Wendung  an  die 
Frauen  hinzugefügt;  jenen  älteren  Theil  würde  ich  für  die  eigentliche  Grundlage  aller  spä¬ 
teren  erweiterten  Marienklagen  halten;  das  würde  auch  damit  stimmen,  dass  gerade  dieser 
ältere  Theil  die  von  Schönbach  herausgegebenen  Versikel  in  unmittelbarer  Verbindung 
enthält. 

33)  Abgedruckt  bei  Mone:  Schauspiele  d.  Mittelalters  I,  210  ff. 

34)  Milchsack:  Egerer  Fronleichnahmsspiel  p.  345.  Milchsack  hat  dabei  übersehen,  dass  auch  die 
Verse  73 — 76  der  Marienklage  sich  im  Egerer  Frohnleichnamsspiel  finden:  Vers  5934—37. 

35)  Pröckl:  Eger  und  das  Egerland  II,  281  berichtet  von  der  Aufführung  eines  Passionsspieles 
in  Eger  im  J.  1500  und  1519;  es  könnte  das  immerhin  unser  Frohnleichnamsspiel  sein. 
Vgl.  Zeitschrift  f.  Culturgesch.  1893  p.  187,  wo  Frohnleichnamsaufführungen  in  Eger  aus  den 
Jahren  1446 — 1481  berichtet  werden. 

36)  Herausgegeben  v.  K.  Bartsch.  Quedlinburg  1858. 

37)  Herausgegeben  v.  Mone:  Altdeutsche  Schauspiele.  Quedlinbg.  1841.  Vgl.  Creizenach:  Gesch. 
d.  neueren  Dramas  I,  115  f. 

38)  Vgl.  Milchsack:  Geistl.  Spiele  p.  98  ff. 

39)  Abgedruckt  bei  Hoffman n :  Fundgruben  II,  296  f. 

40)  Komisch  berührt  es,  wenn  Nebesky  im  Casopis  cesk.  mus.  1837,  I,  338  aus  den  Worten  des 
Krämers : 

Zu  Breslau  auf  dem  turne  becket  man  gute  mosanzen 
zu  Otmachau  gar  gute  weiche  Kese 

folgert,  die  Zuschauer  müssten  tschechisch  verstanden  haben,  um  den  in  diesen  Worten 
liegenden  Witz  zu  verstehen;  er  sagt  dort:  »Z  toho  druhu  utipu  jest  wideti,  ze  obecenstwo 
hry  muselo  rozumet  cesky,  jestli  jf  uzft  cht£lo;  näm  se  alespon  zdä,  ze  tu  kramär  sw£ 
zen&  slibuje  wyprask,  mazance  zz  jä  ti  namazu  a  Otmachau  zz  jä  ti  jednu  odmächnu,  a  jak 
posud  Nfimci  vulgari  eloquio  prawi,  eine  Kaseweiche.«  (!) 

41)  Man  vergl.  Fundgr.  II,  303  v.  n,  12  mit  Mone  192,  93.  —  303,  15  mit  230.  —  303,  17  m. 

232.  —  303,  25,  26  m.  206,  207.  —  304,  3  m.  208.  —  304,  31  m.  216.  —  305,  20,  21  m. 
256—58.  —  305,  25,  26  m.  277,  78.  —  314,  3—5  m.  472— 4.  —  314,  7,  8  m.  477,  478.  — 
314,  9  m.  479.  —  314,  21,  22  m.  483—4.  —  315,  21—23  m*  703“7°7'  —  3i6>  3°>  31 
776,  777.  —  317,  29,  30  m.  798,  799.  —  318,  1—5  m.  826—30.  —  318,  11  m.  833.  —  318, 
23,  24  m.  843,  844.  —  319,  19,  20  m.  904,  905.  —  319,  21 — 24  m.  906  —  10.  —  321,  8 — 10 
m.  927—30.  -  323,  17—19  — 87.  —  323,  23,  24  m.  991,  992.  —  324,  1—5  m. 

1003 — 6.  —  324,  5,  6  m.  1009 — 10.  —  324,  11,  12  m.  1007 — 8.  —  326,  21 — 23  m.  1043 — 5.  — 
330,  17,  t8  m.  1097,  98.  —  336,  11  — 14  m.  142— 145. 

42)  Tadra :  Cancellaria  Arnesti  p.  448. 

43)  I.oserth  hat  es  im  Auszuge  als  Beilage  2  in  seinem  Buche  Hus  und  Wiclif  mitgetheilt;  vgl. 
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auch  die  Klagen  des  Militsch  Ober  den  katholischen  Clerus  aus  dem  J.  1367  (Sitzungsber.  d. 
böhrn.  Gescllsch.  i8<>o  p.  309  ff.) 

44)  Loserth :  Hus  u.  Wiclif  p.  38. 

45)  Cod.  diplom.  Moraviae  IM,  238. 

46)  Haupt:  Deutsche  Zeitschrift  f.  Geschichtswissensch.  I,  297. 

47)  Dudik:  Iter  Romanum  I,  218. 

48)  Preger:  Verhältnis  d.  Taboriten  zu  den  Waldesiern  (Abhdlgn.  d.  histor.  Classe  d.  bair.  Aka¬ 
demie,  Bd.  18,  p.  5). 

49  j  Haupt:  Deutsche  Zeitschrift  I,  308  f.  Derselbe  in  Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  XIV,  p.  1  —  18 
und  Mencik  i.  Sitzungsber.  d.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wiss.  1891,  p.  280 — 87. 

50)  Haupt:  Deutsche  Zeitschrift  III,  340. 

51)  Tadra:  Cancellaria  Arnesti  p.  340. 

52)  Herausgegeben  von  Klimesch,  Augsburg  1884.  Vgl.  dazu:  Keller:  Die  Reformation  und  die 

älteren  Reformparteien.  Leipzig  1883.  —  H.  Haupt:  Die  deutsche  Bibelübersetzung  der 
mittelalterlichen  Waldenser  in  dem  Cod.  Teplensis  und  der  ersten  gedruckten  Bibelüber¬ 
setzung  nachgewiesen.  —  Jostes :  Die  Waldenser  und  die  vorlutherische  deutsche  Bibelüber¬ 
setzung.  Münster  1883.  —  K.  Haupt:  Der  Waldenserursprung  des  Codex  Teplensis.  Würz¬ 
burg  1886.  —  Jostes:  Die  Tepler  Bibelübersetzung.  Münster  1886.  —  Keller:  Die  Waldenser 
und  die  deutschen  Bibelübersetzungen.  Leipzig  1S86.  —  S.  Berger  in  Revue  historique,  XXX, 
164—68  und  XXXII,  184—190.  —  Pietsch  i.  Litteraturbl.  f.  german.  u.  roman.  Philologie  II, 
387  und  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  XIV,  112.  —  Weiss:  Untersuchungen  zur  Bestim¬ 
mung  des  Dialectes  des  Cod.  Tcplens.  (Dissertat.  Halle  1887.)  —  Walther:  Die.  deutsche 

Bibelübersetzung  des  Mittelalters.  Braunschweig  18S9— 92,  Spalte  133 — 204.  —  Toischer: 
Mitth.  XXX,  392-93. 

53)  Mosheim:  Der  Beghardis  p.  273. 

54)  Walther:  Bibelübersetzung  p.  163. 

55)  Rachel:  Ueber  die  Freiburger  Bibelhandschrift  nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  d.  vorluthe¬ 
rischen  Bibelübersetzung.  Progr.  des  Gymnasium  Albertinum  zu  Freiberg,  1886. 

56)  Walther:  A.  a.  O.  p.  167. 

57)  Walther:  A.  a.  O.  p.  175  f. 

58)  Haupt:  Der  waldensische  Ursprung  etc.  p.  n  — 13. 

59)  Walther:  A.  a.  O.  p.  198. 

60)  Vgl.  vor  allem  Toischer  in  Mitth.  XXX,  392  ff. 

61)  Walther:  A.  a.  O.  p.  298  f. 

62)  Mitth.  XXX,  392  Anmkg. 

63)  Hohenfurter  Codex  no.  27  (Xenia  Bernardina  II,  2,  243). 

64)  Walther:  A.  a.  O.  600. 

65)  Ossegger  Codex  18  (Xenia  Bernardina  II,  2,  127.) 

66)  Germania  III,  227. 

67;  Haupt:  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akademie  Bd.  94  p.  243. 

68)  Vgl.  dazu  Keller:  Staupitz  u.  die  Reformat.  p.  278. 

69)  Benedict  in  der  Umleitung  zum  Leben  des  hl.  Hieronymus  p.  XXX. 

70)  Cgm.  70,  fol.  i*>;  über  die  Handschriften  vgl.  Benedict  p.  XXVI  ff.;  dazu  Anzeiger  f.  d. 
Alterthum  1893,  p.  loo. 

71)  Burdach  im  Centraibl.  f.  Bibliothekswesen  VIII.  326. 

72)  Die  Münchner  Handschrift  (Cgm.  70)  ist  wohl  von  einer  Frauenhand  geschrieben,  da  die 
Stelle:  Laetihca  animam  servi  tui  übertragen  ist:  »erfreu  die  sei  deiner  dienerin«  (Fol.  4). 

73)  Hgg.  v.  A.  Benedict  als  III.  Band  der  Bibliothek  der  mhd.  Litteratur  in  Böhmen,  Prag  1880. 
Eine  Benedict  unbekannt  gebliebene  Handschrift  befindet  sich  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Budapest;  vgl.  Catalog.  codd.  bibl.  univers.  scientiar.  Budapest,  p.  m.  Dass  die  im 
Münchner  Cod.  germ.  70  hinter  der  Uebersetzung  der  Soliloquia  stehende  Uebersetzung  der 
Meditationes  des  hl.  Augustin  nicht  von  Joh.  v.  Neumarkt  stammen  kann,  hat  Benedict  nach¬ 
gewiesen  im  Programm  der  Staatsrealschule  Karolinenthal  1881. 
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74)  In  der  Einleitung  (Prager  Cod.  XVI.  G.  28)  heisst  es:  »Das  ist  die  vorred  pischoff  Johans 
v.  Olmuncz  in  die  gepet  oder  in  die  tagezeit  von  der  marter  Jhesu  Christi.  Der  durchleuch- 
tigisten  furstinn  vnd  frawn  Elizabethen  margrafin  zu  merchern  meiner  güetigen  sunderlichen 
frawen  enpewt  ich  Johannes  von  gots  genaden  pischoff  zu  Olmuncz  meinen  getrewen 
dinste  in  stetem  vnuerdrossen  fleiss.  Durchlewchtigiste  furstinn  vnd  genedige  fraw  alz 
mir  ewer  genad  gepoten  hat,  also  hab  ich  die  gepet  der  martter  vnsers  herren  nach 
meinen  vernünften  zusamen  gelesen  vnd  die  geordent,  so  ich  peste  möcht  ;  dauon  genedige 
frawe  vindet  ir  icht  guts  darjnne,  des  dankcht  dem  allmechtigen  got,  aus  des  genaden  alle 
weyshait  als  aus  einem  seidenreichen  prunn  ewiklichen  flewsset.  Findet  aber  ewr  genad 
ichts  darjnn,  das  euch  missehäglich  sey,  des  gebet  schuld  meinen  vnuernünften,  wenn 
solicher  gebrechen  von  meinen  sunden  chumbt,  daz  ich  von  des  parmherzigen  gotes 
martter  nicht  so  aygenleichen  so  andächtichleichen  noch  so  ordenlichen  gereden  mag  als 
ich  gerne  tet.  Des  pitt  ich  den  Allmechtigen  got  was  ich  geprechsames  in  disen  Worten 
geredt  hab,  das  er  dasselb  mit  seinen  göttlichen  genaden  in  andacht  ewers  herczens  gene- 
dichleichen  erfüll.« 

75)  Emler,  Regesta  IV,  no.  1334. 

76)  Vater  unser,  Glaubensbekenntnis  und  Salve  regina  aus  einer  Prager  Handschrift  des  XV.  Jhhs. 
hat  Neuwirth  in  den  Mitth.  XXVIII,  382  nebst  zahlreichen  anderen  Gebeten  mitgetheilt;  aus 
der  Wiener  Handschrift  4558,  die  in  Böhmen  zu  Anfang  des  XV.  Jhhs.  geschrieben  wurde,  sei  das 
folgende  mitgetheilt  (p.  20  u.  2 1) :  Vatir  vnsir,  der  do  bist  in  den  hymiln,  geheiligit  werde  din  name, 
czu  kom  din  reich,  din  wille  der  werde  als  in  dem  hymiln  vnd  in  erden,  vnsir  tcglich  brot  gip 
vns  hüte  vnd  vorgip  vns  vnsir  schulde,  als  vnde  wir  vorgeben  vnsirn  schuldigem,  vnd  yn  leit 
vns  nicht  in  vorsuchunge,  sundir  irlose  vns  von  obil,  amen.  Gegrust  sistu,  rraria  vol  gnaden, 
der  her  ist  mit  dir,  gesegint  sys  du  vor  allen  wybis  nam,  vnd  gesegnit  sy  dy  frucht  dynis 
libis  ihs.  xi.  amen.  Maria  eyne  iunefrauwe  aller  iunefrawen,  ich  bethe  dich  by  gote  dem  vatir, 
des  kraft  dir  beschatigthe,  mit  dem  du  vormeydist  dy  schuld,  du  aller  barmherczegiste,  der- 
wirp  myr  vorgebunge  myner  schult.  Ich  bethe  dich  bye  gote  dem  sone,  der  vn  dyr  wonethe, 
mit  dem  du  ynkyngist  der  byn,.  du  allermildiste,  dirwirp  rnir  dorftigen  barmherczegeit ; 
Ich  bethe  dich  beygote,  dem  heiligen  geiste,  der  yn  dich  obirquam,  mit  dem  du  kundist 
gnade,  du  aller  suste,  dirwirp  myr  dy  gnade  des  heiligin  geistes,  vnd  ein  gutis  ende  mit 
dyil  (?)  trostligen  keginwortiken  vnd  noch  dem  tode  das  ewige  leben,  amen.  —  Gebete  des 

XV.  Jhhs.  finden  sich  in  den  Handschriften  XI.  C.  9,  XVI.  G.  20,  XVI.  G.  21,  XVI.  G.  29, 

XVI.  G.  32,  XVI.  G.  33,  XVI.  G.  35  der  Prager  Universitätsbibliothek,  von  denen  ein  grosser 
Theil  freilich  erst  im  XVI.  Jhh.  aufgezeichnet  wurde. 

77)  Tingl:  Liber  confirm.  I,  2,  246  und  III,  55. 

78)  Sie  ist  mir  nicht  näher  bekannt,  ich  citicre.  nur  nach  Kelle:  Serapeum  1808,  p.  162,  Vgl. 
Tadra:  Kanceläre  a  pisari  p.  165,  166. 

79)  Mencik:  Konrad  Waldhauser  in  Abhandlgn.  d.  böhm.  Gesellschaft,  IV.  Folge,  11.  Band, 
p.  22  f. 

80)  Mencik:  A.  a.  O.  p.  25. 

81)  Benesch  v.  Weitmühl  in  Fontes  rer.  Bohemicar.  IV,  540. 

82)  Abgedruckt  i.  Hofier:  Geschichtsschreiber  d.  husitisch.  Bewegung  II.  17. 

83)  Frind:  Kirchengesch.  Böhmens  III,  5. 

84)  Vgl.  Höfler:  Concilia  Prägens,  p.  XXXIV  ff. 

85)  Ueber  ihn  vgl.  Sommerlad:  Matthaeus  v.  Krakau.  Dissert.  Halle,  1891. 

86)  Prag.  Univers.-Bibl.  Cod.  XVI.  F.  8,  fol.  99b  und  Bibliothek  des  Domcapitels  Cod.  D.  70, 
fol.  46b — 73  (Serapeum  1868,  p.  162). 

87)  Vgl.  Loserth  :  Hus  u.  Wiclif,  p.  65  f. 

88)  Serapeum  1860  p.  57  aus  Codex  VIII.  E.  20  der  Prager  Universitätsbibi. 

89)  An  zwei  Stellen:  Germania  c.  47:  »Illud  quoque  germanicam  esse  Bohemiam  palam  osten- 
dit,  quod  intra  ecclesias  teutonico  tantum  sermone  instruere  populum  sacerdotibus  permissum 
est,  in  coemeterio  autem  slavonico«  und  Historia  bohem.  c.  1  :  »Mos  vetus  in  hunc  usque 
diem  servatur  ;  in  templis  sermone  teutonico  plebes  docent,  in  coemeteriis  bohemico,  ubi  se- 
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cularium  presbyterorum  collegia  sunt  aut  monachorum  praedia  possidentium.  Solls  mendi- 
cantibus  potestas  fuit,  qua  vellent  lingua  populum  instruere.« 

90)  Menckc,  Scriptores  II,  i486. 

91)  Pez,  Scriptores  11,  1514. 

92)  Die  Handschrift  scheint  unbekannt  zu  sein ;  freilich  steht  mir  hier  zum  Vergleiche  nur 
Preger’s  Mystik  zur  Verfügung. 

03)  Prag.  Univers.-Bibl.  XVI.  Ci.  22. 

94)  Prager  Universitätsbibi.  XVI.  G.  24  f.  268  f. 

93)  A.  a.  O. 

96)  Prager  Universitätsbibl.  XVI.  D.  16  f.  83-- 130. 

97)  A.  a.  O.  XVI.  F.  1.  f.  198 — 231;  XVI.  F.  7.  f.  1  — 100,  XVI.  G.  26.  f.  198b,  hier  nach  Ulpho 
(Acta  Sanctor.  24.  März  p.  305 — 318. 

98)  A.  a.  O.  XVI.  D.  16  f.  1—82. 

00)  A.  a.  O.  XVI.  D.  16  f.  130  — 171  ;  ein  Leben  der  hl.  Agnes  auch  im  Cgm.  539,  in  den 

Dresdner  Handschriften  M.  281  und  282,  so  wie  in  einer  Handschrift  von  Wolfenbüttel  (Helm- 
stedter  Handschriften  no.  134,  p.  132. 

100)  Hgg.  von  J.  Knieschek  als  II.  Band  der  Bibliothek  der  mhd.  Litteratur  in  Böhmen,  Prag  1877. 
Vgl.  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  IV,  352  f. ;  Kossmann:  Das  Handschriftenverhältnis  im  Ackermann 
(Zeitschr.  XXVIII,  23  ff.);  Knieschek:  Das  Verhältnis  des  Ackermann  zum  Tkadlecek  und 
die  Hypothese  einer  gemeinsamen  Vorlage  (Mitth.  XVI,  302 — 10);  Stolze:  Der  zusammen¬ 
gesetzte  Satz  im  Ackermann  aus  Böhmen.  Bonner  Dissertat.  1888. 

101)  Geschichte  d.  deutsch.  Dichtung,  II6,  357. 

102)  Wackernagel:  Kleine  Schriften  I,  314. 

103)  Centralblatt  f.  Bibliothekswesen  VIII,  152,  Anmerkung  1. 

104)  So  noch  Vogt  im  Grundriss  der  german.  Philologie  II,  1,  403. 

105)  Germania  XXXI,  431. 

106)  Ich  verdanke  diese  Notizen  der  Güte  des  Herrn  F.  X.  Reidl  in  Dux.  —  Die  obige  Stelle 
war  gedruckt,  bevor  Hallwich’s  Schrift:  »Böhmen,  die  Heimat  Walthers  von  der  Vogel¬ 
weide«  erschien.  Dass  ich  Hallwichs  Ansicht  für  sehr  beachtenswert  halte,  habe  ich 
in  der  Beilage  zur  Münchner  Allgemeinen  Zeitung  1894  (no.  31  vom  21.  Febr.  1894)  zu  zeigen 
versucht. 

107)  Herausgegeben  v.  Hanka  in  »Starobylä  sklädanie«,  I.  Prag  1824. 

108)  Abdruck  in  Fontes  rer.  Bohemicar.  III,  257 — 297. 

109)  Abdruck  in  Fontes  rer.  Bohemic.  III,  396 — 417. 

110)  Sitzungsberichte  d.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1836,  p.  50. 

in)  Friedjung:  Karl  IV.  p.  225. 

11 2)  Kelle  im  Serapeum  1859  p.  46  und  1868  p.  172,  338. 

11 3)  Celakovsky  :  Cod.  iur.  municipal.  I,  p.  53  no.  32. 

1 14)  Mitth.  XIX,  303. 

11 3)  Mitth.  XXII,  65  ff. 

116)  Tomaschek:  Der  Oberhof  Iglau.  Innsbruck  1868. 

11 7)  A.  a.  O.  p.  27  ff. 

11 8)  Jirecek:  Codex  iur.  bohem.  I,  265. 

1 19)  Schon  Martin  hat  im  Anzeiger  f.  deutsch.  Alterthum  III,  in  den  Wunsch  ausgedrückt,  dass 
die  wichtigsten  Rechtsdenkmäler  Böhmens  gedruckt  würden. 

'  120)  Rössler:  Rechtsdenkmäler  a.  Böhmen,  I,  p.  XXX  ff. 

12 1)  Hrggb.  v.  Matth.  Pangerl  als  XIII.  Band  der  Quellenschriften  f.  Kunstgeschichte,  Wien  1878; 
dazu  als  wichtige  Ergänzung:  Das  Buch  der  Prager  Malerzeche  hgg.  v.  Patera  und  Tadra. 
Prag  1878. 

122)  Mitth.  VI,  104. 

123)  Lippert:  Geschichte  von  Leitmeritz,  p.  282  ff. 
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124)  Mitth.  VI,  197. 

125)  Zum  Theile  hgg.  von  F.  M.  Mayer  im  Arch.  f.  österr.  Gesch.  Bd.  60  und  F.  Khull  im  Programm 
des  II.  Staatsgymnasiums  Graz  1881. 

126)  Palacky:  Ueber  Formelbücher  II,  6. 

127)  Höfler:  Magister  Hus  p.  85,  Anmkg.  196. 

128)  Hallwich:  Graupen,  Beilagen  p.  22  u.  37. 

129)  Xenia  Bernardina  II,  2  p.  220. 

130)  Celakovsky:  Codex  iuris  municipal.  I,  60. 

131)  Mitth.  VII,  193. 

132)  Stadtb.  v.  Brüx,  hgg.  v.  Schlesinger  no.  92. 
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1)  Es  ist  das  Lied  Nie.  Hermans:  Hiefür,  hie  für  vor  eines  frommen  Breutgams  Thür  j  in  heutiger 
Fassung  bei  Wolf:  Volkslieder  aus  dem  Egerlandc  no.  53. 

2)  Jirecek:  Hymnologia  bohemica  (Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesell scli.  d.  Wissensch.  VI.  Folge  9.  Bd. 
Classe  f.  Philosophie)  p.  1 3  ff.  Nur  die  erste  dieser  Sammlungen  ist  uns  in  einem  Exemplar 
des  böhm.  Museums  erhalten. 

3)  Vgl.  mein  Büchlein:  Das  deutsche  Kirchenlied  der  böhmischen  Brüder  im  XVI.  Jahrhunderte, 
Prag,  1891,  und  dazu  vor  allem  die  Kritik  von  Truhlar  im  »Casopis  cesk^ho  musea  1891 
p.  527 — 32,  die  sich  gegen  meine  Resultate  im  ganzen  ablehnend  verhalt;  die  wichtigsten 
Gründe,  die  Truhlar  mir  entgegcnstellt,  sind  folgende:  1)  So  lange  das  bisher  verlorene  Gesang¬ 
buch  der  tschechischen  Brüdergemeinden  von  1519  nicht  aufgefunden  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  wie  viel  Weisse  aus  tschechischen  Kirchenliedern  übersetzt  hat;  2)  Weisse  hatte 
entweder  nur  ein  Cancional  vor  sich  und  das  war  ein  tschechisches  oder  zwei,  und  dann 
war  das  eine  ein  tschechisches,  das  andere  entweder  ein  deutsches  oder  ein  waldensisches 
Gesangbuch.  3)  Die  Frage,  ob  Horn  Verfasser  oder  Mebersetzer  der  neuen  Lieder  des 
Gesangbuches  von  1544  war,  lasst  sich  nicht  entscheiden.  —  Ich  komme  im  Verlaufe  meiner 
Darstellung  auf  alle  Einwürfe  von  Truhlar  zurück,  bei  dessen  gewiss  anregender  Kritik  ich 
nur  die  Spitzfindigkeiten  und  Ausfälle  gegen  meine  Person  in  seinem  Interesse  bedauere. 

4)  Vgl.  Gindely:  Gesch.  d.  böhm.  Brüder  I,  192  und  Todtenbuch  der  Geistlichkeit  der  böhmi¬ 
schen  Brüder  in  Fontes  rer.  Austriac.  Scriptcres  Band  V,  p.  227. 

5)  Vgl.  meine  Schrift  p.  7—  11. 

6)  A.  a.  O.  p.  79 — 8h;  Müller  im  Dictionary  of  hymnology  by  Julian  (London,  1892)  p.  137 
will  sogar  nur  für  12  Lieder  Weisses  tschechische  Originale  gelten  lassen. 

7)  Casop.  ceskeho  mus.  1891  p.  329.  Darnach  wäre  das  Lied  »Kriste  najmilostivejsi«  zweimal 
von  Weisse  paraphrasiert,  u.  z.  in  dem  Liede  »Preys  sey  dir,  hymlischer  vater,  vnd  deinem 
sohn«  (Wackernagel,  Kirchenlied  III,  110.408)  und  »Alltzeit  jsts  ser  gut  vnd  hoch  von  nöten« 
(no.  417);  das  Lied  »Radost  nevymluvnä«  sei  übersetzt  in  »Es  ist  heut  ein  frölich  tag« 
(no.  264),  und  das  Lied  »Spasiteli  Jezisi«  in  »O  süsser  herre  jhesu  Christ«  (no.  281),  endlich 
sei  das  Lied  der  Habrowaniter  «Znamenej  lidc  ven'ci«  paraphrasiert  in  dem  Liede  »Last  vns 
frölich  vnd  eintrechtig  singen«  (no.  265).  Ich  kann  die  Angaben  von  Truhlar  nicht  nach¬ 
prüfen  und  nehme  sie  auf  guten  Glauben  an,  obwohl  ich  mir  nicht  verhehle,  dass  zwei  in¬ 
haltlich  so  grundverschiedene  Lieder,  wie  Wackern.  no.  408  und  417  doch  schwer  auf  eine 
einheitliche  Vorlage  hin  weisen  können.  Truhlar  bemerkt  weiter,  dass  er  das  Gesangbuch 
von  1501  nur  oberflächlich  (Jen  zbezne)  verglichen  habe  und  dass  sich  seine  Beispiele 
gewiss  vermehren  liessen.  Es  wäre  doch  gewiss  im  Interesse  objectiver  Forschung  gelegen, 
wenn  er  sich  die  Mühe  geben  wollte,  genauere  Umschau  in  dem  betreffenden  Gesangbuche 
zu  halten,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  er  meine  Behauptungen  besser  widerlegen  könnte, 
als  durch  »oberflächlichen«  Einblick  in  ein  Buch. 

8)  Vorrede  von  1361:  »  .  .  .  A  chtewsse  take  rädi  tomu,  aby  se  zadny  nemeglil,  pri  nektcr^ch 
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slowjch  a  werssjch,  prwnjch  dwau  Kancyonälüw,  Tau  prjcinau,  kdezkoli  rozumeli  a  postihnauti 
mohli,  zeby  nekdo  nektere  polozenj  prwnj  zle  bräti,  a  ponem  na  cy cz'f  smysl  prichazeti  mohl : 
A  neb  ze  by  nekterä  slowa  rozum  praw^  zatmjwala,  a  ginä  swetlegj,  wlastn£gj  y  prjpadn&gj 
stäti  a  wznjti  mohla:  A  neb,  kdez  ktefj  werssowe  neplnj,  a  ginj  zbytky  magic^,  nerownj, 
k  zpjwänj  spolecndmu  (bez  trhänj  a  metenj)  nemoznj  nalezali  se,  To  wsse  meniti  a  pfede- 
lawati  musyli  pro  napratvenj,  Az  n£kde  y  gintS  pocäiky  Pjsnjm  nekterym  däwati,  proto,  aby 
se  w  nfch  nematli  ti  kdozby  stard  meli.  Takd  kterychz  Pjsnj  Pfedkowd  gegich  do  prwnjho 
Kancyonälu  byli  newlozili,  a  ne  pfjpadne  y  ncpotrebne  byly  ty  y  oni  wypustili.  Gin^ch 
nowych  z  Zalmüw,  y  z  ginych  mjst  Pjsem  swatych,  nadelawsse  a  sprawiwsse,  do  tohoto 
Kancyonalü  wlozili  a  k  prwnym  zpotfeby  pridali. 

9)  A.  a.  O. :  »Y  prissli  sme  na  to  poboznym  saudem  gednomyslne,  zeby  neylepe  bylo,  aby  ti 
pcboznj  zpewowe  wssickni  nowj  y  prwneyssj ,  w  gednu  Knjhu  uwedenf  a  zpofadani  byli  .  .  . 
Y  pricinili  sme  se  k  tomu  skutecne,  aby  nie  w  tom  präce  innohd  a  vsylnd  se  neliknugjce, 
aby  opet  z  novvu  ty  wssecky  Pjsne,  Novvd  y  take  prwndyssj  s  mnohau  bedliwostj  pfehlddnuty 
a  pilne  z  korygowäny  byly,  tak  podobnd  y  prwe  Predkowd  nässy  po  dwakrät  vcinili.« 

10)  Vgl.  zu  dem  folgenden:  Gindely:  Ueber  die  dogmatischem  Ansichten  der  böhmisch-mährischen 
Brüder  in  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akad.  phil.  hist.  Classe  Bd.  XIII,  p.  349—413;  derselbe: 
Gesch.  d.  böhm.  Brüder  I,  p.  192;  Müller:  Die  deutschen  Katechismen  d.  böhm.  Brüder 
(Monumcnta  Germaniae  paedagogica  Bd.  IV)  p.  117 — 136. 

11)  Goll:  Quellen  u.  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  böhm.  Brüder  I,  p.  9. 

12)  Citiert  bei  Goll  a.  a.  O.  I,  p.  49,  Anmkg.  1. 

13)  Gindely:  Gesch.  d.  böhm.  Brüder,  I,  p.  504  Anmkg.  100. 

14)  Müller:  Katechismen  p.  132;  nur  die  »Kinderfragen«  in  der  Ausgabe  W  sprechen  von  einem 
»testamentlichen«  Wesen  Christi,  alle  anderen  Ausgaben  lassen  den  Ausdruck  ftestamentlich* 
fallen,  woraus  hervorgehen  könnte,  dass  die  Ausgabe  W  auf  Weisse  zurückgeht. 

15)  Zwingli  Opera  III  (De  vera  et  falsa  rcligione  commentarius)  p.  259:  Quod  autem  hoc  poculum 
sic  pro  symbolo  veri  Testamenti  accipiatur,  ipsa  verba  iudicant«  und  im  »Subsidium  de  eucha- 
ristia  (a.  a.  O.  p.  333):  »Fit  ergo  manifestum,  quod  poculum  hoc  non  erat  sanguis  Testamenti, 
neque  ipsum  Testamentum,  sed  Testamenti  symbolum«.  Vgl.  Baur:  Zwinglis  Theologie  I,  434. 

16)  Exemplar  in  Dresden,  Kgl.  Bibi.  (Hist,  eccles.  E.  101.) 

17)  Auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  dieser  Worte  mit  den  Schlussworten  der  Antwort  der 
Brüder  auf  Luthers  Buch:  »Vom  Anbeten  des  Sacraments«  :  »Denn  wir  schreiben  nicht  hart¬ 
näckig  so,  als  ob  wir  der  Wahrheit  schon  genügend  dienten,  sondern  so,  wie  wir  in  der  uns 
bekannten  Wahrheit  stehen  bis  auf  bessere  Unterweisung.* 

18)  Gindely:  Gesch.  d.  böhm.  Brüder  I,  220. 

19)  Nicht  ganz  scheint  damit  die  kurze  Nachricht  zu  stimmen,  die  das  Todtenbuch  der  böhm. 
Brüder  (p.  227)  über  M.  Weisse  bringt;  dort  heisst  es:  Leta  Päne  1534  Vmrel  B.  Michal 
Wegs,  z  Nysy  rodem  w  LansskräunS,  Mnich  byl  prw6  a  Kn£z  Rzjmsk^,  Potom  Knezem 
v  Bratrzj,  byl  czlowek  Twrdy,  poczal  byl  zase  proti  Bratrzim  powstäwati  a  s  knezjmi  se 
przjzniti.  Potom  Pan  Wogtech  z  Pernsstegna  nakrmil  ho  Wlkem,  y  s  kn£zem  oba  vmreli. 

20)  Zöllner:  D.  deutsche  Kirchenlied  d.  Oberlausitz  (Neues  Laus.  Magazin  XLVIII,  29.) 

21)  Koch:  Kirchenlied3  8,  222. 

22)  Schweizerische  Schauspiele  hgg.  v.  Baechtold  II,  109. 

23)  Wackernagel,  Litteraturgesch. 3,  II,  p.  106  Anmkg.  96;  vgl.  Koch:  Kirchenlied3,  8,  585. 

24)  Borovjh  Ant.  Brus  v.  Müglitz  p.  185. 

25)  Chroniken  d.  Stadt  Eger,  bearbeitet  v.  Gradl  p.  93. 

26)  Dlabacz:  Miscellanea  p.  35. 

27)  Mathesius:  Syrach  III,  112. 

28)  A.  a.  O.  III,  ii3h. 

29)  A.  a.  O.  III,  1 1 7 ;  Mathesius:  Catechismus  p.  92. 

30)  A.  a.  O.  III,  97. 

31)  A»  a.  O.  111,  92b. 

32)  A.  a.  O.  III,  89. 
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33)  A.  a.  O.  III,  84b. 

34)  A.  a.  O.  III,  83. 

35)  A.  a.  O.  III,  <*Hb.  Mathesius  Catechism.  p.  9. 

36)  A.  a.  O.  III,  108b. 

37)  A.  a.  O.  III,  <13. 

38)  A.  a.  O.  III,  mo. 

39)  A.  a.  O.  III,  8ob,  102. 

40)  A.  a.  O.  III,  104. 

41)  A.  a.  O.  III,  11 3. 

42)  A.  a.  O.  III,  86b,  102,  1  im;  Sarepta  280,  286b;  Leichpredigten  siiij,  Llij,  Aaaaijb,  Ddiiij; 
Postilla  prophetica  f.  32  etc. 

43)  Vgl.  no.  338  meiner  Bibliographie. 

44)  Vgl.  no.  337  meiner  Bibliographie. 

45 — 54)  Herman  :  Christi.  Erklerung  p.  242 ;  470;  320;  403;  323;  388;  262;  348;  142;  528;  349;  372. 
53)  Vgl.  a.  a.  O.  pp.:  28,  90,  136,  281,  361,  387,  441,  442,  471,  477,  496. 

36)  Dass  er  aus  Altdorf  stammte,  sagt  er  selbst  in  seiner,  bisher  unbekannt  gewesenen  Schrift: 
Eyn  gestreng  Vrteyl  Gottes  vber  die  kinder  vnd  yhre  Eltern  welche  vater  vnd  mutter  nicht 
gehorsam  sindt.  Geczogen  aus  dem  Alten  vnd  Newen  Testament.  M. D. XXVI«,  dessen  Innen- 
titcl  die  Uebcrschrift  tragt:  »Eyn  schone  vnterweisung,  wie  man  die  kinder  Ehrlich  ertziehen 
solle,  auß  dem  Plutarcho  getzogen,  vnd  verdeutscht,  durch  Nicolaum  Herman  von  AltdorfT.« 
Ein  unvollständiges  Exemplar  in  meinem  Besitz;  es  scheint  Unicum  zu  sein,  da  ich  es  sonst 
nirgends  nachzuweisen  vermag. 

57)  Abgedruckt  bei  De  Wette:  Luthers  Briefe  II,  361;  vgl.  dazu  Corpus  Reform.  I,  698. 

38)  Vgl.  no.  15  meiner  Bibliographie. 

59)  Ob  Moses  Herman,  der  sich  am  19.  September  1332  mit  Anna,  Jost  Zimmermanns  Tochter 
vermählte,  wobei  J.  Mathesius  die  Hochzeitspredigt  hielt  (aufgenommen  als  29.  Predigt  in 
den  »Ehespiegcl«  [vgl.  no.  343  meiner  Bibliographie])  ein  Sohn  unseres  Herman  war,  vermag 
ich  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben  ;  doch  ist  es  wahrscheinlich. 

60)  Als  Nachtrag  zu  meiner  Bibliographie  verzeichne  ich  folgende,  mir  inzwischen  bekannt  ge¬ 
wordene  Ausgaben  seiner  Lieder : 

1)  Ein  Geystlichcs  j  Lied  von  der  Autferste-  |  hung  der  Todten,  vnd  |  dem  ewigen 
Leben.  |  Auß  dem  fiintTzehenden  Ca-  |  pitel  der  ersten  Epistel  Pauli,  |  an  die  Corinthier, 
gezogen.  |  Im  Thon:  |  Ir  lieben  Christen  frewt  euch  nun,  etc.  |  (Holzschnitt.  Am  Ende:) 
Gedruckt  zu  Augspurg  |  durch  Mattheum  |  Francken. 

4  Bl.  8°.  O.  J.  Berlin  kgl.  Bibi.  Yd  783t  no.  53.  Es  ist  das  Lied: 

Sanct  Paulus  die  Corinthier. 

2)  Ein  geistlich  Lied  von  dürfftigkeit  Menschlichen  Geschlechts  vnd  vom  Tode  wie  jhn 
Christus  überwunden  etc.  8°.  Leipzig  1533  (Kuppitsch:  Catalogue  d’une  collection  prdeieuse 
de  livres,  no.  3089). 

3J  Ausgaben  der  Sonntags-Euangelia  : 

ä)  Die  Sontags  |  Euangelia,  vnd  von  den  |  furnemsten  Festen  vber  das  gan-  J  tze  Jar,  In 
Gesenge  gefasset  für  Christ-  |  liehe  Haussueter  vnd  jre  Kinder,  Mit  |  vleis  corrigiert, 
gebessert  vnd  ge-  |  mehret,  Durch  |  Nicolaum  Herman  im  |  Jochimsthal.  |  Ein  Bericht, 
vff  was  thon  vnd  |  Melodey  ein  jedes  mag  gesun-  |  gen  werden.  |  Mit  einer  Vorrede 
D.  Pauli  |  Eberi  Pfarrhers  der  Kirchen  |  zu  Witteberg.  |  Jhesus  Syrach  am  43.  |  Last 
vns  loben  die  berhumten  Leute,  |  vnd  vnsere  Veter  nach  einander  etc.  Sie  ha-  |  ben 
Musicam  gelernet  vnd  geistliche  Lieder  |  getichtet  etc.  |  Witteberg,  1561.  (Am  Ende  :) 
Gedruckt  zu  |  Wittemberg  |  durch  Geor-  |  gen  Rawen  |  Erben.  |  M.D.LXI. 

8°.  192  Bl.  Wenigerode,  Stolberg’sche  Bibi.  Hb,  794.  (vgl.no.  104  meiner  Bibliogr. 
und  meine  Ausgabe  in  der  Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen,  Bd.  2.) 
b )  Die  Sontags  Euangelia,  vber  das  gantze  Jar,  In  Gesenge  verfasset,  Für  die  Kinder 
vnd  Christlichen  Haußveter,  Durch  Nicolaum  Herman,  im  Jochimsthal.  Ein  bericht, 
aulT  was  Thon  vii  Melodey  ein  yedes  mag  gesungen  werden.  Mit  einer  Vorrede 
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D.  Pauli  Eberi,  fl^rrherrs  der  Kirchen  zu  Wittemberg.  Jesus  Syrach  am  43.  Lasst 
vns  loben  die  berhümbten  Leuthe  vnd  vnsere  Veter  nacheinander  etc.  Sie  haben 
Musicam  gelernet,  vnd  geistliche  Lieder  getichtet.  Nürmberg.  1562.  (Am  Ende:  Ge¬ 
druckt  zu  Nüremberg,  durch  Valentin  Geyßler. 

8°.  Stolberg’sche  Bibi.  Wenigerode.  Hb.  7^15 . 

c )  Die  Sontags  Evangelia  vber  die  gantze  Jar  in  Gesenge  verfasset  .  .  .  Nürmberg, 
N.  Knorr  (1564). 

L.  Rosenthal,  Antiquar.  München:  Biblioth.  evang.  theol.  p.  668  no.  10535. 

d)  Die  Sontags-Euangelia,  vnd  von  den  furnembsten  Festen  vber  das  gantze  Jar,  In 
Gesenge  gefasset,  für  Christliche  Haußueter  und  jhre  Kinder,  Mit  fleis  corrigirt, 
gebessert  vnd  gemehret.  Durch  Nicolaum  Herman  im  Jochimsthal.  Ein  bericht, 
aufF  was  thon  vnd  Melodey  ein  jedes  mag  gesungen  werden.  Mit  einer  Vorrede 
D.  Pauli  Eberi,  Pfarrherrs  der  Kirchen  zu  Witteberg.  Leipzig  M.D.LXXXI.  (Am 
Ende):  Gedruckt  zu  Leipzig,  durch  Johan  Beyer.  ANNO,  M.D.LXXXI. 

Vgl.  no.  278  meiner  Bibliogr. 

e)  Die  Sontags  |  Euangelia,  vnnd  von  den  j  furnembsten  Festen  vber  das  gantze  J  Jahr, 
In  Gesenge  gefasset,  für  Christ-  |  liehe  Haußväter  vnd  jhre  Kinder,  |  Mit  fleis  corri¬ 
girt,  gebessert  |  vnd  gemehret,  |  Durch  |  Nicolaum  Herman  |  in  Jochimßthal.  |  Ein 
Bericht,  auff  was  Thon  |  vnd  Melodey  ein  jedes  mag  ge-  |  sungen  werden.  |  Mit 
einer  Vorrede  D.  Pauli  |  Eberi,  |  Pfarhers  der  Kirchen  |  zu  Witteberg.  |  Leipzig,  | 
M.D.Lxxxviij.  (Am  Ende :)  Gedruckt  zu  Leip-  |  zig,  durch  Zachariam  |  Berwaldt.  | 
Anno  |  M.D.LXXXVIII. 

8°.  Wernigerode,  fürstl.  Stolberg’sche  Bibi.  Hb  797.  (Vgl.  Wackern.  Bibliogr. 
ao.  967.) 

/)  Die  Sontags  J  Euangelia,  vnd  von  den  |  furnembsten  Festen  vber  das  gan-  |  tze  Jar, 
In  Gesenge  gefasset,  für  Christ-  |  liehe  Hausväter  vnd  jhre  Kinder,  |  Mit  fleiß  corri¬ 
girt,  gebessert,  |  vnd  gemehret,  |  Durch  |  Nicolaum  Herman  |  im  Jochimsthal.  |  Ein 
bericht,  auff  was  Thon,  |  vnd  Melodey  ein  jedes  mag  ge-  |  sungen  werden.  |  Mit 
einer  Vorrede  D.  Pauli  |  Eberi,  Pfarrherrs  der  Kirchen  |  zu  Wittenberg.  |  Leipzig,  | 
M.D.XCij.  (Am  Ende:)  Gedruckt  zu  |  Leipzig,  durch  Abra-  |  ham  Lamberg.  | 
ANNO  [  M.D.XCII. 

8".  Dresden,  kgl.  Bibi.  (Lit.  Germ.  ree.  B.  ii48l\) 

g)  Der  Sontagen  vnd  furnembsten  Feste  Euangelia,  vber  das  gantze  Jahr,  in  Gesänge 
gefasset,  für  Christliche  Haußvätter  vnd  jhre  Kinder  mit  fleiß  corrigiert,  gebessert 
vnd  gemehret,  Durch  Nicolaum  Herman  in  Joachimsthal.  Ein  Bericht  auff  was 
Melodey  ein  jedes  mag  gesungen  werden :  Sampt  vielen  schonen  Figuren,  vnd  einem 
ordentlichen  Register,  zu  end  dises  Büchleins,  vor  niemals  also  gedruckt.  Gedruckt 
zu  Nürnberg  durch  Valentin  Fuhrmann.  M.D.XCVII.  (Am  Ende:)  Gedruckt  zu 
Nürnberg,  durch  Valentin  Fuhrmann,  Wonhafft  auff  dem  alten  Milchmarckt. 

8°.  Wernigerode,  fürstl.  Stolberg’sche  Bibi.  Hb.  799.  (no.  386  meiner  Bibliogr.) 

4)  Ausgaben  der  Historien: 

a)  Die  Historien  |  von  der  Sindflut,  etc.  Wittemberg,  1563.  (Am  Ende:)  Gedruckt 
zu  |  Wittemberg:  j  durch  Geor-  |  gen  Rhawen  |  Erben.  |  1563. 

Wackern.  Bibi.  no.  843. 

b)  Die  Historien  von  der  Sintflut,  Joseph,  Mose,  Helia,  Elisa  vnd  Susanna  sampt  et¬ 
lichen  Hystorien  auß  den  Evangelisten,  auch  etlichen  Psalmen  vnd  geistlichen 
Liedern  .  .  .  Nürnberg,  N.  Knorr,  1564. 

L.  Rosenthal,  Antiquar.  München  (Bibliotheca  evang.  theol.  p.  668  no,  10535.) 

c)  Die  Historien  von  der  Sindflut  .  .  .  Leipzig,  Durch  Jacobum  Berwaldt,  1565. 

Wackern.  Bibi,  no.  845. 

d)  Die  Historien  von  der  Sündflut  .  .  .  Leipzig,  bey  Johann  Beyer.  Anno  M.C.XCV. 
(Am  Ende:)  Gedruckt  zu  Leipzig,  bey  |  vnd  in  Verlegung  Jo-  J  hannes  Beyers. 

Wackern.  Bibi.  no.  982. 
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61)  Aehnlich  stellt  sich  auch  Ringwald  im  «getreuen  Eckact«  den  Gesang  im  Himmel  vor 
f  Hoffman  n:  Spenden  II,  30.) 

62)  Beuttners  Kathol.  Gesangbuch,  Graz  1660  (p.  363)  hat  es  umgeändert  und  von  16  auf 
22  Strophen  vermehrt. 

63)  Die  meisten  seiner  Lieder  enthalten  wohl  die  »Kirchengesäng«,  Frankfurt  a.  M.  1584  (Berlin, 
Kgl.  Bibi.  El  6372):  dort  schreibt  in  der  Vorrede  der  Herausgeber  Sigmund  Feyerabend, 
er  habe  deshalb  so  viele  Lieder  von  Burckhard  Waldis,  Johannes  Magdeburgius  und  Nicolaus 
Herman  aufgenommen,  »weyl  diese  Männer  ihrer  Gottseligkeyt,  Treuwe  vnd  Fleisses  vor 
allen  anderen  gerhümet«  und  mit  speciellem  Hinblick  auf  Herman,  weil  derselbe  seine  Lieder 
»nicht  allein,  sondern  mit  anderer  Gottseligen  gelehrten  leuth  Hülff  gemacht«.  Herma  ns 
Lieder  traf  frühzeitig  das  Missgeschick,  als  Lieder  von  Mathesius  betrachtet  zu  werden. 
Schon  20  Jahre  nach  seinem  Tode  begegnen  wir  solcher  Verwechslung;  das  Dresdner  Exem¬ 
plar  des  Leipziger  Gesangbuchs  von  1582  (Dresden,  Kgl.  Bibi.  Hymnol.  43)  enthält  einen 
handschriftlichen  Anhang  von  Liedern,  welche  «in  der  Churfürstlichen  Sächsischen  Hof- 
Capellen  zu  Dresden  zu  singen  verordnet  worden,  Anno  1581«,  in  welchem  die  Lieder  »So 
wahr  ich  leb,  spricht  Gott  der  Herr«  und  »Lobt  Gott  ihr  Christen  alle  gleich«  als  Eigenthum 
des  Mathesius  verzeichnet  sind,  und  später  geschah  dies  natürlich  noch  öfter. 

64)  Vgl.  no.  267  meiner  Bibliographie.  Das  von  mir  benützte  Exemplar  ist  auf  der  kgl.  Bibli¬ 
othek  in  Berlin  (Eh  2666). 

65)  Eine  Reihe  anderer  Lieder  Hermans  in  der  Bearbeitung  Sunderreiters  findet  sich  abgedruckt 
bei  Wackernagel:  Kirchenlied,  V,  no.  20  —  35. 

66)  Er  schrieb  ein  Psalterium  1574  (Exempl.  i.  Wolfenbüttel  Poet.  166),  Daniels  Himmlische 
Harpffen,  Nürnberg  1581  (Wernigerode  fürstl.  Stolbergsche  Bibi.  Hb.  3394)  und  bearbeitete  in 
gleicherweise  wie  Hermans  Sontags-Evangelia  das  »Büchlein  Syrachs«  der  Magdalena  Heymairin, 
Augsburg  1586  (Wernigerode  Hb.  1574)  und  deren  Apostelgeschichte  in  Liedern,  Strassburg  1586. 

67)  Der  Titel  des  von  mir  benützten  Originals  lautet:  Deutsche  Musica  vnd  Gesangbuchlin,  der 
Sontags  Evangelien,  artig  zu  singen,  Für  die  Schulkinder,  kneblein  vnd  megdlein,  Etwa  in 
Deutsche  reim  verfasset,  Durch  Martinum  Agricolam.  Jetzund  auffs  fleissigest  mit  schonen 
gesengen  vnnd  gebetlin  zugericht.  Durch.  Wolffganguin  Figulum.  Anno.  M.D.LXIII.  (Am 
Ende:)  Gedrückt  zu  Nürnberg,  durch  Johann  vom  Berg,  vnd  Vlrich  Newber.  (Herzogi.  Bibi. 
Wolfenbüttel,  Theol«  9 19,  40). 

68)  Dieselbe  findet  sich  vollständig  abgedruckt  bei  Wackern.  Bibi.  p.  606. 

69)  Auffallend  ist  es,  dass  die  Bilder  bei  Agricola  fast  durchwegs  mit  denen  des  Nürnberger 
Nachdrucks  der  Sontags-Evangelia  Hermans  v.  J.  1562  übereinstimmen,  was  Auffassung 
und  Durchführung  betrifft;  nur  sind  die  des  Nachdrucks  künstlerischer  (die  Illustrationen  zur 
»Passion«  sind  von  Virgil  Solis),  so  dass  die  bei  Agricola  wie  schwächliche  Copien  erscheinen  ; 
sollte  eine  gemeinsame  Vorlage  anzunehmen  sein? 

70)  Der  vollständige  Titel  des  von  mir  benützten  Originals  (auf  der  fürstl.  Stolberg’ sehen  Bibi. 
Wernigerode  B.  S.  236,  Hb.  817)  lautet:  Die  Sontegliche  Episteln  vber  das  gantze  Jar,  in 
gesangsweiß  gestellt,  Durch  Magdalenam  Heymairin,  Teutschc  Schulmeisterin  zu  Chamb. 
Mit  einer  Vorrede  Magistri  Wilibaldi  Rambsbecken,  Stadtpredigers  zu  Chamb.  Die  Melodey 
ist  bey  einem  jeden  Gesang  angezeigt.  M.D.LXXIX.  (Am  Ende:)  Gedruckt  zu  Nürnberg, 
durch  Valentin  Newber  Wonhafl't  im  obern  Wehr. 

71)  So  finden  sich  Lieder  mit  dem  Anfang:  »Ach  Gott  im  höchsten  Throne«,  »Ich  habs  gew'agt«, 
»Warum  betrübstu  dich  mein  Herz«,  »Menschlich  natur  vnd  wesen«,  »Erhalt  vns  Herr  bey 
deiner  lehr«  etc. 

72)  Darunter  die  Töne:  »Nach  grüner  färb  mein  herz  verlangt«,  »Der  tag  wol  durch  die  wolcken 
drang«,  »vor  zeyten  war  ich  lieb  vnd  wert«,  »Ich  schwing  mein  Horn  ins  jammerthal«,  »So 
wünsch  ich  jr  ein  gute  nacht«  u.  a. 

73)  Gesang  Postill,  Das  ist:  Euangelia  auff  alle  vnd  jede  Sontag  vnd  furnemste  Feste  durchs 
gantze  Jar,  in  Gesang  verfast,  vor  oder  nach  der  Predig  zu  singen,  Sampt  einem  Christlichen 
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Gebet.  Durch  ANDRE  AM  GIGLERVM  Styrum,  Pfarherr  zu  Gr&tz  etc.  PSALM,  88.  Miseri- 
cordias  Domini  in  aetemum  car.tabo.  Mit  Rom:  Kay:  Maiestat  etc.  Gnad  vnd  Freyheit  nit 
nachzudrucken.  Gedruckt  im  Fürstenthumb  Steyr,  in  der  Hauptstadt  Grätz,  durch  Andream 
Franck.  M.D.LXXI1I.  (Am  Ende:)  Gedruckt  im  löblichen  Furstenthumb  Steyer,  in  der 
Hauptstadt  Grüz,  durch  Andream  Franck.  M.D.LXIX.  (Bibi.  i.  Wernigerode  Hb.  698.) 

74)  Die  SorTtags  Euangelia,  vber  das  gantze  Jahr  im  Gesenge  verfasset,  tür  Christliche  Hauß 
Veter  vnd  jre  Kinder,  in  der  keyserlichen  Stadt  Schweidnitz  in  Schlesien,  durch  Samuelem 
Hebelum,  Ecclesiasten  daselbst.  Prouerb.  4.  Höret  meine  Kinder  die  zucht  ewers  Vaters, 
mercket  auff,  das  jr  lernet  vnd  klug  werdet,  denn  ich  gebe  euch  eine  gute  Lehre,  Verlasset 
mein  Gesetze  nicht,  Last  ewer  hertz  meine  Wort  auffnemen,  Halt  mein  Gebott,  so  werd  jr 
leben,  Nempt  an  Weißheit,  nempt  an  verstandt,  Vergesset  nicht,  vnd  weichet  nicht  von  der 
Rede  meines  Mundes,  etc.  Gedruckt  zu  Görlitz,  durch  Ambrosium  Fritsch.  M.D.LXX1. 
(Univers.  Bibi.  Göttingen,  Poet.  Germ.  2528.) 

75)  Der  vollständige  Titel  des  von  mir  benützten  Exemplars  der  kgl.  Bibliothek :  Berlin  (El.  224) 
lautet:  Ein  schön  Geistlick  Psalmbock  der  Euangelischen  Historien,  so  vp  de  Söndage  vnde 
Feste,  yn  der  Kercken  Christi  geprediget  werden,  mit  gewönlyken  Melodien  vnde  ghar 
richtigen  Summarien,  tho  denste  der  gemenen  Christenheit  leefliken  geziret.  Dörch  M.  Geor- 
gium  Barthium,  Pastoren  tho  Lübeck  Noch  mith  einer  herlyken  Praefation  des  Ehrwerdigen 
vnde  Hochgelerden  Doctoris  Danieli  Chytraei,  dem  Christliken  Leser  Commendert.  Psalm:  47. 
Loffsinget,  LofFsinget  Gade,  Loffsinget  vnserm  Köninge.  (Am  Endö:)  Gedrücket  yn  der 
Keyserliken  fryen  Rycks  Stadt  Lübeck,  dörch  Asswerus  Kröger,  den  18.  Octob. :  Ym  Jür 
M.D.LXXV.  Ein  2.  Theil  erschien  drei  Jahre  später  unter  dem  Titel:  Dat  Sommerdel,  der 
Christliken  vnde  Euangelischen  Psalmen,  mit  leefliken  Melodien  gezyret,  vnde  so  vele  der 
tröstliken  vnde  heylsainen  Lere  belangen,  yn  richtige  körte  Arlickel,  mit  hügestem  flyte  vor- 
natet:  tho  denste  der  jungen  Jöget  vnde  gemenen  Christenheit.  Dörch  M.  Georgium  Barthium, 
Pastoren  tho  Lübeck.  Ock  noch  mit  einer  schönen  Vorrede  des  Ehrwerdigen  vnde  Hochge¬ 
lerden  Heren  M.  Andreae  Pouchenij  Superintendentis  tho  Lübeck,  dem  Christliken  Leser 
commenderet,  &c.  Psalmo  117.  Lauet  den  HEREN,  alle  Heyden,  pryseten  alle  Völcker. 
Wente  syne  gnade,  vnde  warheit  ys  weldich,  auer  vns,  yn  ewicheit^  Halleluia.  (Am  Ende  :) 
Gedrucket  yn  der  Keyserlichen  fryen  Rycks  Stadt  Lübeck  dörck  Asswerum  Kröger,  den 
22.  Marti j.  M.D.LXXV1II. 

76)  Die  Sontags  vnd  der  fürnemsten  Fest  Euangelia,  durchs  gantze  Jahr,  In  gewisse  vnd  dem 
Volck  bekandte  Melodien  vnd  Gesenge,  auffs  kürtzte  vnd  einfeltigste  gefasset  vnd  gestehet 
Durch  Adamum  Hoppium,  Leobergensem,  Pfarrern  der  Kirchen  Gottes  zu  Teppliwoda.  Alles, 
was  Odem  hat,  lobe  den  HERRN,  Sein  leib  ist  köstlich  vnd  lieblich  zu  hören.  Gedruckt 
zu  Görlitz,  durch  Ambrosium  Fritsch.  (Grossherzogi.  Bibi.  Gotha,  Rambach’sche  Sammlung, 
no.  675.) 

77)  Die  Euangelia  des  Eucharius  Eyering,  die  Gervinus  Gesch.  d.  deutsch.  Dichtung  11 15,  42  er¬ 
wähnt,  konnte  ich  nirgends  auftreiben. 

78)  Ueber  ihn  vergl.  Hoftmann  v.  Fallersleben,  Spenden  II,  17 — 54. 

79)  Die  EVangelia  Auff  alle  Sontag  vnd  Fest,  durchs  gantze  Jar,  Neben  etlichen  Busspsalmen,  in 
Reim  vnd  Gsangwcise  vertiret,  angeneme  vnd  ser  nützlich,  zu  lesen  vnd  zu  singen,  Durch 
Bartholomeum  Ringwaldt,  Pfarrherrn  in  Langfeldt.  1582.  Gedruckt  zu  Franckfurt  an  der 
Oder,  bey  Johan  Eichorn  (Fürstl.  Stolberg’sche  Biblioth.  Wernigerode  Hb  14405). 

80)  Vgl.  no.  110  meiner  Bibliogr.  Die  Dichtung  vollendete  Hcrman  am  Tage  Mariae  Himmel¬ 
fahrt  1560;  veröffentlicht  wurde  sie  erst  nach  seinem  Tode  zugleich  mit  den  »Historien«. 

81)  Ehespiegel  fol.  231. 

82)  Syrach  (1586)  III,  fol.  24b. 

83)  Vgl.  darüber:  Hoffmann:  Gesch.  d.  deutsch.  Kirchenlieds*,  p.  425. 

84)  Mit  der  Verurtheilung  dieses  Liedes  bei  Gervinus  III  *,  39  kann  ich  mich  ebensowenig  einver¬ 
standen  erklären,  wie  mit  dem  absprechenden  Urtheil  Loesche’s  (Jahrb.  f.  Gesch.  d.  Protest, 
i.  Oesterreich,  IX,  23),  das  derselbe  über  des  Mathesius  Liederdichtung  im  allgemeinen  fällt. 
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85)  Ehespicgel  (15 »y±)  fol.  230. 

86)  Das  biographische  Detail  aus  der  Vorrede  des  Mathesius  zu  seinen  Hochzeitspredigten,  die 

er  Franck  widmet,  und  der  Leichenpredigt,  die  Felix  Zimmermann  1578  auf  seinen  Tod  hielt, 

(no.  230  meiner  Bibliographie). 

87)  Kr  rechtfertigte  seinen  Schritt  in  der  Schrift:  Warumb  C.  Franck  von  der  Sect  zu  der  allge- 
meynen  Christlichen  vnd  Römischen  kirchen  getretten.  Ingolstadt,  > 5* *9 -  Auch  sonst  war  er 
litterarisch  eifrig  thätig. 

8.8)  Abgedrxickt  bei  Wackernagel:  Kirchenlied  111,  no.  1328. 

8<j)  Vgl.  Blatter  f.  Hymnologie  188S  p.  44  fT.;  Koch:  Gesch.  d.  Kirchenl.  II,  215;  Goedeke, 
Grundriss  III.  150  f . ;  seine  Lieder  abgedruckt  bei  Wackernagel:  Kirchenlied,  V,  no.  570  —  72 

u.  1Ö03,  Mützell  9(^5  —  68. 

90)  Vgl.  no.  226  meiner  Bibliogr.  u.  no.  3  der  Texte. 

91)  Vgl.  no.  13b  meiner  Bibliogr.  u.  no.  1  der  Texte. 

92)  Leber  Math.  Friederich  v.  Görlitz  vgl.  Zöllner:  D.  deutsche  Kirchenlied  d.  Oberlausitz 
p.  32  u.  1  19  (Separ.-Abdruck  a.  d.  Neuen  Lausitz.  Magazin  Bd.  XLVIII);  seine  beiden  Lieder 
auch  bei  Wackernagel:  Kirchenlied  III,  no.  1221  u.  1222. 

93)  Vgl.  no.  227  meiner  Bibliogr.  u.  no.  2  der  Texte. 

94)  Der  vollständige  Titel  der  in  meiner  Bibliographie  fehlenden  Schrift  lautet:  Trewe  vnd 

wäre  |  vermanung  vnd  vnterricht,  |  vom  hochwirdigen  Sacrament  des  |  Altars,  sambt  einer 
kurtzen  bekenntnis  von  |  demselbigen.  Gebet  vnd  Reimweis  |  verfasset  vnd  gestehet.  |  Durch 
Michaelem  Wincklerum,  Dienern  |  Christi  am  Wort  vnd  heiligen  Euangelio.  ||  Loquebar  de 
teflimoniis  tuis,  &  non  confundebar.  (Am  Ende:)  Gedruckt  zu  Dreßden  durch  |  Matthes 

Stbckel.  |  1583.  ||  8°.  5  */2  Bogen.  Zwickau,  Stadtbibi.  XX.  X.  16.  (Wackernagel,  Kirchenl. 
I.  p.  528).  Seine  Lieder  zum  Theil  abgedr.  bei  Wackcrn.  Kirchenl.  V.  59 —  G3. 

95  j  Der  Jesui*  Conzenius  meint,  Luthers  Gesänge  hätten  mehr  Seelen  umgebracht,  als  seine 

Schriften  und  Reden,  und  der  spanische  Carmeliter  Thomas  a  Jesu  schreibt:  »Es  ist  äusserst 
zu  verwundern,  wie  sehr  diejenigen  Lieder  das  Lutherthum  fortgepflanzt  haben,  die  in  deutscher 
Sprache  haufenweis  aus  Luthers  Werkstatt  geflogen  sind  und  in  Häusern  und  Werkstätten, 
auf  Märkten,  Gassen  und  Feldern  gesungen  werden.«  (Bäumker:  Kathol.  Kirchenlied  I.  34). 

9b)  Neudruck  besorgt  ^von  Hoffmann  v.  Fallersleben,  1853. 

97)  Auf  seine  Missgönner  und  Verleumder  wreist  Leisentritt  in  seiner  an  den  Abt  Balthasar 

v.  Ossegg  gerichteten  Vorrede  zum  2.  Theil  seines  Liederbuches  hin;  vgl.  auch  Borov^: 

Ant.  Brus  v.  Muglitz  (p.  71).  Siehe  dagegen  Kehrein:  Kathol.  Kirchenlieder  I,  54. 

98)  Corner  sagt  in  der  Vorrede  seines  Gesangbuchs :  Deß  Herrn  Doctor  Vienbergs  Psalter,  Herrn 
D.  Leysentrits  Gesangbuch  vnd  sonderlich  dasjenig,  welchs  auff  J.  Fürstl.  Gn.  Herrn  Eber¬ 
hardts  Bischofls  zu  Speyer  gnädigen  befahl  zu  Cbln  mchrmalen  gedruckt  worden,  seynd  die 
besten,  so  mir  fürkommen.  (Kehrein,  a.  a.  O.  I,  83.) 

99)  Hall  wich:  Gesch.  d.  Bergstadt  Graupen,  123. 

100)  Vgl.  Crecelius:  Ueb.  d.  Quellen  v.  l.eisentritts  Gesangbuch  im  Archiv  f.  d.  Gesch.  deutscher 
Sprache  u.  Dichtg.  hgg.  v.  J.  M.  Wagner  I,  337  ff. 

101)  Das  biograph.  Detail  nach  seinen  Schriften  und  den  Acten  des  erzbischöfl.  Archivs.  Vgl. 
Bäumker  in  der  Allgemeinen  Deutsch.  Biographie  s.  v. 

102)  Bäumker:  Das  kathol.  Kirchenlied  II,  50. 

103)  Vgl.  Borovy:  Anton  Brus  p.  10b. 

104)  Böhmische  Landtagsverhandlungen  II,  132. 

105)  Uhland:  Volkslieder  no.  277. 

106)  Bartsch:  Die  altdeutschen  Handschriften  in  Heidelberg:  Cod.  pal.  germ.  109. 

107)  Uhland:  Schriften  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Dichtung  IV,  247. 

108)  Vgl.  auch  Böhme:  Altdeutsches  Liederbuch  no.  236. 

109)  Mathesius:  Syrach  II,  51  :  «Was  leichtfertige,  schampare,  Bübische,  vnzüchtige  Musica  ist, 
Wie  die  Leyerin  vnd  Lautenschlegcrin  offt  vnfletige  Lieder  singen,  oder  wenn  man  Leute 
schendt  vnd  lestert,  oder  die  volle  Brüderschafl't  singet:  Alacriter  bibamus,  Lasset  vns  redlich 
vnd  getrost  darauff  giessen,  wer  weis,  wie  lang  wirs  werden  gemessen,  das  straffet  Esaias 
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und  S.  Paulus,  vnd  hat  ein  buses  ansehen,  vnd  thut  grossen  schaden.«  Vgl.  Katechismus 
(1586)  p.  155  und  Leychpredigten  I.  Riiij,  wo  auch  das  carmen  Codri  erwähnt  wird. 

1 10)  Der  erste  Theil  der  Bergreihen  liegt  uns  in  einem  Neudrucke  von  John  Meier  (Halle  1892) 
vor;  den  auch  der  2.  und  3.  Theil  verdienen  würden.  Dass  wir  den  verloren  geglaubten 
3.  Theil  in  dem  Drucke  zu  sehen  haben,  der  ohne  Titelblatt  den  beiden  im  Besitze  der 
Berliner  kgl.  Bibliothek  (Yd.  5008)  befindlichen  Theilen  der  Bergreihen  aus  dem  J.  1574 
beigebunden  ist,  unterliegt  nach  dem  Inhalte  dieses  Theils  gar  keinem  Zweifel.  Es  führte 
ursprünglich  den  Titel:  Das  drit  teyl  der  Bergreyen.  Etzliche  schöne  Bergreyen,  von  Schneeberg 
Annaberg,  Marienberg,  Freyburg  vnd  Sankt  Joachims  tal.  Newlich  zusamen  gebracht. 
Gedruckt  zu  Nürnberg,  bei  Johan  Daubmann.  O.  J.  8°.  (Goedeke  II2,  p.  40)  und  enthält 
thatsächlich  alle  auf  dem  Titel  genannten  Reihen. 

1 1 1 )  no.  34  meiner  Bibliographie. 

112)  Volkslieder  d.  Deutschen  in  Böhmen  hgg.  v.  Toischer  u.  Hruschka  p.  138  no.  50»  und 
165  no.  1 16. 

11 3)  Das  eine  derselben  ist  allerdings  in  neuerer  Zeit  gedruckt  worden,  aber  an  einem  so  abge¬ 
legenen  Orte,  dass  es  wohl  wenigen  bekannt  geworden  ist:  er  sieht  bei  Mosch:  Z.  Geschichte 
des  Bergbaues  in  Deutschland  p.  185  und  aus  diesem  bei  Döring:  Sächsische  Bergreihen  II, 
1 62  mit  einigen  Abweichungen. 

1 14)  Rhaw:  Bicinia  Vitebergae  1545,  Ino.  29:  daraus  bei  Böhme:  altdeutsches  Liederb.  no.  454. 

11 5)  Bergreihen  III,  9;  daraus  bei  Petrus  Albinus  Bergchronik  p.  47  und  von  hier  in  Mitth.  XX. 
15  Anmkg.  2. 

116)  Handschrift  d.  Dresdner  Bibliothek  J.  289. 

117)  Vgl.  no.  10  meiner  Bibliographie;  auch  der  Bergreihen  vom  St.  Marienberge:  »Seytt  frumb 
vnd  frolich  alle«  wurde  nach  dieser  Melodie  gesungen.  (Döring:  Sächsische  Bergreihen  II. 
no.  41  p.  154.) 

118)  Des  Knaben  Wundeihorn,  Hempelsche  Ausgabe  II,  292. 

119)  Mathesius:  Historien  v.  Luther  (1565)  14.  Predigt  p.  159;  vgl.  Böhme:  Altdeutsch.  Liederb. 
no.  631. 

120)  Abgedruckt  bei  v.  Liliencron :  Die  histor.  Volkslieder  d.  Deutschen  I,  p.  226  no.  49  u.  jetzt 
bei  Meier:  Bergreihen  p.  48,  no.  25. 

121)  Hajek:  Böhmische  Chronik  übers,  v.  Sandei,  Nürnberg  1697,  fol.  666. 

122)  No.  6  meiner  Bibliographie. 

123)  No.  13  meiner  Bibliographie;  p.  52 — 55  (no.  VI)  der  Texte. 

124)  In  der  Ausbeute  weichen  die  Angaben  von  einander  ab;  nach  der  Dresdner  Handschrift  J  289 
betrüge  sie  bis  Reminiscere  1521  sogar  3311 11  fl.;  nach  Mathesius,  der  die  Mitte  hält, 
329417  fl.;  nach  Sternberg:  Umrisse  I,  1,  p.  415  würde  sich  der  Ertrag  sogar  auf 
359902  Thaler  belaufen. 

125)  »Das  Amt  des  Austheilers  war  von  dem  Zehentamt  abgesondert.  Der  Zehentner  übergab 
dem  Austheiler  die  für  die  ganze  Gewerkschaft  beschlossene  Ausbeutesumme.  Der  Austheiler 
war  gewissermassen  der  Zahlmeister  an  die  einzelnen  Gewerke  und  war  verpflichtet,  die  mit 
Quittungen  documentierte  Rechnung  über  die  Anzahlungen  an  die  Behörde  zu  erlegen.« 
Sternberg,  Umrisse  II,  217. 

126)  No.  16  meiner  Bibliographie. 

127)  Ich  habe  das  Gedicht  des  Hans  Lutz  in  der  Bibliographie  in  das  Jahr  1520  versetzt;  dass 
das  »Schiessen«  erst  1521  stattfand,  hätte  ich  freilich  aus  des  Mathesius  Chronik  wissen 
können;  so  berichtige  ich  den  Fehler  wenigstens  hier. 

128)  Greiff  hat  im  Jahresbericht  d.  histor.  Vereins  f.  Schwaben  u.  Neuburg  f.  d.  Jahr  1847  p.  48 
ein  Tagebuch  mitgetheilt,  das  die  Ereignisse  des  J.  1525  im  Bauernkriege  schildert  und  die 
Abfassung  desselben  dem  darin  als  Herold  erwähnten  Hans  Lutz  zugeschrieben;  siehe  dagegen 
den  Nachweis  in  der  Zeitschrift  d.  histor.  Vereins  f.  Schwaben  u.  Neuburg  III  (1876), 
p.  115 — 118,  dass  das  erwähnte  Tagebuch  nicht  von  Lutz,  sondern  von  dem  Chronisten 
Sender  herrühre;  aber  neuerdings  den  Aufsatz  von  Adams  in  der  Zeitschrift  f.  Geschichte 
des  Oberrheins  1893,  1.  Heft:  Das  Tagebuch  des  Hans  Lutz  von  Augsburg  über  den  Bauern- 
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krite.  —  In  eir.em  f*;h?«:ter»  an  den  Rath  vor.  Aug-burz  von  Hau 2  Zc-'cr  vom  io.  Marz  1325 
»l-d  un»er  Lutz  £-*ihr,'  als  :  »Har.«  Lutz  klrsr.er  oder  F'ächsmhsr.« 

120  V?!.  Archiv  f.  L  :'cra'  .hfevch.  IX.  444.  ’A  ecn  aber  hier  p.  4-;'-;  behauptet  wird.  das 
S  _r.  j ‘zerrest  in  Joacrdm-tr.äi  habe  Hars  Echorn  »ar.ze'ich:*.  so  berühr  d.es  auf  einer  ri  jrh- 
r:.  jen  Le*  eng  der  Cnron.k  de«  wo  es  zum  J.  1521  heisst:  »Hit  man  dz  grosse 

fcochwerk  arserirht.  vnd  vber  die  c  &  i  gewaschen.  Etliche  sagen.  Hans  Einhorn  hab  es 
arneri  ent.-» 

T30,  Man  ’.g!.  die  Literarischen  Nach'Aeloe  zu  no.  17t  meiner  Bibliograf hie. 

131)  Han  isthrift  K  103  de-  Dresdner  BibÜvhek :  »WLwoI  mich  meine  Liebe  Eitern,  denen  got 
genadt,  gern  darzue  gehalten  netten,  vnd  An  jr.en  nichts  gemangelt  hat.  so  ist  m^in  scnuldt, 
das  j:h  zu  diesem  geraten  bin  vnd  hengt  mir  die  zeit  meines  Lebens  an  mit  dem  pritschen 
vmbzegehn«. 

1  32,  Aus  der  Vorrede  zu  no.  224  meiner  Bibliographie,  die  zum  grossen  Theile  identisch  ist  mit 
der  zu  seiner  Comedi;  vgl.  Germania  VIII.  402  und  Wein  hold :  Weihnachtsspiele  p.  103, 

133,  Auch  in  der  Vorrede  der  Dresdner  Handschrift  K  103  rühmt  er  sich,  dass  er  sein  »Leben- 
lang  Lust  vnd  Lieb  zu  Te  itschen  Reimen  genabt*  habe. 

1  34,  No.  224  meiner  Bitli'  gmphie.  Die  Schrift  existiert  auch  noch  in  einer  zweiten  Ausgabe  Exemplar 
auf  der  Wiener  Hofbibliothek  ,  die  am  Ende  die  Bemerkung  hat:  Gedrackt  zu  Budissin 
durch  Michel  Wolrab.  1374.  Archiv  f.  Litteraturgesch.  V,  142,  Anmkg.) 

133 j  No.  223  meiner  Bibliographie. 

136;  Erben,  Regesta  I,  no.  2G2  :  In  hoc  quoque  devotionem  tuam  in  domino  collaudamus,  quod 
cum  gens  illa  ^Slavorum,  prava  et  antiqua  consueiudine  nimium  potioni  et  ebrietati  dedita 
si t  ipse  sobrietatem  vitio  illi  contrariam  diligis. 

!37y  Andr.  Gartneri  Proverbia  dicteria  bei  Mone:  Anzeiger  p.  508  und  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
deutsch.  Vorzeit,  1874,  p.  214. 

138;  Ich  wurde  auf  die  Schrift  erst  durch  den  Aufsatz  von  A.  Hautfen:  Die  Trinklitteratur  in 
Deutschland  ( Vierteljahrsschrift  f.  Litteraturgesch.  II,  4S1  flV>  aufmerksam.  Ich  verzeichne 
hier  den  vollständigen  Titel  des  Büchleins  »Ein  Spruch  des  Propheten  Esaie,  sampt  andern 
schonen  auß  der  heiligen  Schrillt  zusamen  gezogenen  Spriichen,  wider  die  trunckenheyt  vnnd 
vberfluß  des  Weins,  Reim  weiß  gestehet,  menigklieh  zu  nutz  vnd  frommen,  sich  daruon  zu 
enthalten.  Durch:  Danielem  Drechsell,  Euwazchiczensem.  Esaie  v.  Wehe  denen,  die  des 
Morgens  frn  auff  seind,  sich  des  sautfens  zu  befleissen,  vnnd  sitzen  biß  in  die  nacht,  das  sie 
der  Wein  erhitze,  vnd  haben  HarplTen,  Psalter,  Paucken,  Pfeitfen,  vnd  trincken  Wein  in  jrem 
Wollebcn,  etc.  Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  Valentin  Newber.  1563.  (8°.  16  BL  Berlin, 
Kgl.  Bibliothek  Yh  3391. ) 

1 3 (j)  Nro.  2O0  meiner  Bibliographie.  Die  zweite  Auflage,  1596  (Göttingen,  Univ.-Bibl.  Medica 
pract.  339a)  nennt  sich  zwar  »an  vilen  örtern  mit  Heiß  vbersehen«,  weicht  aber  doch  nur  an 
wenig  Stellen  geringfügig  ab,  indem  sie  einzelne  Ausdrücke  ändert;  das  gleiche  gilt  von  der 
Ausgabe  1611  (Göttingen,  Univ.-Bibl.  Poetae  2659),  die  den  Namen  des  Verfassers  ändert, 
der  hier  Cyprianus  Hinckebinckius  Claudiopolitanus  genannt  wird,  und  gleichfalls  unwesent¬ 
liche  Aenderungcn  des  Textes  vornimmt,  die  ohne  Belang  sind.  Die  von  Weller:  Annalen  11, 
553  vcrzeichnete  Ausgabe  von  1601  kenne  ich  nicht,  doch  dürfte  auch  sie  schwerlich  viele 
Aenderungcn  haben.  Vgl.  dazu  Häuften  in  d.  Vierteljahrsschrift  f.  Litteraturgesch.  VI, 
1G1  — 185  und  in  der  Einleitung  zum  3.  Bande  seiner  Ausgabe  der  Werke  Fischarts 
(Kürschner’«  Nationallitteratur.) 

140)  Ucber  die  Quellen  Ayrers,  namentlich  die  englischen,  vgl.  Schauspiele  aus  dem  XVI.  Jhh., 
hgg.  v.  Tittmann  II,  123  ft.  und  Th.  Wolff:  Zur  Kenntnis  der  Quellen  von  J.  Ayrers  Schau¬ 
spielen  (Programm  d.  Luisenstädter  Gewerbeschule  1875.)  Auf  Fleissners  Büchlein  als  Quelle 
für  Ayrcr  hat  übrigens  bisher  noch  niemand,  auch  nicht  Goedeke,  dem  dasselbe  doch  bekannt 
war,  hingewiesen. 

141)  Nro.  7  meiner  Bibliographie.  Jetzt  auch  in  meinem  Besitz. 

142)  Vgl.  Voigt:  Ucber  Pasquille,  Spottlieder  und  Schmähschriften  in  der  ersten  Hälfte  des 
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XVI.  Jhhs.  in  Räumers  historischem  Taschenbuch  IX,  321 — 524;  Schade:  Satiren  und  Pas¬ 
quille  der  Reformationszeit  I — III  u.  a. 

143)  Nro.  12  meiner  Bibliographie. 

144)  Nro.  54  meiner  Bibliographie. 

145)  Böhm.  Landtagsverhandlungen  II,  431. 

146)  Darnach  ist  die  Angabe  bei  Liiiencron :  Volkslieder  IV,  452,  Pflug  sei  unverheiratet  gewesen, 
zu  verbessern.  Pflug  hatte  sich  bereits  1536  vermählt  (Mitth.  XIX,  107);  ein  Brief  seiner 
Frau,  die  in  Böhmen  zurückgeblieben  war,  in  Böhmische  Landtagsverhandlungen  II,  533. 

147)  Mitth.  XIX,  112,  wornach  die  Ausgabe  Liliencrons,  er  sei  1576  gestorben,  zu  berichtigen  ist. 

148)  Dresdner  Handschrift  M.  53  fol.  165.  Wackernagel,  Kirchenlied  III  no.  1482  druckt  das 
Lied  ab,  ohne  Angabe  der  Quelle. 

149)  Vgl.  für  das  folgende  die  Nrn.  235,  242,  272,  302,  353,  371,  373,  381,  382,  392  meiner 
Bibliographie,  dazu  aus  dem  Jahre  1601  die  »Warhafftige  newe  Zeitung,  wie  die  Tartaren 
dem  Großfürsten  auß  der  Mosgaw  ...  in  seine  Landschafft  eingefallen.  Gedruckt  zu  Prag, 
bey  Johann  Kolb.  Anno  1601  (abgedruckt  bei  Adrian :  Mittheilungen  aus  alten  Handschriften  p.  376). 

150)  Vgl.  die  Nrn.  211— 14,  215,  228,  229,  243,  260,  261,  273,  275,  283,  285,  308,  397—401 
meiner  Bibliographie. 

15 1)  Weller:  Annalen  I,  p.  433  no.  537. 

152)  A.  a.  O.  II.  p.  446  no.  657. 

1 53)  Serapeum  1867,  p.  384  no.  31. 

154)  Original  auf  der  fürstl.  Stolbergschen  Bibliothek  Wernigerode. 

1 55)  Nro.  228  meiner  Bibliographie. 

156)  Hüttel:  Chronik  v.  Traulenau  p.  285  und  299. 

157)  Vgl.  no.  172  meiner  Bibliographie. 

158)  Genannt  bei  Dudik:  Forschungen  in  Schweden  p.  90. 

159)  Nach  gütiger  Mittheilung  der  Direction  der  kgl.  Bibliothek  in  Stockholm. 

160)  Nro.  41,  46,  49,  53  meiner  Bibliographie. 

161)  Abgedruckt  in  meinen  Texten  p.  46—51. 

162)  Vgl.  »die  halbe  Kotzen«  im  Coloczaer  Codex  hgg.  v.  Mailäth  p.  145 — 53  und  v.  d.  Hagen  : 
Gesammtabenteuer  no.  48.  Auch  Mathesius  erzählt  im  Syrach  I  fol.  13  die  Geschichte, 
wobei  es  fraglich  bleibt,  ob  sie  ihm  erst  durch  Brentel  bekannt  wurde.  —  Vgl.  ferner  das 
Spruchgedicht:  »Die  halb  Rosdeck«  von  H.  Sachs  (1557);  Pauli:  Schimpf  und  Ernst,  no.  435 
u.  436;  Wendunmuth  5,  109,  m. 

163)  Der  Druck  bei  Maltzahn,  Bücherschatz  I.  858  scheint  ein  anderer  zu  sein,  als  der  in 
meinem  Besitze  befindliche  (no.  46  meiner  Bibi.).  Wieder  einen  anderen  Druck  besitzt  die 
fürstl.  Stolberg’sche  Bibliothek  i.  Wernigerode  (PI.  2349).  Handschriftlich  findet  sich  das 
Lied  in  der  Berliner  kgl.  Bibliothek:  Ms.  germ.  oct.  267  (Zeitschr.  f.  d.  Philologie,  XX,  156). 
In  einem  bisher  unerwähnt  gebliebenen  Drucke  (Weller,  Annalen  I,  p.  74,  no.  324),  eignet 
sich,  gewiss  ganz  widerrechtlich  die  Schrift  Georg  Franckenmann  von  Hall  zu,  und  widmet 
sie  dem  Bürgermeister  und  Rath  von  St.  Gallen,  ein  nicht  seltenes  Beispiel  von  littera- 
rischem  Diebstahl  im  XVI.  Jhh. 

164)  Das  Lied  handschriftlich  in  dem  oben  angeführten  Manuscript  der  kgl.  Bibliothek  i.  Berlin. 

165)  Im  Spruch  des  Tobias  heisst  es:  »Die  recht  war  Lieb  ist  bey  vnns  kalt,  —  das  spürt  man 
wol  an  jung  vnd  alt.«  Dem  entspricht  im  Türkenspruch:  »Gelaub  vnd  lieb  thüt  fast  er¬ 
kalten,  —  Erfindts  sich  yetz  bey  jung  vnd  alten.«  Im  Neujahrsspruch  heisst  es:  »Selig  ist 
der,  wie  Job  ermißt,  —  den  Got  auf  erd  hie  straffen  ist«  und  genau  so  im  Türkenspruch: 
»Sälig  ist  der,  wie  Job  ermist,  Den  Got  auff  erden  straffen  ist.« 

166)  Vgl.  R.  Eitner  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie  X,  354  und  Gradl  im  Jahrbuch  d.  Ge- 
sellsch.  f.  Gesch.  d.  Protest,  i.  Oesterreich  XII,  p.  96  ff. 

167)  Nro.  175  meiner  Bibliographie. 

168)  Nro.  176  meiner  Bibliographie. 

169)  Wackernagel:  Kirchenlied  IV,  no.  1012  wiederholt  es  nach  einem  Drucke  von  1591  und  bemerkt 
»Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  das  Lied  schon  1569  vollständig  vor- 

Wolkan:  Böhmen*  Antheil.  III.  33 
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hanJen  gewesen«.  F.s  findet  sich  thatsächlich  als  no.  21  vollständig  im  Altus  und  Bassus 
der  Symbola. 

170)  Vgl.  no.  202  meiner  Bibliographie. 

171)  Nro.  203  meiner  Bibliographie. 

172)  Nro.  210  meiner  Bibliographie. 

«73;  Vgl.  Zahn:  Die  Geistlichen  Lieder  der  Brüder  in  Böhmen  für  eine  Singstimme  eingerichtet, 
Nürnberg  1875. 

174)  Vgl-  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVIII,  245 — 46  v.  R.  Eitner.  Dazu  die  nachstehenden 
Bemerkungen:  Wo  Resinarius  geboren  war,  können  wir  nicht  genau  sagen;  er  nennt  sich 
in  einer  Schrift  »Jecinus«,  was  vielleicht  Gitschin  heissen  könnte.  In  Leipa,  wo  er  Pfarrer 
war,  hat  er  jedestalls  viele  Jahre  gelebt  und  die  Werke  geschaffen,  die  seinen  Namen  bekannt 
machten.  Im  Jahre  1546  ist  er  hier  gestorben.  Die  Jahreszahl  seines  Todes  ergibt  sich  aus 
den  ungedruckten  Gedichten  des  Georg  Handsch,  der  ihm  auf  Fol.  30b — 37b  eine  Reihe  von 
Epitaphen  widmet.  Eines  derselben  sei  hier  mitgetheilt,  da  Handsch  demselben  die  Rand¬ 
bemerkung  beifügt:  *aff'ixum  Lippac«  ;  es  lautet:  Epitaphium  Venerabilis  et  Doctissimi  viri 
Balthasari  Resinarii,  olim  Lippensem  Parrochiam  curantis. 

B  althasar  hic  rccubat  Resinarius,  istius  olim 
A  ntistes  aedes  mystica  iura  docens. 

I.  audibus  egregiis  et  Claris  munera  gessit 
T  alia,  quae  cocli  rege  favente  tulit. 

A  rtes  ingenuas  dilexit,  cultor  earum 
S  ummique  Pegasaei  gloria  magna  chori. 

A  tra  virum  talem  nobis  mors  abstulit  atque 
R  uperunt  Parcae  stamina  cara  senis. 

R  omphea  mortales  mortis  sic  dissecat  omnes, 

E  t  cunctos  lethi  nos  manet  il lud  iter. 

S  cd  quamquam  fragili  naturae  debita  solvit 
I  Ile,  tarnen  vitae  sunt  monimenta  suae. 

N  am  nobis  solemnia  responsoria  vertit 
A  d  Symphoniacum  quadrupliccmque  sonum. 

R  egem  coelicolam  votis  ardentibus  omnis 
I  nvocct,  hanc  tabulam  qui  videt  atque  legit, 

V  t  nos  Balthasaro  vicinos  iungat  in  aula 
S  ydera,  cum  nos  ultima  fata  trahent. 

Das  Werk,  dessen  Handsch  hier  gedenkt,  erschien  unter  dem  Titel:  RESPONSO- 
RIORVM  |  NVMERO  OCTO-  |  GINTA,  DE  TEMPORE  ET  FES  I  IS  |  iuxta  feriem  totius 
anni,  libri  duo.  Primus  de  Chriffo,  &  regno  |  eius,  doctrina,  Vita,  Passione,  Resurectione 
&  Ascensione.  |  Alter  de  Sanctis,  &  illorum  in  Chriffum  fide  &  Cruce.  |  BALTASARE 
RESINARIO  IECINO  |  Autore.  |  VVTTTEMBERGAE  APVD  GEORGIVM  RHAV  ANNO 
M.D.XLIIII.  |  (Berlin,  kgl.  Bibliothek.  R.  350.)  Johannes  Bugenhagen,  dem  Resinarius  sein 
Werk  gewidmet  hat,  sendet  demselben  einen  Begleitbrief  voraus,  mit  welchem  er  es  den 
Wittenberger  Studenten  empfiehlt,  und  der  Drucker  Rhau  schildert  in  einem  zweiten  Begleit¬ 
schreiben  die  Vorzüge  des  neuen  Werkes;  da  dasselbe  für  die  Würdigung  der  Compositionen 
von  Belang  ist,  theilen  wir  das  wichtigste  aus  demselben  hier  mit :  »  .  .  .  Suntque  plane  nova 
musta,  paucis  his  diebus  superioribus  ex  torculari  Musico  expressa,  a  vcncrabili  et  doctissimo 
viro,  domino  BALTASARE  RESINARIO  IECINO,  qui  hodie  agit  Episcopum  Lippae  in 
finibus  Bohemiae,  quod  oppidum  aequis  abest  spaciis  a  Drcsda  et  Praga.  Musicam  didicit 
puer,  in  Aula  Imperatoris  Maximilian!,  inter  pueros  Symphoniacos,  sub  praeceptore,  eo  tem¬ 
pore  omnium  in  arte  Musica  celeberrimo  ac  doctissimo  H.  ISAAC,  cuius  adhuc  passim  apud 
Musicos  et  nomen  et  egregia  monumenta  nota  sunt.  Est  autem  mira  suauitas  et  iucunda 
simplicitas  coniuncta  cuin  quadam  grauitate  in  carminibus  et  Harmonia  ISAACI,  superioris 
ternporis  moribus  conueniens.  Hoc  tempore,  ut  mutati  mores  sunt,  ita  et  modi  musici.  Hanc 
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praeceptoris  simplicitatem  et  grauitatem  egregie  ac  felicissime  imitatur  RESINARIVS,  ideo 
eius  Harmonias  praecipue  admiratur  Austria,  quae  semper  prae  reliquis  Germaniae  nationibus 
Musicam  miro  Studio  coluit,  ubi  iam  RESINARII  nomen  est  celebre.  Notum  est  autem 
Omnibus,  qui  vel  mediocriter  in  Studio  Musicae  versati  sunt,  quanta  cura  ac  diligentia  Sancti 
Patres,  facta  et  dicta  CHRISTI  modulis  aptauerint,  et  quam  concinnc  numeri  sententiis  et 
temporibus  respondeant.  Loquor  enim  de  cantu  Chorali.  Verum  postea  aetas,  maiorum 
Studium  perpera  imitata,  posthabitis  Sacrae  scripturae  sententiis  et  historiis,  sibi  peculiares 
textus  et  prorsus  Idolatricos  excogitauit,  propter  quos  renascente  iam  puriore  doctrina  Euan- 
gelii,  multa  pia  et  Christiana  veterum  carmina,  simul  cum  pravis,  indoctis  et  idolatricis  ad 
tempus  quasi  repulsam  passa  sunt.  Ex  quorum  numero  hic  noster  Author  ab  exilio  quasi  in 
patriam  Responsoria  revocare  et  ab  injuria  temporis  vindicare  sibi  delegit.  Quare  ne  quid 
esset,  quod  vel  morosiores  vel  delicatiores  in  hoc  opere  oftendere  posset,  sanioribus  et  Bibliacis 
textibus  conservatis  et  repurgatis  caeteris,  quos  Papatus  partim  depravaverat,  partim  etiam 
immundos  et  Evangelicae  doctrinae  contrarios  ipse  finxerat,  eorum  Melodias,  quae 
citra  omnem  controversiam  sunt  jucundae,  suaves,  nec  non  tarn  rebus,  quam  verbis 
temporibusque  convenientes  singulari  Studio  et  industria,  nec  sine  laude,  referens  in  hoc 
praeceptorem  suum  proxima  praeterita  hieme,  succesivis  horis,  cum  ei  ab  Ecclesiastico  munere 
otium  concederetur,  numeris  figurisque  musicis  illustravit  mihique  meis  typis  stanneis  excudenda 
transmisit,  Nihil  aliud  spectans,  quam  ut  studiosorum  partes  hisce  iuvare  posset,  nimirum 
omnium  optime  intelligens,  quod  opus  sit  Scholis  et  Religioni  Musica.  Quod  igitur  ad  Stylum 
huius  compositionis  attinet,  magna  eius  et  facilitas  et  suavitas,  nihil  habet  detorti,  confracti 
et  asciti,  totus  naturali  artificio  musico  coniunctus,  fideliter  finales  voculas  et  locos  communes 
seu  inflexiones  naturales  custodiens.  Nam  perinde  atque  Rhetorica  suos  habet  locos,  Ita 
Discantus,  Altus,  Tenor,  Bassus  et  quaevis  vox  suas  peculiares  et  nativas  continet  formulas, 
quod  quilibet,  qui  est  alicuius  in  hoc  Studio  judicii,  expcriundo  facile  animadvertet.  Quare 
non  dubito,  novum  hoc  opus  omnibus  Musicae  studiosis  et  gratum  et  acceptum  fore  .... 
Proinde  vestrum  erit,  ergo  reverendum  illum  senem,  cui  et  religio  et  res  literaria  aeque 
cordi  est,  pro  utilissimo  et  iucundissimo  foetu,  quem  in  vestram  gratiam  nunc  in  senecta  sua 
edidit,  vos  gratos  benevolosque  exhibere  .  .  .«  Auch  noch  ein  zweites  Werk  enthalt  Com- 
positionen  von  Resinarius;  es  sind  die  »Newe  Deudsche  Geistliche  j  Gesenge  CXXIII.  Mit 
Vier  vnd  Ffinflf  Stirn-  |  men,  Für  die  gemeinen  SCHVLEN,  Mit  |  sonderlichem  vleis  aus 
vielen  erlesen,  |  Der  zuuor  keins  im  druck  ausgangen.  |  Gedruckt  zu  Wittemberg,  durch 
Georgen  Rhau.  |  1544.  |  (Berlin,  kgl.  Bibi.  R.  445);  in  diesem  Sammelwerke,  das  unter  den 
Componisten  Namen  vom  Klange  eines  Arnoldus  de  Bruck,  Benedictus  Ducis,  Ludw.  Senffel, 
Huldricus  Bretel,  Sixt  Dietrich,  Martinus  Agricola  und  anderer  Meister  des  XVI.  Jhhs.  aufweist, 
finden  sich  Compositionen  von  Resinarius  zu  folgenden  Liedern :  Ach  Gott  vom  Himmel.  — 
Aus  tieffer  not.  —  Christum  wir  sollen  loben.  —  Christ  lag  in  todes  banden.  —  Dies  sind 
die  heiligen  zehn  gebot.  —  Es  spricht  der  vnweisen  mund.  —  Es  wolt  vns  Gott  genedig 
sein.  —  Erhalt  vns  Herr  bei  deinem  wort.  —  Frölich  wollen  wir  Alleluia  singen.  — 
Gelobet  seistu  Jesus  Christ.  —  Gott  der  Vater  wohn  vns  bey.  —  Gott  sey  gelobet.  —  Jesus 
Christus,  vnser  Heiland.  —  Ich  glaub  in  Gott.  —  Ich  dank  dem  Herrn.  —  Jesaia  dem 
Propheten  das  geschah.  —  Kom,  Gott,  Schöpffer.  —  Kom  heiliger  Geist.  —  Mit  Fried  vnd 
Freud.  —  Milten  wir  im  leben  sind.  —  Nu  komm  der  Heiden  Heiland.  —  Nu  bitten  wir 
den  heiligen  Geist.  —  Te  Deum  laudamus  Deutsch.  —  Vater  unser,  der  du  bist.  —  Verley 
vns  frieden  gnediglich.  —  Wer  Gott  nicht  mit  vns  diese  Zeit.  —  Wir  glauben  all. 

175)  Loesche:  Zur  Agende  von  Joachimsthal  in:  Siona,  Monatsschrift  f.  Kirchenmusik  1892 
no.  9  u.  10.  —  Vgl.  auch  Loesche:  Prosarium  Vallense  i.  Blätter  f.  Hymnologie,  1894  no.  1  ff. 

176)  Allgero,  deutsche  Biogr.  XVI,  467  —  72  u.  Ambros:  Gesch.  d.  Musix,  V,  363 — 68. 

177)  Nro.  204  meiner  Bibliographie. 

178)  Nro.  269  meiner  Bibliographie;  seine  übrigen  Lieder  ziehe  ich  mit  Absicht  nicht  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung,  weil  sie  nicht  während  seiner  Anwesenheit  in  Prag  herausgegeben 
wurden  und  so  wohl  auch  weniger  in  Böhmen  bekannt  waren.  Einige  der  Lieder  Regnarts 
sind  abgedruckt  bei  Goedeke:  Liederbuch  des  XVI.  Jhhs.  p.  14,  no.  7;  p.  28,  no.  22; 
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p.  149,  no.  144;  p.  159,  no.  155  und  HoiTmann:  Gesellschaftslieder  no.  14,  70,  71,  31 1, 
p.  313  u.  343. 

179)  Nro.  337  meiner  Bibliographie;  2  Lieder  von  ihm  bei  Goedeke  no.  63  u.  74,  eines  bei 
Hoffmann  no.  61. 

180)  Kade:  Christoph  Demant  in  Vierteljahrsschrift  f.  Musikwissenschaft  VI  (1890)  p.  469 — 553; 
dort  sind  alle  seine  Schriften  aufgezählt;  die  bedeutenderen  von  ihnen  auch  bei  Goedeke, 
Grundriss  IP,  (>4,  210. 

181)  Goedeke’  II,  71  nach  Becker:  Musikwerke  242. 

182)  Am  Ende  steht  der  Vermerk:  Gedruckt  zur  Lignitz  im  Elsas,  durch  Nickel  Schopssen,  1601. 
(Original  d.  Breslauer  Stadtbibliothek:  4  N  247).  Das  im  Besitze  Maltzahns  gewesene 
Exemplar  scheint,  falls  die  Orthographie  in  seinem  Bücherschatze  II,  1  genau  wiedergegeben 
ist,  ein  anderer  Druck  zu  sein;  ein  dritter  Druck,  dem  Angabe  von  Drucker  u.  Druckort 
fehlen,  in  der  Bibliothek  Meusebachs  (Hopfner,  Reformbestrebungen  p.  32.) 

183)  Die  erste  Nachricht  über  ihn  gab  Hoflmann  v.  Fallersleben  in  dem  literarhistor.  Taschen¬ 
buch,  hgg.  v.  Prutz  1843,  p.  401—422;  von  der  formalen  Seite  besprach  ihn  Höpfner  in 
den:  Reformbestrebungen  auf  d.  Gebiete  d.  deutsch.  Dichtung  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrhs. 
(Progr.  d.  K.  Wilhelms  Gymnasiums  i.  Berlin,  i8bö)  p.  32 — 37. 

184)  Denis,  Wiens  Buchdruckergesch.  I,  524  no.  544. 

183)  Baibin:  Bohemia  docta  II,  124. 

i8üj  Baibin,  a.  a.  O.  II.  pp.  300,  199,  243,  312,  216. 

187)  Neumann:  Böhmische  Privatmünzen  p.  206. 

188)  Er  findet  sich  mit  Briefen  von  Petrus  Rosinus,  Theob.  Hoeck  u.  a.  in  der  Wiener  Handschrift 
9737  1  14~18- 

189)  Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  XXXII,  9. 

190)  Herausgegeben  v.  L.  Schlesinger  als  2.  Band  der  "Deutschen  Chroniken  aus  Böhmen«. 

191)  Anno  domini  1551,  den  g.  tag  februari  am  sontag  vor  fasznacht  hat  der  Herr  Valerius 
Grunberg,  schulmaister  zu  Trautnaw  die  comedie  von  zehen  altern  gcspielet  im  nechsten 
hause  neben  Scholtz  Stephan  (Hüttel,  p.  118). 

192)  *5&i  den  2*  Aprillis  am  sontag  quasimodogeniti  ist  die  comedi  vom  ritter  Galmii  aufm 
schloss  geagieret  worden  und  den  andern  sontag  auch  (Hüttel,  p.  236.) 

193)  Diese  und  die  anderen  Notizen  über  Aufführungen  in  Eger  verdanke  ich  der  Freundlichkeit 
des  Stadtarchivars  von  Eger,  Herrn  H.  Gradl. 

194)  1569  den  22.  Januarii  an  der  fasznacht  hat  der  canter  Sigmund  Hübner  das  spil  von  den 
ungleichen  kindern  Adam  und  Eva  agirt  (Hüttel,  p.  189.) 

195)  Hüttel  p.  304:  »Anno  domini  1590  den  23.  tag  aprilis  am  Ostermontag  und  dinstag  ist  die 
comedie  vom  jungen  und  alten  Tobiae  alhie  zu  Trautnaw  auff  dem  schloss  agiert  worden, 
vnd  sind  diese  personen  mit  im  spiel  gewesen,  wie  folgt:  Precor  seu  prologus  —  Tobias 
Scharffcnbergk  der  junger,  argumentator  —  Tobias  konig,  der  alte  Tobias  —  Hans  Newmann, 
Hanna  sein  weib  —  Augustinus  Hittel,  der  junge  Tobias  —  Valerius  Bayer,  cantor  und  Or¬ 
ganist  diese  zeit,  Raphael  —  George  Finger,  Raguel  —  Augustinus  Kaszta,  Hanna  sein  weip 
—  Abraham  Tzschaepc,  Sara  ire  tochter  —  Davit  Beyer,  Bala  —  Bartel  Leupert,  zwo  haus* 
meide  —  Thamar,  Johannes  Hofman,  Schaffner  —  Barthel  Thierhoff,  keiner  —  Davit  Fuchs, 
kemerer  —  Jacob  Behem,  ein  hausknecht  —  Hans  Walter,  der  ander  hausknecht  —  Merten 
Dominigk,  der  3.  hausknecht  —  Hans  Bürger,  der  4.  hausknecht  —  Tobias  Fiedler,  der 
erste  gast  —  Sigmund  Freysse,  der  ander  gast  —  Nicol.  Arndt,  der  3.  gast  —  Symon  Hyttl, 
maler,  der  4.  gast  —  George  Wehncr,  Gabel  —  Augustinus  Fydler,  Achior  —  Davit 
Geiszier,  Nabott  —  Hans  Dittrich,  Stuhus  —  Merten  Andres,  Asmodus  —  Balzer  Fischer  der 
junge,  Epilogus  —  Johan  Rosa  der  jünger  und  Hans  Gopenbiler,  Davit  Brewwisch  türwart, 
suma  30  personen«. 

196)  Teuber:  Geschichte  des  Prager  Theaters  I,  9. 

197)  Die  Vorrede  ist  an  »Mathes  Meinhern,  Gegenschreiber  auffm  Annaberg«,  seinen  Schwager, 
gerichtet  und  vom  1.  April  1355  datiert;  er  unterzeichnet  sich  als  »J.  Cringingerus,  Diaconus 
Ecclesiae  dei  quae  est  in  monte  Mariana«  und  sagt  über  sein  Spiel  (ich  citiere  nach  dem 
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Berliner  Exemplar):  »Ob  ich  nu  wol  vmb  meines  tragenden  Ampts  vnd  beruffs  willen,  nit 
viel  zeit  erübrigen  hab  kennen,  ewerem  begeren  zu  wilfahren,  Hab  ich  doch  entlieh  demselben 
vilfeltigen  ansinnen  stath  geben  wollen,  vnd  diese  Action  vom  reichen  Man  vnd  armen 
Lazaro,  Luce  am  16.  cap.  beschrieben  (welche  ich  vormals  in  der  eil  vnd  nit  nach  notturft 
zusammen  geraflfet  vnnd  auch  hernachmals  gemehret,  von  einer  löblichen  Burgerschafft  jnn 
S.  Joachims  Thal  öffentlich  ist  agiert  worden,  jtzt  aber  mit  allem  fleis,  so  vil  mir  möglich 
gewest,  auffs  new  vnnd  zum  dritten  mal  vbersehen,  reichlich  gebessert  vnd  so  zurechnen 
gar  verändert)  vberantworten  vnnd  dedicieren  wollen.« 

198)  Hüttel,  p.  239:  »Ferner  ist  am  Ostermontag  und  dinstag  die  comedien  und  spil  zu  Trautenau 
auf  dem  schlosz  gehalten  worden  von  Hecasto  und  reichen  man.  solche  comedie  hat  der  her 
Hans  Rosa  schulmaister  angericht;  darin  ist  gewest  der  her  HansWittigk,  dieser  zeit  bürger- 
meister  zu  Trautenaw,  der  her  Hans  Neuman,  der  ein  ratsperson.  es  sind  mer  dan  dreissig 
personen  mit  im  spiel  gewesen,  sie  haben  ungefehr  5  taler  bekomen.« 

199)  Hüttel,  p.  304:  Anno  domini  1590  den  31.  mai  an  der  himelfart  ist  von  einem  frembden  ein 
spil  (mit  token,  wie  zum  kaukelspiel  gehöret)  vom  jüngsten  gerichte  aufm  schlosz  allhie 
gehalten  worden. 

200)  Vogl:  Kirche  und  Schule  in  Platten  p.  16. 

201)  Mitth.  II,  27  und  Hallwich,  Graupen  p.  148,  Anmkg.  51. 

202)  Vgl.  Francke:  Terenz  und  die  lateinische  Schulcomödie  in  Deutschland,  Weimar  1877 
und  Terenz  in  Deutschland  v.  Max  Herrmann  (Sonderabdruck  aus  Bd.  III  der  Mittheilungen 
der  Gesellschaft  f.  deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte). 

203)  Hagek  berichtet  zum  J.  1385  folgendes  (Sandeis  Ausgabe  v.  1697  fol.  634):  Das  Studium 
zu  Prag  hatte  neben  den  Teutschen  Studenten  sehr  zugenommen,  dann  ihrer  war  in  den 
Prager  Städten  so  viel,  daß  den  Böhmen  angst  dabey  gewesen;  und  wiewol  sie  allda  eine 
mächtige  Summa  vom  Gold  und  Silber  verzehreten,  dennoch  konnten  sie  die  Böhmen  nicht 
erdulden,  dann  sie  viel  und  mancherley  Bedrängnus  von  ihnen  leiden  mussten.  Wann  etwa 
die  Teutschen  einigerley  Freuden-  oder  Faßnacht-Spiel,  oder  aber  am  Abend  S.  Johannis 
des  Tauflfers  das  Johannes-Feuer  hielten,  dürffte  sich  kein  Böhem  hinan  machen. 

204)  Bohuslaus  schreibt  dem  Caspar  v.  1  achau  am  8.  Feber  1507  (Epistolae  134b):  Quod  autem 
scribis  Präge  ludos  quosdam  spectaculaque  pararj  et  ea  fieri,  que  ad  uulgus  deliniendum 
spectant,  parum  mihi  probatur.  Manifestum  enim  est,  quorsum  ea  tendunt. 

205)  Monumenta  universit.  Prägens.  II,  314,  333,  394,  407. 

206)  A.  a.  O.  II,  322,  330,  430  und  Meissners  Ephemeriden  bei  Dlabacz:  Miscellen  p.  27. 

207)  A.  a.  O.  II,  347,  438,  448;  III,  176;  II,  402. 

208)  Kalina  in  Abhdlgn.  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  1814—17,  5.  Bd.  p.  33.  Frischlin 
erfreute  sich  dauernder  Beliebtheit  in  Prag.  Noch  im  J.  1600  wmrde  daselbst  seine  Susanna 
in  den  Schulen  aufgeführt;  in  den  » rvnvaatcu  declamatoriae  scholae  Huberianae  .  .  .  Neo- 
pragae  a  rectore  Caspare  Dornavio  Varisco  Philiatro,  Pragae,  1601«  heisst  es:  A  XIII.  Cal. 
Sept.  usque  ad  VI.  Non.  Octobr.  interruptus  fuit  solitarumlectionum  cursus  ob  Comoediam 
Frischlini  Susannam,  primum  privatim  Latine  et  Bohemice,  deinde  in  theatro  Academiae 
publice  Latine  recitatam  festo  S.  Michaelis  anni  praeteriti. 

209)  Farragines  poematum  III,  155  u.  515. 

210)  Scriptores  rerum  Bohemiac.  III,  306. 

2 1 1)  Monumenta  Germaniae  paedagogica  II,  167  f. 

212)  Die  folgenden  Einzelnheiten  nach  Schmidl,  Historia  societ.  Jesu  provinc.  Bohemiae  Bd.  1. 

213)  Nur  einen  Titel  können  wir  hier  nennen  (Serapeum  1864  p.  204  no.  23):  Kurtzer  Inhalt 
der  gantzen  Tragi  Comediae  vom  H.  Propheten  Elia  .  . .  Gehalten  in  Lateinischer  Sprach 
von  den  Studenten  der  löblichen  keyserlichen  vnd  königlichen  Academiae  der  Societat  Jesu, 
in  der  Alten  Stadt  Prag  bey  Set.  Clemens.  Gedruckt  zu  Prag  in  der  Alten  Stadt  bey  Caspar 
Karges.  1610.  (5  Bogen  4°  mit  Titeleinfassung.  5  Acte  mit  69  Personen.) 

214)  Cod.  9835  der  Wiener  Hofbibi.;  vgl.  no.  171  meiner  Bibliographie;  eine  3.  Handschrift 
mit  der  Widmung  an  »Carl,  Ertzhertzogen  zu  Österreich«  im  Stifte  Reun  (Cod.  no.  187). 
Vgl.  Xenia  ßernardina  II,  1,  1  p.  73. 
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21 5)  Vgl.  Schröer,  Deutsche  Weihnachtsspiele  aus  Ungern,  Nachtrag  p.  162  ff. 

216)  Vgl.  no.  270  meiner  Bibliographie  u.  no.  XIV  der  Texte. 

217)  Dlabacz :  Miscellen  p.  19. 

218)  Stadtarchiv  Komotau,  Copialbuch. 

219)  Weyrauch:  Geschichte  d.  Strahöwer  Bibi  ioth .  p.  21  ;  das  Werk  ist  wohl  ein  anderes,  als  die 
»Fundatio  et  fata  aliquot,  in  districtu  Lidomericiensium,  urbis  Lidomericii  ad  Albim  fluvium, 
Auctore  ac  Scriptore  M.  Meisnero«,  die  den  III.  Theil  der  von  Görner  (Mitth.  XXII,  372) 
besprochenen  Handschrift  Meissners  bildet. 

220)  Vgl.  Mitth.  XXIII,  246  ff. 

22 1)  Der  genaue  Titel  lautet:  Jonas:  |  Ein  lustigs,  auch  |  kurtzes,  vnd  nicht  minder  nu-  |  tzes 
Spiel,  von  der  Büßpredigt  Jone  |  des  Propheten  zu  Niniue.  Vnd  wie  al-  |  les  Volck  der 
Stadt,  seinen  Worten  |  glaubt,  vnd  ernstliche  Buß  |  gethan  habe,  etc.  |  Durch  |  Simon  Rothen, 
vnd  Bai-  |  thasar  Klein,  in  einfeltige  |  Reimen  gestehet.  |  (Vignette)  Gedruckt  zu  Schweinfurt, 
im  |  Jahr,  M  .  D  .  LXXXII.  8°.  30  Bl.,  letztes  leer.  Am  Ende:  Gedruckt  zu  Schweinfurt, 
durch  Valentin  Kroner.  (Berlin,  kgl.  Bibi.  Yqu  76G.) 

222)  Meller  Annal.  II,  287  nach  L.  Greiffs  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  deutsch.  Schulen  Augsburgs. 
Augsbg.  1858  p.  152  u.  154. 

223)  In  der  Barbaracapelle  zu  Joachimsthal  ist  seine  Grabtafel  noch  erhalten.  —  Aber  noch  ein 
anderer  Balthasar  Klein  stammte  aus  Joachimsthal;  er  war  Pfarrer  zu  Merseburg  und  später 
Superintendent  zu  Weissenfels.  Die  am  5.  Februar  1580  auf  ihn  gehaltene  Leichpredigt  ist 
auf  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  erhalten  (318,5  Theol.).  Ob  dieser  vielleicht  der  Ver¬ 
fasser  des  Spieles? 

224)  Vgl.  meine  Biographie  Stephanis  in  der  Allgem.  deutsch.  Biographie  Bd.  36  s.  v. ;  dazu 
no.  60,  65,  99,  150,  165 — 169,  174,  284  meiner  Bibliographie  und  den  Abdruck  der  Andria 
und  der  Satyra  im  II.  Theile  dieses  Buches;  den  Enunchus  hoffe  ich  noch  herauszugeben. 

225)  Sachs  (im  103.  Bde.  des  litterar.  Vereins  in  Stuttgt.)  p.  271  Z.  18:  »Seh,  drinck  mit  dem 
vatter  dein!«  und  p.  273  Z.  33:  »mordt  vnd  ehbruch  verbirgt  sich  nicht«  finden  sich  bei 
Stephani  wieder.  Auch  entspricht  sonst  alles  der  Erzählung  bei  Sachs. 

226)  Vgl.  no.  65  meiner  Bibliographie  und  no.  XII  der  Texte. 

227)  Vgl.  Kneschke:  Zur  Geschichte  des  Theaters  in  Leipzig.  Lpzg.  1864.  Das  erste  Stück,  das 
Leipzig  hervorgebracht,  ist  Muschlers  Uebersetzung  der  Hecyra  des  Terenz  (ca.  1530);  vgl. 
auch  Gottsched:  Nöthiger  Vorrath  I,  63. 

228)  ANDRIA  Des  Terentii  Comoedia,  Deutsch  gemacht,  Vnd  in  Reim  verfasset,  Durch  M.  HEN- 
RICVM  HAM  Anno  1535.  Fast  lustig  vnd  kurtzweilig  zu  lesen.  Wittenberg,  Gedruckt  bey 
Simon  Gronenberg.  M  .  D  .  LXXXV.  (Göttingen,  Univ.  Bibi.  Auct.  cl.  lat.  248). 

229)  Wenn  Francke:  Terenz  und  die  lateinische  Schulcomödie  p.  39  meint:  »Doch  lässt  sich  nicht 
sicher  sagen,  ob  sie  (die  Uebersetzung  Harns)  zur  aufführung  oder  nur  zur  hilfe  bei  der 
lektüre  verfasst  worden  ist«,  so  zeigt  das  nur,  dass  er  Ham  selbst  nicht  eingesehen  haben 
kann,  sonst  hätten  ihm  die  Worte  des  Morio  im  Prologus,  die  Joach.  Greff,  Harns  Freund, 
gedichtet  hat,  sagen  müssen,  dass  die  Uebersetzung  Harns  ganz  ausdrücklich  für  die  Auf¬ 
führung  bestimmt  war.  Dass  Francke  Ham  nicht  zur  Hand  hatte,  beweist,  dass  er  ihm  auch 
eine  Uebersetzung  des  Eunuchus  zuschreibt,  was  nicht  der  Fall  ist.  Vgl.  jetzt  Herrmann : 
Terenz  in  Deutschland  bis  zum  Ausgange  des  XVI.  Jhhs.  (Sonderabdruck  aus  Bd.  III  der 
Mittheilungen  der  Gesellschaft  f.  deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte.)  Berl.  1893. 

230)  Die  bezüglichen  Stellen  sind  folgende:  Stephani,  Vers :  99 — 100:  Nun  schau,  es  ist  vor  dreyen 
iharn  Ein  weiblein  vber  mor  hergfarn  ZI  Ham:  Nu  ist  es  jetzt  bey  dreyen  Jarn,  Ein 
Weiblein  war  hieher  gefahrn ;  St.  246 :  Da  springt  mein  Pamphilus  daher  “  H. :  Da  springt 
mein  Pamphilus  bald  erfür;  St.  416 — 417:  Mit  knütteln  will  ich  dir  lan  leichtn  zum  teufel 
in  die  rosmül  hnein  ZI  H.:  Soltu  mit  knütteln  volgeschlagn  Als  bald  in  die  Rosmül  trabn; 
St.  481 — 482:  Ich  hab  es  gleuch  gehöret  wol  Das  ich  die  ammen  holen  soll  ZI  H.:  Ja  lieb 
Achillis  ich  hörs  gar  wol  Das  ich  die  Wehmutter  holen  soll;  St.  643:  Sag  ob  sein  hochzeit 
gehet  fort  zz  H.:  geht  auch  des  Pamphili  Hochzeit  fort;  St.  662:  Werstu  aber  an  meiner 
stat  zi  H.:  Werstu  aber  an  meiner  stat;  St.  716:  Hab  wider  gewunnen  auch  ein  hertz  zz 
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H. :  Dauern  krieg  ich  nu  widr  ein  Hertz;  St.  1150:  Glück  zu  Chremes  mein  guetter  freundt 
ZZ  H.:  Glück  zu  Chremes  bsonder  gutter  freund;  St.  1238:  Die  tochter  kriegt  ein  frommen 
man  zz  H. :  So  kriegt  dein  Tochter  ein  frommen  Mann;  St.  1328—29:  Auweh:  hilft  mir 
got  itzt  davon  Ich  wil  mich  hüettcn  wo  ich  kan  ZZ  H.  Und  hilft  mir  Gott  aus  dieser 

fahr  Ich  wil  mich  fürder  hüten  zwar;  St.  1453:  Die  kunst  hat  mir  ein  mal  gefeit  ZZ  H.: 

Die  kunst  hat  mir  gefeilt  jetzund;  St.  1 5G3 :  Vnnd  legs  vor  vnsers  alten  tür  zz:  H.:  Legs 

hin  für  vnsers  alten  thür;  St.  1570:  Warum  thustus  denn  selber  nicht  zz  H.:  Warumb 

thustu  das  selber  nicht:  St.  2142:  Sechs  tausent  gülden  auch  daneben  ZZ  H.:  Gib  die  sechs- 
tausent  Gülden  mit. 

231)  Rockinger:  Die  Pflege  der  Geschichte  durch  die  Wittelbacher.  Festschrift  d.  Münchner  Aka¬ 
demie,  p.  12. 

232)  Vgl.  Hartfelder:  Deutsche  Uebersetzungen  classischer  Schriftsteller  a.  d.  Heidelberger  Huma¬ 
nistenkreis.  Programm  Hcidelb.  1884. 

233)  Paulsen:  Geschichte  d.  gelehrten  Unterrichts  p.  175. 

234)  »Quod  si  igitur  Tuae  Clementiae  hoc  exiguum  munus  gratum  ac  acceptum  fuerit,  omnibus 
nervis  me  Hercules  conabor  omnesque  conatus  meos  eo  sum  collocaturus,  ut  Tuam  Clemen- 
tiam  brevi  finito  tempore  aliquo  munere  praestantiori  ac  graviori  remunerari  queam.« 

235)  Goedeke:  Every  Man,  Homulus  und  Hekastus  p.  107.  Als  Ergänzung  zu  Goedeke  vgl.  Kalff: 
Elckerlijc,  Homulus,  Hekastus  —  Every  —  man  in  :  Tijdschrift  vor  nederl.  taal-  en  letterkunde, 
IX,  12 — 20. 

236)  Schauspiele  des  XVI.  Jhhs.  hgg.  v.  Tittmann  I,  p.  XXXII. 

237)  Im  Vorübergehen  sei  bemerkt,  (um  Stephani  vor  dem  Verdachte,  ein  Plagiat  begangen  zu 
haben,  zu  schützen),  dass  die  bei  Tittmann  Schauspiele  I,  p.  XIX  citierten  Worte  des  Pro- 
logus  nicht  dem  »Judicium  Salomonis«  von  Baumgart,  sondern  der  »geistlichen  Action« 
Stephanis  entnommen  sind. 

238)  Abgedruckt  als  no.  XIII  in  meinen  Texten. 

239)  Vgl.  L.  Lier :  Studien  z.  Geschichte  d.  Nürnberger  Fastnachtsspieles.  (Leipziger  Dissertation.) 
Nürnberg  1889. 

240)  Handschrift  M.  173  der  Dresdner  Bibliothek,  Bl.  18 — 28. 

241)  Nachgewiesen  zuerst  von  Lambel  in  der  Besprechung  meines  Buches:  »Böhmens  Anthcil« 
im  Litteraturbl.  f.  germanische  u.  romanische  Philologie  1893,  Spalte  392. 

242)  Thatsächlich  hat,  wie  mir  nachträglich  Herr  Archivar  Gradl  mittheilt,  Stephani  1584  noch 
ein  Spiel  »Alexander  im  Pfluga  verfasst,  von  dem  sich  einige  Verse  nebst  dem  Titel  in  einem 
Briefe  des  Rectors  Goldhammer  finden;  es  ist  das  im  Text  erwähnte,  gegen  den  Rector  ge¬ 
richtete  »ehrenverletzliche«  Gedicht. 

243)  Als  Anhang  dazu  schrieb  er  ein  »Narrenspiel«,  das  in  der  letzten  Zeit  wieder  aufgefunden 
wurde  und  von  Herrn  Archivar  Gradl  veröffentlicht  wird. 

244)  Egerer  Rathsprotokoll  1585,  fol.  42°,  43*.  Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Stadtarchivars 
Gradl  in  Eger. 

245)  Vgl.  Tomek  im  Casopis  cesktHio  musea  1853,  p.  215 — 245. 

246)  Zwei  Drucke  habe  ich  namhaft  gemacht;  ein  dritter  befindet  sich  auf  der  kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  (Y  qu  1521).  Ich  trage  hier  die  Lesarten  desselben  nach:  Z.  31:  Konge.  —  Z.  39: 
Morgen  wenn  er  wird  ausreitten.  Z.  44:  gewalt.  —  Z.  56:  Darmit.  —  Z.  57:  Sonst  würden 
wir  vbel  anlauffen;  —  Z.  78:  zu  den.  —  (Die  folgende  Bühnenanweisg.  fehlt).  Z.  87:  Vnd 
drüber  vnschüldig  viel  Blut.  —  Z.  100  steht  wie  in  dem  von  mir  beim  Abdrucke  benützten 
Original  der  Druckfehler:  Intent.  —  Z.  124:  gewiss.  —  Z.  126:  Ihn  zu  haus  vnd  hoff  wird 
kommen.  —  Z.  139:  So  morgen.  —  Z.  145  :  nim.  —  Z.  153:  Der  vns  auch.  —  Z.  159: 
Vnd  nun.  —  Z.  160:  Sich  wil  vmbs  Burggraffampt  schlagen.  —  Z.  1Ö3:  werd.  —  Z.  177: 
hülff.  —  Z.  191  :  Vor.  —  Z.  232:  vol.  —  Z.  245:  Könige.  —  Z.  246:  auscultiren. —  Z.264: 
auscultieren.  —  Z.  266:  dem.  —  Z.  297:  gesind.  —  Z.  307:  Lande.  —  Z.  331:  anschläg. 
—  Z.  371:  Biß.  —  Z.  375:  wolln.  —  Z.  391:  gehencket.  —  Z.  398:  beywohnenden. 

247)  Vgl.  Allgemeine  Deutsche  Biographie  s.  v. 
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248)  COMOEDIA  |  Von  dem  Reichen  Man  |  vnd  Armen  Lazaro,  Luce  am  16.  |  beschrieben  vn 
Reimweis  gesteh,  |  durch  Joannem  Krüginge-  |  rum  Vallensem.  |  (Holzschn.)  |  Wer  nicht  hört 
die  stim  der  armen,  |  Sich  ihre  not  nicht  lest  erbarmen.  |  Den  wird  Gott  auch  erhören 
nicht,  |  Wenn  er  kumpt  für  sein  streng  gericht  (8°.  32  Bl.  Am  Schluss:)  Gedruckt  inn  der 
Churfvirstlichen  |  Stadt  Zwickaw,  durch  |  Wolffgang  Meyerpeck.  (Berlin,  kgl.  Bibi.  Yp.  8611.) 
Die  dritte  Auflage  erschien  unter  dem  Titel:  «Die  Historia  vom  Reich  |  en  man  vnd  armen 
Lazaro  aus  dem  |  Sechtzehenden  Capittel  Luce,  jnn  J  ein  Action  verfasset,  sehr  tröst-  |  lieh 
vnd  nützlich  zu  lesen.  |  Durch  |  Joannem  Cringingerum  Vallensem.  |  Mit  Zweien  schönen 
Vorreden,  |  D.  Wolffgangi  Pfentnerj,  Superintendenten  auffm  |  Annaberg,  vnd  Alexij  Bresni- 
ceri  Cotbusiani,  j  Superintendenten  zu  Aldenburgk.  |  M.D.LV.  ||  (Folgen  Verse.  Am  Schluss): 
Gedruckt  zu  Dreßden  durch  Matthes  Stöckel.  M.D.LV.  (40.  94  Bl.  Berlin,  kgl.  Bibi.  Yp86i6.) 

249)  Tragoedia  von  J  Herode  vn  Joanne  dem  |  Tauffer,  inn  Deudsche  Reymen  |  verfasset,  durch 
Ioannem  |  Krugingerum  Valenscm.  |  1545.  ||  Merck  auf  Tyrann  sich  diss  spiel  an  |  Gott 
wil  die  seinen  nicht  verlan  |  Thust  ihn  gewalt,  versieh  dich  ebn  |  Ein  solch  mas  wird  dir 
auch  gegebn  |  Auch  merck  allhie  ein  ieder  Christ  j  Der  in  sorg  angst  vnd  tröbsal  ist  j  Das 
er  sich  fest  auff  Gott  verlass  |  In  allen  dingen  wird  ihm  bas  |  Ob  er  gleich  kumpt  in  tods 
gefar  |  die  seel  doch  lebet  immerdar.  ||  (Am  Schluss:)  Gedruck  (sic)  inn  der  |  Churfurst- 
lichen  Stadt  |  Zwickaw,  durch  |  Woldgangum  |  Meyerpeck.  |  1545.  |  (8°.  38  Bl.  Kgl.  Bibi. 
Berlin.  Yp  8626.) 

250)  Sylvester  Steier  (vgl.  Bolte  i.  d.  Allgem.  Deutsch.  Biographie  s.  v.)  lässt  sich  in  den  Aus¬ 
gabebüchern  von  Eger  als  Hausbesitzer  1579 — 1594  nachweisen.  (Mitthlg.  d.  Herrn  Stadt¬ 
archivars  Gradl.)  Von  ihm  auch  eine  Historia  genealogiae  Domini  nostri  Jesu  Christi, 
Francof.  1594.  Exemplar  auf  der  Strahöwer  Bibliothek  (Weyrauch:  Gesch.  d.  Strahower 
Bibi.  p.  27). 

251)  Der  Titel  lautet:  IEPHTES.  |  Ein  trawrige  |  Biblische  Tragedia,  von  |  Jephtes  Glübd,  Auß 
dem  Buch  der  Richter  am  |  Eilften  Capittel.  |  Anno  1571.  |  (Am  Schlüsse:)  Gedruckt  zu 
N  rmberg,  durch  |  Nicolaum  Knorrn  |  1571.  (Nach  der  Abschrift  auf  der  Bibliothek  in  Göt¬ 
tingen.  Poet.  Dramat.  5875.) 

252)  Horawitz :  Casp.  Bruschius  p.  38. 

253)  Vgl.  Archiv  f.  Litteraturgesch.  X,  147  ff.  und  XII,  46—60;  Gacdcrtz :  Gabr.  Rollenhagen 
p.  71  f. 

254)  Vgl.  no.  17  meiner  Bibliographie. 

255)  Vgl.  no.  18  meiner  Bibliographie. 

256)  Enthalten  in  no.  21  meiner  Bibliographie. 

257)  Vgl.  die  no.  19,  25 — 28  meiner  Bibliographie. 

258)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Anfänge  der  Reformation  in  Joachimsthal  in  Mitth.  XXXII, 
p.  273-299. 

259)  Nro.  14  meiner  Bibliographie. 

260)  Vgl.  no.  22,  24,  33,  51,  52  meiner  Bibliographie  u.  no.  XVI  meiner  Texte. 

261)  Ich  kenne  nur  das  einzige  unvollständige,  in  meinem  Besitz  befindliche  Exemplar. 

262)  Vgl.  ausser  der  zu  no.  56  meiner  Bibliographie  genannten  Litteratur  noch  die  folgende: 
Joh.  Abraham:  Joh.  Mathesius,  der  neue  Jünger  Luthers,  Wittenberg  1883.  —  Loesche:  Zur 
Audienz  des  Mathesius  bei  König  Ferdinand  (Jahrbuch  d.  Gesellschaft  f.  Gesch.  d.  Prote¬ 
stantismus  in  Oesterreich  X,  157 — 78.)  —  Loesche:  Mathesius  als  Dichter  (Theolog.  Studien 
u.  Kritiken  1893,  541  —  567.)  —  Amelung:  Joh.  Mathesius,  Gütersloh  1894  und  den  soeben 
erscheinenden  1.  Band  der  Biographie  des  Joh.  Mathesius  von  Prof.  Dr.  G.  Loesche.  Gotha 
1894.  Zur  Bibliographie  des  Mathesius  erschien  fast  gleichzeitig  mit  meiner  Bibliographie 
der  Aufsatz  Loesches  :  Die  Predigten  des  Johannes  Mathesius.  (Theologische  Studien  u.  Kri¬ 
tiken  1890,  687 — 749.) 

263)  Handschrift  M.  53  der  Dresdner  kgl.  Bibliothek,  fol.  147. 

264)  no.  299  meiner  Bibliographie. 

265)  Vgl.  no.  134,  205,  248,  250,  370,  388  meiner  Bibliographie. 

266)  Im  »Clavis  haeresim  claudeng  et  aperiens«  p.  29  erwähnt  und  als  ketzerisch  erklärt. 
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267)  Von  Melchior  Poppius  enthält  der  Cod.  Ch.  B.  no.  25  in  Gotha:  Canticum  Ambrosii  und 
Augustini,  Mariae  Virginis,  Zachariae  und  Simeonis  nebst  einem  Propcmticon  an  Paul  Eber, 
alles  in  elegischem  Versmasse  (Jacobs  u.  Ukert:  Beiträge  III,  319). 

268)  Scriptores  rer.  Bohcmicar.  III,  449. 

269)  Schmidl:  Historia  societ.  Jesu  I,  283  u.  341. 

270)  Vgl.  Anemüller  in  d.  Allgem.  Deutsch.  Biogr.  V,  37». 

271)  Goedeke:  Grundriss  III2,  150  f . ;  Blätter  f.  Hymnologie  1888  p.  44. 

272)  Vgl.  Allgemeine  Deutsche  Biographie  VII,  51.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  seien  hier 
nur  einige  erwähnt;  andere  an  der  angezeigten  Stelle. 

Ein  Sermon  vber  den  christlichen  abschied  des  Heyligen  Merterers  Stefiani,  daraus  Sieben 
nothwendiger  Regeln  gezogen,  wie  wir  Christlich  vnd  seliglich  aus  diesem  betrübten 
zerenthal,  in  vnser  Himlisch  Vatterland  wandern,  vnd  sanffi  im  Herren  entschlaffen 
sollen.  Gestellet  durch  M.  Christofferum  Vischer,  Pfarrhern  zu  Schmalkalden.  (Am 
Ende:)  Gedruckt  zu  Schmalkalden  durch  Michel  Schmuck  1564.  (Dresden  k.  öffentl. 
Bibi.  Theol.  evang.  ascet.  864). 

Ein  kurtze  lehr  vnd  Trost,  Wes  man  sich  in  grossen  Vngewittern,  wenn  es  grausam 
donnert  vnd  blitzet,  erinnern,  Wes  man  sich  trösten,  Vnd  wie  man  sich  dem  lieben 
Gott  trewlich  befehlen  solle.  Auff  einer  Hohen  Person  vleissiges  bitten  vnd  begeren 
gestellet,  Durch  M.  Christofferum  Vischer,  Pfarherrn  zu  Schmalkalden.  Anno  M.D.LXVI. 
(Dresden,  dem  vorigen  beigebunden). 

Ein  Trostschriflt,  Wie  sich  ein  Christ  in  allerley  vorstehendem  Creutze,  Auch  wenn  seine 
nechsten  Freunde  seliglich  im  HErrn  entschlaffen,  aus  Gottes  Wort  trösten,  sich  dadurch 
auch  seines  tätlichen  Abgangs  erinnern,  vnd  zum  seligen  Ende  bereiten  solle.  Gestellet 
durch  M.  Christoff  Vischer,  Hennebergischen  Superintendenten,  1570.  (Am  Ende:) 
Schmalkalden,  bey  Michel  Schmuck.  (Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  1348). 

Magnificat.  Christliche  Erklerung  des  freudenreichen  Lobgesangs  der  hochgelobten  Jung- 
frawen  Marie,  Luce  am  I.  Durct^  M.  Christoff  Vischer.  M.D.LXXIII.  (Am  Ende:) 
Gedruckt  zu  Schmalkalden,  bey  Michel  Schmuck.  1573.  (Dresden,  Theol.  evang. 
ascet.  1350.) 

Trewhertzige  vnd  notwendige  Warnung  für  den  Falschen  Propheten,  welche  in  diesem 
schweren  vnd  fehrlichen  Alter  der  weit,  da  allerley  hochschedlicher  jrrtumb  mit 
macht,  wie  eine  Sindflut,  einreissen,  einfeltigen  Christen  zu  wissen  aus  der  massen 
nutz  vnd  heilsam  ist.  Gestellet  durch  M.  Christofferum  Fischer,  fürstlichen  Lüne¬ 
burgischen  General  Superintendenten  zu  Zell.  Gedruckt  zu  Vlssen,  im  Fürstenthumb 
Luneburgk,  bey  Michel  Kröner.  M  D.LXXV.  (Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  859). 

Christlicher  vnd  in  heiliger  Göttlicher  Schrifft  wol  gegründeter  Bericht,  Von  dem  hoch- 
wirdigen  Abendmal  vnsers  einigen  waren  Erlösers  vnd  Seligmachers  Jhesu  Christi. 
Gestellet  durch  Christofferum  Fischer  den  eitern,  Fürstlichen  Lüneburgischen  General¬ 
superintendenten  zu  Zell.  Gedruckt  zu  Vlssen,  bey  Michel  Kröner.  M. D.LXXV. 
(Dresden,  Theol.  evang.  dogm.  1071). 

Einfeltige  Form,  Wie  vnd  welcher  gestalt  man  im  löblichen  Fürstenthumb  Lüneburg  alle 
Ordinanden  vnd  auch  alle  Pastores  in  den  gewönlichen  jürlichen  Visitationibus,  in 
den  fürnembsten  Hauptstücken  der  Christlichen  Lehre  zu  examiniren  pfleget.  Auffs 

newe  vbersehen  vnd  gebessert . durch  Christofferum  Fischer  den  Eltern  .... 

Gedruckt  zu  Vlssen,  bey  Michel  Kröner.  1576.  (Dresden,  Theol.  evang.  catech.  123.) 

Trostbüchlein.  Christlicher,  bestendiger  vnd  einfeltiger  Bericht  aus  Gottes  heilwertigem 
Wort,  wie  vnd  welcher  gestalt  ein  armer  Christ  sich  wieder  alle  seine  Feinde  in 
Todes  nöten  ritterlich  auffhalten,  vnd  frölich  durch  den  Todt  ins  ewige  Leben  dringen 
könne.  Gestellet  durch  Christofferum  Fischer  den  eitern  .  .  .  Vlssen,  M.D.LXXVI. 
(Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  1351.) 

Ein  Geistliche  bewerte  Artzney,  aus  der  Himlischen  Apotecken  des  Göttlichen  Worts  ge¬ 
nommen,  Wie  sich  ein  Christ  in  den  gantz  beschwerlichen  leufften  der  Pestilentz  ver¬ 
halten,  was  er  dafür  für  ein  heilsam  Praeseruatiu,  für  ein  heilwertig  Curatiu,  vnd 
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wenn  er  genesen,  für  ein  Regiment  brauchen  solle,  damit  er  nicht  vbel  erger  mache. 
Gestalt  durch  M.  ChristotYerum  Fischern  Pfarhtrrn  zu  S.  Martin  zu  Halberstadt. 
Gedruckt  zu  VIssen,  bey  Michel  Kroner.  M.D.LXXVIl.  (Dresden,  Theol.  evang. 
ascet.  1512.) 

Christliche  Frklerung  des  Ein  vnd  neuntzigsten  Psalmen,  in  21.  Predigten  verfasset,  Deren 
man  sich  in  Sterbens  leu  Ilten  oder  auch  sonst  bey  Christlichen  Bcgrebnissen  nützlichen 
gebrauchen  mag.  Gestehet  vnd  geprediget  Durch  M.  ChristofY  Vischer.  M.D.LXXVIl. 
(Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  868.) 

Ein  new  Trostbuchlein,  Darin  knifflige  bewerte  Hertzsterckung  wider  etzliche  sonderliche 
hochbeschwerliche  Geistliche  anfechtungen  der  notleidenden  Christen,  aus  der  Him- 
lischen  Apotecken  des  Göttlichen  Worts  praeparirt  zu  binden.  Gestehet  durch  M. 
Christofferum  Fischer  .  .  Gedruckt  zu  VIssen,  bey  Michel  Kröner.  M.D.LXXXV* 
(Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  1352). 

Christliche  Außlegung  vnd  erklerung  der  HaulJtaflel,  Wie  sich  alle  drey  stende,  der  Lehr, 
Wehr  vnd  Nehrstandt,  das  ist,  das  Predigampt,  Oberkeit,  Haussveter  vnd  Haussmütter, 
auch  alle  diejenigen,  so  diesen  stenden  oder  orden  verwandt  vnd  zugethan  sein,  Christ¬ 
lich  in  jhrem  ampte  nach  Gottes  befehl  verhalten  sollen.  Gestehet  durch  Christopherum 
Fischer.  .  .  Leipzig.  (Am  Ende:)  Gedruckt  zu  Leipzig,  Bei  Hanß  Steinmann. 
M.D.LXXVIII.  (Dresden,  Theol.  evang.  ascet.  223.) 

Kurtzc  vnd  Summarische  Fragstucklein  aller  Sontags  vnnd  Feste  Episteln,  Darinnen  der 
Inhalt,  die  Lehre,  vnd  der  Trost  derselben  zu  finden,  vnd  endlich  mit  kurtzen  Gebetlein 
beschlossen  werden.  Gestehet  durch  M.  ChristofY  Fischer.  1581.  (Am  Ende :)  Gedruckt 
zu  Schmalkalden  bey  Michel  Schmuck.  1581.  (Dresden,  Theol.  evang.  catech.  2391.) 

Christlicher  Bericht  aus  Gottes  Wort:  Warumb  ein  jeder  Christ  bey  Verlust  seiner  Seelen 
heyl  vnd  Seligkeit,  bey  der  reinen  Euangelischen  Lehre  (welche  man  die  lutherische 
nennet)  bestendig  bis  an  sein  ende  verharren  .  .  .  solle.  Gestehet  durch  M.  Christo- 
phorum  Fischer.  Im  Jahr,  M.D.LXXXII.  (Dresden,  Theol.  evang.  polem.  946.) 

Kurtzer  Bericht  vnd  Instruction,  Was  ein  Christ  in  seinem  Creutze,  sonderlich  aber  in 
Iangwiriger  Schwachheit  vnd  kranckheit  für  Lehren,  Trost  vnd  Vermanung  aus  Gottes 
Wort  nemen  solle.  Gestehet  durch  M.  ChristotYerum  Fischer  .  .  .  VIssen  M.D.LXXXIII. 
(Am  Ende:)  Gedruckt  zu  VIssen,  bey  Michel  Kroner.  1583.  (Dresden,  Theol.  evang. 
ascet.  1353.) 

273)  no.  225  meiner  Bibliographie.  Von  ihm  ist  auch  ein:  Vnterricht  von  dem  vralten,  rechten 
vnd  heil.  Weg  der  Seligkeit  .  .  .  dem  einfcltigen  Laien  zu  gut  also  in  kurtze  Fragstücke 
gebracht.  Egcr  1574.  17  Bogen  8°.  (Wolfenbüttel,  herzogl.  Bibi.) 

274)  Er  war  zu  Hammelberg  in  Franken  1548  geboren,  wurde  1574  Prediger  an  der  St.  Stephans¬ 
kirche  in  Zeit z,  darauf  Past.  prim,  in  Nordhausen,  und  starb  1599  als  Coadjutor  und  Super¬ 
intendent  in  Braunschweig  (Beck:  D.  Erbauungslitterat.  d.  evangel.  Kirche  i.  Deutschland  I, 
301.)  Sein  *Ehrenkränzlein«  erlebte  mehrere  Auflagen,  so  1602  zu  Prag  bei  Wenceslao 
Marino  (Maltzahn,  Bücherschatz  p.  366  no.  1178)  und  1604  Lübeck,  Seelfisch. 

275)  Geboren  zu  Querfurt  wurde  er  1 562  Prediger  zu  Rosenberg  in  der  Grafschaft  Barby,  1567  Feld¬ 
prediger,  von  1569  Oberprediger  in  Quedlinburg  und  seit  1575  Mittagsprediger  in  Zittau. 
Ausser  den  von  mir  genannten  Ausgaben  seiner  Sterbekunst  (no.  254, 268,  369  meiner  Biblio¬ 
graphie)  kenne  ich  noch  einen  Zittauer  Druck  vom  J.  1586. 

276)  Serapeum  1870,  p.  60.  no.  239. 

277)  Nro.  253  meiner  Bibliographie. 

278)  Vgl.  Cosack :  Z.  Gesch.  d.  evangelischen  ascetischen  Litteratur  i.  Deutschland  p.  259 — 263 
u.  Beck:  Die  Erbauungsliteratur  d.  evangelischen  Kirche  Deutschlands  I,  271—76. 

279)  Vgl.  die  no.  282,  302,  325,  331,  350—52,  354,  362—67,  372-  74,  383,  389,  395,  396  meiner 
Bibliographie. 

280)  Ich  benützte  das  seltene  Original  der  Universitätsbibi.  Leipzig  (Histor.  Bavar.  300). 

281)  Ueber  die  Walhensagen  vgl.  Forschungen  z.  deutschen  Landes-  u.  Volkskunde,  Bd.  IV. 
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282)  Die  älteste,  mir  bekannte,  von  Theobald  veranstaltete  Auflage  stammt  aus  dem  J.  1612 
(Dresden,  öffentl.  Bibi.  Histor.  Francon.  207,  9);  eine  andere  vom  J.  1683  ist  der  oben  ge¬ 
nannten  Originalausgabe  des  »Vichteibergs«  vom  J.  1542  beigebunden. 

283)  Ein  Beispiel  wird  genügen,  um  Theobalds  Fähigkeit  als  Uebersetzer  zu  kennzeichnen;  die 
Stelle  bei  Brusch  : 

Patria  chara  mihi,  miserae  cui  debeo  vitac 
Istius  auspicium,  cui  debeo  denique  cuncta, 

Quae  debere  potcst  aliquis  Natalibus  oris 

lautet  bei  Theobald  : 

Hier  ist  mein  Vaterland  und  meine  Mutter-Stadt, 

Die  meine  jünge  Bein  in  rechte  Läng  getrieben, 

Und  mich  in  düstern  Wust  der  Welt  gesetzet  hat, 

Dem  ich  auch  bleib  verpflicht,  wie  der  sich  hält  verbunden, 

Dem  eine  Stadt  und  Land  das  Leben  hat  geschenckt. 

284)  Theobalds  Abhandlung  wurde  noch  1750  von  Joh.  Gottlob  Lehmann  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  erläutert.  (Dresden,  öffentl.  Bibi.  Metall.  143,54.) 

285)  Hußiten  Krieg  darinnen  begriffen,  Das  Leben,  die  Lehr  vnd  Tod  M.  Johannis  Hussij,  vnd 
wie  derselbige  von  den  Buhmen,  besonders  Johanne  Zißka  vnd  Procopio  Raso  ist  gerochen 
worden.  Alles  aus  glaubwirdigen  Geschichtschreibern,  Alten  Monumenten  vnd  manuscriptis, 
mit  fleiß  zusammen  getragen  vnd  Teutscher  Nation  aller  dings  gnugsam  zum  notigen  bericht 
in  öffentlichen  Druck  verfertiget,  Durch  M.  Zachariain  Theobaldum  den  Jungem.  1609. 
Wittemberg,  Gedruckt  bey  Lorcntz  Seuberlich,  In  Verlegung  B.  Samuel  Selfisch  Buchführer. 
(In  meinem  Besitz.)  Daraus  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Ausgabe  Balbins,  Jöchers  und 
anderer,  das  Werk  sei  erst  1621  erschienen.  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung,  es  Hessen 
sich  2  Schriftsteller,  die  den  Namen  Zacharias  Theobald  führten,  als  Vater  und  Sohn  unter¬ 
scheiden,  und  letzterer  habe  des  Vaters  Werke  nur  übersetzt;  die  Meinung  entstand  dadurch, 
dass  Theobald  überall  als  den  Jüngeren  sich  unterzeichnet;  Werke  eines  älteren  Theobald 
sind  mir  aber  wenigstens  bis  jetzt,  und  ich  habe  überall  mich  umgefragt,  nicht  unterge¬ 
kommen. 

286)  Behmische  Cronica,  Darinnen  ordentliche  Warhaffte,  eigentliche  vnd  richtige  Beschreibung 
des  hochlöblichsten,  weitberiimbten  Königreichs  Behaimb  .  .  .  Aus  den  alten  vnd  newen 
furnemesten  vnd  bewertesten,  der  gelerten  Leute  Schrifftcn,  mit  sonderem  fleis  zusammenge¬ 
tragen  vnd  verfasset,  auch  zuuor  niemals  in  deutscher  Sprach  in  öffentlichen  Druck  auß- 
gangen,  jetzo  aber  erst  an  den  tag  geben.  Durch  Martinum  Boregk  Vratislauiensem.  (2  Theile) 
Wittenberg.  Gedruckt  durch  Zachariam  Kraftt.  M.D.LXXXVII.  (Dresden,  kgl.  öffentl.  Bibi. 
Histor.  Bohem.  28.) 

287)  Ich  citiere  nach  der  in  meinem  Besitz  befindlichen  Auflage  von  1697. 

288)  Deutsche  Chroniken  aus  Böhmen,  hgg.  von  Ludwig  Schlesinger:  1.  Bd.:  Die  Chronik  der 
Stadt  Elbogen  (1471  —  1504)  hgg.  v.  Schlesinger.  Prag  1879;  H.  Bd.  Simon  Hüttels  Chronik 
der  Stadt  Trautenau  (1484 — 1601),  bearbeit,  v.  Schlesinger,  Prag,  1881;  III.  Bd.  Die  Chro¬ 
niken  der  Stadt  Eger,  bearb.  v.  Gradl.  Prag  1884. 

289)  Zwei  Abschriften  seiner  Chronik,  einst  im  Besitz  des  Freiherrn  v.  Senckenberg  (Gradl,  p.  VI, 
Anmerkung)  befinden  sich  jetzt  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Giessen  (Adrian :  Catalog. 
codd.  acad.  Gissens,  p.  148)  als  Codd.  470  u.  471.  Codd.  470  enthalt  auf  Fol.  1 — 36  die 
Chronik  Engelhards;  fol.  37 — 60»  eine  Chronik  von  Eger  von  Georg  Wassermann  1561 — 1602, 
den  Gradl  als  Chronisten  nicht  erwähnt;  fol.  60 — 64  Cronica  Wassermanniana  continuata 
(1603 — 34)  ;  fol.  67 — 72  von  der  Stadt  Eger  und  ihrem  Herkommen  durch  Caspar  Brussen 
1541  ;  fol.  72 — 92  Eine  ander  Beschreibung  der  Stadt  Eger  durch  M.  Joh.  Goldhammer  a. 
1584  (die  ich  gelegentlich  abdrucken  werde.)  Cod.  471  enthält  gleichfalls  die  Chronik  Engel¬ 
hardts  und  Wassermanns  »abgeschribcn  durch  mich  Hanns  Wolraben  von  Eger,  itzo  aber 
Burger  zu  Regensburg  a.  1643*.  Beigegeben  sind:  1.)  Unterschiedliche  6  Musterungen,  so 
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allhier  zu  Eger  geschehen  1595 — 1605;  2.)  Auszug  aus  der  Landtafel  der  Cron  Böhaimb; 
3.)  Varia  notata  historica  a.  1573 — 1617. 

290)  Hgg.  v.  Beda  Dudik  in  Mitth.  IX,  pp.  65 — 80. 

291)  Vgl.  Mitth.  XX,  p.  290 — 312  und  die  dort  angeführte  Litteratur. 

292)  De  thermis  Carolinis  traetatus,  editus  a  D.  Venceslao  Bayer  de  Cubito  etc.,  cui  adiunctae 
sunt  eiusdem  Argumenti  Clariss.  quorundam  Medicorum  epistolae  .  .  .  Lipsiae  apud  Thomam 
Schurerum  1614. 

293)  Exemplar  auf  d.  Dresdner  Bibliothek:  Histor.  Saxon.  H.  i8<)4. 

294)  Es  erschien  ohne  Angabe  von  Ort  und  Jahr  in  Folio;  das  Kupfer  trägt  die  Unterschrift: 
Henricus  sculpsit  (Scrapeum  1868,  p.  361  no.  234). 

293)  Paul  Mascasii  P.  &  M.  D.  Practici  Egrani  de  Acidularurn  Egranarum  usualium  natura,  viribus 
et  administratione ;  Norimbergae  apud  Abrah.  Wagenmann,  1613. 

296)  Vgl.  no.  3 — 5  meiner  Bibliographie. 

297)  Vgl.  no.  191  meiner  Bibliographie;  »Zechendörfer  wurde  im  Juni  1565  als  Stadtphysikus  an¬ 
gestellt  und  starb  zwischen  dem  17.  Juni  —  wo  er  noch  das  Quartal  ausgezahlt  bekommt  — 
und  16.  September,  wo  seine  Frau  das  Geld  erhebt,  des  Jahres  1576.«  —  (Gütige  Mittheilung 
des  Herrn  Stadtarchivars  Gradl.) 

298)  Vgl.  seine  Biographie  in  »Böhmische  Privatmünzen«  p.  48  f. 

299)  Handschriftlich  mit  einer  Widmung  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  III.  vom  J.  156b  in 
Heidelberg,  Cod.  296  (Wilken,  Beschreibg.  p.  394.) 

300)  Cod.  germ.  1002  der  Hof-  u.  Staatsbibi,  in  München. 

301)  Vgl.  Laube  in  den  Mitth.  XXIX,  p.  201 — 245  und  die  dort  angeführte  Litteratur.  Enderlein 
stammte  aus  Zwenitz,  und  war  früher  Schulmeister  und  Cantor  in  Schneeberg;  geboren  1493 
starb  er  1556  in  Joachimsthal.  Nie.  Herman  schrieb  ihm  eine  Grabschrift,  die  aber  erst 
in  die  Ausgabe  der  Sonntags-Euangelia  vom  J.  1588  aufgenommen  wurde. 

302)  Ein  new  sehr  nützlich  Königlich  Bergkbuch,  Darinnen  begriffen  Allerley  wichtige  Bergksachen, 
wie  auch  hochnothwendige  Bergwerkgebrüuche  vnd  Gerichtsproceß,  so  täglich  in  allen  Berg¬ 
werken  mit  grossem  Nutz,  von  den  bawenden  Gewercken,  Ampt  vnd  Bergleuten  können 
gebrauchet  werden.  .  .  .  Durch  M.  Johannem  Deucerum,  Dienern  am  H.  Wort  Gottes  der 
Keyserlichen  freyen  Bergstadt  Schlackenwalt.  Gedruckt  zu  Leipzig,  Typis  Grosianis,  Anno 
M.DC.XVI.  (Dresden,  kgl.  Bibliothek,  Metall.  23.).  —  Metallicorum  Corpus  Juris.  Oder  Bergk 
Recht  Aus  allen  Kayserlichen,  Königlichen,  Chur-,  Fürst-  vnd  Gräflichen,  wie  auch  andern 
Berg  Ordnungen,  Reformationen,  Berggebreuchen,  Freyheiten,  Begnadungen  vnd  Landsver¬ 
trägen  zusammen  gezogen  ...  In  Druck  verfertiget  durch  M.  Johannem  Deucerum  1624. 
In  Vorlegung  Henning  Großen  der  Eltern  S.  Erben.  (Dresden,  kgl.  Bibi.  Metall.  81). 

303)  ARCANA  NATVRyE  Das  ist:  Sonderliche  geheimnus  der  Natur,  sowol  aus  glaubwirdigen 
Autoribus,  als  aus  aigner  erfahrung  zusammen  getragen  Durch  Weyland  den  Ehrwürdigen 
vnd  wolgelerten  Herren  M.  Zachariam  Theobaldum  Pfarrern  zum  Kraffts-hof.  Nürnberg. 
(Dresden,  kgl.  Bibi.  Hist.  nat.  A.  355.)  Mit  einem  vorzüglichen  Bild  des  Verfassers  von 
Kilian.  Am  Ende:  Gedruckt  zu  Nürnberg,  bey  Ludwig  Lochnern,  In  Verlegung  Achatij 
Hillings,  Burgern  vnd  Materialisten  in  Nürnberg.  Im  Jahr  Christi,  M  .  DC  .  XXVIII. 

304)  ZEBELIS  REGIS  ET  SAPIENTIS  ARABUM  VETVSTISSIMI,  De  interpretatione  quorundam 
accidentium,  tarn  externorum  quam  internorum,  sine  euentuum  innopinatorum,  rarorum  et 
insolitorum,  secundum  Lunae  motum,  per  duodecim  Zodiaci  celestis  signa,  obseruationes 
accuratissimae.  ZEBELIS  des  Weisen  vnd  sehr  Alten  Arabischen  Königs,  von  Bedeutungen 
vnd  außlegungen,  etlicher  Zufälle,  welche  den  Menschen  vngewönlich,  vnuerhofft  oder  vnuer- 
sehen  zu  wiederfahren,  vnd  geschwind  zu  begegnen  pflegen,  nach  vnterschiedlichem  lauff 
des  Monden,  durch  die  zwölff  himlischen  Zeichen,  sehr  fleissige  Auffmerckungen.  Ex  Biblio- 
theca  HENRICI  KHVNRATH  LIPS  :  MEDIC  :  DOCT  :  ILLVSTRISSIMI  PRINcipis  ac  Domini 
Domini  WILHELMI  a  ROSIS  etc.  Medici  ordinarii,  PRAGAE  tum  commorantis.  PRAGvE, 
Typis  Michaelis  Peterle.  Anno  M.D.XC1I.  (In  meinem  Besitz.) 
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Abertham  39,  171.  Siehe  auch  Strasburg,  Jak. 
Abschwörungseid  243. 

Ackermann  aus  Böhmen  239 — 41. 

Adalbert  Ranconis  de  Ericinio  10,  18,  21,  49, 
62,  235,  236. 

Adam  v.  Netschetitz  57. 

Adel  2,  5—7,  10,  33. 

Adelmann,  Bernhard  v.  110,  1 15,  1 16,  1 17, 1 19, 
121. 

Adrian,  Matthias  168. 

Advent  Christi,  Gedicht  v.  209. 

Agnes,  die  selige  v.  Prag  176,  239. 

Agricola,  Georg  69,  452.  —  467,  267. 

Agricola,  Johann  394. 

Agricola,  Martin  278 — 80. 

Agricola,  Rudolf  397. 

Aichspalter,  Peter  8. 

Albert  v.  Podehus  50. 

Albertus,  Arzt  in  Joachimsthal  47. 

Alber us,  Erasmus  444. 

Albrecht  v.  Brandenburg  182. 

Aldeburch,  burgravius  de  67. 

Alexius  v.  Wittingau  57. 

Allerstein,  Joh.  v.  159. 

Altdorf  169,  260. 

Altenburg  70,  384,  424. 

Altenburg,  Herren  v.  7. 

Althammer,  Andreas  447. 

Ambrosius  v.  Pilsen  417. 

Amerbach,  Veit  124. 

Ammerbach  Heinrich  329. 

Andreas  de  Duba  96. 

Andrell inus,  Lazar.  170. 

Angelo  v.  Florenz,  Apotheker  i.  Prag  99. 
Annaberg  47,  74,  304,  305,  313,  317,  323,  407, 
452. 


Antonio  di  Lemmaco  107. 

Antonius  Britoniensis  in. 

Aquilinates,  Paulus  92. 

Aerichalcus  380. 

Arnau  33. 

Arnsdorf  137. 

Arnstädt  143. 

Arpin,  Wenzel,  v.  Dorndorf  82,  93,  122. 
Artemisius,  Nicol.  82. 

Aschaffenburg  143. 

Auferstehung  Christi  224. 

Augsburg  41,  144,  15 1,  273,  321,  322,  386, 

417.— 462,  133. 

Augustiner  102,  232,  234. 

Augustus  Moravus  117,  11g. 

Aurifaber,  Joh.  138. 

Aurogallus  Matthias  168,  424. 

Aussig  5,  11,  12,  18,  26,  28,  33,  34,  93,  94, 

243>  379- 

Avenarius  s.  Habermann. 

Aventinus,  Johannes  143. 

Ayrer,  Jakob  332,  333. 


Babel,  Thomas  171. 

Bach,  Bartholomaeus  45,  47. 

Baibus,  Hieronymus  117,  120. 

Balde,  Jakob  332. 

Baismann,  Nathanael  365. 

Bamberg  41,  322. 

Bänngen  39. 

Barth,  Georg  284,  285. 

Barth,  Michael  123. 

Bartholomaeus,  Lector  i.  Brünn  226. 
Bartolus  de  Saxoferrato  100. 

Basel  123,  144. 

Baumgarten,  d.  geistliche  239. 
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Bautzen  160,  326. 

Bawor,  Abt  v.  Brschewnow  58. 

Baworynsky,  Benedict  250. 

Bebel,  Heinrich  120,  152. 

Beheim,  Mystiker  2 36. 

Behcim,  Michael  321. 

Bello,  Giulio,  da  Longiano  333. 

Benatzky,  Georg  344. 

Benedictiner  49,  210. 

Benedictinerregel,  Hohenfurtcr  210. 

Benesch  v.  Weitmühl  13,  17,  51),  235. 

Beneschau  19. 

Bennigk,  Kaspar  47. 

Bensen  33,  141,  418,  419,  440.  Siehe  auch: 
Blochinger,  Math.  —  Celius,  Mich.  — 
Fischer,  Christoph. 

Beraun  5. 

Berbistorf,  Ehrenfried  v.  364. 

Bergbau  37—47* 

Bergordnungen  242,  243. 

Bergreichenstein  242. 

Bergreihen  304 — 31S. 

Berka  v.  Duba  u.  Lipa  33,  37,  53,  353. 

Berka,  Adam  v.  437. 

Berka,  Hinko  v.  53. 

Bernardus  de  Cernosich  3. 

Beroaldus,  Philippus  111. 

Bersmannus,  Gregor  123. 

Berthold,  Martin  298. 

Berthold  v.  Regensburg  21 1,  230. 

Betulius,  Daniel  405,  406. 

Beust,  Joachim  v.  441. 

Beuter  Christoph  257. 

Beyer,  Andreas  257,  451. 

Beyer,  Dominicus  32,  417— 419. 

Beyer,  Johannes  357. 

Beyer,  Peter  230. 

Beyer,  Wenzel  170,  452. — 484,  91. 

Beza,  Gregor  47. 

Bibelübersetzungen  227 — 230. 

Biber,  Georg  442. 

Biberstein,  Karl  v.  466,  231. 

Bilin  28,  243. 

Birken,  Sigmund  v.  406. 

Birkner,  Daniel  s.  Betulius. 

Bistritz  39. 

Bitner,  Jonas  416. 

Blaurer,  Ambrosius  142. 

Blaeurock,  Michael  483,  91. 

Bleistadt  39. 

Blochinger,  Mathias  14 1. 

Blotius,  Hugo  365. 

Blumen,  Borso  160.  I 


Bockwitz,  Hieronymus  350. 

Bodenstein,  Andreas,  v.  Karlstadt  41,  45,  47, 
69,  93,  421. 

Bohemil,  Lehrer  a.  d.  Prager  Domschule  50. 
Böhm.  Kamnitz  s.  Kamnitz. 

Böhm.  Lcipa  s.  Leipa. 

Bologna  18,  95,  96,  98,  106,  111,  112,  123. 
Boltz,  Valentin  255,  3(14. 

Boregk,  Martin  449. 

Borschiwoy  II.  2. 

Borso  v.  Riesenburg  7. 

Brand,  Jobst,  v.  Einsiedl  352. 

Brandete  243,  246. 

Brant,  Sebastian  90. 

Brasavolus,  Antonius  Musa  130. 

Bratel,  Ulrich  145. 

Braun,  Jakob  76. 

Braunau  8,  49,  51,  210. 

Brentel,  Georg  345,  346. 

Brenz,  Johann  142. 

Breslau  100,  449. 

Bretzner,  Jodocus  94. 

Brictius  v.  Litschko  93. 

Brims  298. 

Brschetislaw,  Herzog  6,  95. 

Brschewnow  3,  49,  55,  58,  62,  210. — 447,  2. 
Bruck  a.  d.  Ammer  423. 

Brüder,  böhmische  87,  246 — 257. 

Brunnen,  Blasius  317. 

Brus,  Anton,  v.  Müglitz  28,  29,  34,  257,  442. 
Bruschius,  Kaspar  141  — 150,  340,  416,  446 

bis  448. 

Brüx  5,  11  — 13,  18,  29,  33,  52,  93,  15 1,  165, 
167,  237,  241,  243,  244,  257,  319,  339, 
384.  —  Siehe  auch :  Neubauer,  Veit ;  Pon- 
tanus,  Georg;  Pontanus,  Jakob. 

Buchanan,  Georg  416. 

Buchau  29,  243,  388.  —  Siehe  auch:  Stephani, 
Clemens. 

Büchelberg,  Johann  18. 

Bude,  Sebastian  418. 

Budesch  242. 

Budetsch  49. 

Budin  4,  243. 

Budweis  5,  12,  13,  18,  30,  94,  130,  168,  171, 

3°°»  3°3*  323,  324,  325>  335»  352,  3S8, 
446.  -  Siehe  auch:  Babel,  Thomas ;  Edel¬ 
beck,  Benedict;  Fabri,  Wenzel;  Hecyrus, 
Christ. 

Bugenhagen,  Johannes  69,  352. 

Bünau,  Herren  v.  33,  72 — 74. 

Bunzlau  26,  51,  95,  243,  246,  254.-465,  216. 
Busch,  Hermann  150,  1 66. 
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Bydschcnv  242. 

Camenicenus,  Jakob  32. 

Camerarius,  Joachim  47,  82,  123,  138,  139, 
142,  143,  144,  417,  435.—. 4-8(3,  120. 
Cammerhöfer,  Basilius  291. 

Campianus  384. 

Canisius,  Peter  84,  86. 

Capotius,  Priamus  160. 

Celtes,  Konrad  119,  120,  150,  159,  160,  166, 
447- 

Celius,  Michael  32,  33,  418,  419. 

Celle  440. 

Cervus,  Mathias  170. 

Chemnitz  69,  159,  16 1,  164. 

Chlum  3. 

Chnustin,  Heinrich  382. 

Chotieborsch  11,  242. 

Chotieschau  2. 

Chretien  de  Troies  199. 

Chrudim  5,  12,  14,  26,  242. 

Chytraeus,  David  119,  139,  284. 

Cistercienser  210. 

Coburg  69. 

Codex  Teplensis  227 — 229. 

Codicillus,  Peter,  v.  Tulechowa  83. 

Codicius,  Lactantius  Joh.  171. 

Cola  di  Rienzo  96,  97. 

Collinus,  Matth.  83,  90,  122,  123,  124,  126, 
131,  168,  381.— 485,  119. 

Colo,  Apicius  160. 

Conradus  de  Eger  95. 

Cordus,  Valerius  47. 

Coriambus,  Mathias  483,  89. 

Cornelius,  Martin  256. 

Corvinus,  Elias  133. 

Cosmas  49,  54,  95,  173. 

Cram,  Franz  136. 

Crinesius,  Christ.  441. 

Crinitus,  David  124. 

Crispus,  Joh.  Honorius  s.  Honorius. 

Cropacius  123. 

Croywart  3. 

wruciger,  Kaspar  47,  140,  424. 

<Qulmacher,  Philipp  93,  452. 

Cuningberch  3. 

Cuonradesreut,  Ulricus  de,  7. 

Dalimil  4,  201,  221,  241. 

Damerow,  Theodor  102. 

Daniel,  Bischof  v.  Prag  54,  55,  95. 

Dauba  258,  259,  437,  445.  Siehe  auch:  Her¬ 
mann,  Christ. 


Dauderstcdt,  Christ.  443. 

Dedeken,  Georg  416. 

Degenwerg,  Katharina  v.  280. 

Demantius,  Christoph  357 — 363. 

Desner,  Christoph  167. 

Deucer,  Joh.  437,  438,  444,  452. 

Deutsch,  Wolfgang  484,  91. 

Deutschbrod  8,  13,  200,  242.  —  460,  70. 
Deutschthum  1 — 48. 

Dillingen  142,  151. 

Dionigi  da  Borgo  San  Sepolcro  232. 

Dietmar,  Bischof  v.  Prag  2,  173. 

Dietmar  v.  Aist  215. 

Dietrich,  Abt  v.  Waldsassen  8. 

Dietrichstein,  Karl  v.  130. 

Doberauer,  Josua  47. 

Dornspach,  Nicol.  255. 

Doxan  2,  3,  51.  —  457,  2;  461,  126. 

Drache,  Albert  438. 

Drama  i.  Böhmen  222  —  225,  377 — 417. 
Drechsel,  Daniel  329,  330. 

Dresden  41,  75,  163,  322,  325,  326,  438. 
Duppau  29,  39. 

Durenholz,  Herren  v.  7. 

Dux  241,  242. 

Dycin,  Henricus  de  7. 

Eber,  Paul  47,  81,  140,  263,  435. 

Eberbach,  Philipp  69. 

Eberhard,  Canonicus  v.  Prag  50. 

Eberhard,  Münzmeister  52. 

Eberhard,  Kaspar  136,  380. 

Eberhardsdorf  242. 

Ebrach  2,  210. 

Eccard,  Heinrich  133. 

Eckehard  v.  Dobringen  192. 

Eckhard,  Bischof  v.  Prag  2. 

Eckhart,  Meister  21 1,  230. 

Edelbeck,  Benedict  323-326,  350—52,  382, 
383. 

Eder,  Georg  135. 

Eger  7,8,  11,  18,  34,  47,  52,  93,  94,  95,  m, 
142  — 144,  149,  150,  159,  170,  181,  223, 

229,  230,  237,  243,  244,  257,  339,  347, 

349»  352,  377,  378,  379,  388,  405,  406, 

416,  417,  419,  442,  446—448,  451,  452. 
—  461,  125.  Siehe  auch :  Betulius,  Dan. — 
Brand,  Jobst.  —  Hagius,  Joh.  —  Niavis, 
Paul.  —  Otto,  Wolfgg.  —  Silvius,  Joh.  — 
Steier,  Mart.  u.  Silvest.  —  Stephani,  Cle¬ 
mens.  —  Widmann,  Joh. 

Egerer,  Gregor  441. 

Egerer,  Mathes  437. 
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Egranus  siehe  Silvius. 

Egrecz,  Henricus,  de  Liuthomericz  4S3,  89. 
Eiben,  Michael  47. 

Eilhart  v.  Oberge,  20b. 

Eisleben  70,  74. 

Eitzen,  Paul  v.  139. 

Elbekosteleiz  243. 

El  bogen  5,  18,  34,  39,  40,  42,  57,  93,  94,  im,  150, 
170,243,  345,  4()7,  4«7>  4«<>,  4hs<  45°i  45'  • 
—  430,  48.  Siehe  auch  :  Beyer,  Wenz.  — 
Brentel,  Georg.  —  Honorius,  Joh. —  Hos- 
man,  Christ. 

Eibogner,  Georg  150. 

Elisabeth,  Markgraf,  v.  Mahren  232. 

Elogius,  Kaspar  437. 

Enderlein,  Math.  452. 

Enea  Silvio  31,  39,  63,  107 — 1 1  o,  237. 
Engelbrecht,  Abt  v.  Admont  30. 

Engelhard,  Pankraz  451. 

Ennius,  Simon  131. 

Firasmus  Roterodamus  69,  85,  119,  123,  143, 
»45»  4» r>,  42°* 

Erfurt  69,  74,  94,  163,  322,  383.  —  4<>2,  133. 
Erhardus  de  Tepla  ('»5. 

Erker,  Lazarus  452. 

Ernst  v.  Pardubitz,  Bischof  v.  Prag  10,  13,  15, 
1 7,  5°,  5 1 ,  56,  6i ,  b 2,  9b,  98,  100,  102,  104, 
165,  2 1 1 ,  225,  22b. 

Eule  8,  37,  242. 

Fabri,  Wenzel  94,  168. 

Fabricius,  Georg  120,  138,  ib8,  345. 

Eabricius,  Paul  133,  134. 

Fagellus,  Simon  123,  124. 

Falkenau  39,  40,  243,  340,  417,  437,  438,  442. 
Siehe  auch:  Habermann,  Joh.  —  Pfeffer, 
Marc.  —  Zephel,  Adam. 

Farenstein,  Paul  30. 

Fastnachtspiele  402 — 405. 

Felgenhauer,  Nicolaus  70. 

Ferdinand  v.  Tirol,  Erzherzog  74,  129,  132,  143, 

323»  382- 

Ferrara  m. 

Fetter,  Johann  483,  91. 

Fischart,  Johann  330. 

Fischer,  Christoph  32,  94,  440. 

Fischer,  Samuel  439. 

Fitler,  Kaspar  450. 

Flacius,  Joh.  Illyricus  137,  140. 

Fleissner,  Georg  330 — 333. 

Folz,  Hans  404. 

Formulae  colloquiorum  90,  92. 

Förster,  Kaspar  47. 


Franciscus  v.  Heiligenkreuz  23b. 

Franck,  Kaspar  296,  207,  437. 

Franck,  Sebastian  142. 

Frankenhammer  39. 

Franckenmann,  Georg  513,  163. 

Franz,  Domherr  v.  Prag  51. 

Frauenberg  210. 

Frauenlob,  Heinrich  184 — 187,  214. 
Frnuenreut  40b,  447. 

Freiberg  30,41,70,74,  ibo,  1Ö4,  228,  237,  304, 
305,  313,  337,  417 
Freiberg,  Herren  v.  7. 

Freiberger,  Thomas  ibo. 

Freissleben  447. 

Frey,  Jakob,  384. 

Fribus  39,  438. 

Fridbach  3. 

Friderich,  Matthaeus  298. 

Friedland  8,  36,  72,  73,  345. 

Friedrich,  Christoph  47. — 474,  105. 

Friedrich,  Bischof  v.  Prag  2. 

Friedrich  v.  Sonnenburg  4,  5,  178 — 80. 
Friedrich  11.  v.  Walhen  192. 

Frincavella,  Victor  130. 

Frischlin,  Nicodemus  140,  141,  381. 

Fritzhans,  Johann  447. 

Frobenius  123. 

Fröhlich,  Georg  s.  Laetus,  Georg. 
Frohnleichnamsspiel,  Egerer  223. 

Fuchs,  Leonhard  142. 

Fuchs,  Peter  124. 

Fulnek  24b,  23b. 

Funckelin,  Jakob  383. 

Gabel  62,  384.  Siehe  auch:  Meissner,  Math. 
Gallus,  Abt  v.  Königsaal  62,  112. 

Gallus,  Andreas  129 — 131. 

Gallus,  Nicolaus  137. 

Gallus  v.  Neuhaus  22b. 

Garsten  144. 

Gastorf  243. 

Gastritz,  Mathias  352. 

Gastulus,  Gregor  110,  119. 

Gebetbücher  442 — 445. 

Gebete  232,  233. 

Geiler  v.  Kaisersberg,  Johann  112,  115. 
Geistlichkeit  34,  35,  148,  223. 

Geitzkofler  29b. 

Gelenius,  Sigmund  123. — 483,  89. 

Geletzky,  Johann  23b. 

Gendorf,  Herren  v.  42,  261. 

Genua  144. 

Gernhard,  Barthol.  441. 
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Georgenthal  438. 

Geppenstein,  Berthold  v.  8. 

Gesellschaftslied  333 — 363. 

Gesprächsbüchlein  88,  90. 

Gigas,  Johann  136. 

Gigler,  Andreas  281 — 284. 

Girek,  Johann  256. 

Hlauchau  41,  322. 

Goldberg  79,  125. 

Coldenkron  3,  58,  62.  -  461,  124. 

Goldhahn  s.  Aurogallus. 

Goldhammer,  Johann  377,  389,  405,  451. 
Görkau  39,  70. 

Görlitz  298. 

Gossengrün  164. 

Goteshov  3. 

Gottesgab  38,  39. 

Gottfried  v.  Strassburg  191,  200,  202,  205,  206. 
Gottschalk,  Abt  v.  Seelan  95. 

Gräbern  3. 

Gramann,  Johann  305. 

Graslitz  37,  39,  42. 

Graupen  8,  28,  29,  38,  39,  70,  72,80,  81,  171, 
243,  300,  379.  —  Siehe  auch  :  Stengel,  Tob. 
Graz  281. 

Greff,  Joachim  384. 

Gregor,  Rector  i.  Kremsier  102. 

Gregorius,  Lehrer  a.  d.  Prager  Domschule  50. 
Gresel,  Georg  69. 

Griesbeck  v.  Griesbach,  Florian  261. 

Gröblitz  444. 

Grossdorf  50. 

Grynaeus,  Simon  142. 

Grüerin,  Margaretha  447. 

Gülden,  Stephan  160. 

Gumbreht,  servus  curialis  Kladrub.  3. 

Gumpolz  3. 

Habermann,  Johann  437,  442 — 444. 

Habich,  Buch  v.  d.  242. 

Hacker,  Stephan  45,  93. 

Hagius,  Johann  347 — 349,  440. 

Hagn  3. 

Hainichen  70. 

Hainspach  36,  243. 

Halberstadt  440.  —  462,  133. 

Halle  70,  159,  163,  164. 

Ham,  Heinrich  394. 

Handl,  Jakob  353. 

Handsch,  Georg  124 — 133. 

Hanno,  Martin  128,  129. 

Hartenberg  39,  42. 

Hartenberg,  Herren  v.  37. 

Wölkau:  Bülimcnd  Autbcil.  III. 


Digitized  by  Google 


Hartmann  v.  Aue  190,  19 1. 

Hartzer,  Balthasar  418. 

Hasenburg,  Sbinco  v.  62. 

Haslau,  Herren  v.  40. 

Hassenstein,  Bohuslaus  v.  Lobkowitz  s.  Lob- 
kowitz. 

Hassenstein,  Margarethe  v.  44. 

Hassenstein  39,  1 18. 

Hassler,  Leo  353. 

Hauptmann,  Michael  437. 

Hausschild,  Johann  264. 

Hebel,  Samuel  284. 

Hecyrus,  Christoph  300 — 302,  353,  363, 
Heidelberg  18,  94,  163,  397. 

Heider,  Johann  352. 

Heiligenkreuz  5. 

Heinrich  Cluzenaere  207 — 209. 

Heinricus  de  Egra  95. 

Heinrich  v.  Freiberg  200—206. 

Heinrich  v.  Frimar,  62,  234. 

Heinricus  de  Gors  95. 

Heinricus  Italicus  52. 

Heinrich  v.  Kärnthen  9. 

Heinricus  Ketlich  3. 

Heinrich  v.  Mecklenburg  184. 

Heinrich  v.  Meissen  s.  Frauenlob. 

Heinrich  v.  Mügeln  16,  101,  214  —  216,  220, 
230. 

Heinrich,  Münzmeister  3. 

Heinrich,  Priester  bei  St.  Gallus  233. 

Heinrich  v.  Sachsen,  Herzog  322. 

Heinrich,  Scolasticus  i.  Prag  98. 

Heinrich  v.  d.  Türlin  190. 

Heldin,  Katharina  74. 

Hemramus,  judex  i.  Pilsen  3. 

Hengst  38,  39. 

Henisch,  Christ,  u.  Georg  93. 

Henneberg,  Berthold  v.  9. 

Herbert,  Petrus  256. 

Herdegen  v.  Grindelbach  181,  182. 

Herman,  Adam  47. 

Herman,  Bartholomaeus  379. 

Herman,  Christoph  258,  437,  445. 

Herman,  Moses  94. 

Herman,  Nicolaus  32,  65  —  69,  74,  75,  94,  260 
bis  278,  280,  285,  290,  291,  350,  332,422, 
444. 

Hermann  v.  Kamin  183. 

Herttembert,  Johannes,  de  Cubito  57,  94. 
Hertwig  v.  Gräbern  3. 

Herzberger,  Hans  322. 

Herzog  Ernst  19 1,  192. 

Hessus,  Eobanus  45,  47,  143,  329,  435. 
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Hetzer,  Ludwig  305. 

Heupold,  Bernhard  332. 

Heymairin,  Magdalena  280. 

Hiennerholz,  Wolf  330. 

Hieronymus  v.  Prag  22,  23. 

Hilarius  v.  Leitmeritz  57,  58. --48  9  89. 
Himmelstein  39. 

Hirsch,  Christoph  Cuj. 

Hirschberg  3,  5. 

H  irschperger,  Bartholomaeus,  v.  Königshain  33. 
Hochreutter,  Georg  452. 

Hoeck,  Theobald  3Ö4 — 370. 

Hodiejowa,  Bohuslaus  v.  31. 

Hodiejowa,  Johann  v.  120,  122,  123,  124,  120 
bis  132,  380,  381. 

Hoe  v.  HoCnegg,  Mathias  438. 

Hof  144. 

HotTmann,  Marcus  443. 

Hofmeister,  Wilhelm  iöo. 

Hohelied  230. 

Hohenelbe  210. 

Hohenfurth  if>,  30,  55,  210,  219,  229,  237,  244, 
352.  —  4G2,  127. 

Hohenmaut  5,  12. 

Honorius,  Johannes  94,  130,  151,  if»>, 
Hoppius,  Adam  283  —  287. 

Horenau,  Rupert  164. 

Horlean,  Johannes  236. 

Horn,  Johannes  247 — 254. 

Hornmold,  Sebestian  443. 

Hosman,  Christoph  29. 

Hupfarf,  Aegidius  171. 

Hus,  Johannes  22 — 25,  217. 

Hüttel,  Simon  75,  377,  430. 

Hutten,  Ulrich  120,  123. — 485,  113. 

Jacob,  Pfarrer  a.  d.  Teynkirche  93. 

Jacobaeus,  Vitus  134. 

Jacobus  de  Narth  m. 

Jacubow  3. 

Jaromiersch  12. 

Jechnitz  29. 

Jena  1G9,  439,  442,  444. 

Jerschel,  Bartholomaeus  437. 

Jesuiten  30,  84 — 87,  438. 

Iglau  31,  170. 

Jitschin  14,  243. 

Industrie  36 — 48. 

Ingolstadt  143,  1 5  1 ,  139,  423. 

Innsbruck  130,  152. 

Joachimsthal  30,  39—48,  08,  69,  72-73,  77 
bis  79,  93,  133,  135,  139,  169,  170,  237, 

258,  260,  267,  268,  304,  305,  31 1—  317, 


319—322,  352,  353,  379,  380,  386,  407 
410,  417,  419,  420,  422-425,  439,  440, 
432,437,  105.  — Siehe  auch:  Cervus,Math. — 
Corvinus,  El.  —  Fischer,  Christ.  —  Fischer, 
Sam.  —  F ranck,  Kasp.  —  Klein,  Balth.  — 
Krüginger,  Joh.  —  Mathesius,  Joh.  —  Ne- 
ander,  Mich.  —  Praetorius,  Joh.  —  Rud- 
hardt,  Hans.  —  Steude,  Scbast.  —  Winter, 
Lrasmus. 

Johann,  Bischof  v.  Prag  10,  102. 

Johann  v.  Dobessow  62. 

Johann  v.  Domaslavia  116. 

Johann  v.  Jenzenstein  20,  21,  104,  106,  107. 

Johann  v.  Liguano  107. 

Johann  v.  Luxemburg  9,  213,  214. 

Johann  v.  Mahren  103,  232. 

Johannes  Michaelis  111. 

Johann  v.  Mühlhausen  10,  22. 

Johann  v.  Neumarkt  15,  16,  61,  96,  98 — 107, 
218,  232,  233. 

Johannes,  Prediger  bei  St.  Gallus  21. 

Johann  v.  Salesbury  102. 

Johannes  de  Sytbor  53,  241. 

Johannes  Tepla  53,  241. 

Johannes  Thomanus  32. 

Johann  v.  Troppau  13. 

Jonas,  Justus  47,  43O. 

Jtwa  243. 

Judeneid  243. 

Juncker,  Katharina  447. 

Jungbunzlau  s.  Bunzlau. 

Jüterbogk  440. 

Kaaden  5,  12,  13,  29,  33,  39,  53,  93,  301,  329, 
336,  452.  —  439,  48;  466,  241.  Siehe  auch: 
Drechsel,  Dan.  —  Sandei  Joh.  —  Zweck, 
Hans. 

Kalbersberger,  Tobias  74. 

Kalopedius,  Stephan  13Ö,  137. 

Kalsching  5. 

Kamenz,  Bernhard  v.  8. 

Kamnitz  33,  53,  71,  in,  242. 

Kandier,  Wolfgang  35. 

Kaplirsch  v.  Sulewitz,  Katharina  235. 

Karl  IV.  10  —  19,  58,  95  — 101,  108,  214,  225, 
227,  230,  232,  234,  242. 

Karlsbad  29,  40,  70,  135,  150,  170,  243,  330, 

45 L  452- — 475?  *4* • 

Karlstein  15,  iö. 

Kaspar  v.  Tachau  380. 

Katharinaberg  39,  70. 

Katzbcrg,  Michael  148. 

Kauba,  Ulrich  Leonhard  v.  126. 
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Kaurschim  5,  242. 

Kempnicz,  Johann  237. 

Khunrath,  Heinrich  453. 

Kiensperc,  H.  de  7. 

Killer,  Urban  72,  437,  438. 

Kirchenlied  218,  246—2.50,  300 — 302. 

Kladrau  2,  3,  40,  210. — 457,  2. 

Kladrub  18. 

Klantendorffer  256. 

Klatovsky,  Andreas  v.  Dalmanhorst  88 — 90. 
Klattau  12,  14,  26,  88. 

Klein,  Balthasar  47,  386—388. 

Klingenberg,  Herren  v.  7. 

Klingenberg,  Johann  v.  209. 

Kloster,  Das  geistliche  239. 

Klöster,  Gründung  2. 

Klosterschulen  51. 

Klostergrab  39. 

Klösterle  210. 

Kneufler,  Benedict  69. 

Knobloch,  Johann  12 1. 

Knod,  Johann  416. 

Knod,  Paul  447. 

Köhler,  David  352. 

Kölbel  v.  Geysing  465,  220. 

Koldin,  Paul  Christ,  v.  27. 

Kolin  5,  12,  14,  15,  242. 

Köln  18,  143. 

Kolrose,  Johann  444. 

Komotau  4,  29,  39,  84,  86,  87,  1 1 8,  1 68,  171, 

243>  257>  30Ij  325’  339’  342,  381,  384, 

386.  Siehe  auch:  Aurogallus. 

Königgrätz  1 1,  12,  26. 

Königinhof  14,  26. 

Königsaal  8,  62,  63. 

Königsberg  39,  42. 

Königsberg,  Johann  Franz  v.  122. 

Königswalde  243. 

Königswart  37,  339. 

Konrad  v.  Gräbern  3. 

Konrad  v.  Meissen  19 1. 

Konrad  v.  Waldhausen  16,  20,  62,  98,  234, 

235* 

Konrad  v.  Würzburg  202,  206,  215. 
Konradsgrün  46. 

Könritz,  Heinrich  v.  69. — 474,  i  ro. 

Kopitz  3. 

Korischitz  3. 

Korytansky,  Johann  256. 

Kosteletz  210. 

Krajek,  Konrad  v.  252. 

Krakau  94,  119. 

Kremsmünster  144. 


Kreuzfahrt  Ludwigs  d.  Frommen  4,  209. 
Kriesche,  Hans  451. 

Krimmitschau  407. 

Krotschmid,  Nicolaus  447. 

Krüginger,  Johannes  93,  379,  407 — 415. 
Krummau  5,  30,  57,  84,  86,  111,  170,  229, 
300,  446.  —  464,  207;  482,  85.  Siehe 

auch:  Hccyrus,  Christoph. 

Kuch,  Woltgang  93. 

Kulm  29. 

Kupferberg  39. 

Kuttenberg  5,  8,  13,  18,  24,  26,  31,  37,  229, 

242>  3°5j  3!7>  3l8- 

Kuttenplan  339. 

Lambach  144. 

Lambert,  der  Deutsche  226. 

Lamir,  Bernhard  35. 

Landskron,  15,  246,  252. 

Landulfi,  Giovanni  100. 

Landus,  Bassuanus  130. 

Lange,  Joachim  363. 

Lange,  Johann  143. 

Langfeld  287. 

Langheim  2. 

Lantbert,  Abt  v.  Ostrow  2. 

Lasius,  Christoph  382. 

Laetus,  Georg  149,  417,  447. 

Laun  11,  12,  26,  29,  243,  325. 

Launiowitz  2. 

Lauterbach  8. 

Lauterbach,  Johann  134. 

Lazius,  Wolfgang  135. 

Legenden  239. 
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